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DER WORTSCHATZ DES ALTHOCHDEUTSCHEN
TATIAN

IN SEINEM VERHÄLTNIS ZUM ALTSÄCHSISCHEN,
ANGELSÄCHSISCHEN UND ALTFRIESISCHEN.

Einleitung.

Die moderne mundartenforscliung hat uns gelehrt, daß

jedes wort seine besondere Verbreitungssphäre hat, die nicht

an bestimmte dialektgrenzen gebunden zu sein braucht. —
Vorliegende arbeit will versuchen, von diesem Standpunkte

aus an einem einzelbeispiel die sprachlichen Verhältnisse einer

älteren zeit zu beleuchten.

Bei aufmerksamer lectüre der ahd. Tatianübersetzung muß

eine reihe von Worten und wortstämmen auffallen, die der

sonstigen ahd. Überlieferung fehlen, dagegen im benachbarten

altsächsischen, im angelsächsischen, altfriesischen belegt und

häufig auch den späteren sprachstufen wie dem mittelnieder-

deutschen und mittelniederländischen nicht fremd sind. Auf

solche berührungen mit dem angelsächsischen haben Sievers

(vorrede) und andere schon gelegentlich hingewiesen, i) Gegen

die versuche, aus derlei berührungen Schlüsse ziehen zu wollen,

wendet sich Kögel, Geschichte der deutschen litteratur 1, 2, 527:

'Ganz haltlos ist die von Sievers und anderen vertretene an-

sieht, daß in der spräche des Tatian und anderer Fuldaischer

denkmäler angelsächsische einflüsse bemerkbar seien. Dafür

ist auch nicht der schatten eines beweises erbracht (vgl. verf.

Zs. 27. Anz. s. 236). Ich möchte nicht unterlassen, zu bemerken,

daß wir aus dem totenbuche und aus den Urkunden (wozu

Vgl. auch was W. Schulze aus Veranlassung von hirü über eine

herührung zwischen T und Hei. gesagt hat (Über griechische lehnworte im

gotischen, Sitzb. d. preuß. ac. d. wiss. 1906, s. 736).

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. -^



2 GUTMACHER

noch die mönclislisten in verschiedenen Verbrüderungsbüchern

kommen) sämtliche insassen von Fulda aus jener zeit mit namen
kennen. Mit ausnähme eines zweifelhaften EanheraJd a. 819

befindet sich kein einziger Angelsachse darunter. AVer die

nebelhaften angelsächsischen einflüsse auch fernerhin zu be-

haupten gewillt ist, muß sich die mühe nehmen, uns die per-

sonen nachzuweisen, von denen er ausgegangen sein könnte.'

Ehe man es wagen darf, zu der ganzen frage und zu

Kögels äußerung Stellung zu nehmen, muß man erst einmal

das material in möglichster Vollständigkeit übersehen können.

So versucht die vorliegende arbeit, das lexikon des Tatian

systematisch zu prüfen, seine differenzen von dem der anderen

althochdeutschen quellen und seine zusammenhänge mit dem
altsächsischen, angelsächsischen, altfriesischen, mittelnieder-

deutschen und mittelniederländischen festzustellen.

Erster teil: Worte die aufserhalb des T im
ahd. nicht belegt sind.

1. Capitel. Composita aus zwei dem ahd. auch sonst

geläufigen hestandteilen.

A) Substantiva.

äbaiidzit (Gr. 5, 636) vespera hora 118, 4 (Mc 11, 11), ags. (tfeni'id (dafür

an der g-enaiiiiten evaiigelienstelle ws. ckfentima), mul. avonüijds 'bij avond';

die lulid. belege für ähentzH (Reiuin. von Zweter, Bertli. von Holle) sind rad.

und nd. Für nlid. morgenzeit gibt es nach Gralf und Lexer weder alid. noch

mhd. belege, aber im Hei. heißt es 5061 an morgenUd, genau wie im Beo-

wulf 484. 518 on morgentid (mndl. des morgcntijts). Vgl. noch ags. on

drrgtidum, on ühtantida.

ariizit (Gr. 5, 636) messis76,2(Mc4,29), messis tempus 72,6 (Mt 13,30).

— Vgl. II 14, 104 (Joh 4, 35) arnogizit, dazu immfarcä B c. 8, snmerzU

N 1,292,1.

Das Substantiv am ist im T weiblich (72, 6. 76,4. 87,8), bei N 1,799,29

und Dk 276, 13 {der arin, ib. 15 sinen aren) aber männlich. In der heutigen

ripuarisch-fränk. ma. sagt man em an 'in der erntezeit' Ferd. Müuch 33.

balarätl (Gr. 2, 467) nequitiae n. pl. 48,9, mhd. bairät Leyser, Pred.

99, 20 (md.), ^valrät Hesler, Evang. ISicod. 264 (ostd.), hairät Der geistliche

streit 88, hs. A (die schwäbische hs. ändert in Inrser rät), s. Fritz Hoepfinger

8. 8 und 43, Berthold von Regensburg.

Vgl. palotät maleficium R = Gl. 1,139,36, Ib Re == Gl. 2,316,41.

Solche composita sind aus dem ahd. nicht weiter zu belegen, geläufig sind
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sie wie im ags. so im Hei., z. b. bahidäd. Vgl. ud. haUadiij 'gewalttätig'

Brem. wb. 1,42 (Frommanu, Mundart. 5, 142, 54).

i)i meinnite Dk 296, 115. 302, 143, entsprechend dem hcäufigen meintät

(Gr. 5, 332).

burdref (Gr. 4, 1154) pera 16G, 1. 2, aus bemn und rcf = altn. hrq).

Vgl. rcf t »leisa ' sarcina, sarciuula, iu qua portautur cibi i alia Gl. 3, 308,

3

und schweizerisch reff' 'hölzernes gestell ..., um holz oder andere lasten

auf dem rücken zu tragen' Schweiz, id. 6, 644 ff., Schmeller 2^66.

eidbiirt (Gr. 3, 163) ius iurandum 4, 15. Dagegen eid iuramentum 79, 8.

eidburt zu beran oder zu biiritm? Vgl. mud. eithever.^)

Sonst eidsuart ius iurandum (Gr.6,895, vgl. B c.59, Gl. 1,192,35. 193,33.

282,40. 2,101,41. 4,323,25), e/\hHurt Würzb. b. = Dk 245,17 = ags. äd-

sivijrd. Der Hei. hat ed, eJstaf (= ags. äösta-f, ahd. eidstab Gr. 6, 612),

edword.

erdcnniug (Gr. 4, 445) rex terrae 93, 2, ags. eorpcyning (in der poesie).

apud reges terrae säment dien rihtären dero erdo N 2, 306, 9 (qui iudicatis

terram lantrechtaral,^); reges terrae lantchuninga b, 8. 603,17, uuerltcMi-

nhuja b75, 11.

in fartstetin (Gr. 6, 64) in penetrabilibus 145, 18. Vgl. unten (jra-

bastat, Immcdstat. Gl. 1, 188, 25 unduruhfaraiiüih- inpenetrabile Pa (K Ea).

fliiobargeist = ags. fröfmjäst wird im cap. IV besprochen werden.

folcurni (Gr. 4, 496) plenum frumentum 76, 2. Zur bildung vgl. alts.

hrenkurni, -korni Hei. 2390. 2543. 2569. 2584, ahd. reincurni, iveizzi' tri-

ticum Gl. 3, 615, 24 (in derselben Schlettst. hs. renibroot) frumentaceus panis

d.i. Weizenbrot 698, 39); reincarnes- frumenti 2, 47, 17 {uueizi- frumento

4, 343, 2). Eilert Ekwall, Suffixet ja 21.

garotag (Gr. 5, 360) parasceue 198,3, anderwärts friietag 211, 1, frigetag

215, 1. Vgl. ags. gearwHugdffg Lind. Bush. Joh 19, 31. 42.

geginsalilio (Gr. 6, 78) (geschrieben </f»Y//»s«Mo-)) adversarius 103, 5.

Zu geginsacha • occasio W(irciburg.) = Gl. 2, 92, 32.

Vgl. uuidersacho (Gr. 6, 76), mhd. ividersaclie sw. m. (= ags. unöersaca);

alts. andsako (= ags. andsaca). — Ahd. sacha • occasio Can. 4= Gl. 2,145,71,

antsacha dass. 147, 17; antsacha • excusatio 148, 9.

gibethüs (Gr. 4, 1053) domus orationis 117, 3. Ags. gebedhüs (an der-

selben evangelieustelle Mt 21, 13, Cook, Bibl. Quotations 2, 30, 7. 77, 18).

beUtlms II 11, 21; Tr = Gl. 3, 127, 13. 39; Gl. 2, 140, 30. Mhd. betehüs,

altfr. hedelms Zs. fda. 32, 418. petabur Gl. 2, 112, 43. 138, 56.

githuor (Gr. 5, 278) confusio, thaz gitlmor Uodares seuues 145, 15. Vgl.

ags. gepweor. Zum verbum dtmeran.

^) Das wort findet sich in der bedeutung 'der einen andern in eid und

ptlicht nimmt' (jedoch mit fragezeichen) in der kleineu ausgäbe von Lübbeu

und Walther s. 94 verzeichnet. In Schiller-Lübbeu 1,048 fehlt es; sollte es

vielleicht irgendwie aus eitsivere (ebda.) entstellt sein?

^) Vgl. Gl. 1, 250, 27 kankammirdu, 261, 21 kUkammerUi, Hei. 4301

genginunarda Cott.

1*
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gimisgi (Gr. 2, 879) mixtura 212,6.

Anderwärts gimiskiäa = comraixtio N 2, 456, 23 Gl., sonst = confusio,

chaos, coücubitus, admissura (Gr. 2, 879/80) und gimiscnissi confusione sub-

stantiae Weißenb. catech. = Dk 208, 92.

giskia (Gr. 6, 510) Phantasma 81, 2 (Mt 14, 26). Vgl. ags. sein fan-

tasma und Gl. 2, 115, 20. An der entsprechenden stelle steht in den ws. Ev.

und im Rush. Ev. scinläc (Lind, weicht ab).

gommanbarn (Gr. 3, 155) masculinum 7,2 (Lc2, 23).

Vgl. degunchind • mas omne infans Gl. 2, 456, 13 (theganldnd puer T
9, 2). gommanchint • masculinum Gl. 1, 805, 73. comenchindo masculae prolis

N 1, 74, 3.

grabastat (Gr. 6, 641) sepulturae 193, 5. Vgl. fartstat oben s. 3 und das

folgende wort.

hanialstat (Gr. 6, 641) caluariae locus 202, 2 (Mc 15, 22): Golgatha thaz

ist errecTcit hamalstat.

hamalstat verhält sich zu hamaluncstat • caluariae locus Ic = Gl. 4,

6, 18 wie garotag zu ags. geanoungdceg. Die definition Golgatha syrum

nomen et interpretatur caluariae .i. decollatorum Gl. 1, 719, 31 weist auf die

bedeutuug ' richtstätte ' hin. Aus den glossen geJiemelet uuerthet Gl. 2, 609, 32

und behavielot uuerdont 611, 24, die beide lateinisches trucidemini wieder-

geben, sowie aus pihamalote • cseduntur Pa K = Gl. 1, 86/87, 2 ergibt sich

der begriff des verstümmelus (Gr. 4, 945), der sich auch in mhd. hamel, nhd.

'hammel' findet. Mhd. hamalstat bedeutet das 'zerrissene ufer', gehört

also nicht hierher. Vgl. hamalscorrun • preruptum Gl. 1, 408, 17.

ruoingiscrib (Gr. 6, 572) pl. phylacteria, Amulett 141, 3 (Mt 23, 5).

Die glosse dilatant p)hilacteria pharisei decaloguni moysi in membra-

müis- pnohfellun Gl. 1, 722, 3 läßt uns an die ' gebetriemen ' denken, die

außerhalb der gebetszeiten als Schutzmittel getragen wurden (vgl. Delitzsch

bei Riehm, Biblisches handworterbuch 2. auÜ. 1, 311).

phylacteria wird sonst durch zaiqiargiscrip glossiert, Gl. 2, 83, 7. 85, 29.

86, 39. 92, 53. 95, 61. 4, 319, 3. 320, 37 (Gr. 6, 572).

hüssuäso (Gr. 6, 903) domesticus 44, 22 : et inimici hominis domestici

eius inti fianta mannes sin hüssuäso.

suaso domesticus steht T 44, 16, W(irzib.) = Gl. 2, 92, 40, Ic = Gl. 2,

50, 50 (zu alts. siiäs, ags. swäs). Dazu gehurt suasa • delicata Gl. 4, 324, 23

(Würzb. hs. s. VIII) ; sonst heißt es gisuäs, gisttäso Graff a. a.o. (auch

II 15, 17. V 8, 30, Aid 4 = Gl. 2, 22, 32, Trier, gl. 2, 43, 64), dementsprechend

huskisuaso- domesticus la^) = Gl. 4, 221, 52.

leim*, ubiluurhto (Gr. 1, 974) 1. leimuurhto figulus, ags. länmvyrhta.

Vgl. mnd. lemwerter 'lehmarbeiter'.

Mt 27,7 agrum figuli: T 193,5 accar leinnmrhten; Lind., Rush. loiul

lamwrihta {lamivyrlite). — Die gleiche Übereinstimmung Mt 27,10 = T 193,6.

— 2. vhilunrMo malefactor 194,2.

Das Simplex imrhto operarius = alts. u-urhtio, ags. tcyrhta steht T 44,6.

109, 1. 2. 113, 1. Ahd. ist sonst nur das femiuinum belegt, artificis [Boethii

') Bei Graff steht irrtümlich Ra.
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consolatio philosophiae 2, 5 p. 37, 47 ed. Peiper] • thero uurhtun Gl. 2, 59, 9

(64, 8. 67, 52), ') wofür N 1, 92, 6 mit masculiuischer auffassung des au sich

zweideutigen lateinischen Wortes des uimrclien hat. Außerdem ist uuurcho

noch belegt N 2, 313, 14.

Die composita steinuuurcho • lapidarius Gl. 1, 582, 14, eitarunurclio •

veneficus Ic — Gl. 4, 23, 59, mctermmrclio {luctenniiirchen poeticas musas

N 1,11,17; vgl. ags. metenojrhta) stellen anscheinend den normalen ahd.

wortgebrauch dar. Sonst finde ich furaunrilitan • cooperatorera Eg 2 =
Gl. 1,770, 5 und listuuriton 1,622,1.-) Die gl. Eg 2 stammen aus dem
11. jh. und sind alemannisch, ebenso Avie die oben genannten 2,59,9

(= Bol; 10. jh.) und 64,8 (= Bo 3; 11. Jh.), lisfuHriton aber Gl. 1, 622,

1

stammt aus einer Würzburger lis. Über sie wird später noch ausführliclier

zu sprechen sein. Im mhd. ist die Verteilung folgende^): die mit -würlite

componierten substantiva sind fast aUe md., während -wilrcJie sich haupt-

sächlich auf obd. gebiete findet: obd. listirärJite sw. m. Künstler, Servat. 2589

(Zs. fda. 5, 153) u. tagetcärhte Berth. von Eegensburg (Lexer 2, 1395, fehlt im

Mhd. wb.), daneben verzeichnet Lexer 2, 1395 aus dem Sachsenspiegel die

form tageworhfe, s. a. Scherzii, GIoss. ed. Oberlinus pg. 1620. Nur in md.

quellen finden sich belegt lianüi-ovhte, sancorhte, scliuochwdrlde, vunvürhte,

icaltworhte mit ihren lautlichen Varianten. Daneben liegen antirürke 'haud-

arbeiter' Stadtrecht von Meran (Zs. fda. 6,427), listiv'ur'ke Bari, und Jos.

336,36 (ebd.; vgl. Grundr. 2, 1, 217), Trojan, krieg 47986 (obd.; vgl. Grundr.

2,1,221), sarwürke 'arbeiter, der panzer verfertigt', später entstellt sal-

icürke Freiberg, samml. 2, 140 (md.) und Schmeller, Bayr. wb.^ 2, 254 (obd.),

scJmockicürJce 'Schuhmacher' Berth. v. E. 17, 10, md. schuworche hs. Glossar

Fundgruben 1,389, tageirilrke 'tagelöhnerin' Von des todes gehügede von

Heinrich von Melk 316 (östr.-bayr., vgl. Grundr. 2, 1, 167).

Im mndl. haben wir dacliicrochte (ostmndl., neben dachwerJce), im mnd.

ffh(setcerchte, hanticorchte (-icerhte), länwerter, schoicerdde, stimverchte Mnd.

wb. 2, 663. 4, 80. 389, 90. Im alts. und ags. fehlen die parallelen für ahd.

ivurcho ganz, dafür herrschen wie im T ivurhtio und icyrhta. Vgl. Karl

Best 15 ff., Klump 46: gimm-, godiceb-, läm-, teld-, tigel-, treoiv-, tveb- und

firoi-, li/ge-, mdnwyrlita.

uiielscaz (Gr. 6, 559) pecunia (als bezahlung für eine erwartete leistung)

222, 2. 4 (Mt 28, 12. 15), ags. medsceatt 'payeraent in reward of Service doue,

payement for service exspected (generally in a bad sense)', also ganz Avie

im T. stellt III 14, 99 ff. beide worte in parallele , componiert sie aber

nicht: )ü nemet scazzes umhi tlmz, iu lazei undrata thero uaeroUliuto miata.

Im hinblick auf die erzählung des evangeliums Mt 28,12. 15 sagt er 4,37,25 f.

thie thie knehta miattun mit scazzu ioh mit uuorton. N 2, 240, 22 Gl. wird

1) Die glosseu , denen die stellen 59, 9 und 64, 8 angehören , sind ale-

mannisch. Fränkisch ist dagegen der beleg aus Gl. 2, 67, 52 thero uurtun.

^) Zweifelhaft ist das von Steinmeyer Gl. 4, 205, 62 conjicierte leth{ii)r-

theo • maceri(o).

^) Ich richte mich bei der aufzählung nach dem Mhd. wb. und ziehe

Lexer nur zur ergänzung heran.
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daraus vobis pecuniam ganz ähnlich übersetzt: xtuir mietin iüch. — Für
pecunia in der einfachen bedeutung 'geM' gebraucht T das bei und im

Hei. ebenso verwandte wort sca2 44, 6. 106, 4 etc. Vgl. unten zinsscaz.

nidarstiga (Gr. 6, 624) descensus, zi thera nidarstigu thes herges 116, 4.

nidarstic masc. descensus B c. 7. — stifja f. ascensus N u. a.

relitfesti (Gr. 3, 725) ') iustificatio dt. pl. 2, 2. Dazu das verbuni

reütfestigön iustificare 6 mal.

Dagegen heißt iustificatus rehthaft K= Gl. 1,269,37, N 2,279,7. 352,24.

412, 13. 444, 19 (stets in den interlineargl.), Jicrchthäftot N 2, 59, 16, Icereht-

häftigot 115, 21 Gl., 352, 21 Gl., iustificavi gerehthäftota 289, 19 (vgl. 81, 13.

233, 2). M 6, 24 steht (g)arehtsamus iustificaberis. Gr. 2, 413 ff.

Das verbum rehtfest/gön hat im T ein anderwärts auch nicht belegtes

Seitenstück an

libfestigon (Gr. 3, 724) vivificare, gleichbedeutend dem ags. liffcestan.

Job 6, 64 Spiritus est qiii vivificat : T 82, 11 a Geist ist the tlmr lihfestigot,

WS. Ev. Gast is se /)e liffcest (ähnlich Rush.). Job 5, 21 siciit em'm pater . .

.

vivificat, sie et ßins ... vivificat: T 88, 7 soso der fater ... lihfestigot, so

der sun . . . lihfestigot, ws. Ev. sica se fecder . . . geliffccst, eac se sunu ge-

liffcest. Bei und im Hei. fehlt die entsprechende stelle.

N 2, 150, 12 übersetzt vivificare durch geVibliaftön übereinstimmend mit

Gl. 1, 811, 58. Daneben kommt auch wieder die längere form Ubhaftogön

vor Gl. 1, 405, 3. Das zugrunde liegende libhaft belegt Gr. 2, 46 aus N
Eb und Ic.

Bemerkenswert ist der gegensatz zwischen T, der lihfestigön, reht-

festigön, relitfesti gebraucht, und den anderen ahd. quellen, die dafür Zu-

sammensetzungen mit -liaft, -haftdn, -haftigön eintreten lassen. Dieser

gegensatz beruht nicht auf zufall, sondern hat sprachgeschichtliche be-

deutung, wie der vergleich mit dem angelsächsischen lehrt. Dort ist das

ableitungselement -fcest sehr häufig und entspricht in seiner durchaus schon

suffixalen Verwendung dem deutschen -haft,^) das umgekehrt in dieser

function dem altengiischen fehlt.

Ich führe die mit fccst componierten ags. adjectiva auf, denen ich ahd.

entsprechungen^) gegenüberstellen kann (die zahlen verweisen auf Graft'):

cefffst religiosus = ehaft legitimus, iustus 1, 513, ärfcnst honestus = erhaft

honorabilis 1, 445, gemetftest modestus = mezhaft dass. 2, 897, hälfccst

salutary = heilhaft fortunatus, sanus 4, 866, liffcest vivificus, vitalis =
l/phaft vitalis, animatus 2, 46, scamfccst verecundus, pudorosus = scama-

haft pudicus 6, 494, södfast iustus f>o ivärhaft verus, verax 1, 923, trcoiv-

fa'st fidelis = triuhaft dass. 5, 468.

Auf den parallelismus der ags. -fwst- und deutschen -/«(/'<- bildungen

') Das ngs. rihtfcEstendceg hat die bedeutung 'regulär fastday', gehört

also nicht hierher.

2) Ed. Schön § 91—94.

') Eine vollständige aufzählung der mit -haft gebildeten worte findet

man Gr. 4, 740-42.
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hat schon Sievers in seiner recensiou von Zupitzas ausgäbe der Cynewulf-

schen Elene Augl. 1,578 hingewiesen.')

Der Hei. hat dementsprechend sööfast (= ags. sööfcest) und u'ärfast,

zugleich aber auch stedihaft, treuhnft {= ahd. triuliaft).'^) Aus dem Cod.

Par. 2685 tritt hinzu die glosse Gl. 1, 297, 34 (j{i)uuarfestian • probare (Gallee

s. 4:43), deren bildung zu ags. Uff'a'stcm, staduJfcestan stimmt.

T kennt nur die ableitungen rehifestt, l'ih-, rehifcstigön; die ihnen

vorauslicgenden adjectiva wie ags. Jiffcvst sind seinem Sprachgebrauch ebenso

fremd wie das sonst im ahd. häutige simplex fcsti selbst, das nur mittelbar

durch das verbum fcsthwib bezeugt wird. Dafür herrschen im T die ad-

jectivcomposita auf -liaft nach gemeinalthochdeutscher gewohnheit: lieit-,

nöt-,^) skin-, imlhomuiihaft; adv. namahafto.

Eine sehr große zahl solcher bildungeu hat auch das Ker. GL; ellen-

haft K (Ra R) = zelosus 1, 269, 1, cchaft Pa K = religio 66, 34, erhafU K,

cehafti Pa = religio 96,97,29, {h)cerh((ft Pa (K Ra) — exorabilis, pius

68,1. 136,7,17. 138,9,10. 229,13, = muuificus, honorificus 208,4/5, f/7»Y/f»?rt

R = pietas 229, 15, K Ra = solemnitas 249, 13, cerhafti Ra (Ex), herhaft

K = dignitatem 199, 21, firinhaft Pa (K) = criminosus 140/41, 16, fniiiia-

haft Pa K Ra = authenticus 44/45, 16, = beneficus 54,55,28, = benignus

138,39,14, haupithaft Pa K = capitulum 82,29, hmqnthaft sunte Pa (K)

= maleficium 138,39, 36, heiUiiift{i) K (Ra) = beatitudo 54/55, 27, = for-

tuua 152,53,6, hailhaft Pa (K) = fortunatus 152/53,8, hrainhaft Pa (K)

= caelebs 66/67,4, kanathaft Pa (K Ra) = clemens 66,67,40. 138,39,13,

Icimczhaft, mezhaft K Ra = mediocritas 148,49,12, = moderatus 211,16,

= modestia ib. 24, = modestus 247, 3, Jciziaclmft K (Ra) = locuplex 204, 10,

leerhaft Pa (K Ra) = dogma 102, 03, 31, namaaftosto Pa = nominatissimum

174, 22, naoihaft Pa, nothafti K = forceps 82/83, 33, orthaft Pa K = acutus

36, 25, pugihaft Pa K = Üexuosus 18, 11, rathaft Pa (K) = locuplex 100.

101, 37, rchthaft K = iustificatus 269, 37, saelhaft Pa K Ra = animatus

46,18, salichafti Fa, = beatitudo 54, 28, saniahaft/cum K = frequeuter

178, 79, 20, samanahaftic Pa K = iutemeratus 180/81, 33, situhaft Pa (K Ra)

= Ingenium 182,83,18, scamahafti K (Ra) = pudicitas 233, 2, scuhaft K,

scatohaft R = umbrosa 216, 1, zi sperihaft Ra = perspicabilis 226, 10, stiuU-

haft Pa, stukihaft K = spatiosum 46/47, 28, sunthaf K = peccatorea 217, 3,

nnerhaft R = inreuereus 231,33, unscamahaft K (Ra Rx) = impudeus 199, 12,

unstatahaft Pa (K) = instabilis 70,71,23, unstatahafti Pa = instabilitas

186, 17, Huazzarhaft Pa (K Ra) = edropicus 126,27, 36, uuillihafto K (Ra) =
sponte 267, 37, unzaihanhaft Pa (K) = iuers, segnis, piger 184/85, 25.

1) Ein verweis auf diese stelle fehlt bei Schön.

-) Von den im Brem. wb. 1, 356/57 aufgezählten compositis mit -fast

könnte höchstens standfast hierhergehören, das schon im mnd. neben sta)ul-

haftich belegt ist. Vgl. ags. staöol-, stcedfa^st. — Reuter, Ut miue Stromtid I

c. 6 irnstfastigkeit.

^) nöthaft (Gr. 2, 1040) im T nur in der ursprünglichen bedeutung
vinctus. Vgl. ags. haftnicd 'gefangenscbaft', ahd. uotfarw captivus Gl.

2, 249, 50, in noot farslagane • in custodiam trusi 98, 53, nötbenttg s. unten.
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Dieser raasse steht eine höchst bemerkenswerte ausnähme gegenüber

:

tmcamezfastFa., HnmczfastK, uniuasfast'Ra. = immodestus 182,83, 27; kurz

vorher z. 24 uncaniezfast = immoderatus nur in Pa, dagegen in K unkimez-

haft, in Ka imgimezhaf, in R mujamezhaft (vgl. 149, 12 mezhaft medio-

critas Ra, 211, 16 kimezhaft K Ra = moderatus). Genau so heißt es im

ags. umjemrtfcBSt immoderate, immodeste. Seihst in der stammgestalt des

zweiten compositiousgliedes stimmt hier das Ker. Gl. zum alts. und ags.

sprachgebrauche, der dem hochdeutschen adjectiv festi vielmehr die formen

fast unA f(est gegenüberstellt.') Das simplex selbst lautet im Ker. Gl. aber

festi 25, 33 R, 237, 28 K Ra, 257, 29 K Ra R.

Die bildungsweise des Tatiauischen rehtfcsti entspricht ahd. bildungen

wie eohaft/, heilhafti u. s. w. ; Hb-, rehtfest/(jdn haben ihr genaues abbild an

Uhhaftogön, rehthafttgön.

samantfart (Gr. 3, 584) comitatus 12, 8 ; s. unegefart s. 10.

scäfuuiuuari (Gr. 1, 1087) probatica piscina 88, 1.

scatoselida scenophegia 104, 1 (fehlt Gr. 6, 177). Zur erklärung vgl.

Gl. 2, 378, 12. 684, 38. 4, 342, 4. 343, 7 scena umbra.

In den glosseu wird scenophegia wiedergegeben durch zeltgislegkJo,

celthutti Gl. 1, 694, 1 ff. und kirlhuuigi^) 'kirchweih' Ra = Gl. 1, 253, 12.

staliniirt (Gr. 1, 932) stabularius 128, 9.

Gl. 1, 728, 5 hat dafür stallere.

suorgfulli (Gr. 6, 274) sollicitudo (s. suorgfoll s. 12).

siiueizlachan (Gr. 2, 159) sudarium 220, 4, daneben SM^;'2^f7?toc/i 135, 26.

151, 7, das auch bei und in anderen quellen belegt ist (Gr. 5, 366): suueiz-

duch Gl. 2, 325, 25, sueizdüeh Id = Gl. 3, 378, 4, sweizttich Hd = 3, 413, 27,

suezduohc 4, 304, 31, mhd. siveiztuoch. Seltener ist suueizfano Gl. 1, 298, 41.

2,37,9. 199,50.

tagelön (Gr. 2, 220) denarius diurnus 109, 1 , mhd. tagelön, mndl.

dachloon.

tnomsedal (Gr. 6, 309) tribunal 198, 2 (Joh 19, 13). 199, 5 (Mt 27, 19),

ags. dömsetl an denselben stellen in den ws. evangelien. Über tuomo u.s.w.

s. cap. III.

Sonst heißt tribunal duomstuol Frankf. gl. = Gl. 2, 35, 44, suonstuol

2, 37, 53, falanzstual Rh = 1, 469, 40, dincstual Ib Rd = 1, 294, 14, hostol

1, 298, 44 (Gr. 6, 664).

tresofaz (Gr. 3, 731) thesaurus 8,7, corbonan 193,4; die bedeutung

ist an beiden stellen (= Mt 2, 11. 27,6) ' Schatzbehälter'. Für thesaurus

'schätz' gebraucht T treso, z. b. Mt 6,19 Nolite thesaurizare tliesauros in

terra: T 36,1 Ni curit in trisiuucn treso in erdu.

Bei heißt dreso zugleich 'schätz' und 'schatzbehälter', vgl. 1 17,63

indatun sie tho tlmre thaz iro dreso sare (T 8, 7 gioffonoten . . . tresofazzon).

Für die ältere zeit darf triso als die regelmäßige oberdeutsche form

') Auch in den anfr. Ps. heißt das adjectiv fast. An compositen liegt

aber nur treghaft dolens Ps. 68, 30 vor.

2) Daraus scheint K kiuuirkhi irgendwie verschrieben zu sein.
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bezeichnet werden.*) N bat trimo, trisemie, triseuuen 2,108,11. 142,23.

436, 21 (Gl.). 482, 13. 568, 10 und als verbum triseuuön 142, 23. Der bayr.

cod. Freis. des ändert dreAo einmal in triso (1 17, 63). Doch greift die

/-form auch ins fränkische herüber: anfr. trisemicrai thesauris van Ilelten

85,725; Gl. 1,319, 42 IriscatDumt (Frauck s. 28), Himmel und hcille Dk
72, 176 tr/sehiis, Bamb. gl. u. b. Dk 304, 180 iit unrehtemo trisc. Dagegen

haben T und treso bez. dreso in Übereinstimmung mit den glossen Id

3, 381,57 trcsere, 4, 251,37 dresehus, 262,14 tresehus und dem niederdeutschen

sprachgebrauche"^): Hei. 3767 ^resM/t«(s (C, tresiirhiis W) , Wadstein 73, 28

trcsecamere,^) Gl. 3, 717,5 trcserr aerarium, Werd. Prudentiusgl. Wadst. 100,

11—12 tnisahus sie. Bemerkenswert ist, daß das Ker.Gl. neben vorwiegenden

oberdeutschen formen {trisiuiies piyanJceo Pa, trisouues p/f)<i>HJ • • K =
1, 24/25, 38, triso Pa K, ir/sahus R = 32/33, 38, triso Pa = 162, 20, triso-

huus R = 163, 18) doch auch das fränkische e darbietet in der hs. R trcsoes

ingengio 25, 38.

thauatrib (Gr. 5, 487) repudium, huoli thanatribes 29, 1.

buoh nrtribannes T 100,4, uuidarscurJces pooh' repudium R = Gl.

1, 103, 21.

thokkiziegal tegula 54, 3 (fehlt Gr. 5, 103. 627).

ubartrank (Gr. 5, 540) ebrietas, alts. onerdrank (vgl. ags. oferdrenc,

-drync). T 146, 4 in uberasze iiitin nbartranhe genau übereinstimmend mit

der formel des alts. Beichtspiegels oueratas endi o«e?Y?rrtHA,Y(s Wadst. 16, 14,

Avährend die übrigen ahd. deukmäler samt und sonders abweichende fassungen

bieten: Würzb. b. = Dk246, 26 in uberazse, in ubertrunchini; Fuld. b.

241, 7 thuriih ubartruncani;*) Lorsch. b. 238, 8 ubarazi,^) ubartrnnchi (gen.);

Bayr. b. 247, 14 in uberazili,^) ubertrunchili; Reichen, b. 244, 5 in ubara-

zidu, nbardrunchidu; Bened. gl. u. b. 3,314,78 mit uberazze, ubertrunchen-

heit; Wess. gl. u. b. 2,311,37 an ubirazzini, ubirtrunchini.

1) Braune 3 §205; Schatz § 4d (s. noch Gl. 1, 318, 6 trimchar- erarium

(Rb), 450, 27 trisihus, 636, 56 trisahus • gazofilatium (Rb), 699, 9 trisJcha-

marari, 2, 19, 71. 23, 6 trisecheota loculos, 480, 60 trisachamari, 3, 120, 14

triso, 136, 48 drisiJcamerari, 184, 44 drisekamerere. Wessobr. gl. u. b. 1 =
Dk 297, 150 in unrehtemo trise). Jüngere zeugen haben auch e-formen, wie

die Schlettst. glossen 3, 697, 51 tresiJcamdra, der Samblasianus des Summ.

Heinr. 3, 210, 33 dresekamera, die schwäb. trauformel Dk 320, 15 den tresen.

!•) Gallee 325. 628.

3) Gl. 4, 273, 20 tresecamera. Der codex, dem diese glosse angehört,

ist ein Goslarensis und verrät seine md., teilweise nd. herkunft durch un-

verschobenes anl. j:», inl. pp und die assimilationsform ummehanc 4, 253, 2.

*) upartrunchani • ebrietas Pa K = Gl. 1, 80, 5, nbartranchanii B c. 40.

*) uparazzi crapula, conmessatio Pa K = Gl. 1, 48, 23, Gl. 2, 138, 33.

3, 152, 56. 213, 21. 420, 57.

'') ubarazalü B c. 39 neben ubartrunchanii c. 40, ubarazziU comessatio,

gula Gl. 1,374,30. 542,13. 2,28,49, uherazeli 2,2^2,1^. — uparazzirji- eda-

citas Gl. 2, 171, 41.
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Auch den grammatisch zweideutigen dativ uhernzze T 146, 4 wird

man entsprechend dem alts. genetiv oueratas beurteilen und nicht auf

uherazzi zurückführen , sondern auf iiheräz. ') Vgl. tiheraz crapula Gl. 3,

152, 57 (cod. A), fiuerasz Id = Gl. 3, 383, 17, ags. ofercdt Beda 354, 20 Miller

(fehlt bei B-Tj.^)

iiiinltainbalit (Gr. 3, 25) centurio 212,5. Vgl. amhald decurio 212,1

(sonst = minister) und ampahtmun- tribunus K = Gl. 1,89, 16. T 210,1

steht hunteri, 47, 1. 4. 8. 9 centenari für centurio.

uuegefart (Gr. 3, 583) iter 87, 1, mhd. urgrfart (vgl. ags. icegforjoiirney)
;

s. oben samantfart s. 8.

uueraltuiiolo (Gr. 1,881) mammon, alts. weroMwelo Hei. 1349. 2882,

ags. icoruhhvela.

Mt 6,24 cleo servire et mammonae: T 37,2 gote ihiunon inti uuerolt-

uuolun, WS. Ev. gode peoivtan ond ivoruldwelan.

imihroiihbriinst (Gr. 3, 310) incensum 2, 4. Vgl. 2, 3 thaz her uuihrouh

hranti ut incensum poneret.

iiiiinloiil) (Gr. 2, 65) palmes 167, 1. 3. 5, ags. idnleaf, mhd. ivhüoup.

Daneben umnhleiir palmes T 167, 4 (Gr. 3, 249).

iiiiiutrinko (Gr. 5, 538) potator vini 64, 14. Vgl. riloirincho • potator

Gl. 1, 537, 16 ff.

iiuorlbilidi (Gr. 3, 99) proverbium d.i. 'gleichnis'.

Job 16,25 Haec in lyroverhiis locutus sxnn: T 175,3 thisii in uuort-

hilidu sprah ih. Ebenso Job 16, 25 = T 175, 3.

gebraucht in der bedeutung 'gleichnis' nur das simplex bilidi, z. b.

119,29 Nu iciU ih hiar gizeUen ein bilidi ginemnen, thaz thaz firstantnissi

uns allen lihtera si oder IV 11, 44 l'haz ir «j sit zi fravili thaz zeigot iii thiz

bilidi. — In der gleichen bedeutung gebraucht T zAveimal das auch sonst

belegte biuuurti (Gr. 1, 1025): Job 10,6 Hoc proverbium dixit illis Jesus:

T 133,8 Thaz biuurti quad in ther heilant und Joh 16,29 ecce nunc palam

loqueris et proverbium nullum dicis: T 176,1 senu nu ofano S2)rihhis inti

biuurti nohhein ni quidist. bilidi wird im T zur Übersetzung von exemplum,

similitudo gebraucht. 122, 1 wird parabola mit gVilinessi inti bilidi wieder-

gegeben ; 56, 7. 105, 2. 146, 1 ist gUihnessi = similitudo.

ziiisscitz (Gr. 6, 559) didrachma; s. oben s. 5 mietscaz pecunia. Mt 17,21

qui didrugma accipiehant . . . dixcrunt : magister vester non solvit didragma :

T 93, 2 thie thar zinsscaz intftengun . . . quadun : iuuuer meistar ni losit

zinsscaz. Daneben zins census 93, 2. 126, 1. 2. Vgl. Ker. Gl. census • eins

Pa K, scaz K = Gl. 1, 92, 16, census • eins K 252, 11.

kennt nur das simplex zins census, tributum, \g\. IN %^^0 fragetun

thes sindes thes heiseres zinses (Mt 22, 17 licet censum dare Caesari an non)

und IV 20, 21 Quadun er ni tcolti thaz man zins gidti (Lc 23, 2 prohibentem

') So beruhen got. afetja, afdrugkja auf den unbelegten componierten

neutra afet, afdrugJc (vgl. KZ. 42, 326), von denen wenigstens das erste durch

altn. afüt direct bezeugt wird.

^) oferceta Ca, ofer^ta 0, ofercet T, ofermettas B.
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tributa dare Caesari). Ebenso N 2, 219, 10 Gl. zins Icchen demo che/sare,

422, 23 Gl. sins kcltiit. Der Ilel. hat 3189 hobidscattos, 8189/90 (ins.

Ich füge am Schlüsse ein substantiviertes particip an:

fiiristsizzeuto (Gr. 6, 290) arcliitriclinus 45, 7.

II 8, 37 ff. zi tJieino lieroston sih wantiii ther thero thriosezzo icas

furisto gimazzo. Hei. 2045 thero gesteo themo heroston.

In den glossen wird architriclinus wiedergegeben durch fursti stfdsaze,

lieristo stulsaze, wirsisto stidmzze GlA, 739,1b {wirsisto ist mir unverständlich).

B) Adjectiva.

a) Ableitungen auf -Wi:

brutloiiftlih (Gr. 4, 1121) nuptialis 125, 11, mhd. brütlouftUch.

M 15,27.28 bniUauftic.

hiutlih (Gr. 4, 693) hodiermis, nnznn hmtlihhan tag 193,5. 222,4; genau

entsi)rechend ihie morganJihlio tag crastinus dies 38, 8 = se morgenlica dcvg

WS. Ev. (Mt 6, 34). In gleicher bedeutung miiM. hudelik, mnäh morgodijc;

vgl. ags. gysternlic dceg Lamb. ps. 89, 4.

in hodiernum diem heißt Gl. 1, 766, 14 (St. Gallen) in hmdigan tac (vgl.

Sangall. gl. u. b. 1 u. 2 Dk 289, 4. 292, 40 unzan disen hrutegen tag), Bayr. b.

Dk 246, 4 itnzi in desin hidigun tach (ähnlich Wess. gl. u. b. 2, 311, 36, Bene-

dictbeur. gl. u. b. 3, 313,46). N 2,587,10 Gl. findet sich hiutig 'heutig',

378, 4 (Ps. 89,4) der ghterUjo dag (Gr. 4,274), Gl. 2,663,41 crtagig hesternus,

N 1,349,3 morgenig crastinus. Sonst bedeutet morganlih matntinus, morgend-

lich (Gr. 2, 855). Bei Dieffenbach, Gloss. lat.-germ. u. d. W. hodierniis zeigen

die verschobenen formen fast stets -ig (außer hutlich, der Mitige 6), die un-

verschobenen überwiegend -licQi); hudelich 5, 21, hudelic 23, hodelic 22.

U. d. W. crastinus, hesternus verzeichnet er morgelich 5, 18, margenlich 21,

»largenleich ^, mörnlich 6; gesterlicJi, 5\). Aus dem Novum glossarium

kommen hinzu hidcnlich, gestcrlich30, margenleich, morlich27. Die glossen

22. 23 sind niederdeutsch, die anderen handschriftlichen glossare stammen

alle aus Mainz ; für sie ist Dieffenbachs bemerkung Nov. Gloss. XII zu be-

achten: 'die meisten Mainzer hss. sind in rheinländischen , zum nieder-

deutschen neigenden mundarten.' 4 bezeichnet das von Dieffenbach 1846

herausgegebene Mittellateiuisch- hochdeutsch -böhmische Wörterbuch (s. 82),

dessen haudschrift einst dem Karthäuserkloster zu Erfurt gehörte. Lexer

bucht noch (1, 2201) morgelich, mornelich crastinus aus M. v. Beheims mittel-

deutschem Evangelienbuch (s. dort M 6, 34, J 12, 12. J 1, 43/44). Es scheint

darnach deutlich zu sein, daß wenigstens ein teil des md. in diesem punkte

zum nd. ndl. und ags. stimmt; der älteste zeuge ist T. O.Böhme, Zur

kenntnis des oberfränkischen, Leipz. diss. 1893, belegt 10. 17. 25. 52 f.

hutigen, hudegen aus Urkunden von Speier, Worms, Mainz, Frankfurt.

itmällih wird im abschnitt über das Ker. Gl. behandelt werden.

ungitragaulili (Gr. 5, 496) iraportabilis 141, 2. Vgl. uncatracantli Pa,

unJcitrakentlih K importabilis Gl. 1, 196/97, 25. gitraganlih kennt T in der
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bedeutmig tolerabilis 44, 10. Bei N bedeutet getragenlih grandaevus, gravis

1, 746, 29. 768, 5 u. ö.

b) Composita mit -fol:

flrufoll (Gr. 3, 482) eig. 'sündbaft' (= ags. ftrcnfnl) , häufige Über-

setzung von publicanus (12 mal), für das 3 mal auch firntätig eintritt. Im
angelsächsischen dient u. a. vuuiful demselben zwecke (in den ws. Evan-
gelien nach M. A. Harris' glossar 16 mal), im oberdeutschen aber firinari

publicanus B c. 7, R = Gl. 1, 233, 11, Ic -= G1.4, 15, 14») (fninan- crime-

uatus Pa, crimenator K = Gl. 1, 98. 31, dafür in R 99, 31 lastrari • cri-

minator). Vgl. auch firinhuft • criminosus Pa K = Gl. 1, 140, 16, ftrinlih
•

cruentum K Ra = 1, 215, 26 (dasselbe adjectivum Musp. 10). T hat dazu

noch zwei sonst unbezeugte composita mit -fol, die gleicli hier angefügt

seien; auch sie kehren im angelsächsischen wieder:

snorgfoll (Gr.6,275)'') sollicitus 38,1. 3. 6. 8. 63,4. Davon smrg-
/((Z?* sollicitudo 75,3 (Gr.6,274). Yg\.?i,gB. sorgfull, aisl. sorgfullr. Mt6, 25 ne

solUciti sitis aniinae vestrae: T 38, 1 ni s/t suorcfoUe iauares feraJies. und

Hei. umschreiben: 1122,6 mit suorgen oiih ni ratet mit loiu ir itmih watet;

Hei. 1662 Befhiit ni gornot gi umhi iuuua giganmui.

ungiloubfol (Gr. 4, 481) incredulus 2, 7. 21, 8. 233, 6. Davon ungilouh-

fulli incredulitas 92. 5. 241, 2 (Gr. 4, 484). Vgl. ags. ungeUafful.

Composita dieser art sind im ahd. ebenso selten wie im

ag-s. gewölmlich.^) Nur im Ker. Gl. finden sich frumafol Ra,

fromafol K benignus = Gl. 1, 55, 31. 84, 25 (vgl. ags. fremfid),

uuelafol ' benignus Pa = Gl. 1, 54, 51. Das dem ags. mdnful,

dem alts. menful Hei. 1700 entsprechende meinfoll steht mit

verschiedenen lateinischen äquivalenten in R, = flagitiosus Gl.

1,141,15. = funestus 147,22, = nefarius 215, 22, = profanus

230,4 (hier von Ra in meinlih corrigiert, vgl. 215, 25), außer-

dem meinfoller' flagitiosus in dem Gl. Ib Re = Gl. 2,315, 71, das,

wie Kögel, Zs. fda. 26, 326 zeigt, eine epitome von R darstellt,

und denio meinfolUn' huic nefando Gl. 4,331, 13 (Prag. saec. X).^)

») Voc. S. Galli Gl. 3, 3, 12 simtiga • publicani. N 2, 352, 25 Gl. publicano

flemo offensiindäre. Diese Übersetzung ist instructiv für die richtige auf-

fassung der glosse publicanus • agauuis firinari R = Gl. 1, 233, 11, der in

der B c. 7 (icJmmisfirinari entspricht. Sicher hat der glossator der regel

eine unserem R ähnliche quelle benutzt.

*) Graff verzeichnet noch sorghaft, sorgsam, sorglik, die offenbar echt

ahd. sind, sorchaft sollicitus R = Gl. 1, 247, 17.

'^) Natürlich gehören ahd. viist-, haut-, louh-, lusfoll u. ähnl. in ganz

andere kategorien und dürfen hier nicht verglichen werden.

^) Dazu meinfollilic • profanus Gl. 2, 319, 3, meinfoUihin Gc 4 = Gl.

2, 221, 7 (Gr. 3, 483) — zur Wortbildung vgl. unfollih • insatiabelis Pa =
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Dazu kommen aus Aid. 4 ^= Gl. 2, 22, 26 urchusfoll ' strophosus,

aus Em. 29 = Gl. 4, 220, 15 undancfoUe • ingratii) (Gr. 5, 170).

Dieser kleinen zahl von bildungen — im ganzen 8 — , die sich

noch dazu meist auf ganz bestimmte denkmäler beschränken

(drei davon entfallen auf T, drei auf das Ker. Gl. und seine

Verwandtschaft), steht eine beträchtliche reihe angelsächsischer

Worte auf -füll gegenüber. Im mittelenglischen wuchern diese

bildungen so, daß fiill sogar an romanische worte antritt. Im

16. und 17. jh. finden sich einige spärliche derivata aus adjec-

tiven. Die häufigkeit dieser adjectiva bei Shakespeare zeigt

Franz an der in der anmerkung citierten stelle.^) In gleicher

productivität finden wir dieses bildungsmittel im modernen

englischen.

Die in der bedeutung entgegengesetzten composita auf -Icas,

-lös sind dagegen sowohl im deutschen (Gr. 2, 267 ff.) wie im

englischen 3) gewöhnlich. Vgl. z. b. synleas = aM. suntilos (Gr.

2,271) mit Sigs.synfuU= ahd. suntWt, sunthaft (Kr= Gl. 1,217,3),

suniig (Lc 18,13 ws.Ev. synfidl, T 118,3 suntig). Im Hei. stehen

einander gegenüber menful 1700 und simdiUs 5309. 5824 C,

ebenso menes ful 4358 und simdiono lös 734. 1014. 3513. Man
wird danach sorgono ful 2918. 5968 unmittelbar dem suorgfol

des T gleichsetzen dürfen. Vgl. noch aus derselben quelle enstio,

feknes, gitvitties ful und endi-, Vif-, treu-, ivam-, ivärlös.

Composita mit laus sind dem gotischen reichlich bekannt:

alirancdaus, andilaus (andalaus), gndalaus, ivitodcdaus. Diesen

mehrfachen belegen steht gegenüber nur Lc 16, 20 banjo fidls

ißxsicofitvog (von Lazarus). Man sieht, das gotische machte

erst einen ansatz zur bildung der -/^uZ^ composita. Weit ver-

breitet sind dagegen im altnordischen beide arten von com-

ponierten adjectiven^): auf -fullr endigen: *bglvafidlr, eitrfidlr,

*geisliafidlr, *hugfullr, munafullr, *sorgßdlr, *sorgafidlr, ^vamma-

Gl. 1, 32, 26 — , nd. menfalligo criminosus Gl. 2, 582, 54 (4, 345, 27) = Wadst.

96, 17. 105, 7.

*) Dafür hat T unthunchnri, das einzige beispiel dieser art von Wort-

bildung im ganzen buche. hat nichts dergleichen, ebensowenig der Hei.

'') Vgl. W. Franz, Die Wortbildung bei Shakespeare, Engl. stud. 35, 67,

der aiif New Engl. Dict. 4, 586 verweist.

3) Bei Schön fehlt ein hinweis, vgl. 0. Thiele 12. 16.

*) Die in der poetischen Edda belegten habe ich mit einem steru ver-
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fullr. Denen stehen geg'enüber: *dstalauss, dddlaiiss, gdlauss,

huglüuss, '^munarlauss, sattalauss, *vammalaus.

c) Sonstige adjectivcomposita.

gotforht (Gr. 3, 685) timoratus 7, 4 (Lc 2, 25 von Syraeon), coinpouiert

mit dem im abd. selten belegten adjectivum foraht (B c. G5). nennt

I 15, 3 den Syraeon gotefurahtal (vgl. Gl. 1, 806, 5), was dem geläufigen fo-

rahtal (Gl. 1,258, 27 u.s.w.) entspricbt.*) Das ags. godfyrJd zeigt eine ab-

weicbende bildung.

hriobsuhtig (Gr. 4, 1155. 6, 142) leprosus 78, 8.

hr/oh 44, 5. 46, 2. 64, 3. 111, 1 dass. Dies dem ags. hreof, situ, hn'i'ifr

entsprechende adjectivum ist auch im ahd. mehrfach belegt, hriever • luridus

Gl. 4, 204, 50, riulja • lurida (membra) 337, 25, saniosa 2, 481, 9;^) davon ab-

geleitet hriiqji Scabies 2, 221, 2, mit grammatischem Wechsel hriuua • pestis

K = 1, 208, 30 (Kluge, Stammbiklungslehre^ § 113), rmhit • lepra 2, 264, 52.

Unmittelbar von der wurzel {h)ruf lepra T 46, 3, scabia Voc. S. Galli = Gl.

3, 5, 22, Pustula Rb = 1, 353, 24. 4, 236, 9, rumex 121, 49 (plur. hru • ui •

papulas Ia = 1,354,8), ruft- scabrosa sorde 2,595,12, Wadstein 88, 6,

Schmeller 2^67.

niauodsioh (Gr. 6, 139) lunaticus 22, 2. 92, 2, &gs. mönapseoc. Vgl.

mnd. mänseJc.

Der mond heißt ahd. mäno, der monat mänod, doch finden sich einige

ausnahmen, zu denen auch mänodsioh gehört. In der bedeutung lunaticus

finden sich mcoiodfallonte pl. Gl. 2, 742, 24 (Gr. 3, 467), manodiiuilino, ma-

nodtuldo lunaticus Gl. 1,714, 42/3, manudmdlicjcr 2, 740, 24 (Gr. 1, 829). Im

ags. und mnd. läßt sich keine reinliche Scheidung durchführen. Das alts.

kommt wegen seiner zu spärlichen belege hier nicht in betracht. Im mhd.

geht zwar für die simplicia der gebrauch durcheinander, aber in ableitungen

und compositis ist die Scheidung noch ziemlich reinlich durchgeführt. So

heißt 'mondsüchtig' mceniscli, mcenic, 'mondförmig' mänolit, 'mondhof

mänhof, 'moudscheiu' mänschine. Die bedeutung 'monat' findet sich in

mnnodglicli 'jeder einzelne monat', mänotgang 'monatsgang', mänotgeld

'monatliche steuern', vidnoüih 'monatlich', mdnotrihter 'strafrichter, die

sich monatlich abwechseln'.

miltherzi (Gr. 4,1046) misericors 22,12. 32,9(2), ngä. mildhcort.

Mt 5,7 Bmti misericordes: T 22,12 saligc miltherze, ws. uhbr. Ev.

eudige synt pa mütheortan. Vgl. Hei. 1312 Salig . . . ihem hir mildi ituirdit

hugi an .. . hriostun. Aber II 16, 17 salig thie armherze. T.'s milti umfaßt

die begriffe propitium esse und misereri: 118,3 (Lc 18, 13) ntiis mir vulti

sehen; die anderen stammen aus der Prosa-Edda oder Skaldengedichten oder

aus SQgur.

>) Bei Schön fehlt ein hiuweis. Vgl. 0. Thiele 12. 16.

«) Vgl pc>-((h(, perahUd (Gr. 3, 209/10).

*) riuher- seuerus Gl. 2, 524,58. 515,74 zu Prudentius Psychomachia 165

fronte seuerus adhnc et midto fmiere anhelus.
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suntnjown propitius esto mihi peccatori, 99, 4 (Mt 18, 33) soso ih ihir milti

niuts sicut ego tui misertus sum. Ähnlich im alts. (s. die oben angeführte

stelle Hei. 1312), mnd. (milde 'barmherzig'), mndl. {m/'lde 'barmhartig')

und ags.: ws. Ev. Lc 18, 13 beo Öu milde me si/nfullum; Lamb. ps. 98, 8 ^h

milde ivcere heom tu propitius fuisti eis; Liber Psalm. Thorpe s. 140 (Psalm

56,1) me milde nrorp miserere mei (N 2, 215, 3 [Ps. 56, 2] gnade iins got).

Im ahd. muß die bedeutuugsnuance des misereri lange nicht so fühlbar

ausgeprägt oder viel seltener gewesen sein. Denn unter den be^ Gr. 2, 725

aufgezählten, sehr zahlreichen lateinischen äquivalenten propitius, man-

suetus, hilaris, humanus, hospitalis, munificus, largus, prodigus fehlt sie

ganz.') Vgl. etwa Wess. gl. u. b. 1 = Dk 295, 71 nu fliuho ih ... ze demo

fdo milten harmi dero dinero irharmidi (Bened. gl. u. b. 301, 99). Dafür

herrscht — neben canCidie (Warfelmann 32 ff.),*) das T nur einmal, 32, 8, zur

wiedergäbe von benignus verwendet — armherz (= got. armahairts), dessen

Sippe von Graff aus B und N, Is M und nachgewiesen wird,^) aber im T
fehlt wie im alts. Dem ags. ist mildheort sehr geläutig; earmheort scheint

ungenügend bezeugt.

iiötbenli^ (Gr. 3, 188) vinctus 199, 1. Vgl. mnd. nötbende 'gewaltsame

fesseluug', afries. nedhende dasselbe (= got. naudibanäi 'fessel').

sibbisam (Gr. 6, 66) pacificus, ags. sibsttm.

Mt 5,9 Beati 'paciftci: T 22,14: Sedige sint thie tliar sint sibbisame,

WS. Ev. Eadige si/)id pa sibsiime, Bush, sibsume i fridsume, Lind, sibsume

i fridgeonie. In Übereinstimmung mit II 16, 25 Thie fridusame ouch

sedig und dem Paternoster Dk 165,7 s(dich sint die fridusamen*) sagt der

Hei. 1317 fridusamo. Das wort frida fehlt im T ganz und wird überall

durch sibba ersetzt.

Lc 1,79 in viam jjrtc/s: T 4,18 in uiteg sibba, ws. nhbr. Ev. on

sybbe weg.

Lc 2,14 in terra pax hominibus: T 6, 3 in erdu si sibba manmnn,
WS. nhbr. Ev. on eorHon sijbb mamnim. Dagegen 112,24 si in erdu

fridn ouh allen.

In den ws. Evangelien findet sich nur sibb, im nhbr. kommt daneben

auch frid vor (Cook, Glossar}' 67). Beide worte kennt wie das nlibr. auch

Is: sipbea pax 22, 15, frido 22,13; ebenso liat R = Gl. 1,246, 17 vnsi^^pe i

unfridu • seditio. — In der Lorscher beichte Dk 239, 19 steht die adjectiv-

forra iinsipheron.

iirsiirgi (Gr. 6, 275) securus 222, 3.

Mit anderer ableitungssilbe nrsorc- secura K Ra = Gl. 1,260,8. Vgl.

^) Ker. Gl. 1, 182, 20 uncanadic inclemens, 21 unarmherz' immisericors,

28 unmilti- immitis (vgl. 78, 5), 127,9 milüihhor- largius.

^) Vgl. N 2, 429, 16—19 misericors et miserator dominus longanimis et

multum misericors Trulüen ist kenüdig nnde scheinare gnädon, langmüotig

mide fdo genadig. 593, 15—17 kenüdig .

.

. iimle genCidäre.

8) miarmaherz Ker. Gl. 1, 182,83, 13. 232,9, urmherzi Gl. 1, 790, 6.

") In der bedeutuug pacatus steht fr'dasam Gc 8 = Gl. 2, 229, 23.
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itrhirsi und ttrherz K Ra = Gl. 1, 2G4, 7. 10, mumnherzi uud imarmherz Pa
KE = 182/3,21.

uiiaruuurti (Gr. 1, 1025) verax 104, 5. 126, 1. Vgl. ags. wdrwyrde
cautious of speach.

Ohne Umlaut, vielleicht mit anderer ableitungssilbe uiiurimorter •

ueredicus E (statt nuarqueto in K) = Gl. 1, 263, 15 (Avie got. Imam-, Imgna-,

iihihi-cmräs). Vgl. das eben citierte paar nrsorc und waurgi.

iiiiiUiiäri (Gr. 2, 824) insignis 199, 2, ags. n-khmere. Eine mnd. apo-

kalypse (Zs. fda. 52 [1910], 275, v. 2589) kennt indemure.

Es folgen 7 participia:

foltruncan (Gr. 5, 537) inebriatus 45, 7.

halpscritan (Gr. 6, 577) 'halb vergangen' 104,4 (Job 7,14): themo it-

malen tage lialpscritanemo iam autem die festo median te. Bemerkenswert

ist der gebrauch von scvitnn für das vergehen der zeit, der im alts. und ags.

bekannte parallelen hat. Hei. 197 skred the icintar ford, 2265 iltur ger furöor

skred, Güdlac 942 Dagas ford scridun, 1011 min feorli . . . ende gesccep dceg

sendende: donne dogor heop min ford scriden. arscritanen' exactis (quin-

decim annis) Can. 4 = Gl. 2, 146, 1. Über dieses glossar wird später genauer

zu handeln sein. Im ahd. wird sonst in dieser bedeutung (neben irgangan,

firfaran) arh'tan, kilitan Gr. 2, 178 f. gebraucht. Im mnd. sind liden uud

vorliden der gleichen bedeutung fähig, vgl. da dertich dage geleden iceren

Dial. Gr. Mnd. wb. 2, 687, in de)» rorJeden tcynter, yn vorledenen jaeren ib.

5, 394 ff. Das heutige niederdeutsch kennt verleden wake, sündach, johr

etc., Doornkaat-Koolmann 1, 452, Schambach s. 277.

Überhaupt ist das verbum scritan (Gr. 6, 577) im ahd. sehr schwach

belegt; außer dem, was schon citiert ist, und vherscriten • transpassare Gl.

2, 352, 3 finde ich nur belege aus dem Ker. Gl. 1, 124 25, 1 ])iscrit ' elabe Pa

K R, 90/91, 23 cascriian{t) Pa, kiscritant (zwischen s und c ist t ausradiert)

K conlabuntur, 110, 19 cascritant • delabunt Pa (in K Ra steht kistritant).

iiiizigangeuli (Gr. 4, 98) treso, non deficiens 35, 4.

iiiiffifergöt (Gr. 3, 681) gratis 170, 6.

Ahd. fergoH ist häufig belegt.

iiiigiiiuasgen (Gr. 1, 1080) non lotus 84, 9, mhd. iingeivaschen.

iiiigiiiiiätit non vestitus 125, 11 (fehlt Gr. 1, 744).

uiitaronti (Gr. 5, 440) innocens, ^tntaronti . . . fon hhiote 199, 11.

C) Adverbia.

eiiirätlililio (Gr. 2, 465) constanter 196,6, ags. an rmllice.

Lc 23, 10 consU(nter accHsantei^ eiun : T 196, 6 einratlihho ruogenti

inan, ws. Ev. hine anrmVice wregeiide (uhbr. fa's(licc). Die eigentliche be-

deutung des compositums wird wohl nicht mehr deutlich gefühlt. Vgl. ags.

oftrckdlice. einraiig uno consilio steht N 2, 151, 21 Gl., einrdtigi conseusio

1, 734, 7.

gijaro (Gr. 1, 610) per oniues annos 12, 1.

N gebraucht ii'trlich 1,103,7 und idrogelich 757,15.
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Den gleichen Wechsel haheu wir bei (jitago cotidie (Gr. 5, 3G3) T 107, 1.

r29, 1. 185, 8, M 25, 17 {eo (ßtUujo), IV 1, 12 (= gidago Hei. 3739): iagnlih

(Gr. 5,3G3) T 34,6, B c. 4. 7. 18 etc., 1121,33 und häufig bei N.

girado (Gr. 4, 1151) ecce apparuit: g/'rado gotes engil erougta s/h 5, 8. 9, 1.

Mhd. gerat, adv. gerade ' schnell '?

sclbsauia (Gr. 6, 214) similiter 5 mal.

spählihho (Gr. 6, 322) sapienter 128,5, spähltl-o Hei. (3 mal).

D) Pronomina.

sihuuclih (Gr. 6, 53. 4,1214) quidam, quicumque, aliquis 4 mal.

siluiiianne (Gr. 4, 1204) aliquando 160, 4, quando74, 6, viin sihiiiianne

ne quando 160, 4.

sihmino (Gr. 4, 1196) 162,1 oha sihuuuo min si quominus.

Dazu kommt
silumer (Gr. 4, 1191) aliquis, quis 14 mal, wozu wenigstens aus dem

Trier, cap. Dk 229,4 eine vereinzelte parallele, seuuemo cuilibet nach-

gewiesen werden kann (Braune =* § 295e, anm. 1). Vgl. über diese ganze

bildung Grimm, Deutsche gramm." 3, 37, der das md.siche/n, sochein^) (vgl.

itihhehi, nohhein) hinzufügt, und Dk^ vorrede XX. Die richtige erklärung

des sih- in sikuuer giebt Sievers, '=) indem er die spätwestsächsischen formen

löcaJnca, löchica, Uchicceder, luchtcglc vergleicht, z.b. Ben.R. 48^) wi/rceii lo-

cahwcet ponne pearf sij laborant quod necessarium fuerit. Cnuts gesetze 2,

80,1*) Jocliicar ic hit gefriöod icijile huhun ubicumque pacem eins habere uolo.

Die sonst dem alid. für das indefinite pronomen zur Ver-

fügung stellenden Zusammensetzungen dehein, eddeswer fehlen

im T vollständig, wie schon J. Grimm 32,36. 58 notiert hat.

Die später bei N und Will, ganz geläufige Verbindung

dehein, die den meisten älteren denkmälern fremd ist (Grimm

a.a.O.), liest man zuerst Muspilli 95, häufig bei 0^), und 1 mal

im Weißenburger catechismus Dk 204, 26 in der form tholiein.

In Willirams paraphrase des hohen liedes ändert die Leydener

handschrift A das dechein des Originals zumeist in eynegh, an

drei stellen läßt sie dafür sum eintreten. Das entsprechende

einig herrscht ausschließlich im Is und in M,^) T kennt

es 11 mal. In gleicher weise wird ags. änig gebraucht. Von

*) Weinhold, Mhd. gr.* § 492 und Einzel in seiner ausgäbe von Lamp-

rechts Alexander s. 435 zu vers 977.

*) Ags. gr.3 § 345.

3) Bibl. d. ags. prosa 2, 73, 9, vgl. 74, 5.

*) Liebermann, Gesetze der Angelsachsen 1, 366, 7.

5) theliein, thiheiii 18 mal, thoheinig 10 mal.

•=) Is 11 mal, M 8 mal.

Beiträge zur geschichte der fleulschen Sprache. XXXIX. 2
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den oberdeutschen denkmälern stellen sich zu den genannten

fränkischen die Benedictinerregel mit 7 maligem einUJc, die

Murbacher hymnen, die lmal(4, 1, 3) einic ullus aufweisen,

und von den Murbacher glossen la Gl. 1, 315, 37 einigher • quis-

piam (Schindling s. 105, § 45,6); den einzigen bayrischen beleg

bietet Muspilli 52 (Schatz § 131).

Eine dritte raöglichkeit, den indefiniten Charakter des

Pronomens zu bezeichnen, stellen die Zusammensetzungen mit

ethes-, ettes- dar. Hierbei ergeben sich für die einzelnen denk-

mäler recht verschiedene frequenzverhältnisse. Alemannisch

und bayrisch sind diese Verbindungen häufig belegt und zwar

schon in so alten quellen wie B (7 mal, Seiler, Beitr. 1, 411.

412. 443), Rb = Gl. 2, 306, 20 edda mihil • aliquatinus, in Ib

Rd = 1, 289, 23 eddezuuaz • quippiam, 293, 14 ioh eddesuuenne '

tandemque, in Ic = 4, 5, 14 ethesimeliches • cuiuspiam, 16, 20

ethesuuaz' quippiam, 10,42 ethesuticlih • quisnam, 21,17 ethes-

iiuenne tandem. ^) T, Is und M kennen diese Zusammen-

setzungen gar nicht, hat etheslih nur V 23, 18, aber ethes-

uiianne S, ethesuuer 4, cthcsnuio 2m'd\. Ebenso Lex Salica Dk
227, 18 eUesJmeWiemo und Sg 290 = Gl. 2, 245, 38 edisveio

utcumque.2) Will, hat ctesUch 47, 11, etesuiianne 47, 10, etisuua

71,4, ettemiüo 7Q,2. Jedoch ändert an allen genannten stellen

die Leydener hs. A, in gUthesuuilcharo 47, 11, gittheunanne

47,10, iefthesimar IIA,^) eine 76, 2J) Bemerkenswert ist das

häufige vorkommen von ettes- im Ker. Gl.: eddes manage Pa
K Ra 1, 20/21, 24, eddesui langeo Pa K 21, 25, eddes in manaJce

K 216, 41, cthaslih K 235, 23, etheslihhero K 237, 2, etliesuuelih

K 236, 5, efheshuelihhcnm K 269, 14, etharhuanne K 223, 8,

ethasimanne K Ra 256, 9. 10. 13 , ethesuuaz Pa K 56/57, 9,

ethasuuaz K 236, 7. Daneben ist einig im Ker. Gl. noch sehr

häufig (14mal).5)

^) In derselben denkmälergruppe daneben einigh la = Gl. 1, 315, 37.

*) Dort wird die glosse mit /'= francice bezeichnet. Über den Sg-.299

s. Christian Leydecker passim.

3) Vgl. mnd. iftes-, iechtes-, gichteswanne, gichtesiceUce, iehteswat, mnl.

ietswat Grimm 3^^, 54/55.

*) 0. Böhme, Zur kemitnis des oberfräukischen, Leipz. diss. 1893, belegt

rheinfr. eüeaucn 25 (ans Worms), ettesir« 56, ctteirriiiif 17 (aus Speyer).

^) Darüber handelt ausführlich cap. IV.
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Für die wichtigsten denkmäler ergibt sich mithin folgen-

des bild:
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T kennt suntar nur in der Verbindung siiniar (pHueJili: (jUialoten

suntar fi/tiueliheti sculdigon convocatis singulis debitoribus 108, 3. Auf hd.

gebiete gilt sioitar nur für eine bestimmte anzabl von quellen; so kommt
es besonders häufig bei und N vor (Gr. 6, 49/50), auch AVill. hat es einige

male; von deu anderen belegen ist oben schon gesprochen worden. Seine

Verwendung als conjunctiou beschränkt sich nicht aufs hd., sondern ist auch

dem mnd. (Schiller-Lübben 4, 470) und dem mnl. (Oudemans Bijdrage tot

en Middel- en Oudnederlandsch Woordenboek 6, 670) bekannt.

F. Verba.

abfnor (Gr. 3, 561) fon iro oucfon euanuit ex oculis eorum 228, 4.

aua si Iiangau (Gr. 4, 765) quinistein in s/'naii hah suspendatur 94, 4.

luärdit anagispiuiian (Gr. 6, 364) couspuetur 112, 1 (Lc 18, 32). Zu
derselben evaugelienstelle sagt 11113,5/6 mih scal man ... bispiuuan.

anastehlinn (Gr. 6, 635) transfigere 211, 4 in thende sie anastahun in

quem trausfixerunt.

inthelde (Gr. 4, 895) sin lioubit caput reclinet 51,2, inthellit ist ther

tag declinata est dies 228, 2, ags. onhieJdan (his heafod Beda 3, 7, s. 543, 37).

Vgl. inluddct PaR, imddhetK adclinus = Gl. 1, 42/43, 26 (^noliluddifRdi).

inkeuuii, inkauta (Gr. 4, 428) coguoscere 3 mal, mit in- für int-. Anfr.

untkennun coguoscere Ps 66, 3 neben hende 72, 16, hicanda 55, 10, hecandon

78, 5 (lat. cognoscere)., mndl. ontkeruien (ostmndl.) neben kennen, bekennen,

alts. antJcennian (sehr häufig im Hei., der wie T weder das simplex noch

ein anderes compositum kenut')), mwä. entke)nien neben kennen, bekennen,

md. enkennen DWb. 5, 533 (Iwein 3172 hs. A. J. Eueit 3343 M. 6821 M. Wernh.

v.Niederrh. 10, 29, von der Hagen, Heldeubuch 2, 229 [vers 341,5]) und Lexer,

Nachtrag 143.

Reste dieser Zusammensetzung hat das althochdeutsche nur in nomiual-

compositen mit präfixbetonung bewahrt: ancJmnde imbutus N 1,86,12, er

uuir iro uuurdin antchunde scientiam accepimus 1,434.6, antcJmnder' ex-

pertus Gl. 2, 60, 60. 486,31, antchiDiditn' gnavos l,4:-ib,8, antclmniar ('1.

antchundar' Steinm.) expertus 2, 650, 65, anicliundiga • expertos 666,45,

cmtchunstiger • expertus 77, 57 (Gr. 4, 418. 420). Sonst heißt es durchweg

ircJiennan (auch im fränkischen) und bichcniuin (Gr. 4, 428. 433). Von Is

und M, die neben häufigem archennan je einmal auch bichennan zulassen,

unterscheidet sich 0, der, was schon Graff der aufmerksamkeit wert gehalten

hat, nur die Zusammensetzung mit ir- gebraucht. Umgekehrt hat Will,

ausschließlich bechennan. Im mhd. fehlt das simplex; gebräuchlich sind nur

bekennen, erkennen. Dies letztere ist im mittelalter allgemein verbreitet,

auch mndl. und mnd.

iutuuäten (Gr. 1, 744) exuere 200, 1. 4. 5, mhd. entwceten.

Über arbruogen = ags. äbrcgan soll beim Ker. Gl. gesprochen werden.

ercaltet (Gr. 4, 382) viinna refrigescet Caritas 145, 9, ags. aceaUlian

Sievers^* §411,2, aum. 5. Uncomponiert dndtentiro minno N 2,79,23 Gl.

') Wohl aber bikan, biko)ista neben kan.
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Doch ist irchaltota • refrixit Gl. 2, 326, 29 vielleicht für irchalteta eingetreten,

vgl. ir.^Iei(i(ota • contabuit 325, 28 {slcnnät Gr. 6, 811).

bibrihliit (Gr. 3, 264) confriuget 69, 9, rand. hehrelcen.

bibreunan (Gr. 3, 308) comburere 13, 24, succendere 125, 8.

biuehuöta (Gr. 3,440) defraiidavi 114, 2. Zusammengesetzt mit feilmot

mauticulat R = Gl. 1,207,33.

ebanmiirkontemo (Gr. 1, 972) cooperante 244, 4 (Mc 16, 20), ags. e/l?n-

wi/rcend cooperator Beda 5, 20, s. 641,27. In den ws. und nhbr. Ev. steht

Mc 16, 20 dafür iniöicj/rceiul.

foraleruen (Gr. 2, 262) praemeditari 145, 8 foralernen zi uiielicheric

nuisitn ir antuuiirtet.

foraquam inan praevenit euni 93, 2. Sonst furiquemun Gr. 4, 670 (auch

Pa K Ra = Gl. 1, 44,45, 19. 2, 242, 40).

forasuorgentemo (Gr. 6, 278) procurante (Pontio Pilato) 13,1.

furuialan (Gr. 2, 711) demoliri 36,1 miUuna iz ni farmeJit.

furnidaren (Gr. 2, 993) condemnare 8 mal, damnare 39, 2.

Sonst heißt es in dieser bedentuug ahd. {(ia-)}iiäarren, wovon T aber

nur die verbalabstracta tiuhinauja, iiiihtruess/ hat.

In der Übersetzung der Matthäusstellen, wo wir die Monseer bruch-

stücke vergleichen können, ist der gegensatz besonders deutlich: Mt 12,41

= M 7, 5 (janidarfent = T 57, 4 funuderent, c. 12, 42 = M 7, 8 (lanidrit

= T 57,5 furnidirii, c. 27, 3 = M 23, 28 (janldrit = T 193,1 fornidirit

forstnrzta (Gr. 6, 726) thie stuola evertit 117, 2.

frainsazta (Gr. 6, 301) andern ratism proposuit 73, 1.

gibilgit sih (Gr. 3, 104) irascitur 26, 2, ags. Jii)ie gebelgan.

Ahd. sonst sih helgan oder slh arheUjan (bereits auch im T und Ker. Gl.:

k/pulkdii Gl. 1, 60, 8. 260, 35, (trpohjan 150/51, 20), alts. behjati und äbeUjan.

Weiter reicht die Verbreitungssphäre des subst. gihidaht: T (4 mal),

H (2 mal), Bib. 1. 2 = Gl. 1, 528,56, wohl auch Voc. S. Galli 3, 6, 17 rjrqndch{t)

und Ker. Gl. 1, 150,51, 19 captdant Pa, kipidd K, kipidud Ra (für capidaht)

furibuudus; ghlhulaldiger- ferus iracundus la = Gl. 1, 315, 21. Das verbreite-

tere <'th}dgl (Gr. 3, 105, Warfelmann 28), das auch im Ker. Gl. 247, 5 und bei

erscheint , fehlt im T, wie im alts. und ags., wo ohult Wadstein 52, 26

und d'bglgö dafür eintreten.

giscazzon (Gr. 6, 559) 151, 4 uitio fdo iro giuuelih giscazzot miari

quantum quisque negotiatus esset.

giuuäten (Gr. 1,744) induere 53,3. 97,5. 200,1.4 {geuuatetW\\\A,2,

kiuuatit • amictus Ic = Gl. 4, 3, 48 gehören zu dem allgemein üblichen

iiuäten). Vgl. oben ititumiteih und got. irasjan (= alts. ahd. icericoi), ga-

wasjan (= ahd. giuaerien, ags. geweriaii), amhvasjan.

instigenti (Gr. 6, 621) ascendens {in skef) 70, 2.

uidargöz (Gr. 4, 284) then scaz, effudit aes 117,2, alts. nithargot (gi-

uuihid mos eiidi drauJc) Wadst. 16, 15, mnl. nedergieten.

nidarhelden (Gr. 4, 896) inclinare 208,6, 220,3, nidarhaldent sub-

mittunt G1.2, 184, 58: -e oder -jV(-verbum'? Vgl. intJielden oben s. 20.

thurnlifremen (Gr. 3, 645) perficere 5 mal, anfr. thurofremidos per-
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fecisti Ps 67, 10, tlmrofremigero perfecto van Helfen 84, 700 ff., ihurhfrem id

vollkommen Hei. 3284 M.

Bis auf die vocaldifferenz e : n deckt sich das mit thuruhfrummen

patrare, perpetrare des Ker.Gl. (Gr. 3,654): K Ra Gl. 1, 224, 9. 11. 14. 228,31,

thuruhfrumiinfja • perfectnra R = 1, 165, 24.') kennt wie das oberdeutsche

nur {(ji)-fntmmen, das auch sonst dem fränkischen nicht fremd ist (Frauck

§ 191).^) Daneben finden sich zi gifremenne in der Fuld. beichte Dk 242, 23,

(jivremiäi, gefremiäl in der Mainzer beichte Dk 242, 4. 243,18, ce gefremhie

in dem Capitulare 230, 18. In W(irzib.) ^ Gl. 2, 91, 44 steht (ye/Vcw/f/H*

commissa (doch in der Würzburger beichte := Dk 246, 32 gifnnnita). Can. 4

hat fremm{an)- exhibeii Gl. 2, 144, 9 neben fnimenti- faciens 145,58, ge-

frummit • ammissam 145, 52, gifrumit • conficiuntur 146, 34, commissum 147, 77,

frumnnga effectum 146, 17. Im Will, zeugen die handschriften A M N
an der einzigen stelle, die in betracht kommt, für gefremet nnerden 66, 14.

T hat trotz häufigen gebrauchs nur die ^'-form (15 mal). — Im alts. Genesis-

bruchstück überwiegen fremmiatt, fremida (6 : 4). Umgekehrt bevorzugt

der Hei. in diesem verbum n. 71 ?<-formen im Gott, stehen 56 im Mon.

gegenüber. An 55 stellen haben beide Codices n\ nur zweimal, 743. 2702,

treffen sie in fremidun, -in zusammen. 6 mal weicht M von C zu gunsten

der e-iovva. ab, fremis M, frumis C 928, fremila M, friimida C (mit den zu-

gehörigen präteritalformen) 109. 881. 2168. 2745. 4413; und nur ein einziges

mal kehrt sich das Verhältnis um, fremmean C : frummean M 93.

thuraligraban (Gr. 4, 305) sin hus perfodiri domum suam 147, 8, mhd.

durchgrahe)!, mud. doregraven, mul. doregyauen.

hiihs (d. i. Ulis) irTcrapan prsedare K = Gl. 1, 163, 10, irgraban sinaz

hus IV 7, 58.

ubarsäta (Gr. 6, 54) superseminavit 72, 2 (Mt 13, 25), ws. Ev. und Rush.

an derselben stelle oferseoir, mhd. ühersäje», uherseiren, mnl. oversaetjcn.

üfscouHÖn (Gr. 6, 555) sursum respicere 103,1.

iiinbigrabii (Gr. 4, 302) inan fodiam circa illam 102, 2.

üzlosi (Gr. 2, 276) iz {tJuiz ouga) erue eum 95, 5, mnd. iUlösen, vgl.

mhd. nzlösinige.

uuidarkiosau (Gr. 4, 513) reprobrare, anfr. uuithercos ik reprobravi

(Ps 72, 15) van Helfen 87, 786, ags. iviöceosan.

Mt 21, 42 lapidem (luem reprohaverunt aedificantes: T 124, 5 stein tlieii

sie uuidercurun zimhoronte, Rush. Ev. stau pcem si (sie) ividcunin timhradc

(ebenso Napier, Old Engl. Gloss. 234). Dagegen N 2, 496, 15 (414, 17 Gl.) der

stein den Jude/ ziniheroude fcrclmreu, 290, 3 (Ps 72, 15) //i häbo ferchoren

1) Vgl. auch im Ker.Gl. cafnunä = 1,4/5,13. 20,21,37. 50,51,19.

134/35, 4. 241, 11, frumenti- urbanus 142, 8, frummen Pa, frumme K auxiliet

146/47, 35, dazu urfruniio • auctor Ra 47, 35.

2) frumman Is 1,3. 8. 39,8, M 15,6, chifnunman Is 7,19. 8,1.9.

18, 4. 28, 7. 29, 7, g<(^ M 34, 27. 29. 40, 15, frnman • querere Gl. 2, 76, 80,

gifrumantes querentis 80, 16, gefniiiiete explicuisset 2, 43, 45 (cod. Trevir.

1464), gifmiii/da- aft'ectus 80, 81 (cod. Arund. 514: dort steht 79,47 ahant-

sterro- vesper, 79,49 tmjesterro • lucifer [über fränk. sterro s. unten]).
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reprobavi, Gl. 2, 232, 28 fnrlJtornn /s? • reprobatur. Vhcr (hrheosau \g].

Gr. 4, 512.

uuidarscouuöiiti (Gr. 6, 556) aspiciens retro 51, 4. Vgl. üfscomwn
s. oben s. 22.

Dazu kommen noch mehrere decomposita, für die T eine

besondere Vorliebe zeigt:

auagitrüuuct.a (Gr. 5, 470) confidebat 62, 6.

fraingileitit (Gr. 2, 186) produxerit 76, 2. Vgl. fntniglfuore W(irzib.)

= Gl. 2, 92, 25, fnnulafiiomn 140,26.

ingileittnii (Gr. 2, 185) thaz Idnd iiwlucerent 7,5, &gs. iiif/eldrJni iii-

troducere. i^lnligiDiIngileiUc^ ("''}-*) snbintroductam Can. 13 ='G1. 2, 107, 33

und incah'itit [uKes(i)i\ indnci H 2, 10, 2 können auch zu itüeitan geboren.

iiigisteig' (Gr. 6, 621) descendebat 88, 1. Vgl. ags. he me icolde oti

(jcsti(j(i)i Holy Rood 68, 34. Vgl. insthjan oben s. 21.

nidargisazta (Gr. 6, 299) deposuit 4, 7.

uidarg'iuiialztcii (Gr. 1, 792) cneuuoit provolutis genibus 92,2 (Mt

17,14). Au derselben stelle Lind.Ev. ciinim (jewceUeno.

zuogioulihöii (Gr. 1, 120) cina eliiui adicere 38, 3. zogauhhot additus

R = Gl. 1, 43, 25 und zua s/nt Icuouhot adduntur Sg 193 = Gl. 2, 81, 31

können auch zu zuoouhliön gehören.

zuogiuuelzan (Gr. 1, 792), Mt 27, 60 alvolvit saxum magnum ad

ost/uin moimmenti: T 213, 2 inü zuogiuualzta micliilan stein zi tlien turun

thes grahes, Lind. Ev. gewcelte stau micel te duru Öces hyrgennes, Eush. to-

wcdede, ws. tomnjHc.

abafnrhoiiiian ist (Gr. 4, 707) excidetur arbor 41,7 (bloß farhouuan

13, 15). Vgl. apafdvmeez' amputavi ß = Gl. 1, 25, 5, apauarmeizzdti-

truucare Gl. 2, 330,3, excidetur 172, 53, apafermeizt uuenlan • resecari 262,33

{(ihafarmeizini- abscisionis 51, 25), apazauarscapanne ' radendum Em 19 =
Gl. 2, 329, 57, apriuarsentit- excussit Em 19 = 2,330,44 und abziuirscut-

tanne- ad excutiendum Gh 3 = 2,285,42, aha si farsiUtan B c. 55, äha-

fersniien N 1, 750, 30, ahaforsnidan W(irzib.) = Gl. 2, 91, 56, apafarimor-

f'uiier • excussus 2, 669, 20.

nidarfurscurctin (Gr. 6, 542) praecipitareut 78, 9.

Vgl. nidarfoi-auarf Gl. 2, 228, 65. 229, 72.

iifarsteig (Gr. 6, 623) ascendit 14, 3. 104, 3, ags. upästigan B-T 55 und

upästigenness ascent B-T 1140.

üzarlesau (Gr. 2, 248) colligere 72, 5, aiiesan (= ags. älesan) belegt

Graff nur aus Prud. 1 = Gl. 2, 438, 38 arlesania purgata membra Hypoliti.

üzaruuerplian (Gr. 1, 1030) eicere 4 mal.

Joh 12,31 eicietur foras: T 139,8 umrdit eraiiorpfaH üz, ws. Ev. heod

utaworpan.
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II. Capitel. Besonderheiten des T in der Wort-

bildung.

Ich beginne mit den auf T beschränkten ableitungen aus

Stämmen, die im ahd. auch sonst belegt sind.

A) Substantiva.

a) Femininbildungen.

gimahha (Gr. 2, 634) sw. f. coniuux 5, 8. 10, 12. Femiuinnin zu gi-

mahho socius M 18, 19 = alts. (jimako, ags. gemaca, das zugleich für das

masculinum und femininura dient. An der T 5, 8 entsprechenden stelle

Mt 1, 20 findet sich in den ws. und nhbr. Evangelien die j-bilduug gemcecca.

coniunx, sponsa heißt bei N Will, und anderwärts im ahd. (jemaliala

Gr. 2, 652. Vgl. auch (jettivi • coniugalis Gl. 3, 426, 21, feraininum zu nihd.

gute, mnd. mndl. gaäe.

turiunarta (Gr. 1, 956) sw. f. ostiaria ancilla 186,3.4. Zu turinuart

133, 6. 147, 6, II 4, 7, N 1, 223, 24. 812, 14, Pa K = Gl. 1, 194/95, 40. Da-

neben auch torwarto Cr, Tr = Gl. 3, 137, 1.

b) Deminutivbildungen.

biirgila (Gr. 3, 183) castellum 8 mal.

gerbilin (Gr. 4, 248) fasciculus 72,6.

tnbicliii (Gr. 5, 351) pullus columbarum 7, 3.

Von allen drei werten sind die simplicia althochdeutsch häufig belegt.

A.Polzin 8.25.

c) Concreta.

«) Mit dem suffix -ari.

iulihcri (Gr. 2, 123), das ist iiitUheri, foeuerator 138, 9.

biboteri (Gr. 3, 79) praeceptor 111, 1. Von bihot mandatum.

T scheidet g/hot edictum (einmal) und bihot mandatum, praeceptum

(23 mal). Das Avestgerm. hibod (ags. behod) ist im hochd. sonst früh aus-

gestorben, häufig ist es nur im T und im Ker. Gl. (Gl. 1, 170/71, 30 victima

Pa K, 187, 31 iraperium R, 203, 5 iudicia K, 207, 31 mandato K, 218, 12

preeepta K). Außerdem begegnet es B c. 4, Ic = Gl. 4, 10, 14, Da =
Gl. 2, 343, 34. Schon bei fehlt es (von Graff 3, 79 notiert), freilich auch

im Hei., der nur gibod kennt. Zu der häufigkeit des gebrauchs von ijipot

im Ker. Gl. stimmt die erhaltung des verbums pipeatcm (= ags. bebeodan)

in derselben quelle Gl. 1, 134, 8 Pa K Ra, 206, 17 K, 211, 27 K, 226, 8 R.

Dazukommt ein einziger beleg aus Gl. 2, 42, 27 jj/peataidenw iubente.

Lebensfähig ist nur das compositum gibioian, das auch im T Avie im Hei.

herrscht. Gr. 3, 69. 75.

bigengiri (Gr. 4, 104) cultor, ihes uuingarten 102,2, gotes 132,18, ags.
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h!(jc)Hicrc: Ic licehbe s)>i/J)((.'^ and iiuoiefia oäre misüicra crcefta hiygengeras

MMx. Colloqu. Wright-Wülcker 1, 99, i.

Das gleichbedeutende pigoiifjeo (= ags. hiijenya incola, cultor) findet

sich in der giosse trisiunea pigangco Pa K, tresoes pigengio Ra architectus

= Gl. 1, 24,25, 38. Daneben higangeo mit der erklärung extorris 1, 124, 5. 19,

außerdem pigengo cultor in Ib-Re, einer epitome zum Ker. Gl. = 2, 315, 6.

acarbigeiigiri (Gr. 4, 104) agricola 167, 1. Daneben 124, 1. 2. 3. 4

(tccarliigeugo. über die anderen Zusammensetzungen mit higengco wie

hinipihnigeo s. unten beim Ker. Gl.

Vgl. dagegen Christnobo christicola, uöbare abkvtero cultor ido-

lorum N 2, 294, 5 Gl., laiditpo • colonus Gl. 1, 614, 36. Das im ahd. sonst so

geläufige, dem ganz vertraute verbum uohen mit seiner Verwandtschaft

fehlt nicht bloß im T — dafür heißt es 84, 5 higangent mih colunt me —

,

sondern auch im ags. Im Hei. kommt dbeau nur ein einziges mal vor,

2734 von der geburtagsfeier des Herodes. Vgl. mndl. oefeii, mnd. ocen.

fluobreri paracletus wird beim Ker. Gl. erörtert werden.

liuuteri (Gr. 4, 976) centurio 210, 1. Vgl. hunno centurio Ib-Ed ^
Gl. 1,274,66. 3,426,51, N 2, 180, 10 Gl., Hei. 2063 (davon htuuiilik- tribunalis

Gl. 2, 128, 47).

feuiiingunautaleri (Gr. 1, 765) nummularius 117, 2.

teilari (Gr. 5, 409) divisor 105, 1 (neben duomo iudex), ags. dcelere.

Die ags. Ev. kennen nur das partic. dcelend Harris 19, Cook 37.

cesalari (Gr. 5, 707) fuUo 91, 1, von zeiscdöii carzinare F = Gl. 3,

647, 44 (zu ^('/.sY(/ • Carduus = ags. tdsel) ?

Gl. 2, 19, 14 findet sich zesale • ostro. Sollte ccscdari damit zusammen-

hängen und der 'walker' in seiner eigenschaft als 'färber' (Mc 9,2) gemeint

sein? Doch heißt es Gl. 2, 21, 66 f. zioscd' tiucturas, zioscda- murice, und

das erinnert an zeMn 'färben' (Gr. 5, 585). *

ß) Einzelnes.

leitidon (Gr. 2, 188) nom. pl. duces 84, 7, acc. ducatum ibid. Daneben
findet sich 141, 14 eine kürzere form leitid, wie im Is {leididli), M (pl.

leiditu), den H teV«? {\}\. leiUda). Dazu vergleiche Gl. 1, 713, 66 leidad,^)

leidit ducatum.

julihidi (Gr. 1,592) iugum, acc.pl. ialihida ohsoiio finiuH i2b,4:. Zu
joh, Wilmanns 2, § 264.

zuuei gaioclü rindiro Em 12 = Gl. 2, 764, 41.

steinalii (Gr. 6, 691) petrosa, 'steiniges land': nhar steinahi gisauHit

ist 75, 2. Wilmanns 2, § 276, 1, Paul Schmid s. 8. S. unten steinuhti.

garto, gart (Gr. 4, 250 ff.) gurto nom., garton acc, garten dat. hortus

73,2. 180,1. 213,1(2), in theiiio garte 188,5'^) — uaingarto vinea 102,2.

^) 'Das zweite d aus n corrigiert' anmerkuug Steinmeyers. Hs. d hat

leito; a, in der leidud steht, stammt aus Mainz.

*) In den Worms er Urkunden zwischen 1351 und 1400 heißt es (nach

P. Böhme, Zur kenntuis des oberfränkischen s. 24) nom. garte, garten, aber

gen. des gartes.
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109,2. 123, -t. 124,4, luthujart i09,l{i) — mHiiJigarlo muudus 104,2 (corr.

-flf'ft), dat. viittilegarteii (corr. -(/arte) 104,1, miUUa-,mittili-,mittilg(irt 48 mal.

Als iionien agentis hat T garteri hortularius 221, 4. Die anderen ahd. denk-

mäler kennen für das simplex nur die schwache form garto,^) die sie auch

für die meisten composita bevorzugen. 2) Nnr mittilgart hat sonst stets

starke formen.

hat neben garto (IV 16, 1. 18,22.24) gnrUiri V7, 46, das auch im

Ker. Gl. Gl. 1, 172/73,25 erscheint. 3) Auch im Hei. steht r/rnY?o 5797 neben

gardari 5929. Dagegen kennt das ags. nur gearä.

Ein wort bleibt noch zu sagen über die benennung der erde, got.

midjungards, ags. middangeard, alts. iiu'ddeJgard, aisl. miÖgarÖr. Im ahd.

herrscht folgende Verteilung der l- und n-formen: mittingart Is M, mittüa-,

mittili-, mittilgart T; Muspilli 54; Ib-Rd = Gl. 1, 285, 56. Also stimmen Is

nnd M zum got. und ags., während T sich zum alts. stellt.

blezza (Gr. 3, 363) st. f. assumentum 56, 7.

hlcz N 1, 19, 15, Gl. 1, 711, 47. 724, 1. 4, 207, 9 u. ö., Uczzo Gl. 1, 724,1.

3, 151, 36 ff.

Zum Schluß erwähne ich noch einen besonderen fall ab-

weichender suffixgestaltung:

arn (Gr. 1, 432) zu erschließen aus erni aquilae 147, 5, also in der

äußeren form von arn 'ernte' (oben s. 2, doch hier arni ohne umlaut) nicht

zu unterscheiden. Altn. gm, ags. carii, mndl. arcnt, mnd. arn(e), arnt,

mhd. (md.) (f;-/;.*)

Sonst heißt es ahd. aro {= goi. ara): M 19,1, N 2,428,18. 438,2;

auch in Pa K = Gl. 1, 48, 26 und in sonstigen glosseu 3, 203, 6. 249, 58.

458, 17. 464, 6 (beachte besonders Id = 3, 364, 45 aro • aquila neben 380, 56

ani • messis).

d) Abstracta.

Zur bildung von nominal- und verbalabstracten bedient

sich T der sufiixe 4, -ida, -nessi, -imga, nicht eben häufig der

composition mit -iuom und -scaf und nur in bestimmter be-

') gart heißt sonst chorus; in dieser bedeutung kennt es B c. 43 neben

Carlo hortus c. 7.

2) nuingartan, -kartono Pa R = Gl. 1, 50, 51, 13. 15, doch wingard Id

= Gl. 3, 386," 53.

*) Vgl. auch uuingarteri Tr, ntiingartere Cr (^uuingeartere B, doch

imnigarthenariW) agricolaGl.3,137,51; gartiiiari wwx Gl. 2,300,34. 3,137,61,

gardifieri 2, 19, 35.

*) In Athis und Prophilias B 27, E 130 (westmitteldeutsch, vgl. Michels,

Mhd. elementarbuch s. 17) und im mitteldeutschen Herbarium 4442. 4893

(Lexer 1, 96). Dazu stelle noch Heinr. von Meißen, Frauenlob 299, 19 (thü-

ringisch), Mystiker 1,201, 15 (md.), Wolframs Willehalm 189, 19 k m p t,

adelarn Frauenlob 299, 19 (Mhd. wb. 1, 49 b).
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scliränkung des elementes -hcit. 4, -kla dienen vonviegend der

bildnng von nominalabstracten; -nessi ist ohne weiteres dop-

pelter Verwendung fähig. Die wähl zwischen den verschiedenen

möglichkeiten wird oft durch das moment der composition und

nichtcomposition mit beeinflußt.

a) Suffix 4.

Ich zähle im T 26 bildungen dieser art, 19 (die hälfte

davon componiert) von nominibus abgeleitet: fagari heüi herti

höht huMi menigt nähi tiufi dougli, a{u)csinm füusprähhi gi-

nuhtsami gisiuni guolUchl *itmält ohanentigi ödmuoti ^'siwrg-

fnlU *uugilonhfiilli, von verben 7: '^higi (wenn zu Mimen und

nicht vielmehr zu Mo) restt toufi thekki, *relitfesü uharMimi

^urresH. Die 6 nur im T belegten habe ich hier und in der

unten folgenden materialsammlung durch einen vorgesetzten

Stern ausgezeichnet; sie gehören überwiegend zu stammen, die

anderwärts im ahd. gar nicht oder sehr selten bezeugt sind.

Die gesamtzahl ist nicht eben groß. Irgend eine bevorzugung

dieses typus vor andern bildungsmöglichkeiten läßt sich nicht

erkennen. Die ableitungen vom verbum treten sehr zurück,

zum teil haben sie ihre ursprüngliche verbale bedeutung schon

ganz abgestreift. Mgi heißt ehe, thekJä dach. Bildungen wie

2)ihaUi • custodia Gl. 1, 126/27, 15, urstendi (Gr. 6, 607) fehlen.

Mit urresti hat es eine eigene bewandtnis, wie gleich zu zeigen

sein wird. Am lebendigsten verbal empfunden wird toufi,

dessen weite Verbreitung bis ins altsächsische {dopi) hinein-

reicht. Auch vom passivparticipium abgeleitete formen wie

kadigani, Jcahaltini, die im oberdeutschen eine beträchtliche

rolle spielen, kennt T nicht. Statt nhartrunchani sagt er

uhartrunh (oben s. 9). Im ganzen entspricht der zustand etwa

den Verhältnissen des altsächsischen, worauf schon Matthias

Hucko s. 49 hinweist. Ich gebe jetzt in alphabetischer reihen-

folge die -l-bildungen und stelle die jeweils vorkommenden

Parallelbildungen daneben.

1. acsiiiui (Gr. 6, 128) f. {^iait aiKjsnuü)') species 88, 12, vgl. M 33,

1

az aucsiuni, N 2, 65, 21 ougsiunc als acc. (= lat. vultuni).

>) R ^ Gl. 1, 107, 35 kaaciiuissu- puplicatiiin, K 254, 2 ackhaUsUhlw

specialiter (Rs. kmuislihho); K 224, 37 akiuuis- publice (augitmis 'Ra),
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2. gisiuni (Gr. 6, 127) species, conspectus, sicher f. 14,4. 234,1 (zweifel-

haften geschlechts 217,3, wo lat. uspectus steht, sicher n. in gesiune per

yisiim 199,5, vgl. zi thesemo mmharsiune 210,8), tliero gisiuni' uisu Gl.

1,621,57 (Würzb. cod.), za gasiuni- ad publicum Gc 4 = Gl. 2, 220, 34.

Sonst ist gisiitiii neutrum, 14,24. 10,14 u. ü., H 15,4,4 u. ö., N 1,

474,7 U.S.W.

3. fagari claritas 179, 2, fagari, fagiri nur noch Pa K Ra = Gl.

1, 164, 16. 264, 19 (pulchritudo). Daneben fagarnessi claritas T 177, 3. 179, 3

(= ags. fcvgenies). Von fag(ir speciosus T 141,22, vgl. fagor, fagari'

pulcher Pa K Ka = Gl. 1, 6/7, 24. 12/13, 30. 14, 11. 116/17, 9; venustus Ib-M
= Gl. 1, 294, 27, alts. fagar, häufig im Hei., ags. fceger.

4. fllnsprälihi (Gr. 6, 38) multiloquium 34, 3, B c. 55, Gl. 2, 321, 39.

5. giuuhtiiaiin (Gr. 2, 1012) abundantia 62, 10. 105, 1. — kimihtida •

copia Pa K = Gl. 1, 64/65, 33.

6. guolliclü (Gr. 4, 172) gloria 111, 3. — se guolligheite ad glorifica-

tiouem N 2, 294, 14. 468, 1.

7. heili (Gr. 4. 864) sanitas, salus, salutare 8 mal. — heilitha- Sani-

tätern K = Gl. 1, 209, 7, heilidha salus Is 22, 5, III 11, 30, heilida dass.

N 2, 66, 24.

8. herti (Gr. 4, 1023) durities 100, 4. In gleicher bedeutung hertida

241, 2. — hartnissa duritia Is 28, 8.

9. *higi (Gr. 4, 1065) si liigi selenti nuptum tradentes 147,1. — himinga'

matrimonio Can. 4 = Gl. 2, 148, 69 u. a.

10. ubarhinui (Gr. 4, 1066) adulterium 120, 1. 2. Nur T und Würzb.

b. = Dk 245, 16.

11. höhi excelsa, altum, summa 6 mal. — hohitJia • altitudo, culmina

K == Gl. 1, 32/33, 29. 63, 36. 158, 6, Jiohmssa • excelsa Ib-Ptd = Gl. 1, 276, 54.

12. hiildi (Gr. 4, 915) gratia 3, 4. — holtscaft Wess. gl. u. b. 1 = Dk
295, 81, Bamb. gl. u. b. 301, 109.

13. *iliiiäli (Gr. 2, 715) festivitas 129, 5. Das daneben vorkommende

adjectivum itmäli hat nur imKer. G). parallelen, worüber weiter unten zu

sprechen sein wird.

14. nieuigi (Gr. 2, 765) multitudo 82 mal, got. managei, ags. mengn,

alts. menigi.

15. in uälii (Gr. 2, 1003) in proximo 104,1. 111,1. — naliida- pro-

pinquitas Ra = Gl. 1, 15, 20.

16. obanentisi (Gr. 1, 80) 'das oberste', fon ohanentigi desuper 203, 2.

Auch sonst mehrfach belegt, z. b. ohonoontil-i culmen B c. 7, ohaiiontigi-

superficies Ib-Rd = Gl. 1,291,68, ohanantigi verticem 2,73,26.

17. ödiinioti (Gr. 2, 690) humilitas 4, 5 (kann der form nach ebensogut

n. wie f. sein). Außerdem bei bimuati, wo es sicher f. ist (8 mal, Piper

2,346), in der Lorscher beichte Dk 239,42 mit utiiutodi und im Arnsteiner

Marienieich Dk 145, 117. 146,169. 150,294 die otmiwde, alts. w^wöf?/ st. u.
')

R 233, 11 agaimisfirinan- publicanus (s. oben s. 12). — Gl. 2,260,24 kauracta-

disparuit (offenbar denom. von urouge N 2, 18, 6).

') Vgl. das ueutr. ouarmödi Dk 236, 9 =- Wadst. 16, 12—13.
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(thiirh hin'lik oämodi Hei. 37G), mnd. ötmöde f. (daneben kommt auch ötmöl

als ni. vor, Schiller-Lübben 3, 246, vgl. hocbd. 'der hocbmut, Übermut, unmut'

gegenüber 'die anmut, demut, webmut'), mbd. (md.) otmdctc und ulmuot

Roth. 287. 3G0, Glaube 1676. 1945 etc.

Das zugrunde liegende adjectivum findet sich nur im Ker. Gl., aolniot •

abroganä Pa = Gl. 1,2,12, oodmuadi- bumilis Ra 250,21, mit den Steigerungs-

formen (tofuiotiro- humilior Pa (K) 42/43,28, notmotista' humilissimus Pa

184,32, ags. eädmöd, eüdmede, alts. ödmödi, randl. oodmoede, mhd. (md.)

otmiiete A\.e.x.^), Leys. pred. 6ü, 24. Das adjectivum wird im T, Is 24, 7, I

7, 16, im Arnsteiner Marienleicb = Dk 146, 160, auch in den glossen Id =
Gl. 3,385, 1 durch die erweiterte form ötmuothj ersetzt. Die gleiche er-

weiterung kennen die md. deukmäler des 12./13. jh.'s: o^/H«efec Leys. pred..

Herb., Scherz., Mj-st.

Sonst wird im ahd. die 'demut' durch eine composition mit deo- be-

zeichnet, z. b. dheomodi- abrogaus K = Gl. 1,3, 12, theomotr bumilis Ra

5,38; bei N und Will. diemuoUg. Das substantivabstractura dazu lautet

theoniHOÜ B c. 7. 29. 60; N 2,43,1 u.ö.; Gl. 2,231,2; Marienlob = Dk
158, 13; St.-Gallener schülerarbeit ^ Dk 260, 12; Otlohs gebet = Dk 267,13;

Predigten = Dk 272, 25. 281 C 13; Banib. gl. u. b. = Dk305, 212; undlcmuoii

Wess. gl. u. b. = Dk 296, 104; Bamb. gl. u. b. = Dk 302, 132. hat 8 mal

ötmuati, Imal ötmuatig 17, 16, nur 1 mal thiomuati 13,41.

Die ganze sippe des letztgenannten Wortes fehlt, wie schon Graff an-

gemerkt hat, dem T vollständig, ebenso auch dem alts. und ags. Bemerkens-

wert ist, daß, was Graff noch nicht bemerkt hat, auch Is die ganze gruppe

nicht kennt.

18. *rehtfesti (Gr. 3,718) iustificatio 2,2; s. oben s. 6.

19. rcsti (Gr. 2, 550) requies 57, 6. 67, 9, dormitio 135, 7, Muspilli 89,

Himmel und Hölle = Dk 71, 135.

20. *8norgfulli (Gr. 6, 27i) sollicitudo 75, 3. Von dem auf T be-

schränkten adjectivum suorgfol oben s. 12.

21. tiuf i (Gr. 5, 389) altitudo 71, 3, altum 19, 6, profundum 94, 4.

22. toufi (Gr. 5, 386) baptismus 7 mal. Vgl. z. b. Dk 201, 16. 202, 8,

alts. fZöjj/, got. daujieiiis. Bei und Will, der touf] Dk 199,18 toufititga.

23. in dongii (Gr. 5, 373) in occulto 187,2, m toiicli- impenetrabile

R = Gl. 1, 189, 25. Daneben in, tougle in occulto T 104,1, in tongalnesse

in abscondito 6 mal.

24. Iliekki (Gr. 5, 103) tectum 4 mal, pinuaculum 15,4. Sonst dient

es zur glossierung von tegmen, tegimentum, opertorium. — dah • tectum

Graif a.a.O.

25. *uiigiloubfulii (Gr. 4, 484) incredulitas 92, 5. 241, 2. Von dem

auf T beschränkten adjectivum ungilonhfol oben s. 12.

') Im Straßburger Alexander findet sich das nach Kinzels aumerkung

nur dort belegte adjectivum 6/») «^(^ 'demütig' 6920. In der einleitung lvi

macht Kinzel wahrscheinlich, daß wir die heimat des Straßburger Alexander

im südlichsten teile von Mittelfranken, auf der grenze von Südfranken, also

etwa im Mosellande zu suchen haben werden.
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26. *nrresli (Gr. 2, 538) resurrectio 9 mal. Daneben arstantnessi nur

110, 4. Es ist eine volksetymologische umdeutuug des alten urrist (Ra K
= Gl. 1, 241, 19, H 6, 5, 4) = ags. ctrist. Vgl. V 4, 29 wh ouh man iliaz

nuestin, tJiaz Irisi stncmt ir tlien restin. Hei. 4052 arisad fan restu (s. auch

2202. 3109).^) In Wahrheit gehört urrist zu ahd. arrisan, das durchaus im

aussterben ist. Wir finden es nur noch M 7, 4. 7, 7, dazu im Ker. Gl. ar-

riraii Pa, urriran K Ra culmis = Gl. i, 64/65, 39. Schon in den H lautet

zu iirrist das verbura irstant(()i, ganz wie im T sich entsprechen urrestt

und (irstantan, z. b. 127, 3. 4. Bei ist bereits völlig ausgeglichen, so daß

wir nur noch nebeneinander lesen irstantnissi und irstantan. Ebenso bietet

die interlinearglosse zu N urstendi, urstendida, irstandim neben irstän.

Den gleichen zustand zeigen N.'s catechismus {urstendida : irstuont Dk
251,60:44, urstendi : irstuont 257,36:28) und die kleineren denkmäler.^)

In anderen denkmälern schwillt die zahl der -^- formen

verhältnismäßig stärker an. Is und M ergeben trotz ihres

geringen umfanges fast dieselbe gesamtfrequenz wie T, Is 19,

M 19. Gemeinsam haben sie 11: älösnm redemptio, antreidin

{antreitin) ordo, antuucrdin {antuarün) praesentia, armherzin

misericordia (M pietas), daufin (taufi) baptismus, cuiitn sae-

culum (M futurum), gotliihJdn divinitas, guotWiMn gloria, cM-

lauhin {galauhtn) fides, maneghhi pluralitas (M managt turba),

urchundi(n) testimonium. Dazu kommen aus Is diese 8: geilin

superbia, ghirin ambitio, grimmi pervicacia, Imidin gratia, lugin

mendacium, ödhin vastitas, resün requies, scuonin decus, aus

M3) auch noch 8: almahtigin maiestas, az aucsmnt apparebat,

elilenUn foreign country, festin Annitas, finstri tenebrae, späiin

tarditas, titifin altitudo, unfesti inflrmitas, ividarmuoti illata

mala. Darunter befinden sich 5 verbalabstracta: älösnin, ant-

reidin, daufin, chilaubin, restin.

Größer ist die häufigkeit der l-abstracta bei Will.; ich

zähle 31: anasüne anblick, hiderhe contemplatio, bittere ama-

ritudo, hrode fragilitas, cge (?) schrecken, einuaJtige simplicitas,

freuue laetitia, gebare habitus, uultus, gehorsame oboedientia,

1) Müllenhoff zu Muspilli 89, Dk2^35.
2) Dk 88, 20,9 urstente : 87,18,10 irstuonten; 18,12 irsien. 123,28,2

urstendi : 8 irstan. 292, 81 urstende : 30 irstuont. 308, 19. 20 urstendi : 17

erstuond. 310, 18 urstende : 10 rstuo)d. 312, 16 urstente : erstuont. 317, 32

xirstende : 31 erstuont. 294, 33 urstendidi, 35 urstende, 41 urstendi : 31 ir-

.<ituont. 299, 58 ursteindida, 59. 300, 07 urstendide : 299, 56 erstuont.

^) Die besonders gearteten hurdi, luinnl habe ich im text nicht mit-

gezählt.
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gnöte nötig'ung, grimme grimm, heitere serenitas, hohe höhe,

hidde huld, märe fama, qnehlce frische, reine munditia, röte

röte, scarfe austeritas, scöne pulchritudo, smeiche liebkosung,

suo^e dulcedo, töife baptismus, töigcne secretum, ueste vesle,

uinstre fiiisternis, nuähe zierde, nuätUche virtus, miere propug-

uaciüa, mierUuinstre finsternis dieser weit, uuöste desertum.

Sehr viel mehr ^-bildungen weist auf: nach den Samm-

lungen Pipers (2, 673) und Keiles (2, 223. 228) ergeben sich an

100. Diese sehr hohe zahl erklärt sich dadurch, daß bei 0,

wie weiter unten zu zeigen wird, die concurrierenden -unga-

und -»ma-bildungen selten sind. Sicher verbal sind unter

seinen ^-abstracten färi zu fären, resti zu resten, rustl zu

rüsten, uueri zu uuerren.^)

In H sind inendi, tmiffi und antreiti beispiele verbaler

ableitung. Nominal sind Jcadigani pudor, euuin ewigkeit, finstri

teuebrae, Icahaltmi pudicitia, kamachadi consortium, heili su-

perbia, Mtagi gula, kotchundi deitas, heilt salus, hluttari sin-

ceritas, hoM höhe, managt multitudo, scöni nitor, sleffari

lubricum, trunchali ebrietas, tunchali caligo, unhreim Ines,

uuaragi crapula. Im ganzen kennen die H 21 ^-bildungen.

Hier begegnen wir zum ersten mal den participialableitungen

hadigani, kahaltani, die dann bei N besonders beliebt sind:

anachomeni 1,450,27, irholgeni 2,28,11. 48,21. 65,4 u. ö., er-

chomeni 1, 269, 2 u. ö. 2, 138, 1. 260, 12, irhabini 2, 413, 25 Gl.,

irrateni 1, 647, 17, irratini 2, 311, 27 Gl., irslagini 2, 376, 26 GL,

irstandini 2, 4:1, 23 G\. 95, 9 Gl., iruareni 1, QU, 13, cruuorteni

1, 491, 15, ferlorni 1, 205, 22. 2, 631, 10 u. ö., fertrageni 2, 393, 18,

feruarenni 2, 142, 14, ferulohtini 2, 80, 11, fenmoreni 1, 284, 25,

fermmnde7ii 2,S0,10, foragezogeni 1,16,12, kedrungini2,33^,13 Gl.,

kelegeni 2,377,28 u. ö., getmi;s^eni 2,2Q8,2S, hinageliteni 2,2Q0,lh,

inhlaheni 1, 805, 20, missenomeni 1, 129, 26, truncheni 1, 758, 11,

umMuungenil, 311, IQ, umhetrogeni 1, 317, L Außerdem zähle

ich allein im 1. bände der Piperschen ausgäbe 205 «-bildungen,

unter denen auch eine anzahl mit präfixen componierter verbal-

abstracta sich findet. 2)

') Das Verhältnis von hrust zu ags. hreotan ist nicht ganz khir.

2) analegl 2, 122, 28, fermuendi 2, 228, 15 Gl., gerouhi 1, 852, 8 u. ü.,

</r(Sfrm7(/l,306,4:, /.rsjj/wV/ 2, 2G0, 19 GL, »/Y?n/,^^?" 1,838,13. 2,204,7, urJoal
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Paiticipiale «-bildungen wie, die oben genannten kennt

schon das Ker. Gl.: antrujani- reuelatio Gl. 1,50/1,39, gadnun-

ganr angore 1, 6/7, 13, upartrunchani' ebrietas 80/1, 5 (vgl. got.

drugkanei). Aus den baj'r. Gl. habe ich folgende sichere bei-

spiele ausgezogen: inüazani eifrenatio, irpolgani commotio,

irpotani exhibitio, irgozsmi proluvies, fluvies, irhapani (ii/fir-

hapini) adsumptio, irqmani Stupor, pinomani condemnatio,

gidrati tornatura, gihellani responsio, givolhani strues, un-

gizogani Beliai, upanvegani perpensio, uinmazini anathema,

uuriprungani emanatio, uuortani exhibitio, zuopiquemani per-

ventio, ßrtmesiti effusio. Aus den kleineren denkmälern ver-

zeichne ich noch: hitrogini Bamb. gl. u. b. = Dk 302, 135,

ferslafeni Wess. gl. u. b. = Dk 297, 127, Bamb. gl. u. b. = Dk
303, 156, uharazsini, tihirtnmchini Wess. gl. u. b. 2 = Dk 311,37.

Daß dieser wortbildungstypus, wie im fränkischen über-

haupt, so auch im T ganz fehlt, habe ich schon oben con-

statiert. Wir werden sehen, daß er im T durch meist com-

ponierte substantiva auf -nessi vertreten wird.

ß) Suffix -ida.

Neben dem allgemeinahd. harti gebraucht T in gleicher

bedeutung auch das anderwärts so nicht vorkommende hertida:

duritiam cordis (vestri) 100, 4 herü iuiiares herzen, 241, 2 thia

hertida thes herzen. Neben suorgfulU ungilonhfidli steht, frei-

lich in anderer function, fullida consummatio. Eine bildung

wie suorgfuUida würde dem sprachgebrauche T.'s wider-

sprechen, i) Denn die zusammengesetzten adjectiva fordern da

im allgemeinen 4, bis auf die kleine gruppe der mit -tin com-

ponierten: unciisgidn, unstillida.

T hat 16 abstracta auf -ida: heldida, "^hismarida, "^hlidida,

cuuida, *ßdlida, ^gilumphida, girida, '^hertida, ^cümida, märida,

miltida, spähida, '^strcngida, tiurida, uncüsgida, unstillida.

7 von ihnen, die anderwärts nicht belegt sind, habe ich

mit einem vorgesetzten stern bezeichnet. Ich lasse nun,

2, 168, 14, urstendi 2, 6G, 4 Gl. 203, 23 Gl. 467, 10 Gl. (^itrstoide 2, 92, 13 Gl.

93,21 Gl. 358,11 Gl. ix. ö.), suofnogi 1,425,21.

^) Antlers im g'otiscbeii, wo z. b. armahairtei ixnd orinahaiii/pu iiebeu-

einaiider zulässig sind, und sonst im abd.
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älmlicli wie im vorig-en abschnitt, ein vollständiges Verzeichnis

mit den nötigen einzelnachweisen folgen.

1. beldida (Gr. 3, 111) fiducia 81,2 und IV 20, 20, paldida- redar-

gutioues Bib 1 = Gl. 1, 516, 8.

Sonst heißt es im althochdeutschen gewöhnlich baldi, beldi (= got.

halpei, ags. hijldo). Auch hat — neben zweimaligem beldida — IV 21, 14

heldi, 13, 30 baldi; IV 20,20 haben VP beldida, der bayr. Cod. Fris. aber beldi.

2. *bisniarida (Gr. 6, 834) blasphemia 134, 7. Neben bismarunga

(s. unten s. 53).

Sonst ahd. bismer, auch bei IV 22, 26. 30,4, im Ker.Gl. = Gl. 1,222,29,

Can. 2 == 2, 88, 10, Can. 4 = 2, 147, 22, Rb = 2, 306, 25, vereinzelt pismar

Gl. 2, 23, 58; anfr. 6/smc/- opprobrium Ps 56, 4. 68,8.10.11, alts.bismerspräka

Hei. 3530. 5119 (beide male hat Cott. bismar-) = ags. bismersprcbc.

Vom verbura bismerön IV 23, 6. 25, 2, M 13, 10. 29, 14. 30, 5, B c. 36.

58, Ib-Rd = Gl. 1,281,26. Im Ker.Gl. schwankt die ableitungssilbe: pis-

merem Pa K Ra = Gl. 1, 186, 10, pismeret Pa K, pismerot Ra 176, 15, pis-

merit K, pismerot Ra 251, 16.

3. *blidida (Gr. 3, 250) exultatio 2, 6. Mit anderen suffixen Is 29,

8

bliidhnissa, alts. bUÖsea Hei. 2011. 3335 (Mon. blitzea, Cott. blisza), ags. bliös,

got. hleipei.

4. eiiuida (Gr. 1, 510) zi euuidii in aeternum 13 mal, in emiidu dass.

82, 10, zi euuidoii 1 12, 11, in euuidhu V^eißenb. catech. = Dk 206, 3. Vgl.

anfr. euuithon • aeternum van Helten 66, 207. Also ist euuida nur fränkisch.

in aeuuin, emiin Is 4, 14. 15. 36, 21. 37, 1, M 6, 12, H 26, 11, 4. Sonst

genügt das einfache euua.

5. *fnnida (Gr. 3, 484) in fidlidu uuerolti in consummatione saeculi

77,4, supplementum 56,7 (Mo 2,21 von Lind. Rush. mit fylnisse wieder-

gegeben). Nur T (Graffs citat aus N beruht auf einem versehen). Vgl.

aruullido conpletione Gl. 2, 167, 20. Sonst folli plenitudo, satietas, ags. fyllo.

6. *giliimpliida (Gr. 2, 216) opportunitas 154, 2. Daneben nur noch

gilimphido • consequentia Gl. 2, 601, 37.

Der vocalwechsel wiederholt sich in gilumphlih opportunus T 79,4 (sonst

nur bei und Can. 4 = Gl. 2, 145, 27. 146, 65): kalimflih Gl. 1, 10, 11. 32, 18.

274, 16. 4, 5, 32. 221, 23 u.a. (= ags. gelimplic). Die bildung von gilumphida

ist nicht ganz klar. Ags. dbijlgd ist zweideutig, da es sowohl auf äbelgan

wie auf das causativum äbylgan bezogen werden, also den vocal von ahd.

äbulgi oder den von irbahjida (Gr. 3, 106) haben kann. Vielleicht verhält

sich gihimphida zu gilimflili wie cümida zu cmüg (Gr. 4, 397), sCüida zu

säKg (Gr. 6, 179 ff.), setzt also ein älteres, einfacher gestaltetes adjectivum

voraus. Vgl. N.'s ungelimfe ist non contingit, gelimfe congruentiä, dazu

das adv. galimpho • bene Gl. 2, 273, 28 (Gr. 2, 216).

7. girida (Gr. 4, 227) avaritia 84, 9. 105, 1. Ebenso in den meisten ahd.

quellen. — Daneben II 5, 8, Is 35, 1 und sonst gin.

8. *liertida (Gr. 4, 1024) duritia 241, 2. Dagegen 100,4 liertt in gleicher

bedeutung.
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Sonst herrscht ahd. Mrü, liertt. liertida in N.'s Boethius 1,288,11

hat eine andere bedeutung (exercitium).

9. *cümida (Gr. 4,397) infirmitas, aegrotatio 50,2. 135,2, cümig uuard,

— uuas infirmabatur 135, 1. 3, — ist infirmatur ib. 2. Das sonst nicht be-

legte cümida weist auf eine einfachere adjectivform, deren adverb in cümo

erhalten ist. Das mnd. kennt auch das adjectiv cüme (Mnd. wb. 2, 593). Vgl.

alts. hümian, mndl. cumen.

10. märida (Gr. 2,826) fama 79, 11, got. meripa, alts. wor(?;)5fl, ags.

mctrÖ. Ebenso in einem teile der übrigen ahd. quellen, die jedoch daneben

auch märt aufweisen (Gr. 2, 825).

11. miltida (Gr. 2, 727) misericordia 12 mal, dino mütida Bayr. b. und

S. Emmer. gebet Dk 247, 10. 248, 9. 249, 20, nah diner gnadon miltida Bamb.

gl. u. b. 301, 97.

Daneben miltnissa in der gleichen bedeutung Is 37, 19. 42, 4, vielleicht

mildeclwit im Arnsteiner Marienieich Dk 145, 119. 149, 274, von der Maria,

die in dem gedieht oft milde genannt wird, v. 142. 162. 292. Got. mildipa

Phil. 2, 1 und ahd. milti haben andere bedeutungen.

Für misericordia, miseratio, compassio, condescensio (Warfelmaun 10.

32/33. 62) treten im ahd. sonst folgende dem T fehlende worte ein: arm-

herziin) M 4, 15. 41, 8, N 2, 77, 16. 428,9 (ßhiero armeherzinön 71, 16), armi-

herzida B c. 4. 7, erbarmeherzi N 2, 589, 16, gabarmida, erbarmida, erbar-

mvmga,^) außerdem ginäda, das in den anfr. Psalmen regelmäßig (9 mal),

in N.'s psalmenübersetzung häufig als ersatz der lateinischen worte miseratio,

misericordia erscheint. Das wort kommt auch im Ker. Gl.,^) in den H und

in M, bei (48 mal) und Will. (19 mal) vor.*)

Im T liest man nur an einer einzigen stelle (32,8) die abgeleitete

adjectivform ginädig (= benignus), das grundwort, das im ahd. sonst so

unendlich häufig ist, fehlt (Gr. 2, 1025), wie im ags. der ganze stamm.

Auch im Hei. begegnet ginätha überhaupt nicht, einmal v. 63 nCitha, öfter

das eigenschaftswort ginuthig.^) Für gratia hat T, dem ginäda offenbar

•) Graff verzeichnet noch irbarmeherzida aus NPs. 129, 7; an der an-

gegebenen stelle s. 561, 28 steht aber irbarmeda.

*) Zu Warfelmanns nachweisen füge ich hinzu erbarmida Himmel und

hölle Dk 72, 161, irbarmida, -eda N 2, 75, 13. 77, 4. 79, 8. 83, 8. 194, 15,

561,28, aus der Interlinearglosse 45,12. 57,12. 213,17. 371,16, irbarmidi

Wess. gl. u. b. 1 = Dk 295, 72, unirbarmidi ib. 297, 150.

») 219, 39 kinatha • opem K (Ra), 232, 8 kinada propitiatus Ra (R),

261, 13 kinatha • misertus K, 66, 40 canadic kanathaft • clemens Pa K Ra R^

138, 13 kanathaft • clemens Pa, 182, 20. 21. 28 uncanculie, unannaherz, iin-

müti- inclemens, inmisericors, inmitis PaKRaR.
*) Außerdem ginäda Dk 9, 28. 34, 8. 39, 17. 81 IV 8, 9. 159, 16 u. ö.

161,38. 169,15,2. 295,62. 314,85u.ö. 320,27, ginadig, ginathihBS,BS.Si,b,

gnadic 295, 76, ginadigi 305, 213, ginadighrit 271, 35.

6) ginatha Wadstein 14, 24. 17,22. 65,21 etc., &inQ&. nathe, nethe, ge-

naihe. Aisl. näö hat abweichende bedeutung.
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nicht zu geböte steht, 3,4 /ti/W//) sonst geha 3,2 (Lei, 28). 12,1.9 (Lc

2, 40. 52). 13, 7. 9 (Joh 1, 14. 16. 17) ; an allen stellen entspricht in den ws.

Ev. gi/fu (nhbr. gefa, gefea, miuldur).^) Ahd. geha gratia verzeichnet Gr.

4, 122 noch aus Is 31, 19. 40, 14, N 2, 437, 6, R = Gl. 1, 161, 20 gratia • anst

l keba. Auch dies ü)ist verschmäht der Sprachgebrauch des T, obwohl auch

das alts. afr. ags. das wort kennen.

12. spähida (Gr. 6, 323) sapientia 8 mal, Is 2, 13. 22, Wessobr. g. = Dk
2,13, im Ker. Gl. 11 mal.

Daneben ^)ähi B c. 64, Casseler gl. = 3, 13, 7. 11.

13. *streugidji (Gr. 6, 757) fortitudo, ags. strengö.

Mc 12, 33 ex tota fortitmline : T 128, 4 fon allero strengidu, ws. Ev.

of ealre strengde.

strängt, strengt = firmitas, fortitudo, robur Ker. Gl. 1, 207, 39. 223, 13

u. ö., Ic = 4, 18, 13.

14. tiurida (Gr. 5, 454) gloria 24 mal. In dieser bedeutung dem alt-

hochdeutschen geläufig.

hat dafür (liuri (Gr. 5, 452).

15. nncüsgida (Gr. 4, 530) impudicitia 84, 9. So noch B c. 49 u. a.

Im Ker. Gl. 1, 204, 19 u. ö. und in anderen glossen, z. b. 2, 321, 35, nn-

cüsM (Gr. 4, 529 f.).

16. unstillida (Gr. 6, 671) improbitas 40, 3. Der ahd. brauch erkennt

unst/Ilkla und unstilU nebeneinander an. uiig astülitha • inquietas K =
Gl. 1,181,19; in stillidu naht- iutempesta noctis R = Gl. 1, 189, 21. Sonst

herrscht stüU.

Diese 16 bildungen lassen sich überwiegend von adjectiven

ableiten: beldida : bald, hlidida : hlidi (neben hliden), girida

: giri (neben gerön), hertida : hart, ciimida : adv. cümo, mä-

rida : märi, miltida : milti, spähida : spähi, strengida : strengt,

tiurida : tiuri, uncüsgida : imcüsgi, unstillida : unstilli. Auf

Verben sind zu beziehen hismarida : hismarön (d. i. hismarön

von hisnier), vielleicht gilumphida : gilimphan] auch fullida

hat sich wenigstens in der bedeutung an das verbum fidlen

angelehnt.

Ebenso kann man O.'s -«Za-bildungen sämtlich auf nominal-

stämme zurückführen, Avenn auch hier und da, wie bei hönida

und lütida, ihre Verwendung nachträgliche anlehniing an die

zugehörigen denominativen verba durchscheinen läßt: beldida

(neben baldt, beldi), emiida, freuuida, ganzida, heilida (neben

heili)^ hermida, hönida, hursgida, lihtida, lütida (neben lüti),

1) gratia • anst, Midi Ker. Gl. 1, 136, 16. 200, 8, gratia • hiddi 160, 22.

*) Vgl. Lc 1,28 haue gratia plena : T 3, 2 heil uuis thu gehono folhi!

Ags. hal iccES pu mid gyfe gefylled!

3*
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gimeinida, reinida (neben reini), sälida, sarphida, uuassida.

Wilmanns 2, 340.

Is kennt verbal- und adjectivabstracta in gleicher anzahl

(5 : 5). a) Verbalabstr.: dnigidha simulacrum, salhidha unctio,

sentida missio, chiuualdida potestas, uueraltclmmaldida potestas

saeculi, b) adjectivabstr.: freunida laetitia, heilidlia salus, cJiimei-

nidh communio, salidha beatitudo, spahida sapientia. Compo-

niert ist nur chiuualdida {uueraltchhmaldida).

Die zahl der componierten bildungen steigert sich schon

etwas in den Monseer fragmenten. Da finden wir a) 5 verbal-

abstr. gungida cunctatio, sentida missio, trugida hypocrisis,

tuomida iudicium, ganuaUida potestas, b) 1 adjectivabstr. un-

hreinida spurcitia.

Die H haben a) 5 verbalabstr., alle componiert, anüazzida

indulgentia, antreitida (neben aw^re«7i) ordo {YgX.goi.garaideins),

arlosida absolutio, ufhengida suspendium, l-anualtida potestas,

b) 4 nominalabstr. Jcamachida contubernium, •) tiurida gloria,

urgauuida fastidium, urtruhtida sobrietas.

Schon in der Benedictinerregel sind die componierten

bildungen recht häufig: hesezzida institutio prol., Jcasezida dis-

positio c. 18, an{t)frahida interrogatio prol. c. 7, ursuahhida exa-

men 1, Jcesuahhida discussio 2, kehaUida custodia 6 (vgl. prol.),

Jcirechida expositio 9, pihuctida sollicitudo 21, Jcirihtida cor-

rectio 28, uharfluatida superfluitas 36, antfanhida susceptio 53,

iiharfleozzida superfluum 55,

N hat sie massenhaft-):

anagehefteda, anüäzida, ingelteda, intrerteda, hechenneda, bechereda,

becJinuda, bedeccJieda, behefteda, boieimeda, 2?es]cerida, bescrencheda, pesüe-

cheda, petrucdieda, bezeichenida, erliuterda, errecheda, irbarmeda, irdencheda,

irhugeda, irloseda, irrecheda, irsceineda, irsperreda, iruuelleda, urloseäa,

UTteüda, ferbrenneda, ferchusteda
,
fersmnheda, rertrosteda, firdruccheda, fore-

bechenneda, foregegarmieda, foregeuuizeda, foreuuizeda, fmxlirniclieda, fure-

sezeda, gugenstelleda, gebarda, gebriefeda, gebureda, gebiiiuiteda, gehefteda,

gemiscida, geuugeda, kehugidu, gelubeda, gemageda, gerecclwda, gererteda,

Jcerichteda, geskeffeda, gesezzeda, kesmeclieda, kesteUeda, gestungeda, ketriio-

heda, uberstepheda, uberteilida, tiberuuänida , zegengeda.

') Abgeleitet von ^/mrt7i/(0 oben s. 24, Graff2, 638. leb verzeicbue die

belege: kimachidu- coutuberuium la ^ Gl. 1,560,30, kimahhida- consortia Ib-

Rd 1,275, 27, catervatim Ker. Gl. 1,30,38. 70/71,12. 225,17. 247,28. 248,30.

^) Die belege stammen aus bd. 1 und 2 der Piperseben ausgäbe.
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Eine größere anzahl weist auch schon Rb auf:

iiutttarscauH/da spectaculum 1,293,7; umbipigiirtida perizomata 1,316,5;

paniusnla experimento 1,317,5-4; uharslehtida superficiem 1,335,34.37.

542,26; kahuctida mouimeutum 1,335,41; cauoagida coiipago 1,336,35.

510,54. 584,32; antfengida receptacula 1,336,40; inzuntidn incendio 1,380,28;

kinmrida motu 1,427,13; zi lifaldidu. ad flexuram 1,474,9 (vgl. ib. 10);

kiplaidu conflatorio 1,542,43 (vgl. 636,17); in ktsecida in conposicionem

1,586,35; framrechidä translatio 1,619,12; iintarsceittda discriminalia

1,619,23; farscuridu repudii 1,621,33; antuuigida propugnacula 1, 621, 37;

gisterchida coruu 1,638,16; fardtdiida pressuram 2,305,8; kicarauuida

exhibitio 2,305,13; kimisdda confusio 2,305,11; zi kauneridu ad cautille

2,305,14; itrsuahhida examen 2, 306, 49 ; duruh kicarauuida per exhibi-

cionem 2, 313, 37.

Die bayr. Gl. verwenden diesen bildungstypus ausgiebig;

ich zähle ungefähr 60 belege:

antUepida osteutaciilum, infengida assumeutum, inzundida incendium,

arteiUda decretum, irpalgida offensio, iruuelida optio, urrechida editio,

explanatio, ursuocliida negotium, urteilida definitio, pigirida intentio,

pigoumida prouisio, speculum, pihelida uelamen, pimeinida decretum, pro-

secutio, piratida conspirationes, piruorida adtactus, tactus, pischirmida

tuitio, pisorgida prouisio, pisparrida couclauia, pispurnida occasio,

offensio, histurcida euersio, piteilida priuatio, pitrahtida circumspectio,

pivengida saeptum, piuuerida uelatio, piimolida coutagium, fersumida

dissiniulatio, gaparida habitus, g/prievida indictio, gipugida flexus, gi-

piiridu casus, gickiindida indicium, Signum, gifluzzida fluentum, luxus,

givrumida exitus, gifiiogida compages, gilegida situs, gilengida affinitas,

cognatio, gilimphida conseqiientia, gimarrida praeiudicium, gimiskida

admissura, cbaos, concubitus, gitiemida vocabulum, giimogida fluxiis,

girihtida ordinatio, giscentida confusio, gisezida conditio, gisiezida (gisi-

zida) territorium, gistnngida Stimulus etc., gitrugida Actum, giupida

colonia, kiursezzida dispositio, giimarida asstipulatio, giwerida cautela,

industria etc., giuuizida iutellectus, gizamida satisfactio, leitsamida abomi-

natio, manot'uengida kalendae, missitruuida dissidentia, uparfengida super-

sticio, ungazumftida seditio, iiuidarstentida repugnatio, uuidaruuartida

controversia, sistorida excidium, euersio, zurgangida defectum. Unsicher

ist gimelide pictura Salom. gl. 4, 86, 44, da es vielleicht auch für gimelidi

stehen könnte.

Weniger zahlreich sind solche composita in der Murbacher

gruppe:

la hat f(»rts<«nüVZrt constantia Gl. 1,560, 16, jf/t/war/f?« industria 337, 34,

ghifiiagithu copulae, coniuuctioni 315,49, kimahhidom connubiis 2, 350, 48, in

kisezzidu institutione 4, 221, 3.

Ib-ßd kennen kilengidu adfinitate 1,272,31, ubarligida adulterium
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272,34, m ^vV^^/^Z« condicio 274,35, urteiUdu äecreto 211,4:1. 291,8, h'hrua-

rida tactus 293, 46.

Ic weist auf Jcirechida ultio 4, 24, 26, erlarmida conpassio 5, 26,

ferscurgida praeceps 12, 43, eiiosida remedium 18, 39.

Die kleineren denkmäler liefern ebenfalls eine große an-

zahl componierter bildungen, die sich jedoch ungleich auf die

einzelnen verteilen.

Die meisten weist der Bamberger glaube und die beichte auf;, die

deshalb an erster stelle genannt seien ') : henemmide Dk 299, 36 ; urstendide

ib. 59; wto'W^ 300, 83. 305,123; erlarmida ^Ql,lQß; givolgidon, givru-

midon ib. 115; virsmahide 302,119; uharwanide ib. 120; in uhergivazzide,

in uhergiharide ib. 123; ubercieride ib. 134; virmaride, virruogide, virlei-

tide, hisivichide ib. 145/46; uhei'teilide 304,175; miiotvirdeinchede ib. 177;

ungivagide ib. 186; virchronide ib. 192; gihoride ib. 196; giuuizide ib.

202. 306, 241; huorgibaridon 304,204; icerUvirmanida BOb, 216; biclie-

ridu ib. 218; gisjmichide, gisvigide ib. 222; gesezzide ib. 228. Sonst

finden sich erharmida Himmel und hölle 72, 161 ;
gescheffede Arnst. Marien-

ieich 150,316; gezierde Mar. lob 156,
3

' ;
gewizzede\\i.V^; iruangida Csi-^itvX.

230,15; &?S2Jmc;«(7?t Mainz, b. 242,5; &/sj9rac7wdc( Pfälzer b. 243, 4; hispra-

chidu Eeich. b. 244,4; in inuuelUda 'Qdl&r.h. 2il, 12; zigengida Freiigt

280, B 4, 5; geuoheda Wessobr. gl. u. b. 1 = 297, 139; die benennede Wess.

gl. u. b. 2 = 310, 15.

Im Ker. Gl. liegen vor:

1. Pa K Ra R haliangida consensio 1, 62/63, 6, inzuntida incentiva 184.

185, 4. — 2. Pa K Ra carehtida storia 56,57, 3, kasamanida coetus 66/67, 12

(vgl. 70/71,24), c«wf(/(/i/rfrt catervatim 70/71, 26 (vgl. 30, 38. 225,17. 247,28.

248,30), crt^'OHi/f/a decretum 106/07,37, uncaparida fastidium 158,59,7, cauua-

rida testimonia 182/83, 35, xyihnipida Pa wohl verschrieben ans pikimbida K
Ra funesta 146/47, 22. — 3. Pa K R pihaltida custodia 122,23, 5. — 4. Pa K
galirorida commotio 60/61,9, carelituuanida argumentatio 88/89, 37, casacida

statutum 108/09, 1 (vgl. 116/17, 13. 156, 18. 182/83, 8), cilihhida similia 132.

133,27, pihaftida retinacula 166/67,32. — 5. K Ra antheizzitha libamina

201,17, ^vY^rnvY/ia frondosa 216, 4, kimezzitha moderatio 211, 13, pifaritha

sedicio 246, 17. — 6. Nur Pa pilohtida exemplaria 132, 26, antfnngida cote

ist victima 170, 30, camuntrida industria 178, 2. — 7. Nur K pisuuihhitha

seducciones 202, 11, firhabitha abstinentia 223, 30, kiscinnitha defensaculum

261, 18 (vgl. 260, 31), ziteilitha divisio 259, 9, zilositha solucio 263, 32. —
8. Nur Ra farmerrida irritum llb,dS, k/fJosida pYesügia.226,U, urstendida

restitutio 241,20. — 9. Nur R /crtrcc/t«7« translatio 61, 14 (vgl. 253, 29),

kahantreihida conspiratio 63,4, kumahhida conibentia 63,5, caplaida

1) Ich weise schon hier darauf hin, daß diesem reichtum von -ida

(27 comp, verbalabstr.) kein einziges beispiel für -nessi gegenübersteht.
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uuintes flamina venti 142/43, 33, capurida euentus 149, 23, cafokida pactio

225,16.0

Für das altsächsisclie lassen sich verbale -ida-hi\d\mgeii

nur aus den kleineren denkmälern aufweisen: bigengitha Wadst.

91, 5. 96, 12, giuogitha 74, 27. 28, gihoritha 17, 1, gisetitha 50, 1.

97, 30, wohl auch gimeritha 52, 22. Im Hei. fehlen sie ganz,

er kennt nur die denominativen bildungen diuriöa, hönöa (= ho-

nitha Wadst. 78, 29. 30. 99, 5), märida, sälöa (neben sälig), spä-

hida\ aus den kleineren denkmälern läßt sich ihre zahl ver-

mehren: fulitha 9b,30, giritha 73,1, herithahi,!, cnsJcitha 100,4:,

wihetha 16, 4 17, 7, Componiert sind gibaritha gebärde 98, 8,

gif'agiritha 93, 29. 30 (vom adj. fagar) und das anders zu h^-

uvitW^Yi^Q genuftsarnida'^) 12,8 {yovcl di^]. ginuhtsam), außerdem

selffuhtitha 97, 5.

Wie im T, und Hei. ist auch im ags. das suffix -ö{o)

zur Schaffung von verbalabstracten ganz unbeliebt gewesen.

Außer cebylgd wird sich kaum ein beispiel anführen lassen. 3)

Is und M schlagen die brücke zu dem ganz anders gerichteten

oberdeutschen brauche, der formen wie antldzida, bechereda,

fersmäheda, gereccheda, urstantida u. s. w. massenhaft zu-

gelassen hat.

Vergleicht man die im T vorkommenden -i- und -ida-

bildungen nach ihrer frequenz miteinander, so ergibt sich für

4 ein Überschuß von 10 (26 : 16). Dieser Überschuß zu gunsten

von 4 wächst procentual an für Is. (19 : 10), M (19 : 6) und H
(21:9), obwohl in den genannten quellen die bedingungen für

-ida an sich günstiger liegen wegen der stärkeren Vertretung

der verbalen abstracta, die für T kaum in betracht kommen.

Ungeheuer ist das anschwellen bei (ca. 100 : 15), 4) und gar

aus Willirams paraphrase ist 4da fast völlig verschwunden:

neben 29 abstractbildungen auf -e (= i) '") stehen nur 2 formen

auf 4da: gebäreda, gescaffeda.

Vergleicht man meine einzelnachweise zu heldida, euuida,

*) Dazu kommt noch farhaltida incestum 2,316,13 aus Ib-Re, einer

epitome des Ker. Gl. 's.

*) Vgl. ungihorsamida Würzb. b. = Dk 246, 28.

ä) Otto Thiele s. 13.

") S. Kelle 2, 220.

*) S. den vorigen abschnitt s. 30.
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hertiäa, miltida, strengida, unstilUda, so ergibt sich für T im

gegensatz zu den anderen denkmälern eine immerhin merk-

bare, wenn auch nicht sehr entschiedene bevorzugung des

volleren Suffixes, die zuweilen freilich auch in andere quellen

des fränkischen dialektes hinüberreicht. Daraus erklärt sich

auch, daß unter den -/r/a-formen die sonst im ahd. nicht nach-

weisbaren verhältnismäßig viel stärker vertreten sind als bei

den -i-bildungen, hier 6 unter 26, dort 7 unter einer gesamt-

zahl von nur 16.

In den St. Petrier bibel- und mischglossen (Wadst. s. 73 ff.)

geht hoch- und niederdeutsches ununterschieden durcheinander:

giritha 73,11, honitha 78,29, drugida 80,30 (hd), bispracJnda

81.4. 85,15 (hd), biuuülida 79,15 (hd), elüenüda 79,19 (hd),

erhorgida 79,25 (hd), girunnida 85, 35 (hd), gidruahida 78,21

(hd), gehengida 79, 29 (hd), giuogithan 74, 27, irgrahida 75, 28

(hd), zihrochidon 84,27 (hd), zusammen 13 -ida gegen 7 -i:

glauui 84,29, Icrumbi 82,26, hisgi 86,9, sconi 85,15, thikJci

75,33, getilosi 85,3, iä)arazzi 86, l (hd).

Auch echt niederdeutsche prosaquellen ') zeigen Verteilungs-

verhältnisse, die an T erinnern, aber noch über ihn hinaus-

gehen. So die Werdener Prudentiusglossen Wadst. s. 89 ff., die

den 10 formen auf -iilia — fiditha 95, 30, honitha 99, 5, cus-

hitha 100, 4, higengitha 91, 5. 96, 12, gibaritha 98, 8, gifagiritha

93, 29. 30, gisetitha 97, 30, seJffuJititha 97, 5, scasgiritha 93, 1,

ungifogitha 89,3 — nur 11 worte mit 4 gegenüberstellen:

Hindi 98,22, diupi 103,3, eldi 96,17, heri 102,20, holi 90,4,

lemi 100,16, scerpi 96,10. 99,30, rmmi 90,16, stegili 91,7.8,

stehdi 95,24, uuessi 96,11. 98,18. Die Essener Evangeliar-

glossen W^adst. s. 48 ff. haben 3 -itha: heritha 55, 1, gimcritha

52,22, gisetitha 50,1 gegenüber 5 t-bildungen: guodi 49,14,

gremi 56,17. 59,28, Vmbi 50,21, ce geimmardi 53,6, selfuuagi

59.5. Im Beichtspiegel Wadst. s. 16/17 stehen sich imihetha

16,4. 17,7, gihoritha 17,1 und huldi 17,26, tragt 16,13

gegenüber.

*) Der Hei. hat 23 -f-bildungen: hlmdi,hlödt, äöpi, eldt, ßnstri, fninu,

gödi, Mit, höht, hröri, hiddi, kindüci, menigi, mennisci, icanavu, fehugiri,

gotkundi, hardbur/, meyhistrengi, metilosi, sinsköni, unhiddi, wUtiscöm

gegenüber uur 5 abstracteu auf -iöa: diurida, hönda, märida, sälÖa,

spähiÖa,
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Eine starke Vorliebe für das consonantische suffix offen-

bart sich auch im mittelniederdeutschen, und manche mnd.

form, die im hochd. längst ausgestorben ist oder nie existiert

hat, lebt selbst noch heute im plattdeutschen fort, wie dichede

{dickte), diipede (düpte), grotede, hogede (kochte), luilde {Imlde),

leny{e)de, negede (ncchtc), sulcede (snkte), wermede. Auch das

niederländische und das englische zeigen ähnliche neigungen,

wie man z. b. in den modernen Übersetzungen an dem verse

Eph. 3, 18 beobachten kann: ndl. de hreedte, lengte, diepte,

hoogte (Leydener Staatenbijbel 1637), engl, the hreadth, length,

depth, height (got. hraidei, langei, hauhei, diupei). ')

Schon der Beowulf bietet frequenzVerhältnisse, die dies

ergebnis vorbereiten, 18 4 : 14 -ipa: andrysno, hisgu, fyllo,

liwlo, yldo, menigo, retu, snyttru, Mlde-moegen-merestrengo,

sundornytt, Öystru, unlicelo, unsnyttro, wmlfyllo, ivistfyllo,

wlenco, — ancyd{ö), cendti, ellenmcerdu, feorcyddu, f'dehdo, geliÖo,

gesynto, hyndii, yrmdo, mcEgö, mckrÖa (got. merijja), myrdo,

wcelfcehd, tverhöo (got. wargijta). In den von Cosijn 2, 26. 32 f.

exzerpierten altwestsächsischen denkmälern liegen die dinge

ähnlich (32 : 25).

Das mittelenglische weist gegenüber dem altenglischen

zwar einen rückgang der ererbten -«J-bildungeu auf (nach

Martin sind von 63 formen nur 21 erhalten); dafür findet sich

aber eine verhältnismäßig große anzahl von neuschöpfungen,

deren mehrzahl den denkmälern des südlichen und südwest-

lichen Englands angehört. Auch das neuenglische zeigt, wie

wir schon gesehen haben, noch manche dem hochdeutschen

fremde reste (Koch 3, § 115): außer hreadth, dearth, depth,

fdth, liealth, height, length, truth, warmth, ivealili, ividth etc.

auch strength, das dem sonst im hochdeutschen unbelegten

strengida T's genau entspricht. So trennt sich im ganzen

wie im einzelnen T selbst von dem Franken und findet

seine stelle eher in der nachbarschaft niederdeutscher und

englischer zeugen.

^) Wenn die Lübecker bibel vom jabre 1494 de loyde, lenxjhe, Jioghe,

dupe hat, so wird das literarisch und mehr hoch- als niederdeutsch

empfunden sein.
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/) Suffix -nessi.

Die Suffixe -i und -ida sind im T durch 26 + 16 = 42

Worte vertreten; unter ihnen zähle ich 6 + 7 = 13 (also

noch nicht ein drittel), die außerhalb T's im ahd. unbelegt

sind. Verbalabstracta, die als solche noch lebendig empfunden

sein müssen, finden sich darunter ganz spärlich. Damit steht

im Zusammenhang, daß auch die mit einer präposition com-

ponierten bildungen wenig zahlreich sind: außer ginuhtsami,

ungüoubfulU und dem aus anfangsbetonten bismarön abgeleiteten

hismarida, die alle drei besonderer art sind, nur gisiuni, nhar-

Muui, urresti, gilumphida. In allen punkten anders geartet

ist das bild, das sich uns aus der betrachtung des -nessi-

suffixes ergeben wird. Auf die gesamtzahl von 35 kommen

nicht weniger als 19 (mehr als die hälfte), die nur für T
bezeugt sind. Noch stärker macht sich das übergewicht der

verbalabstracta geltend, 23 gegen 12 ableitungen aus nominal-

stämmen. Und unter diesen 23 bildungen sind wieder 16

präfixcomposita (oder wenn man giruornessi und erdgiruornessi

doppelt zählt, 17). >) Die lücken, die wir in den wortbildungs-

functionen der beiden suffixe -I und -ida für T's praxis con-

statieren mußten, werden also durch -nessi ausgefüllt, und

zugleich ergibt sich, daß die häufigkeit dieses suffixes einen

charakteristischen zug der spräche T's darstellen muß. Um
das alles nach gebühr deutlich zu machen, lege ich auch hier

das ganze material vor, indem ich die dem T eigentümlichen

bildungen, zu einer besonderen gruppe vereinigt, voranstelle.

I. Bildungen, die nur im T vorkommen.

1. Von Verben abgeleitet.

A) Von starken verbau.

1. iiiriganncssi (Gr. 2,430) reuelatio, &gi. onwrigemies {ä-).

Lc 2, 32 ad reuelationem gentium : T 7, 6 zi inrigannesse thiotono, ws.

Ev. to peocla aivrigenesse.

Aber antrigani Pa, inrikani K, inrigani Ra= Gl. 1, 50/51, 39 (synonym

von intdacnassi ebda. 38).

2. bihaltnessi (Gr. 4, 908) observantia 140, 1, ags. nhbr. behcddenm'sse

observatio, observantia, continentia (Lindelöf, Bonner beitrage zur Anglist.

9, 150).

1) Dabei babe icb gkmiznessi als ableitung von giuuizzo conscius

(Graff 1, 1098) fortgelassen.
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observantia heißt in B lahaltida (prol.), observatio ebda, inhaltida

(c. 3. 49. 60); pudicitia wird in den H 18, 3, 1 durch Icnhnltitü, in Ib-Rd =
Gl. 1, 287, 46 durch IcihaUanni^sa übersetzt. II 18, 18 bedeutet gihaltnissa

observatio. Sonst steht gihaltnissa für salus Gl. 2, 230, 19 ff., N 2, 122, 9,

Straßb. eide = Dk 231, 17. custodia heißt ]iihalti Pa K -= Gl. 1, 126/27, 15,

pihalditha K, inhaltida Pa R = Gl. 1, 122/23, 5.

3. 4. bisnitncssi, nmbisuitnessi (Gr. 6, 844) circumcisio, mnl.hesnide-

nesse, ags. ymhsnidenis.

Job 7, 22 f. Motjses dedit vobis circumcisionem — , si circumcisionem

accipit homo : T 104, 6 Moyses gab iu bisniUiessi — , oba imibisnitnessi

infaliit man, ws. Ev. Moyses eoio sealde ymbsnidenisse (der zweite satz ist

vom Übersetzer versehentlich übersprungen worden).

umbesnit circumcisio N 2, 184, 4 Gl., umbesuida circumcisio 2,

302, 18 Gl.

5. ziuuorphnessi (Gr. 1, 1043) desolatio, ags. töivorpennes.

Mt 24, 15 abominationem desolationis : T 145, 11 leidazunga ziuuorph-

tiesses, WS. Ev. pa onsceoimnge ßcere toivorpenysse.

zuruuerfes, zenvwfes, ziwifulis, gisciedites • repudii Gl. 1, 370, 9 ff.

B) Von schwachen verben.

6. arlösnessi (Gr. 2, 278) redemptio 7, 10 = Lc 2, 38 (dagegen Idsunga

4, 14 = Lc 1, 68), mnl. erlosenesse, angl. älesnis redemptio Vespas. Ps. 48, 9.

110, 9 u. ö., Zs. fda. 33, 62 (zu Lc 1, 68), älysnes Crist 1474.')

aloosmn Is 30, 7. 43, 8, M 14, 6. 22, 1, Gl. 1, 758, 26, tniosi 11 6, 54,

N 2, 168, 14, ariosida absolutio H 20, 2, 4, urlosida Gl. 1, 729, 35. 2, 286, 26

(sacramentum), irlosida N 2, 104, 28 u.ö., in irlosido Gl. 2, 286, 27, irlosunga

N 2, 380, 3.

7. fiirnidarnessi (Gr. 2, 991) damnatio 141, 12, abgeleitet von furni-

daren, das nur im T belegt ist (oben s. 21). S. unten s. 47 nidarnessi.

Mit anderem suffix und anderer bedeutung firnidirida • contritio Gl. 1,

535. 13 ff. (Gr. 2, 993).

8. gihornessi (Gr. 4, 1008) auditus 74, 6. 143, 8, angl. gehernis Vesp.

Ps. 17, 45. 50, 10. 111, 7, H 6, 1 (Grimm, Glossar s. 88), Beda 4, 24 = Bibl.

der ags. prosa 4, 486, 3512, ws. hiernes.

Sonst gilt als Übersetzung von auditus Jcehöro N 2, 196, 19, gehörida

196. 14 Gl. 17 Gl. u. ö., vgl. gehörde, hönmga auditio Windberg. ps. (jedoch

nicht an den N entsprechenden stellen).

9. giruornessi (Gr. 4, 1178) motus 52, 2 (Mt 8, 24). 88, 1 zweimal (Joh

5, 3. 4), ahd. (bayr.) hroarnessi • moventia Gl. 2, 52, 42, ^) nhbr. hroerms,

WS. hrernis.

Mt 8, 24 motus magnus faetus est in mari : T 52, 2 mihhil giruornessi

uuard tho in themo semie, Lind. Rush. Ev. hroei'nis michelo geivorden ivoes

in sae (ws. styrung).

Anders Hei. 2243 f. thie seu ward an hruore, mian uuitid eiidi uuater.

1) In den ws. Ev. steht Lc 2, 38 älysednes.

*) Vgl. z. 36 munistiure und Kögel, Lit. 1, 2, 427, Schatz § 5.
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ruora motus N 1,410,25,') ruorida- motione Gl. 2, 30, 74, gahrorida

Pa, h'hrorUha K commotio Gl. 1, 60/61, 9, karuorida impulsu 2, 226, 65,

karuoridu- motione 2,229,48 u. a.")

10. erdg'iruoruessi (Gr. 4, 1178) terrae motus, ags. uhbr. eorphroernis.

Mt 27, 54 f/so terrae motu : T 210, 1 giseheuemo erdgiruor}wssi, Lind.

Ev. geseemJe eorphroeruisse (ähnlich Eush., ws. eorÖbifioige).

11. gitruobnessi (Gr. 5, 489) tristitia 172, 2. 174, 4. 5. 6. 182, 4, ags.

gedreffies. An den dem T entsprechenden evangelienstellen Joh 16, 6. 20.

21. 22 und Lc 22, 45 steht ws. und nhbr. unrotnisse, Lc 22, 45 in Cp. (ws.)

sarignesse.

getruoheda turbatio, conturbatio N 2, 101, 23. 174, 22. tristitia heißt

sonst morna, unfreuuida, imfröt Warfelmann 47.

12. spreituessi (Gr. 6, 395) dispersio 129, 4.

Jcespreüi latitudinis N 2, 260, 19 Gl.

18. subarnessi (Gr. 6, 72) purgatio 7, 2, piarificatio 21, 3. 45, 4. Vom
unbelegten verbum sübiren (vgl. %msuhiren immundare). Ags. syfernes

scheint nur in der function eines adjectivabstractums belegt zu sein. An
den dem T entsprechenden evangelienstellen Lc 2, 22, Joh 2, 6. 3, 25 steht

WS. und nhbr. cloensiing, gedcensung.

14. tlirncnessi (Gr. 5, 254) pressura 145, 13. 15 (Lc 21, 23. 25). 176,

5

(Joh 16, 33), ags. ßrycnes. An den entsprechenden Lucasstellen steht ws.

of- und forpriccedmjs; Joh 16,33 findet sich ein abweichender ausdruck.

bedrucheda pressura N 2, 211, 22 Gl., ferdrucheda oppressio 208, 11 Gl.

Daneben in der interlinearglosse auch das fremdwort fressa sw. f. 211, 23.

333, 9. 346, 22. 347, 6. 354, 5. 11. 393, 3 (mit verschobenem i^, gegenüber

kebressotez 347, 29, capressot Ker. Gl. = Gl. 1, 40/41, 26. 136/37, 24).

2. Von adjectiveu abgeleitet.

15. fagarnessi (Gr. 3, 421) claritas 177, 3. 179, 3, ags. fcegernes.

Daneben fagcm claritas T 179, 2, Pa K Ra = Gl. 1, 264, 19. Von fagar

pulcher (s. oben s. 28).

16. g'iunizuessi (Gr. 1, 1104) testimonium, testamentum 20 mal. In

den WS. Evangelien steht geivitties testimonium 47 mal (M. A. Harris 64), im

Lind. Ev. gewitnis testamentum, testimonium 4 mal (Cook, Glossary 103).

Anderwärts gilt für testimonium cauuizzida B c. 21. 57. 64, Pa K Ra
= Gl. 1, 40/41, 12. 138,39,19. 207,11, Dk 32, 11 (Psalm 138). 156,3.18
(Marienlob). 304, 202. 306, 241 (Bamb. gl. u. b.).

Dem althochdeutschen ist also kamiüzidu testimonium geläufig, im
altsächsischen heißt es giicitsc/pi, im angelsächsischen steht neben üblichem

geioittws selteneres gewitscipe. Im T hält sich beides ziemlich die wage (20:25).

17. milihilncssi (Gr. 2, 268) maiestas 5 mal, a.gs. micelnes 'bigness,

magnificence '.

Sonst ahd. mihili, einmal mihhalitha • magnitudo K = Gl. 1, 211, 35.

Vgl. Hei. 2243.

*) piruorida Gl. 2,640,41 bedeutet tactus, gehört also nicht direct

hierher.
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18. in tougalnesse (Gr. 5, 373) in abscondito 6 mal, alts. dogalnussi

Wadst. G4, 10. 98, 11. 99, 14. 38, ags. deagohtes. Daneben kennt T auch in douffli

187, 2 (= in taucli Ker. Gl. ^ Gl. 1, 189, 25, s. oben s. 29), in taugle 104, 1.

Anderwärts (Gr. 5, 373) taugannissa Ib-Rd == Gl. 1, 271, 52, verbreiteter

töugeni N 1, 486, 13. 2, 49, 19. 60, 3 u. ö., güougani Gl. 2, 436, 72, touganheit

N 2, 412, 20.

19. tumpiiessi stultitia 84, 9, ags. dumhies Toller, Suppl. 160 s. v.

Sonst tumhheit 12, 19. III 3, 12. V 25, 30 und anderwärts.

IL Bildungen, die nicht auf T beschränkt sind.

1. Von Verben abgeleitet.

A) Von starken verben.

1. forläzuessi (Gr. 2, 315) remissio (haftentlassuug) 18, 2, f. sunlono

remissio peccatorum 5nial, sunteono forlaznessi Frank, taufgelöbnis Dk 199, 18.

Lc 1, 77 in remissionem peccatorum eorum : T 4, 17 in forlaznessi iro

suntono, merc. in heara synna forletnisse Zs. fda. 33, 63.

Mt 26, 2S in remissionetn peccatorum : T IQO, 2 in forlaznessi suntono,

Ev. Lind, in forletnisse sgnna. Häufiger ist ags. forlcetennis in anderen

bedeutungen. Vgl. auch Ib = Gl. 1, 283, 38 frian forlaznissi- libertate dona-

veris (ungrammatisch, anders und verständlich Rd frian farlazis).

forJäznn vom vergeben der Sünden ist zwar im T und in M ganz

geläufig, kommt auch in der Lorscher beichte Dk 239, 43 vor, scheint aber

keineswegs allgemein gebräuchlich gewesen zu sein.^) N wie haben

dafür bilazen, das auch zur Übersetzung von ignoscere dient (z. b. H 24, 12,

3. 4). Vgl. Gr. 2, 307. Der Hei. hat älätan.

'Vergebung der süuden' heißt statt ferlaznessi suntono sonst:

sunteono antlaz Exhortatio = Dk 201, 23, N 2, 425, 10 Gl., N Ga-

tech. Dk 257, 36. Ben. gl. u. b. = 288, 18, Sangall. gl. u. b. 2 = 292, 35,

Wessobr. gl. u. b. 1 = 294, 40. 47. 295, 70, Bamberg, gl. u. b. = 300, 66. 73.

301,97. 305,227, Ben. gl u.b. 3= 312, 14. 314,90. 315,98.111, GL 1,729, 41.

2, 92, 24 (Wirzib.), 284, 61. 292, 9 u. a. antlazida N 2, 350, 20 Gl. Davon

abgeleitet antlazont Wess. gl. u. b. 1 = Dk 295, 77, gantlazost Bamberg, gl.

u. b. 301, 104.

ablaz sundeono Weißenb. catech. = Dk 205, 50, III 1, 30, N 2, 95, 19.

104,9. 227,1. 326, 20 GL 394, 17 GL, N Catech. Dk 251, 59, SaugalLgl.u.b.l

1) In der fünften bitte des Vaterunsers scheint jedoch firluzan eine

durchaus übliche Übersetzung für dimittere (debita) gewesen zu sein: Dk
203, 25. 204, 4. 20, N 3, 376, 23 (hier mit Wechsel des ausdrucks heläz, fir-

lazu). Dagegen ohluzen Sangall. Patern. = Dk 209, 3. Die formein der

Fuldaer und Mainzer beichte Dk 241, 11 sunta ni furliez tliemu ih mit rehtu

scolta (anders 242, 16 forliezi) ; 243, 14 sunda ni verliez thien ih solta (anders

17 ferliezzi) knüpfen an das Vaterunser an. Ebenso B c. 13 farlaz uns soso

auh miir farlazzames, Bened. gl. u. b. 3 = Dk 314, 95 verlaze mine schidde

(vgl. Wess. gl. u. b. 1 = Dk 295, 77 fergibest iro sculda "^ 77 antlazont,

79 ferlazi^.
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= 289, 8. 12. 290, 20, Alem. gl. u. b. = 308,25. Niederdeutsch oflat Nd. gl.

= Dk 319, 23. urlaz Sangall. Patern, u. Credo = Dk 209, 11.

N.'s ferläzeni 1, 358, 5 ist wiedergäbe des lateinischen libertas. Der-

selbe ableitungstypus liegt vor in anüazmu (Gr. 2, 306) Gl. 2, 176, 48. 190,

78 f. 206,17. 211,69, zildzam (Gr. 2, 313) Ker. Gl. = Gl. 1, 102/3, 21.

2. arstantnessi (Gr. 6, 609) resurrectio 110, 4, wie irstan(t)mssz

8 mal, Weißenb.cat. Dk205, 50 arstantnessi, I)kM.2,i2 arstamiesses(K.öge\,

Lit. 1, 2, 563), K = Gl. 1, 241, 20 irstantannessi.

Die lautlich genau entsprechende ags. form ästand(en)nes hat eine

abweichende bedeutung (existence, entity, substance, perseverauce).

Ra = Gl. 1, 241, 20 ersetzt irstantannessi K durch ursteniida. N.'s

catechism. hat ürstendida und urstendi Dk25l,60. 257,36; die interlinear-

glosse zu N.'s psalmen urstant 2, 241, 11, urstendi 2, 66, 4. 92, 12. 13, ürsten-

dida 2, 8, 26. 42, 21 u. ö., irstandini 2, 41, 23. 95, 9.

In den kleineren denkmälern erscheint als älteste form rirstodali Sang,

Patern, u. Credo = Dk 209, 12, in denkmälern des 11. und der Übergangs-

zeit zum 12. jh. f. urstendi, urstende, Sangall. gl. u. b. 2 = Dk 292, 31 (über

deren alter, das nach den verschiedenen herausgebern zwischen dem 10. und

12. jh. schwankt, s. Müllenhoff-Scherer, Deukm.^ 2, 438), Wessobr. gl. u. b. 1

= Dk 294, 35. 41 (11. jh.) — in demselben denkmal daneben ursterulidi 294, 33

—
, Summa Theologiae Dk 123, 28"^ (11./12. jh.). iirstende (tirstente) kennen

ferner Ezzos gesang Dk 88, 20, 9 (11./12. Jh.), Tobiassegen 192, 4, 130 (11. Jh.),

Alem. gl. u. b. = 308, 19. 20, Wess. gl. u. b. 2 = 310, 11. 18, Bened. gl. u.

b. 3 = 312, 16, Münch. gl. = 317, 32. In dem Bamberger glauben und der

beichte (12. jh.) steht urstendide Dk 299,58. 59 und 300,67. Im Fried-

berger Christ und antichrist (ll./12.jh.) findet sich tifferstende Dk 105 E^
15. 16. 106 Fa 12. 13. Vereinzelt steht erstantununga in Otlohs gebet

(11. jh.) ^ Dk 267,21. Nur der niederdeutsche Glaube, der sich durch

seine spräche als sehr jiing verrät, hat zweimal uhstannisse Dk 319, 14. 15,

stimmt also im typus mit dem fränkischen arstantnessi überein. Als verbum

entspricht in den genannten denkmälern irstän, im niederd. Glauben ostän

318, 13. Daneben finden sich das alte urrist Ea K = Gl. 1, 241, 19, H 6, 5, 4

und das daraus neugebildete urresti T (oben s. 30).

Auf den größten teil der genannten bezeichnungeu für 'auferstehuug'

macht schon Raumer, Einwirkung des Christentums auf die althochdeutsche

spräche s. 363, 64 aufmerksam.

3. farstaiitnessi (Gr. 6, 609) intellectus 84, 4. 128, 4, in tliemo firstant-

nisse 11, 40, ferstantennissa • sensus Gl. 2, 63, 5, ferstantannissa sensus

et tactus 4,317,47. Mhd. (md. und obd.) verstantnisse, verstentnisse; mit

vollerer eudung ferstantnussida sensus N 1, 423, 14. 18, verstantnussida

Physiol. = Dk 264, 8i, ferstantnessida • sensus Gl. 2, 81, 22.

farstantida iutelligentia B c.2. 91, furisteudida- Ingenium Gl. 2,220, 62.

B) Von schwachen verben.

a) Auf -en.

4. ähtncssi (Gr. 1, 109) persecutio 3 mal. Dasselbe K = Gl. 1, 259, 2,

ags. ehtnes.
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Mt 13, 21 iribidatione et persecutione : T 75, 2 arheüi inti nhtnessi,

WS. nhbr. Ev. gedrefednesse aml ehinesse (oehtnisse). — Mc 10, 30 cum per-

secutionibus : T 106, 6 mit ahtnessin, ws. Ev. mid ehtnessum, Mt 5, 10 Qui

persecutionem patiuntur : T 22, 15 thie thar ahtnessi sind tholenti, ws. und

nhbr. Ev. pa pe ehtmjssi poliaÖ.

Sonst i'iJda N 2, 96, 19 u. ö., ähtunga B und N (häufig).

6. aroiicnessi (Gr. 1, 126) ostensio 4, 19. Nur noch Is 36, 5 aroucnisst

manifestatio.

7. gisaznessi (Gr. 6, 305) traditio 84, 2. 3. 4 (2). 5, gisaznissi • propo-

situm Can. 4 = Gl. 2, 146, 18, casaznassi • stationes Em 19 = Gl. 2, 332, 76,

gisaznussida • constitutum Sal 1 = Gl. 4, 48, 34, ags. gesetness traditio, insti-

tutio, positio.

Mc 7, 3 traditioiiem, seniorum : T 84, 4 gisaznissi cdtero, ws. Ev. hyra

yldrena gesetnessa.

kisezzitha institutio B c. 60. 65 u. ö.. Gl. 1, 246, 25. 274, 35. 310, 26.

4, 48, 35 u. a.

8. nidarnessi (Gr. 2, 991) damnatio 225, 2, abgeleitet von nidarren

damnare, gleichbedeiitend dem componierten furnidarnessi und dem anders

gebildeten nidarunga. Oben 8.21. 43. dera nidarnessi • damnatione steht noch

in Eb = Gl. 2, 309, 6.

Dagegen nidari damnationem Gl. 2, 259, 17.

ß) Auf -en.

9. nntar bihabannesse (Gr. 4, 736) sub obtentu 141, 12 (Mc 12, 40),

Gl. 4, 309, 28 zu der gleichen evangelienstelle hihabannissi. Aber Gc =
Gl. 2, 224, 35 pihapeti (sub) obtentu.

In anderer bedeutung hihahannissida • detentio Gl. 1, 561, 30 (vgl. ags.

hehcefednes detentio).

Mhd. hehahnus ist belegt in der bedeutung 'gewinnung eines rechts-

streites' Mon. Habsburg. 3, 387.

Sonst wird detentio glossiert durch:

pihepida Gl. 1, 819, 18, hihahida, pihapeti, pihehidi 1, 574, 62, inliepida

Bib 1. 2 = Gl. 1, 574, 63, habunga la = Gl. 1, 587, 6.i)

2. Von adjectiven abgeleitet.

10. berahtnessi (Gr. 3, 210) claritas. Nur noch Is 3, 21 berahtnissi,

ags. beorhtnes.

Lc 2, 9 Ciaritas dei circumfulsit eos : T 6, 1 gotes berahtnessi bischein

sie, WS. Ev. godes beorhtnes Mm ymbscean. — Joh 5, 41 Ciaritatem ah ho-

minibus non accipio : T 88, 13 berahtnessi uon mannun ni intfahii, ws. und

nhbr. Ev. Ne underfo ic nane beorhtnesse cet mannum.
perahti splendor Pa K = Gl. 1, 203, 27 (= ags. byrhto).

11. flnstarnessi (Gr. 3, 547) tenebrae 18 mal. Ebenso (5 mal), Arn-

steiner Marienieich Dk 142, 23, Gl. 2, 514, 1,-) mhd. vinsternisse. In der suffix-

1) Teehebida • habitus Gl. 1, 772, 9. 14, kahapa dass. ß = 1, 67, 6.

2) Einsiedler-hs. des 11. jh.'s.
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bildung stimmen dazu thimsternisse Leid. hs. des Will. 46, 7, afries. tJmster-

nesse Zs. fda. 32, 417, mnd. dusternisse, mnl. dnusfernesse. Daneben findet

»ich häufig belegt finstn tenebrae (M 40, 2, I 18, 9, Will. 46, 7, N 1, 17, 5.

2, 207, 10. 11. 3, 112, 17 u. ö., Muspilli 14, Ezzos gesang = Dk 82, 6o, Pa =
Gl. 1, 84, 1, Ra K [scrupulo] == Gl. 1, 254, 24, Gl. 1, 814, 26. 2, 436, 32 = alts.

finstn Heliand 890. Eigenartig ist die form dinsiri • tenebrae im Vocabu-

larius S. Galli Gl. 3, 4, 42 durch ihr n. Man sollte nach dem vorbilde der

Will.-hs. A dimstri erwarten (dhistri zu lesen liegt kein grund vor). Ober-

deutsch ist diese form gewiß nicht (vgl. Kögel, Gesch. d. deutsch, lit. 1, 2, 441,

der auch md. belege aus späterer zeit anführt), vielleicht eine verschränkung

aus finstri und dimstri. ')

12. folnessi (Gr. 3, 484) plenitudo 13,9, Is 40,14, expletio B c.l6. 17. 42,

supplemeutum Rf = Gl. 1, 487, 27.

Sonst auch fidU B c. 40, N 2, 74, 14. 177, 20 u. a.

13. gilihnessi (Gr. 2, 115) imago91,l. 126,3, parabola4mal. Allgemein

belegt ; alts. giUknessi Bild.

14. heilagnessi (Gr. 4, 878) sanctitas, ags. hcUignes.

Lc 1, 75 in sunctitate : T 4, 16 in heüagnesse, ws. Ev. on hcdignesse.

heilacnessi' numen Gl. 4, 339, 25, helicnissi- sacra 4, 351, 11. — Jieilac-

nissa = sanctificatio (also von heilagen) hat Is 20, 18.

Sonst lieiligi, Iwiligheit sanctitas, sanctitudo (beide bei N und anderwärts).

15. stilnessi (Gr. 6, 671) tranquillitas 52, 6, silentium 128, 1, IV 7,49,

ags. stilnes.

Mt 8, 26 et facta est tranquillitas magna : T 52, 6 uuard tho gitan

mihliil stilnessi (von meer und wind), Blickl. Homl. 177, 17 wiMun stilnesse

heheodan (ähnlich an der citierten stelle).

stilU silentium B c. 42. 48, N 2, 308, 4. 463, 16 u.a., stagnum Ra = Gl.

1, 252, 24.

Stillida • intempesta noctis R= Gl. 1, 189, 21. Vgl. unstillida T 40, 3 o. s. 35.

16. unsiibarnessi (Gr. 6, 71) immunditia 141,19, unsufarnussi- ille-

cebrae Gl. 4, 204, 1 (cod. Trev.saec. XI/XII), alts. unsuvarnessi • contaminatio

Ess. ev. Gl. Wadst. 61, 2, ags. tmsyfernes impurity.

Mt 23, 25 pleni immunditia : T 141, 19 fol unsubamesses, ws. Ev. fidle

ceghwilcra nnsyfer)iesse.

unsuhri Gl. 1, 241, 3. 291, 3, N 2, 46, 16 u. a., unsubrida Gl. 1, 368, 24,

unsubritha 2, 616, 18, unsubarJieit 1, 371, 39,- unsuvercheit 3, 407, 69.

Um die Sonderstellung- T's im kreise der alid. denkmäler

zu veranschaulichen, empfiehlt sich zunächst eine den stoft"

nach Wortbildungskategorien ordnende confrontierung der nur

bei ihm vorkommenden -wessi-bildungen mit den von den anderen

quellen bevorzugten ersatzWorten:

^) Das ahd. di)istar, auf das Trautmann, Germanische lautgesetze in

ihrem sprachgeschichtlichen Verhältnis, Königsberger diss. 1906, s. 9 chrono-

logische Schlüsse baut, beruht nur auf diesem einzigen zeugnis.
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inrigannessi : antrigam

hihaltnessl : vgl. kahaltint

arlösriessi (neben lösunga) : urlösi

sprcitnessi : kespreiü

arlösnessi, hilmltneüsi, gihörnessi, giruornessi, gitmohnessi, thrucnessi

: arlüfiitJa, pihaltühi, gihörida, gahrörtda, getruobeda, be-ferdrucheda.

Außerordentlich groß ist der abstand, der den Sprach-

gebrauch T's, mit seiner ausgeprägten Vorliebe für das suffix

-fiessi, vom oberdeutschen trennt. In Rb findet sich überhaupt

nur ein einziger beleg, kalihnissa (y\. 1, i2Q, 4:8. 469,15, Die

B hat 3: ärinissa c. 9, Jcernissa c. 18. 20, Mhimoruannissa c. 63.

Auch in N.'s werken tritt -nesst neben den massenhaft

belegten abstractis auf -t und -ida völlig in den hintergrund.

Im ersten bände habe ich überhaupt nur gdihnisse 367, 12

u. ö. gefunden. Aus den interlinearglossen zu den Psalmen

kommen dazu: ingdltnisse S27,4:, iruudrtnissa loo,lQ (daneben

uuartnisse 242, 19), gclidltnissa 122, 9, liühtnisse 411, 17, trinnissa

210, 12 und die erweiterte, unten s. 61 zu besprechende bildung

ferJoniisseda.

Die gesamtheit der baj^r. Gl. gibt nicht so viel belege her

(26) wie T allein (35):

intlochanassi reseratio, arpolgarmssi (-nussida) motus, [arfuntan'^]-

missi (-nussida) inventa, experientia, piseichnussi {-chammssida) allegoria,

'pnihmissi usus, einnussa (-uuss/da) conspiratio, contractus, unio, fuhmssi

(-nussida) corruptela, corruptio, kasasnassi (-nussida) constitutum, stationes,

gihf'Uaxussi adsensus, (in) gilihnissi (-nissida) instar, imago, gitrocnissa

(lelirameutum, giummtnussi (-nussida) tortus, uolumen, hold)iissi placatio,

lutnussi armonia, clangor, miltnassi beneficium, offannussi apocalypsis, illu-

minatio etc., ratnissa propositio, siioznassi dapes, teilnussa scissura, toner-

missa tonitrua, faruual])nussi subversio, vlornussi (-nussida) excidium, exi-

tium etc., uohmssi summa, uuntnussi (-nussida) praebitio, adtactus, uuerd-

nussi (-nussida) iustificatio, uuesannussi habitus. Dazu kommen noch

folgende bildungeu, für die nur die zweisilbige endung belegt ist: piduuin-

ginussida strictura, zidennissida distentio. ')

In den von Velthuis, De Tegernseer Glossen op Vergilius,

Groningen 1892, behandelten Gl. stellt sich das Verhältnis von

-i : -ida : -nussi, -nussida'^) wie 39 : 18 : 7. Für T ergaben

sich uns ganz andere zahlen.

1) Aus den kleineren denkmäleru eitlere ich churtnassi f. exhortatio

200, 7, uuihnasst f. Freis. patern. 202, 8.

2) arpolgamissi und arpolgannussida, gimmntnussi xmi giuuunta(n)-

nussida habe ich dabei freilich als je eine nummer gezählt.

Beiträge lur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. *
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Yerliältnismäßig häufiger werden die -we55i-bildiingen in

den (von Schindling s. 28 behandelten) Murbacher denkmälern,

vor allem in Ib-Ed:

H driunissa (g. s. tliriunissa, d. driunissu), heitarnissa (das nur liier

belegt ist), kalihnissa (belegt als g. und a. sg.).

la farloranissa, lutarnissa, arsualmissa, pcmcJiannissomJ)

Ib-Rd ftmtanissu, unreinissa (Rd -reinnissa), taugannissa, kifuacnissa,

hifuarmssa, antfancm'ssa, Jcih'hni'ssa, statnissa, kihaltannissa (Rd kiJtaltnissa),

Rd pilochanni'ssa (fehlt Ib), farlazanissi.

Ic uHOtnissa, kilihnissa {küihnissi), haznissi, xjilolmissi, kithehtnissi.

Auch das Ker. Gl. liefert eine ziemliche anzahl von be-

legen (15):

Pa K Ra R in güihnassi {-nissi, -nussi) in AUobroges 1, 18/19, 30.

Pa K Ra thincnassi Pa (thicnessi etc. K Ra) densitas 102/3, 25 (thicnes

densitas K 257, 57).

Pa K niidacnassi apocalypsis 50/51, 38, arqnemannassi pavor 188/89, 17,

ahtnessi persecutio 202, 12. 259, 2, girnessi Pa (firnessiK) cupidit^as 184 85, 5,

pntrtiiessi ordo, series 72/73, 26, sculdicnassi devotio 96, 97, 34.

Nur Pa cotnassi bonitas 96, 35.

Nur K irstantatmessi restitutio 241, 20, umpiqiiemannassi circum-

ventiones 202, 13, abohiiessi austeritas 26/27, 33, habuhnessi continentia

258, 4, hrenessi castitas 233, 4, kunnessi indiciis 259, 5, h'hnessi religio-

sitas 249, 14.

In dem stark umcorrigierten bayr. R ist aber die ganze

masse auf das einzige in galihnisse 1, 19, 30 (Schatz § 115)

reduciert. Dasselbe R zeichnet sich umgekehrt durch die

größte menge von componierten rmpa -bildungen aus, die dem
T ganz fehlen.

Unter den fränkischen autoren stellt sich Will, ganz auf

die Seite des oberdeutschen: er kennt nur gWmisse simulatio.

Bei wächst die zahl der -j? es.?/-belege ein wenig an.

Auf ca. 100 -i und 15 -ida kommen aber doch nur 9 -nissi, von

denen 4 uns schon im T begegnet sind: fmstarnissi, firstant-

nissi, irstantnissi, stilnissi^)

Stärker wirkt die häufung der formen auf -nissi im Weißen-

burger katechismus, in dem ich — gegenüber 6 -i und 5 -itha

— 7 belege zähle: arstantnissi, einnissi, gimiscnissi, gotnissi,

infleiscnissi, thrinissi, imarnissi.

1) Ich führe die belege in der von Schindling gegebenen reihenfolge an.

'^) Die übrigen sind: gotnissi, nibttln/ssi (cf. /Vn-»^)/»//«" Ker.Gl. 1,192, 13;

subst. farnipuli 82, 39), tvarnissi, githwiiignissi, 'incartnissi.
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Isidor hat 22 -i^/ssa-bildungen (die nur bei ihm vorkom-

menden versehe ich mit einem stern): heraJdnissi, %liidhwssa,

dhrin'issa, einnissa, folnissa, gotnissa, ^hartnissa, heilacnissa,

*idalnissa, infancnissa, infleiscnissa, chilanpnissa, chüiihnissa,

*ehancJuUihi'issa, ^nharMtmpnissi, ^nanniscnissa, "^mütnissa, aroiic-

oiissa, rclitnisso, *unHucrdnissa, nuaarnissa, uuootnissa. Nur

durcli Is und T sind bezeugt: araucnessi, hcrahtnessi, heilac-

ncssi (das im Is sanctificatio, im T dagegen sanctitas bedeutet).

M hat folgende 9 -wmi-bildungen (die nur hier belegten

versehe ich mit einem stern): *blucnessi, einnessi, ^festnissa,

galihnissa (galihnissi), fo)iornissa, galmipnissa, manniscnissa,

h reinissi, n narnissa.

Gewiß sind Is und M die einzigen hochdeutschen Schriften,

die mit ihrer fülle von -nessZ-bildungen einigermaßen an T
herankommen, aber wie weit bleiben selbst sie noch hinter

ihm zurück? Hier die zahlen: Is und M zusammen 27 ^ : 13 ida

: 26 nessi, aber T 26 1 : 16 ida : 35 nessi.

Einen großen reichtum an hierhergehörigen bildungen

zeigt auch das altniederfränkische: irsuoJcenussi, hrocnussi,

farhrocannussi, farhugnissi, farimatannussi, gegrauannussi, ge-

hugenissi, gelicniissi, gerihtnussi, geruornussi, gemiesannussi,

idalnussi, ratannussi, reharnussi, refangnussi, rehtmissi, stedi-

nussi, tehroconnussi, tesiornussi, thmsternussi.

Daß in den alten quellen des niederdeutschen die frequenz

gering ist, mag an der spärlichkeit dialektreiner prosadenkmäler

liegen. Die poesie ist auch im ags., das sonst eine außer-

ordentliche fülle von abstracten auf -nes hervorgebracht hat,

ihrem gebrauch nicht gewogen.

Der Hei. hat

acc. 3g. efnissi 4854 a Cott. (alla efnissi)

acc. godliknissea M 2085 — (juodlicnissi C
acc. farleganiessi M 3271 — forlegarnissia C,

dat. an farlegarnessi M 3844 — -nisse C
tliiu geliknessi M 3827 — gilicnissi C,

an giUknissie M 988 — gelictiessia P, gilicnisse C.

Die Glossen kennen

hetlmimgamissi Wadst. 101, 23

uom. (acc.pl.?) dogahmssi 99, 14 (98,11), g.pl.! dagolnuss{ie) 64,10,

d. pl. dogalnussion 99, 38

acc. grimnussi 59, 42, tyrannide ' gn'immssi 97, 29

4*
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acc. hethinnussia 17, 5

thiu idalnussi 15, 20

unsuuarnussi 61, 2. ^)

Wenn auch der Beowulf nur ein sicheres beispiel bietet —
geleafnes word 245'-), so will es auch Klaeber, Ang'lia 28, 440

fassen, dem zwei worte sympathischer erscheinen nach der

praxis der früheren editoren als das compositum geleafnes-

worcl — , ist doch im ags. überhaupt -nes das häufigst gebrauchte

und bcAveglichste suffix und zugleich das hauptmittel, von

Verben, besonders auch von componierten, nomina actionis zu

bilden. 3) In den ältesten glossen und prosatexten (Oldest Eng-

lish Texts ed. by H. Sweet, London 1885 = E.E. T.S. 83) zähle

ich 120 bildungen auf -nes.

In hervorragendem maße sind die part. praet. zur Ver-

bindung mit dem suffix -nes befähigt. Diesen participialbildungen

auf -nes, die nur zum geringen teil dem adjectivischen Charakter

ihres grundworts treu geblieben sind und größtenteils die be-

deutung von verbalabstractis angenommen haben, stellt Thiele

S.56 die ahd. participialbildungen auf -i (vgl.Wilmanns2,§200,2)

als analogon zur seite. In diesem punkte tritt, wie wir gesehen,

T ganz auf die seite des ags.'*)

Das zeigt sich auch bei den einzelbeispielen. Ich stelle

zum beweise hier die nur im T belegten abstracta auf -nessi,

die eine entsprechung im ags. finden, zusammen und füge

jedesmal die ahd. ersatzworte bei.

T ags. ahd. sonst

inrigamiessi = onivrigemies antrikam

bihcdtiiessi = behaldenis pihaltida

umbisnitnessi = ymhsnidenis umhesnit, -snula

zkmorph'nessi = töivorpennes —

^) Für das altfriesische habe ich keine Sammlungen, ich notiere nur

aus den afries. fragmenten Zs. fda. 32, 417 ff. thiisterncsse imd icostnesse (bis

dahin war bloß loostene belegt).

-) onlicHCEs 1352 ist aus Holthausens ausgäbe verschwunden. Bei

Csedmon finden sich anlicnes similitudo, ecnis aeteruitas. Cynewulf hat

8 belege: anlicnes, hlindnes, cahtni/s, glccnnies, hca)ines, sodfcestnes, tcelitis,

Prines, s. R. Simons, Cj-newulfs Wortschatz, Bonner beitr. zur anglistik 3.

3) Thiele s. 135.

*) Doch fehlen bei ihm ableitungen von schwachen participien wie

ags. gednfednes, gefegednes etc. Thiele s. 51.
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Eine bildnng wie fogalfengida • aucupium Ib-Rd ^ Gl. 1, 272, 30 (Gr.

3, 415) hätte T kaum nachmachen können.

5. fllliinga (Gr. 3,471) plaga 108,6, anfr. ßlunga • flag-ellum vanHelten

68, 251 (Ps. 90, 10), fillinga flagella 252 (Ps. 31, 10). Vom sw. v. ßlen.

Alem. d. pl. filloom B c. 2. 30, fäla, pl. fülä N 2, 73, 19. 119, 27. 143, 19.

289,23. 372,26. 385,25 (Ps.90, 10). 430,15. 552,23, h&jr. uilla, tcillün Sch&tz

§ 113, fiUata Gl. 2, 436, 35 vi. a., fiUado • flagra 2, 475, 62 (Kluge, Stamm-

bilduugslehre^ § 130, Wilmanus 2,349, § 263).

6. fuotriiiiga (Gr. 3, 380) pascua 130, 10, mhd. riioterunge, vuetenuige.

Vom sw. V. fuotaren, das in ahd. zeit auf T beschränkt zu sein scheint.

Sonst heißt es föäen, föten, fuatten= &gs.feda)i, got.fodjan (Gr. 3,378):

Ker. Gl. = Gl. 1, 126, 31. 150, 33. 151, 36. 164, 32. 204, 18. 219, 23. 379, 38.

412,47. 425,40, Vg 2 = Gl. 2, 632, 47. 633, 60, Ic -= 4, 3, 18. Davon fuatida •

pastus Rb = 1, 353, 9, futisal pastio Gc 4 = 2, 220, 26.

7. heilaznnga (Gr. 4, 871) salutatio 4, 2. 141, 4. 10, ags. lidblettung.

Mt 36, 6 salutationem in foro : T 141, 4 heilazunga in strazon, Rush.

luelettungce on gemote. Daneben T 4, 4 thi)ies heilizinnes salutationis tuae.

Imlazen salutare findet sich außer im T noch Gl. 1,478, 37 ff. 748, 9 ff.

749, 28 ff.

8. heilnuga (Gr. 4, 867) cura 118, 4, mhd. heilunge. Vom sw. v. heilen,

heilnussido curationum Gl. 2, 72, 42.

9. leidazunga (Gr. 2, 178) abominatio 145, 11. Vom sw. v. leidazen

T u. a. = ags. /rt5e««H abominari.

10. nidarniiga (Gr. 2, 449) damuatio (n^hQn. nidarnessi, fuDiidaniessi

oben s. 43), ags. niperung damnatio. Vom sw. v. nidaren = ags. niöerian.

Lc 23, 40 quod in eadem damnatio)ie es : T 205, 5 thaz tJiti in thent

selbun nidarungu bist, Lind, forion on da ilco eutierdlu l niÖi'ung arÖ (ebenso

Rush.), WS. on ßcere ylcan genybenmge.

11. predigimga (Gr. 3, 366) praedicatio 57, 4, ?Cüix. predigimga V^.

72,28, mnü. 2JredeJciuge, inrlcinge. Vom sw. v. predigön.

Sonst prediga (ebenso regelmäßig bei wie bei N und anderswo),

dessen bildung sich vergleichen läßt mit sihhura T 170, 4 (zu sichoron 125, 3),

cJwstiga 1111,31, N 2,73,19.22. 135,11. 139,24. 143,17. 288,1 u.a.

So steht neben gewöhnlichem martra (Gr. 2, 857) im Is 30, 11 marty-

runga. Vgl. Friedberger christ und antichrist Dk 102 ßb, 1 di mardela, 107
Fb 42 mardelnnga.

12. striduuga (Gr. 6, 745) ceno (zeno) Stridor deutium 5 mal neben

strednnga 113, 2. Man könnte slridunga mit dem mehrmals auch in ab-

leituugen belegten ahd. verbum stredan in Verbindung bringen (das i wäre
dann vor dem folgenden u aus e entstanden), aber die bedeutuug fenere,

effervere etc. paßt gar nicht dazu. Man darf vielleicht eher stridunga als

nachbildung von lateinisch Stridor auffassen und annehmen, daß die Schreibung

strednnga im anklänge an stredan entstanden ist.') Vgl. tradunc Is 7,4,

M 34, 19.

1) Frank, Afränk. gr. § 19, 4.
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Die glosse freiuit dentibus stiidit 11 = Gl. 1, 155, 11 (wofür in Pa K Ra
fremit ' feimit) kann aus lauter lateinischen Wörtern bestehen, vgl. 15-4,23

frerait dentibus stridit sie • pizzot cenim cristcrimot PaK Ra. Aber sirideäen'

stridnlis scheint Gl. 2, 5G5, 3 (Trier) gesichert und führt am ende doch auf

ein echtgermanisches, dem lat. Stridore synonj^raes verbum.

Sonst wird Stridor dentium Aviedergegeben durch ruzzionjit Gl. 2,707,24,

claffotli, (jnWi)-aiiii)ni)ig(i 1,718,29, im Ker. Gl. durch cristcn'iiimod zanco

1,188,11 \\n^ krisikrimnunic 2b%21 , avozu man halte Hei. 21-41: grisgrimmo

endi (jradcuj fnir. S. auch unten s. dafunga.

B) Nicht auf T beschränkt.

1. blcckezun?a (Gr. 3, 246) fulgur 3 mal. Gl. 1, 578, 61. 2, 20, 12.

253, 58 ff. Sg 242 = Gl. 3, 14, 13 u. a., ags. hlicccümg. Vom sw. v. hlecliazen.

plechunga • coruscatio PaK = Gl. 1, 84/85, 14, fulgora Pa= 142, 28 von

plechcH, blechen fulgere Pa K = 12 13, 35. 116, 17, 27. 146, 16, Dk 59, 6 u. a.

2. ilnnga (Gr. 1, 232) festinatio 4, 1. 79, 7. Häufig auch sonst belegt.

Vom sw. V. ne)i.

Ua 7 mal.

3. clafimg'a (Gr. 4, 556) zeno Stridor dentium 77, 4, zano klaffunga

Dk 72, 149, alts. clapunga • Stridor dentium Ess. ev. Gl. = Wadst. 49, 25.

Sonst claffotli • Stridor dentium Gl. 1, 713, 29, mit anderen interpreta-

menten strepitus, tractus catenarum, crepitus N 2, 351, 22 Gl., Gl. 2, 436,34.

671, 55. Vom sw. v. claffön.

4. costun^a (Gr. 4, 519) temptatio 15, 6 (Lc 4, 13). 34^ 6 (Mt 6, 13).

180, 3 (Lc 22, 40). 181, 5 (Mt 26, 41), in gleicher bedeutuug Weißenb. cat.

Dk 204,4.25.26; alts. costunga Ess. ev. Gl. (Lc22,31) Wadst. 57, 19; ags.

costuiig an allen dem T entsprechenden evangelienstellen in Lind, und Rush.,

teilweise auch in den ws. Ev. (daneben hat das ws. auch costmmg).

Dazu costari temptator T 15, 3 (Mt 5, 3) = ags. (nordh. Ev.) costere.

Abgeleitet von dem im T 6 mal zur Übersetzung von temptare dienenden

sw. V. costön, das mit gleicher bedeutung in alts. costöti, ags. costian wieder-

kehrt, cacostot • probatus Voc. S. Galli = Gl. 3, 3, 44.

Mt 4, 7 non temptabis dominum tuum : T 15, 4 thaz thü ni costos

trulitin got thinan, ags. Lind, ne costa Öu drihten god Öimie (no Rush).

Dagegen II 4, 75/76 giscriban ist tu alauuar / thaz mannilih giuuereti

selbdruht/'nes ni Tcoroti. Anders Hei. 1093 that tliu te hardo ne skcdt herron

thines fandon, thines froJion.

Mt 4, 1 ut temptaretur a diabulo : T 15, 1 tliaz er uuurdi gicostot fon

tliemo diuuale, ags. Lind, pte he ivoere gecostad from diable, Hei. 1030

iiuelda is thar latan coston .... selbon satanasmb und 1077—79 tliat fri-

duharn tholoda wreöes loilleon . . . that Jie umhi is kraft mikil koston mosti.

T unterscheidet costön temptare von (gi-)cor6n gustare 202, 3 u. ö.

(5 mal), probare 125,4. Im mnd. heißt kosten gustare 'schmecken', koren

probare; ebenso verhält sich das mnl.

Sonst fehlt im ahd. dieser unterschied. chorö)i heißt

temptare: N 2,81,9. 318,2. 401,8. 3,377,1. Ebenso j^^cZiomi Dk
280 C 1, 7, gachoroH Preis, ausl. des pat. = Dk 203, 32.
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examinare: N 2, 44, 7.

probare, adprobare: pichoron Pa K Ra = Gl. 1, 124, 35, gachoron

Pa K = 10/11, 22, cachorot • proburn R = 229, 22.

conari: Pa K = Gl. 1, 94/95, 47.

kosten: keclioreta N 2,270,7, kechoron lb7,7.

temptatio wird wiedergegeben durch cliorunya, hichormuja nnd kJiora:

cliormuja S. Gall. pat. Dk 209, 4, N 2, 53, 4. 81, 12 Gl. 115, 11 Gl. 158, 12. 21

Gl. 461, 24 GL; Gl. 3, 376, 28. 377,1, Miorimka Preis, pat. Dk 203,31, K =
Gl. 1, 201, 16, pichoranga Dk 280, C 1. 4, bechorunga (-ge) N 2, 84,21. 117, 10.

280, 6. 345, 17. 463, 21 (überall GL), Wess. gl. u. b. Dk 296, 117, Bamb. gl.

u. b. 302, 145, l-hora K = Gl. 1, 255, 13.

5. leranga (Gr. 2, 260) doctrina 84, 5, Is 41, 20, Em 14. 19 = Gl. 2,

832, 34. Vom sw. v. lerem.

Gewöhnlich lera (Gr. 2, 254/55).

6. lösunga (Gr. 2, 277) redemptio 3 mal, N 2, 480, 13, altn. leijsing. Vom
sw. V. lösen.

7. mnrmnnmga (Gr. 2, 860) murmur 104, 3, mufmidunga OUl 15, S9.

Vom SAv. V. murmurön, murmiilön.

miüimdod B c. 5. 40 (daneben immmäodi, murmidodii 35. 41. 53), in

murimdode Bayr. beichte Dk 247, 13.

8. phlanzunga (Gr. 2, 362) plantatio 84,7. N 2,591,13, K = Gl. 1,

216,12. 659, 67 ff., Rc = 2, 236, 16 u. a. \ova ^vf.y. pUanzön.

9. samammga (Gr. 6, 40) cohors, synagoga 25 mal. Allgemein belegt.

HeL4201 sammmga, ags. samnung. Vom sw. v. samanön.

10. tobunga (Gr. 5, 349) deliramentiim 223, 5, Bl = Gl. 1, 311, 24,

Sal. 2 = 4, 53, 9 ff. Vom sw. v. toben.

tobod Gl. 1, 563, 1/2. — tobaheit Em 19 = 2, 332, 14 und in den Windb.

psalmen, außerdem tohazunga Gl. 1, 304, 7. 310, 45.

11. uuisniiga (Gr. 1, 1068) visitatio 166, 6. Vom sw. v. imisbn.

Das bei N 2, 199, 6 stehende uuisunga hat eine abweichende bedeutung,

oblationes et holocausta.

12. unonnnga (Gr. 1, 875) mansio 165, 2, GL 2, 8, 25, Hd = 3, 418, 58,

mhd. woniuHje ,
anfr. uuonunge Ps. 68, 26, ags. icunung. Von uuonen, Avie

thonunga • tenor Gl. 2, 48, 41 von thonen.

Die im T vorkommenden substantiva auf -imga stammen

bis auf eine ausnähme aus sw. V., die sich auf die einzelnen

classen wie folgt verteilen: -jan 10, -6n 9, -en 3. Nur fäJmnga

19,8 — m thcro fisco falmngu captura piscium — weicht ab;

es ist wahrscheinlich eine augenblicks- und gelegenheitsbildung.

Die kürzeren formen wie ßlla, IIa, lera, Jchora, prediga, erdbiba,

die bei auf keinerlei abneigung stoßen, ersetzt T gern —
und zwar öfters in Übereinstimmung mit altniedrfr. oder niederd.

Sprachgebrauch — durch die voller ausklingenden auf -unga.

Auch an ähtnessi statt ähta (oben s. 46/47) muß dabei erinnert
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werden. Bildungen wie nidan und fuatida meidet T sichtlich

und ersetzt sie durch nidarncssi und fnotiioiga; auch au die

stelle von claffoth miirmidöd müssen notwendig clafmiga mur-

midunga treten, da sein Sprachgebrauch das suffix -öd — bis

auf das wicXitYevhSilQ halftnnöd — consequent ablehnt. Darin

begegnet er sich ebenso mit anderen fränkischen quellen wie

mit dem Hei. Für 0, Will, und die alts. Evangeliendichtung

kann ich jedesmal nur ein verbalabstractum auf -od anführen:

wegöd (Wilmanns 2, 345), ivintemöd (Will. 145, 2. 7), hetvöd (Hei.

2566). Für den einzigen N aber zähle ich allein in bd. 2 der

Piperschen ausgäbe 17.') Auch für das Ker. Gl. ist das häufige

vorkommen von -öd charakteristisch. 2)

Im T widerstrebt -unga der composition, erthhihimga ist

ein exemplum sui generis. Der gegensatz zwischen lösunga

und arlösnessi, nidarunga und furnidamessi (neben nidarnessi)

ist nicht zufällig.

Der vergleich T's mit dem gebrauch anderer quellen ist

auf die prosa zu beschränken. Denn es ist eine alte beobach-

tung,3) daß die spräche der poesie den -«w(/a-bildungen abhold

ist, hat nur zwei, beispiele, samammga III 15, 10 und ^eih-

nunga IV 33, 38, der Heliand nichts als samanungaJ)

In der abneigung gegen componierte bildungen stellen

sich zu T: Is^) und M«), H') und die glossen Eb,«) Ib-Rd.»)

») amot 2, 373, 11 GL, bibenot 207, 8, Jcerminot 87, 17 Gl, clüäffot

351, 22 Gl., niüuHOt 92, 13 Gl. (= niumuujo 93, 1 Gl,), mü rüode 439, 7,

scrciöd 591, 28, sCiftod (mit den obl. cas. -des, -de, -da) 34, 9. 47, 20. 98, 19.

137, 14, 21. 25. 206, 7 Gl. 327, 14. 421, 9. 425, 5, treUöd 212, 4, uucmnoth

80, 20 Gl., imeinod 95, 8 (in mendi, -de 423, 2), uuelldd 210, 25, ertpiboth

120, 2 GL, frösprangot 206, 8 GL, in griscramode 622, 19, lierzeslagod 619, 1,

unabläsöd 175,21.

2) cristcrimmod zaneo Pa 188, 11, mit fastinode PaK 10,11,23, innod

R 3, 27, in innote Ra 185, 2, si mittilothe K 239, 3, strigilot Ra {trikilod K)

202, 1, scauuod K 219, 4, sitod K (sitood Ra) 225, 15, tagarood [?J R 67, 30.

Daneben kommen auch bildungen auf -oti vor: antilothi K, entilodi Ra
201, 14 (vgl. 50,51, 13. 16), armoti Pa K 118/19, 30, ainoti Pa, einodi K,

einoti Ra 126/27, 13 (aeinoti Pa, einot K 20/21, 36), dichinodi Pa, thicJchi-

nodi K, dich'noti Ra 150/51,6. 257,26, einginotlii K, einginodi Ra 205,16,

einherodiK, einheroti Ra 212,8, mittilodi Pa Ra, viittilothi K 118/19,14.

3) J.Grimm, Gramm. 2 2, 344.

*) Über die ags. poesie vgl. 0. Thiele g. 117. [tmdimc.

^) bauhnunc (-ga), Urunga, martyrunga, offerunc, rehtunga, salbunga,
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Sonst beginnen die oberdeutsclien belege für die ableitnng aus

componierten verben schon sehr früh: B pifindungu ex-

perientia c. 1, Icasamanunga congregatio c. 46. zemanunga sie

admonitionem proL, wohl = zuamamüigu admonitione c. 2

(vgl. zuamanoot admonet prol., zuamanomees admonemus c. 2,

zuamanonie admonentes c. 40, zuakimanoter admonitus c. 62).

Bei N sind sie ganz geläufig, allein aus dem ersten bände

notiere ich: ahanemunga remotio 69, 27, analigunga adfixio

729, 25, anaseunga intentio 683, 8, anauallunga accidens 452,24,

anauuaniinga existimatio 37, 3/4, antfristunga argumentum

54, 10, peuiidrunga Providentia 205, 15, erteüunga iudicium

345, 9, gelirnimga disciplina 426, 13, genuärraliclmnga ratio-

cinatio 596,4, teuuidermezunga comparatio 862,21, undermar-

chunga difflnitio 207,23, umderchetunga contradictio 515,4,

unidermezunga collatio 348, 20 u. ö., uuirderuuerfimga sie relatio

648, 18, zuobidunga applicatio 425, 21.

Die kleineren prosadenkmäler bieten folgende belege:

Otlohs gebet irstantanunga 267, 21, Predigt C inchoninga^)

280 C4 (ib. picJiorare), AVess. gl. u. b. 1 m hecorunga 296, 117,

Barab. gl. u. b. an hichoriinge 302, 145, Wess. gl. u. b. vi iiher-

arheitimga 296, 113, Bamb. gl. u. b. untcrsceidunga 305, 222,

Wess. gl. u. b. in ferdamminga"^) 297, 145, Bamb. gl. u. b.

virdamnungo 304, 175, Wess. gl. u. b. ferJougeminga 296, 111,

Bamb. gl. u. b. virmeldungo 302, 143, Sangallener Schul-

arbeit uuidennezzunga 260, 22, Würzb. b. uiddersaJihunga

246, 33.

In diese entwicklungsreihe gehört auch das Ker. Gl. sama-

nunga congregatio steht in R Rx, zweimal in Pa 72, 130. 32.

Dafür haben K Ra klsamammga, das 64/65, 23 in Pa K Ra,

8) haulmimga, entmiga.

') chorumja, äruunga, samanunga.

") muzzunga canuateo mutatoria Gl. 1, 619, 33 (vgl. 35), in muzzungo

in mutationera 2,305,10, äuruh so//'<ojr/« per coudimeutum 2,309,43, uahungu

hiuuarera ciiltui vestro 1,^25,8, pilicrimes uahunga peregrini cultus 1,469,10,

Huantalunga tortiones 619, 54.

9) in artungii in cultum 1, 281, 41, obarunga dilatio 277, 5, rafsunga

correptio 275, 51, scaimnga contemplacio 273, 59, staunga querellas 289, 36,

suahunga questio 289,29.

') Paternoster bechoruitge Dk 169, 16, 1.

-) Himmel und hölle venlamnunga Dk 72, 160.
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94, 13. 158, 37 in Pa, 247, 27. 249, 15 in K wiederkehrt (vgl.

Jcasanianunga B c.46, ghisamanunga la Gl. 1, 337, 17). In Pa K Ra

stellt ma»/)««.^;^ diflnitio 1, 102 3. 33, in Pa K R frampringunga

prolatio 116 17, 14, in K jnfaltunka explicatio 235, 16, in R pi-

findimgu experientia 137,32, caprchhungom fragoribus 143,30,

kapurinnga euentus 71, 10, änrulifrummunga perfectiira 165, 24.

Um die Stellung T's gegenüber dieser entwicklung zu

illustrieren, kann man zum Schluß noch darauf hinweisen, daß

irUsnnga (N 2, 380, 3 Gl.), verdnmnnnga, hicliorunga in seinem

lexikon durch arUsnessi und lösunga, fiirnidaniessi, costnnga

vertreten sind.

f) Suffix -lieit.

Diese composita sind im T schwach vertreten, hiscof-,

hind-, magadheit^) = ags, hiscop-, cild-, nKvgeöhdd. Der ur-

sprünglichste zustand ist noch ganz treu bewahrt, die grund-

bedeutung des zweiten elementes noch nicht zu bloß suffixaler

geltung verblaßt. Nur substantiva, nicht adjectiva gestatten

diese art der composition.2) All dies repräsentiert eine primi-

tive entwickluugsstufe, wie sie sonst nur im ags. kenntlich

wird. Kluge, Stammbildungslehre^ § 164, Thiele s. 123 ff. Selbst

der Hei. ist schon fortgeschrittener, da er neben zwei sub-

stantivableitungen J^f^^^i?'-, magaöhed doch auch schon ebensoviel

adjectivcomposita Uf-, spähed darbietet. Vgl. auch abolganhed

Sachs, beichte Dk 237, 31 = Wadst. 17, 7. Auch die Isidor-

gruppe läßt neben hiscof-, christcmheit bereits eine form wie

suelheit velocitas zu. Die H haben überhaupt nur adjectiv-

composita: fiziisheit dolus, umszantheit conscientia. Besonders

bemerkenswert ist die tiefe kluft zwischen und T. Piper

und Kelle u.d.w. heit verzeichnen goma-, theganheit] hos-, dum})-,

gelph-, gimeit-, giuuona-, hnan-, sicliur-, uuenag-, uuis-, zagaheit.

Statt dumplieit heißt es im T tunqmessi; giuuonaheit, das neben

uuonaheit schon in der Benedictinerregel auftritt, wird im T

1) mofjadJieit ist noch belegt Dk 151, 2, 6, CIL 1, 735, 34. 2, 207, 46.

210,52. 344,47. 381,9, Ic = 4, 20, 56.

*) Im gegensatz zu den bildungeu auf -tuom. T hat mci'star-, na/zag-;

alt-, her-, r/h-, miis-, uiudustuom. Zu bemerkungen gibt diese liste kaum

anlaß. rthtuom bedeutet noch nicht 'reichtum', sondern (wie gelegentlich

auch bei 0) stets imperium. Bis zu et3'mologisch sinnlosen bildungen wie

trrituom (H25,3,3) mögen es die Tatianübersetzer noch nicht gebracht haben.
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durch das sicher ältere giuuona st. sw. f.^ vertreten, und die

Weisheit, die und N sowohl uutstuom als umsJieit nennen

können, erscheint im T regelmäßig als uuistuom (= alts. tiuis-

döm, ags. icisäöm). Auch das Ker. Gl. entfernt sich von dem

altertümlichen sprachzustande, den in diesem punkte T repräsen-

tiert: Gl. 1, 186, 16 insolentia • camaitliait Pa, kimeitheit K Ra,

248, 20 socordia • narraheit K Ra, 226, 15 fallacia * lugiheft sie

Ra (= lugiheit?).

Von den oben verzeichneten drei Wörtern auf -heit scheint

eins außerhalb des T in ahd. zeit noch nicht belegt zu sein:

kiudheit (Gr. 4, 458) infantia 92,4. Vgl. ags. ciklhäd, ahd. kindesheif

pubertas Gc 10 = Gl. 2, 240, 49. Erst mhd. Icindheit.

l) Suffix -scaf.

Unter den fünf Zusammensetzungen mit scaf, die im T
vorkommen — hotescaf \Qg?dXo (Gr. 3, 81), heriscaf]egio (4, 985,

bei 6 mal, = militia Tr = Gl. 3, 135, 7 ff.), lantscaf regio

(Gr. 2, 234), gisellascaf contubernium (6, 179), giiaiisscaf testi-

monium (1, 1104) — ist eine, deren gebrauch auf diese quelle

beschränkt ist, nämlich giuuizscaf testimonium. Ihr ent-

sprechen genau anfr. geuuitscepi' testimonia van Helten 71, 361,

alts. getvitscepi nicht nur im Hei., sondern auch in der Sachs,

beichte Dk 237, 23 = Wadst. 17,9 und in den Ess. ev.-gl. Wadst.

55, 35, mnd. geivitscliap bestätigung, ags. geivitscipe (oben s. 44).

Diese composita sind im T, soweit ihr grammatisches ge-

schlecht kenntlich wird, dem ahd. Sprachgebrauch gemäß weib-

liche /-Stämme. Nur giuuüscaf macht in gewissem sinne eine

ausnähme. Zwar ist das feminine genus gesichert für die

accusative sg. unsara g. 119,6, g. mcrun 88,2; möglich ist es

in der häufigen Verbindung g. sagen,''') auch in der nur 81, 11

belegten g. infahu ebenso wie in den Worten min g. nist uuar

88,10, uuar ist sin g. 239,5.^) Selbst 145,10 wird man in

^) Darüber wird später noch zu sprechen sein.

2) 9 mal belegt. Etwas seltener giumznessl sarjen 14, 6. 7. 104, 2.

131, 2. 3. 5. 171, 1. 2, qucden 106, 2. 198, 5.

3) tliin giuuünes nist uuar 131, 2, uuar ist min giuuiztiessi 3 (ähn-

lich 5). Man sieht, daß giunizscnf nnd gimdznessi hier wie in den aura. 2

angeführten stellen ganz synonym gebrancht werden. Aber es ist doch noch
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giuuizscefi, trotz des abweichenden casus im lateinischen texte

'in testimonium'. dativisch fassen dürfen. Aber für jede un-

befangene auffassung enthält der satz inti uueiz bidni imar ist

ghiuizscaf daz her saget iion mir et scio quia verum est testi-

monium quod perhibet de nie 88, 10 ein neutrales giuuizscaf.

Jeder zweifei ist ausgeschlossen 189,2 inti gizumftigii iro giuuiz-

scefi ni uuarim et convenientia testimonia illorum non erant.

Merkwürdig ist der zweimalige erst durch rasur hergestellte

acc. sing, sin giuuizscaf 21, 7, der nur als acc. neutr. verstanden

werden kann; vorher stand sine da, eine seltene nebenform

des acc. fem. sina. Neutrum ist auch, wie alle substantiva

dieser art, das alts. gemütscepi. Es scheint mir klar, daß die

ihrem lautstande nach hochdeutsche, durch die Wortgeographie

an das niederdeutsche geknüpfte form giuuizscaf auch durch

das schwankende genus ihre mundartliche mittelstellung verrät.

In den anmerkungen s. 60, 2 und 3 habe ich die nötigen belege

für das mit giuuizscaf synonyme giuuiznessi gegeben. Es ent-

spricht in der bedeutung dem ags. getvitnes. Im ahd. heißt

das Zeugnis sonst hiuuizzida oben s. 44.

ij) Einzelnes.

forlust (Gr. 2, 266) perditio 138, 4 (Mc li.l), got. fraJnsts, alts. farlust,

mud. vorhtst, mhd. rerhist, rhist.

Daneben gebraucht T 40, 9. 178, 4 farJor (= alts. farlor, ags. forlor),

das im Ker. Gl. 1,25,19,*) in Gl. 1, 400, 36 und in den Würzburger glossen

1, 622, 58 als flor internecio, in der gleichen form auch Himmel und hülle

Dk 72, 179, Paternoster Dk 169, 15, 11. 170, 17, 2 wiederkehrt. Vgl. mhd.

verlor, vlor interitus, internecio, perditio Lexer 3, 168.

Ahd. florinü B c. 65, ferlomi, florni N 2, 38, 18 Gl. 211,3. 583,2. 631,10,

forlorm'ssa M 30, 13, farloranissa la = Gl. 2, 530, 16, ferlormssa, -se N 2,

28,2. 33,1. 186,5.7. 380,20. 455,25 (stets GL), flormissl Gl 1,701,18.

2, 128, 56. 132, 27. 134, 60. 599, 4, ferlörnissida, flörennissida N 1, 25, 18 u. ö.

2,38,6. 117,17. 221,1. 363,26. 428,11. 454,21. 462,7. 583,1 (hiev se fei-Jor-

nissedo neben 2 ze flöreni), floranussida, vlornussida Gl. 2, 253, 60. 650, 56.

662, 73, flörinheit Bamb. gl. u. b. = Dk 303, 168. Darnach wird man glauben

dürfen, daß dem oberdeutschen ftrhist in alter zeit unbekannt war.

zu erkennen, daß ^^/^nf^'ir.sc«/' ursprünglich mehr auf den Inhalt der Zeugen-

aussagen, g/iiuiz)iessi auf die handlung des aussagens ging: higgiu f/iituiz-

nissu 84, 9, in zi (jiuuizmsse 44, 9. 12. 46, 4. Vgl. Mt 10, 14 Lind, in ge-

icitnisse liiora.

1) So K; Pa hat farUs.
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ffilido (Gr. 3, 494) sw. m. spurcitia, geu. sg. fuliden 141, 22.

Sonst abd. fülidu = alts. falülia, ags. fylp, nengl. /!///(, Wilmauiis 2,

§ 263 nach Jacob Grimm, Deutscbe gramm. 2^^, 237.

B) Adjectiva.

euiiiii (Gr. 1,506/7) aeternus, stets iu dieser form, 24 mal, etvin imvit

fuorios Hildebrandslied = Dk 5, 41 , te them eu'inon rikie Hei. 1798 Gott,

(der Mou. bat euuigon, iu Übereinstimmung mit dem regelmäßigen sprach-

gebraucbe des alts. epos, dem au den anderen stellen auch der Cott. folgt).*)

bat cHuiiiig 42 mal, das ans euuhi und dem gemeinalthocbdeutscben emtfg,

das aucb im Is, in M nud bei Will, herrschend ist, coutaminiert zu sein scheint.

S. dazu Paul Schmidt s. 32.

eman = got. anveins ist das gegenstück zu imflin temporalis (Gr.

4, 1227 : T 75, 2, M 19, 14, Voc. S. Galli = Gl. 3, 5, 18) == ags. hinlen.

sundirin (Gr. 6, 259) südlich 57,5: simäirinu cimingin regiua austri.

M 7, 7 cunincgin stoulroi, Gl. 2, 318, 55 sioidaroniskero hcüho meridiem

plagam. Kluge, Stammbildungslehre '^ § 217.

ilinäli und iluiälig festus bespreche ich in cap IV. ümCüWt s. oben s. 11.

lirig (Gr. 2, 260) docibilis 82, 9 : tmerdent alle l/rige gotes. Verhält

sich zu leren, Urnen (güiv suggestiones Gl. 2, 117, 56) wie birfg, stirbig, tcirig

zu heran, sierhan, u-eran etc. Vgl. Wilmanns 2, § 47.

oftig (Gr. 1, 184) frequeus 63, 3 : thaz oftiga amhaht.

ofth'hho saepe M 37,26.

zuomig (Gr. 5, 666) vacans 57, 7, alts. tömig. Im alts. begegnet noch

das verbum tömean, im ags. und im altn. das grundwort selbst als tum,

iömr vacuus, inanis. Eine spur dieses adjectivums findet sich in dem Carls-

ruher glossar Aug. CCXVII (Gl. 4, 407) : zuama vacuum Gl. 2, 349, 29.

steinahti (Gr. 6, 691)^) petrosus 71,3 : ftelun in steinaliti laut, mhd.

steineht, ags. stcbncltt.

Im Ker. Gl. herrscht — wie im bayrischen (Schatz § 41 d),

in den von Schindling (s. 29) grammatisch bearbeiteten Mur-

bacher glossensammlungen (Ib-Rd,Ic) und in Rb (Ottmanu s. 22)

— durchaus die endung oht{i):

astoZoto'PaR150,51,ll, KRa243,2, /a7jsoMPaKEal50;51,27, ileclioti

KR(Ra) 206,20, hofarohti K, houorofti Ra 221,10, talohti KRa 262,27,

thornohteo K 204, 7, thoniohti K 243, 4, nnpartohti VsiK(ß.a.) 188,89,1,

ziiiohti {ä.i. zuioJdi) Ra, quiohdi K 151,10. Unverständlich ist 255,21

orohti mosci' cornipes K.^)

1) Is M gebrauchen in cemdn, in eurnn = iu futuro, in aeternum

(Gr. 1,506). Das entspricht genau der anderwärts belegten Verbindung in

eimida und enthält das substantivische abstractum auf -i{n). Oben ß. 33.

2) Vgl. Braune 3 §251, anra.2.

3) T's steinahti und steinahi stimmen im vocal überein, das Ker. Gl.
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Außerdem finde ich -olit in folgenden quellen'):

zicislloht • bifurcus Voc. S. Galli = Gl. 3, 2, 4 (8. Jh., ebda, honareliti •

giberosus 6,21), hmühahoMer clirunc- lagueiia 1,408,9 (8./9. Jh.), boinn-

othi- nemorosa 1, 536, 38 (9. Jh.), mascohtemo • maculoso 2, 349, 34 (9./10. jh.),

flechoti ^'^<^- maculosura 1,313,40 (10. Jh.), /<o/o7(/rtr • pouderosus 2, 242, 12

(10. Jh.), scibohter- scutulis 2, 408, 38 (10. jh), das imrtohta- sinpiibium

2,435,44 (11. Jh.), scittarohtun scabri 2, 430, 25 (11. jh.), siiipogohf forni-

ceus 2, 606, 49 (11. jh.), ?mar.^o/(<a • verrucosa 2, 360, 7 (11. Jh.), zatohlen-

villosi 2,662,26 (11. jh), rosenohte- veternosiis3,426,34 (ll./12.jh.), cJiclcJiocJif

strumosus 3,428,31, schufoliier- scrabrosus ib. 33 (ll./12.jh.), houerolder- gippe-

rosus 429,1 (vgl. Hd = 3, 410, 50) , holohter hirniosus 429,22 (11./12. jh.),

iinchnodolda enodes 2, 631, 52 (12. jh.), sjOTcÄv7o/<r maculosus 3, 306, 72

(12. Jh.), «iflSfl?-o//< • tuberosus 3, 439, 63, .';co?(j:)o/;? • scrabrosus 439, 71, gi-

lolder- herniosus 439, 77 (12. Jh.), stuckdohf particulatim 1,706,43 (13./14. jh.),

grintohter yrurcus Tr ^= 3, 145, 9, holohter • herniosus Id = 1, 353, 35, runzi-

loht- rug-QSUs 3, 145, 14 (vgl. 343,63), zihudüohter • lacrimosus Tr = 144, 47.

Daneben hat das fränkische federaht • pinnatorum 1, 544, 5 "\V(irzb.),

holahier- erniosus 4, 201, 29, sainaddi- sudus Sg 292 = 2,494,10 (dort

steht peffares 1, 339, 30), str/p(dden • virgatis 2, 713, 16 (s. Franck § 59).

N kennt die Schreibung -oM z. b. in miseloM leprosus

2, 295, 22, doch überwiegt -aJit: innahten, chrapald, liornaht,

houhetaht, fornahtig, ohcnahtig u. a. m. Wolfermann 5G. 57, Kelle,

Zs. fda. 15, 339. 341, Zs. fdph. 30, 363. 365. 368. Eine vollständige

Übersicht über die Verhältnisse bei N ist vorläufig schwer zu

gewinnen, weil weder an den genannten stellen noch in der

arbeit Siemeriugs, Flexion des verbums und nomens in Notkers

psalmen, programm der realschule zu Tilsit 1876, das gesamte

material mit genauen belegen verzeichnet ist.

C) Adverbia.

uirnlustigo (Gr. 2, 290) luxuriöse 97, 1.

firinlustUh • voluptarium K Ea = Gl. 1, 202, 22, firmlustUhhevi • luxu-

riosis Pa K = 1, 76, 10.

Abgeleitet von firinlust libido, luxuria, voluptas (Gr. 2, 290) : Pa K
Ra R = Gl. 1, 140/41, 13. 203, 32. 205, 15. 267, 17, Asc = Gl. 2, 320, 23, Dk
205, 37. 236, 8. 238, 6. 247, 6. 248, 6 = ags. firerdust. firin- ist als erstes

compositionsglied im Hei. beliebt, doch fehlt firinlust.

ziiifalton (Gr. 5, 720) mer thanne hmuih duplo quam vos 141, 13. Vgl.

anfr. si(uon)ualdun van Helfen 82, 631 (aus Ps. 11, 7, wo N 2, 34, 21 das

lateinische septuplum durch sihunstunt wiedergibt).

unterscheidet ustcdohtl u.s.w. streng von pramaln R 257, 26, hrispahi KRa
266, 7, spridahi Pa K Ra 150,51, 3.

1) Ich ordne nach der Zeitfolge der Codices und stelle die obd. belege voran.
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Zufall wird es sein,i) daß in anderen quellen fehlen die 3 adverbia

sehziigfalto (Gr. 6, 152), tiiiizujjfalto (Gr. 5, 242), zelieuziigfalto

(Gr. 5, G29) 71,5 : et dabant fructum ... centesimum, .. sexagesimum, ...

tricesimum inti gnhun mmlismon .

.

. seJtenzugfalto . . . sehzugfalto, . . thri-

zugfuUo. M hat dafür das adjectivum 8, 13 ff. uuaxmiiu . . . zehenzofalt,

. . . drizucfalt. Das entsprechende zelienzucfalt ceutuplum hat T 106, 6.

N 2, 2-15, 16 Gl. heißt es mit anspielung- auf diese stelle des irizzegostin

Wide sehzigostin unde zehinzegösten tinnochers.

foii »fana (Gr. 1, 171) desuper 197,9.

D) Verba.

a) Auf -en (aus -jan).

autliitgcn und aMtliugon (Gr. 2,225) respoudere nur im T : antlingonti

2, 9 (aus antcdingonti corrigiert), antUngota 10 mal, viel häufiger antlingen

(90 mal). Die Benedictinerregel bat antknken, das zu anilangi responsum

des Ker. Gl. (so Pa, antlenld K Gl. 1,90/91,31; anüenkl K, antlengi Ra
218, 11) stimmt. Dafür gibt T mit regelmäßigem zwischenvocal antalengita

106, 5. 217, 5. 225, 1. 236, 2 {antelengita 104, 5). antlingen, -an und ant-

lenJcen können sich zueinander verhalten etwa wie anagin zu anagenni

(Gr. 4, 215 f.).

iiiilteii (Gr. 2, 726) misereri 14 mal. Vgl. ags. mütsian in gleicher

bedeutung. Zu miltherzi misericors (3 mal), mütidu misericordia (12 mal)

oben s. 34, müti uuas misertus sum 99, 4. Der begriff der barmlierzigkeit

wird im T ausschließlich durch milt/ und seine Verwandtschaft vertreten.

Diese bedeutung findet sich außerhalb des T im ahd. nur selten, so milt-

nissa misericordia Is 37, 19. 42, 4 (neben armherzin pietas 40, 7), miltida

Bayr. b., S. Emm. Geb. = Dk 247, 10. 248, 9 (oben s. 34).

Dem verbum muten entsprechen anderwärts ahd. irbarmen (persönl.

und unpersönlich), gindden, -ön, gnädtc uuerdan"-) (Gr. 2,1028. 1030, Warfel-

mann 10 s. compati, 11 s. condescendere, 32 s. miserari, misereri ») ). So

liest man in N.'s psalmen bald dih erharmee 2, 327, 14, bald gnade mir

got 215, 3, got Icnäde mir 212, 2, Itenäde uns herro 552, 23. Nicht anders

in O.'s evangelienbuch , so aus Mt 15,22 miserere mei domine III 10,9

ginado trulitin, quad si mir (vgl. T 85, 2 miUi mir trohtin), III 10,22 laz

sia thi/i irbarmen (vgl. T 89,1 miltiii dero menigi aus Mt 15,32). Auch

in den anfränk. Psalmen heißt es regelmäßig genathi mi got miserere

^) Ebenso wie es zufall sein muß, daß das cardinale niwizng nur im

T belegt ist (nach Gr. 2, 1092). Das ordinale ninnzogosto steht in der B c. 9.

^) canadic uuirdw miserior Pa (K) = Gl. 1, 92;93, 15.

3) Zu Warfelmann trage ich hier nach: irbarmen Dk 122,25,3. 140,

IIb 1. 148,244. 162,52, genddet = propitius fit N 2,428,9, = miseretur

430, 14, gnadcnt Dk 78, I, 12. 92, 30, 8. 145, 126. 131. 174, 8, 2. 209, 108.

271, 6. Die liste der bei Warfelmann s. v. miseratio, misericordia verzeich-

neten substantiva ergänze ich noch durch folgende belege: irbarmida N
2, 45, 12 Gl. 57, 12 Gl. 75, 13. 79, 18. 83, 8. 190, 17 Gl., gnäda 44, 28.
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inei dens Ps55, 2. 56,1 (und ähnlich 58,6; 66,2. — b9,S genathodos

misertus es; 71, 13 gcimthon sat parcet).

Nichts von alledem kehrt im T wieder.

scHineu (Gr. 6, 496) spumare 92, 2. 4 (Mc 9, 17. 19), mndl. nind. sclmmen,

rahd. scJi ihnen. Abgeleitet von dem nomen scnm 01.3,405,47 (saec. XII)

= mndl. mnd. schuum, schume, altn. sJcim. In ahd. zeit scheint sonst nur

noch seumhafdemo uuage • spumoso gurgite Aid. 4 = Gl. 2, 21, 43 (saec. X)

belegt zu sein.

Sonst heißt es feim Gr. 3, 519 (= ags./"«/«): Gl. 2, 430, 61. 503, 10 u. a.,

feimen : faimenti Pa, feimendi K fremitus Gl. 1, 142/43, 25, feimü Pa K fremit

154 55, 16 (unmittelbar vor cristcrimmod, vgl. T 92, 2 scum/'t inti grisgrimmot

zen/'n...), in der bedeutung spumare auch Gl. 2, 531, 7. 592,26. 628,70.

672, 79 u. a.

toiigilta sih (Gr. 5, 373) occultabat se 2,11, ags. {ge-)dieglan {Sieyera^

§ 404, aum. 1 c).

trisiiineii, drisiuuen (Gr. 5, 545) thesaurizare 3 mal. Mit regelrechtem

vocahvechsel von treso abgeleitet.

N hat dafür triseunön 2, 142, 23 (von obd. triso). Oben s. 8.

unorpUozen (Gr. 1, 1039) iactare 81, 1.

Sonst utierfön Gr. 1, 1038; mhd. worfen = ags. worpicm.

zuriuiauen (Gr. 1,867. 5,698), miehscd gebet mouuiht zuruuanenti

mutuum date nihil disperantes 32, 8.

Von zunvän suspicio Gr. 1, 860 : Gl. 1, 662, 6 ff., ztirmiani- suspiciosus

Ic = Gl. 2, 50, 61.

b) Auf -6n.

arhoTibiton (Gr. 4, 759) decollare 79, 12.

forhoubiton (Gr. 4, 759) decollare 79, 9. Vgl. alts. giliafdade uuerthath

Gl. 2, 741, 2 = Wadst. 67, 21 und ags. beheafdian.

giberehton (Gr. 3, 211) clarificare 15 mal, ags. gebeorhtüm.

Joh 17, 5 et nunc clarifica me, tu pater : T 177, 3 inii nu giherelito mih

fater, avs. Ev. and nu öu fceder gebeorhta me.

Als intransitivum gehört dazu pemhtet • splendiscet K = Gl. 1, 213, 38

(= ags. beorhtian). Im got. und altn. liegt eine andere bildung des transi-

tivs vor, gahairhtjan, altn. birta.

oiigozorhtöu, giougozorhtön (Gr. 5, 705) manifestare 164, 6. 177,

4

235, 1 (2). 237, 6.

ougozorhtön stimmt in der Orthographie zu migu-, aiihuzoralit K =
Gl. 1,135,9. 233,11, augozoralitan- evidentem la = Gl. 1,560,33. Einmal steht

im T 237, 6 giouzorhtot, wie in Ra Gl. 1, 135, 9 cmzoralit. Vgl. auui-, auue-

zoraht Ra 224, 36. 233, 11, Gl. 2, 248, 43. Daneben stehen die Schreibungen

aukazuraht Pa 1,224,36, ougazorhto • conspicuum Ic = 4,5, 19, ougazoroiäan,

ougazorhto T 46, 5. 69, 8 und auczoraht Pa = Gl. 1, 134, 9.

gotspellon (Gr. 6, 334) euangelizare 13, 25. 18, 2. 22, 4, ags. godspel-

hcm. Zu gotspel euangelium T 22, 1. 145, 10, M 30, 18. 37, 14. 17 = alts.

godspell, ags. godspeJJ, altn. gubspjcdl. — cuatspellon • euangelizo in dem

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. 5
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Lucasglossar Gl. 1, 731, 29 ist wahrscheinlich eine neubildung. Steinmeyer,

Prager Studien 8, 159.

uählihhön (Gr. 2, 1003) appropinquare 9 mal, neben gleichbedeutendem

und ebenso oft vorkommendem nähen Gr. 2, 1004 (= alts. nähicm). Mnd.

naleken (neben naJcen, neken und nalen, vgl. anfr. (jinacont, ginacon Ps.

54, 19. 63, 8, gineheda 54, 22, mndl. nahen, neken und nalihe, nalic 'nabij'')),

ags. Eush. giniolica, Lind, geneoleca (Sievers ^ § 487, anm. 18), ws. genea-

lokcan in anlehnung an die zahlreichen mit -Idcan zusammengesetzten

verbalbilduugen (Claus Schuld § 85).^)

Das sonstige ahd. kennt nur nahen, das auch im Ker. Gl. auftritt: nahit

Pa K Gl.- 1, 34/35, 17, zoa nahtun Pa (K) 44/45, 39.

luniiicrdöii (Gr. 1, 1014) indignari 97,6 (häufiger, 4 mal im T, dazu

auch iu anderen quellen belegt uminirJen Gr. 1, 1019^)), zum adv. un-

unerdUhho indigne (bei T und anderwärts belegt) = ags. iiniceordlice (Gr.

1, 1013). Das ags. iimreord/an weicht in der bedeutung ab.

giödmuotigöu (Gr. 2, 691) humiliare 8nial.*) Vom adj. öf/Hf^o//// oben

s. 29. Vgl. aotmotit Pa, otmodit K humiliat^Gl. 1, 192, 29, sih chiodtintodida

se humiliavit Is 41, 16 mit ags. geeadmedan, geeadviodian humiliare.

Sonst heißt es im ahd. (gi-)deomuoten Gr. 2, 698.

sili giznuifligOii (Gr. 5, 667) consentire, convenire 98, 3. 109,3. Zu
gizumftig (nur T 189, 2, nngizumft/g Gl. 2, 594, 2). Anderwärts oft (sih)

gizumften R = Gl. 1, 29, 31, Pa = 132, 40 (142, 4). 715, 69. 2, 125, 1 ff. u. a.

bithorbisöt uns (Gr. 5, 220) expedit uobis 135, 29. Zu hiUierhi.

Sonst hitherhen; vereinzelt hidcrhigonte- profuturas Gl. 2, 93, 4 (Würzb.).

uiihliiloson (Gr. 2,629) magnificare 8 mal (stets mit o in der mittelsilbe).

Li der gleichen bedeutung tindet sich mihhilon in B prol. (vgl. anfr.

gemihilon Ps 56, 11. 68, 31. 69, 5. 71, 17 und ags. micelkm). N hat nu'che-

lichon 2, 62, 1. 272, 4. 274, 15. 575, 1. mihhüen im Ker. Gl. = Gl. 1, 116.

117, 34 bedeutet eminere, fordert also ('.

streugisön (Gr. 6, 758) confortare 4, 19. 182, 1.

Dazu tritt von ähnlichen bilduugen das im T häufig (8 mal) belegte

diurisön glorificare (Gr. 5, 454), das sonst nur noch Aid. 4 = Gl. 2, 21,18

(diurisont ' glorificant) wiederzukehren scheint und einem seltenen ags.

gedyrsod gepriesen Judith ed. Thwaites p. 25, 40 (vgl. Anglia Beibl. 19, 1908, 3)

entspricht. Sonst heißt es ahd. t/uren Gr. 5, 453, auch im T 4 mal (= ags.

gedyran). — r/chisdn (Gr. 2, 395), das im T 5 mal (einmal in der form

richoson oder richosen? corr. -iso7i 95, 5) belegt ist, ist allgemein ahd. und

deckt sich mit ags. ricsian.

') Vgl. in feronoh'hha • undique Pa K = Gl. 1, 86/87, 1, feranolihha

K 223, 1, fernaliho * longinqua 2, 632, 58. — naJilihun • paene Em 13 = Gl.

2,761,34. Vgl. Aschw. nalkan, nalkas Noreen, Gr. §471, anm. 2.

") hit dfenlctcÖ advesperascit ws. Ev. Lc 24,29, wohl zu dfenlic

vespertinus.

3) N 2,67,15, Ic = Gl. 2, 49, 35, Em 19 = Gl. 2, 333, 13 u.a.

'') Der Übersetzer faßt gelegentlich humiliare falsch auf: 13, 3 et collis

humiliabitur : noUo mierde geodmuotigot.
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c) Auf -en.

iz ilbaudet (Gr. 1 , 99) advesperat 228, 2, mhd. dbanden, das im Tristan,

in der ündrun, im Alesius belegt, also oberdeutsch ist, ags. gecefenian Ml-

fr. Gr. 35, dess. Prov. 7 (kent. (je^facdan Sievers ^ § 414, anm. 3).

arincu (fehlt Gr. 1,423) egere 97,2, alts. (jinrmod von Lazarus Hei.

3341 (vgl. gigumalod, gifrodod, g/lcfod, hiJamod, farhardod). Das ags. ear-

mia)i hat eine andere bedeutung, misereri wie got. arman.

Passivisch gevi^endet ist lirrm/t mtcrdcmcs- aporianiur Gl. 1, 767, 1.

bnzeu (Gr. 3, 223) besser werden 55, 7 : thia zit in tliero im bazeta

in quo melius habebat.

Sonst ahd. sih hezinm (Gr. 3, 223), kepezzirote meliorati a caruibus

B c. 36.

lazzeii (Gr. 2, 298) tardare 2, 10.

Sonst lazzön Gl. 1, 793, 12 u. a.

sereu (Gr. 6, 271) dolere, ags. s«mm 'schmerz empfinden'.

Lc 2, 48 dolentes qnaerehawns te : T 12, 6 serente mohinmes thih,

WS. Ev. sarigende pe sohton.

tnioben (Gr. 5, 490) contristari 158,4 (~ Hei. 4590 ff.) : at Uli coepe-

runt contristari = sie tho bigondun truoben (das ist wohl intr. truoben).

Anders 180, 4 cocpit contristari et maestus esse = bigonda sih truoben (statt

des gewöhnlichen transitiven gitruoben turbare, contristare, dessen gi- nach

bigonda unzulässig ist) inii mortienti uiiesan (Hei. 4750 uuas imii is Imgi

ärobi), 174,4 contristamini = ir birut gitruobte (Hei. 4725 gi sind nu so

drobia), 79, 8 (Hei. 2777) contristatits est — uuard gitruobit (238, 3 gitruobit

mtas); 35,1. 106, 3 (~ Hei. 3292 ff.). 180,5. 22^, 4: tristis = gitruobit; 172,2

und später noch 4 mal tristitia = gitruobnessi. mornen steht nur einmal —
hinter sih truoben — an der schon genannten stelle 180, 4, wo auch in der

lat. vorläge Mt 26, 37 Synonymenwechsel stattfindet.

N 2,269,17.19 g»/ simid contristaretur^ imer sämont mir trüreg uuäre,

21 Gl. tristitia = trürigi, 155, 21 ff. anima mea contiirbata est = mm sela

ist getraregot verglichen mit T 139, 5 min sela gitruobit ist oder mit Hei.

295 ff. (Mon.) tho uuard hugi Josepes, is mod gedrobid. Dem verbum truoben

entspricht im Hei. intransitives druobie 4707 Gott., druouoda 4759 Gott.

{drobda Mon.), im ahd. triiren Gr. 5, 543 (auch im Ker.Gl. trurenti squalentes

Ra = Gl. 1, 254, 25) : Gl. 1, 718, 11 truren • contristari zu Mt 26, 37, wo T
180, 4 sih truoben hat. V 9, 13 (Mc 16, 17) imeist . . . iuer redina . . . ir

iuerero ituorto get sus dmrento? = T 224,4 tiuaz sint thisiu tiuort thittdir

bringet untar zwisgen gangenti, inti birut gitruobit? So spricht Jesus zu

den Jüngern von Emmaus. Im Hei. 5967 heißt es in demselben zusammen-

hange hioi gangat gi so gornondia? Die sippe des ahd. trüren fehlt wie

im T so auch im altniederdeutschen: bei den häufigen Variationen des be-

griffs im Hei. kann das unmöglich zufall sein. Die mnd. und mnl. formen,

über die Frauck, Etym. Woordenboek s. treuren zu vergleichen ist, werden

aus dem hochdeutschen nachträglich entlehnt sein. In den anfr. Psalmen

54, 3. 68, 21 wird contristatus sum durch gidruouit bin, contristaretur durch

gedruouit uuirthi übersetzt. An der ersten stelle hat N 2,206,14 ih pin

5*
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imfro uuorden, an der zweiten 269, 19 trüreg nuare. Im ag's. Wortschatz

findet sich mit anderer ablautsstufe nur das adjectivum dreorig = ueugl.

drenry. Die ws. Evangelien verwenden es bloß ein einziges mal, Mc 14, 19

;

an allen anderen stellen bevorzugen sie für die in contristare, maerere,

maestns, tristis, tristitia zum ausdruck kommende Vorstellung der trauer

andere Übersetzungen, am häufigsten miröt, iinrötnes, wie M. A. Harris'

glossar ausweist. Aus den nordh. Evangelien ist dreorig ganz verschwunden.

III. Capitel. Wortstjimme, die nur im T belegt sind.

A) Einheimisches.

asni (Gr. 1, 478) mercennarius 133, 11 (3), got. asneis /jiia&ajTog, ags.

esne servus. Daneben asneri mercennarius T 97, 3 (2). Abgeleitet von

asna, das in alts. asna *zins, abgäbe' (Freckenhorster heberoUe Wadst.

43,16) erhalten ist. Vgl. mnd. asnen, hasnen 'lohn, miete'.

lic 15,17 (vgl. 19) quanti viercennarii patris mei : T 97, 3 mmo ma-

nege asnere mhies fateres, got. han ßlu asnje attins meim's.

Joh 10,12 mercennarius et qui non est pastor : T 133,11 asni inii

tlier nist liirti, got. asneis jah saei nist hamleis.

Joh 10, 13 mercennarius autem fugit quia mercennarius est : T 133, 11

ther asni tmarliho fliuMt uuanta her asni ist, got. sa asneis afplinJiip unte

asneis ist, Lind. Rush. cesnemonn.

Im ags. kommt an keiner der genannten stellen esne vor, das im ws.

die bedeutung servus angenommen hat, s. Liebermann, Wb. zu den gesetzen

der Angelsachsen s. 64. An die stelle von esne in der bedeutung servus

trat im Süden peoiv, im norden hielt es sich in der bedeutung vir. i) esne

ist die lautlich dem got. asneis, alid. asni entsprechende form (freilich fällt

das fehlen des Umlautes auf, das nur in asneri berechtigt ist). Die Über-

setzer mußten indes für mercennarius ein anderes wort wählen, da esne

seine bedeutung verändert hatte, hyra, celmertmonn 'der geheuerte' etc.

Nur die uordhumbrischen Übersetzer haben gelegentlich (csnemonn, das der

bedeutung mercennarius genau entspricht, weil es mit dem in alts. asna

erhaltenen substantivum zusammengesetzt ist. Vgl. ahd. mietman. Der

gegensatz der nicht umgelauteten formen cesne- = alts. asna und der um-

gelauteteu esne = got. ((sncis ist bei dieser deutung ganz verständlich.

Auch ist eine Zusammensetzung von esne und man im gründe zwecklos,

während cesnemonn, asneri, asni einfach verschiedene versuche darstellen,

von dem grundworte asna ableitungen zu gewinnen.

Oberdeutsch wird mercennarius durch /»/(/rtsto/; Gl. 1, 603, 20, haga-

staltman 2,286,32 oder mietman 3, 135,26. 428,4 glossiert.

berd (Gr. 3, 156) genimeu.

Mt 23,33 genimina viperariim : T 142,28 berd natrimo. Anders

I 23, 37 fon nataron giborane, 42 natarono kunni.

*) Jordan, Eigentümlichkeiten des anglischeu Wortschatzes (Anglist,

forschungen 17) s. 91.
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Mt 26, 29 HÖH b/hani n modo de hoc ffni/'miiir vitis: : T 160, 3 ni trinh'h

foii HU fon thesemo berde milHrcbun. Anders IV 10, 5 Ni drinkii ih rehto

in wara tJics rcbchuines nicra.

berd verhält sich zu ags. bcoröor wie altu. Jdjod zu ags. hleööor

(= Uodar T 145, 15). Das heorÖ der lexika scheint ebensowenig zu exi-

stieren wie das got. Idiup, das in Streitbergs Ulfilas aus 1. Tim 2, 11 ver-

schwunden ist.

biril (Gr. 3, 156) cophinus, alts. hiril.

Mt 14, 20 dnodecim cophinos : T 80, 6 ziiclif birila, Hei. 2870 that

man birilos gilas ticelibi fülle. Gl. 4, 594 (Gr. 3, 156) iirna qriam rustici

vocant biral capit quatum (quartHm?) adpensaüir CXX libre conlns minor

biraV) capiens LX libras. In diesem von Graff mit Pb bezeichneten

glossar finden sich formen wie aftcr fulgendi- pedisequa Gl. 1,297, 41;

dopfugal- mergulum niger dicitur a mergendo 340,19 (vgl. dopfiigeles-

mergule, merule Wright-Wülcker 1,258,14. 284,8); fugolada • aucupio

340,23; obarhaldnra • superstitiosiores 298, 40; uualuc-luccfucli • herodianum

340,21 (= ags. icelaJdu(foc); atusi- (su)pellectilem 297, 50; nrnite (d.i.

hurnitc)- crabrones 334,24; lendibradon • lumbi 297,2. Die bisher an-

geführten glossen genügen, um zu zeigen, daß wir es mit einem glossar,

das mit niederdeutschen, teilweise angelsächsischen eleraenten durchsetzt

ist, zu tun haben.

Im T haben verschiedene Schreiber verschiedenes: 80,6 wird cophinus

mit biril, 89, 5 mit corb wiedergegeben. 80, 6 gehört dem Schreiber /?,

89, 5 dem Schreiber /. Daß vielleicht dem Schreiber ß das niederdeutsche

wort geläufiger war als dem Schreiber /, ist nicht verwunderlich, da

Schreiber / Alemaune war. Über sportella s. unten s. 82. Die übrigen ahd.

quellen kennen nur corb iind andere Synonyma (W.Schulze, Griechische

lehnworte im gotischen s. 736, 7).

Das wort biril ist ursprünglich nomeu agentis gewesen , hat sich aber

zu einer selbständigen specialisierten bedeutung entwickelt.

briiogo (Gr. 3, 278) terror = ags. bröga. Hierüber wird unten im cap.

über das Ker. Gl. gehandelt werden.

flau (Gr. 3, 755) flach, mit flahheni henti . . . sluogun palmas dederunt

192, 2, mhd. dach, ndl. vlacJc.

fluobra consolatio = alts. fröbra, ags. fröfor wird bei der behandlung

des Ker. Gl.'s zur spräche kommen.

gifelian, gifelio (Gr. 3, 417. 419) gaudere, gaudium, a.gs. gefeon, gefea.

Die Avs. Evangelien 2) übersetzen exultare, gaudere, congratulari durch

fcegnian 5, gefcegnian 6, blissiati 4, gcblissian 16, bliÖe icesan 2 mal, gau-

dium aber viel öfter durch gefea (17 mal) als durch bliss (7 mal); exultatio

kommt nur Lc 1, 14 vor und wird dort ebenfalls durch bliss wiedergegeben.

In den nordh. Evangelien tritt außer glml icosa, gegladiga, glcednisse noch

das verbum gifea, gifeaga als der gewöhnlichste ausdruck der freude hinzu,

^) Gallee, Vorstudien s. 405 will bard lesen.

'') S. Harris' Glossary.
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dafür falleil fiegiiinn und die sippe von I>Ji!<s ganz aus.') Ahnlich wie im

uordhumbrischeu liegen die Verhältnisse im T: hier bilden fi/fehan, (jifelw

die geläufigste wiedergäbe von gaudere, exultare, congratulari, -) gaudium.^)

Nur je einmal wechselt der Übersetzer im ausdruck, und zwar teils, um die

Unterscheidung der Synonyma im original nachzuahmen, teils aus eigenem

antrieb: 22, 17 (Lc 6, 23) gmidete et exultate : güieJiet inti hliäet*) und 2,6

(Lc 1, 14) et erit tibi gaudium et exiiltatio et multi in nativitate eins gau-

debimt : inte her ist thir gifeho inti hlidida, inti manage in sinero giburti

memlentJ) bilden, blidida und menden kommen im T nur je einmal, an

den genannten stellen, vor.

Im sonstigen ahd. werden gaudere, exultare, laetari (Warfeimann s. 18.

21. 30) außer durch bUdeii (Gr. 3, 250), dessen häufiger gebrauch für cha-

rakteristisch ist,^) und das verbreitetere menden (Gr. 2, 808) in erster linie

durch das überall belegte, nur im T fehlende freuuen (Gr. 3, 798)')

wiedergegeben. Eine andere glossieruug ummisamön findet sich noch im

Ker. Gl. (Gl. 1, 136/37, 30. 218,21), dessen sonstiger gebrauch durch die

folgende liste illustriert wird: frao ist Pa, fro ist K gavisus est 38,39,39;

fraoer Pa R, frauuer K alacer 8;9, 3; froer- festivus Pa K 156/57,30;

frauui- Naum (d.i. frauui 'freiide', interpretation des hebräischen namens)

K Ra 217, 25; unfrao, -fro • maestus, tristis K Ea 209, 10. 268, 21; unfrouui

metus K, unfrauit merit Ra 209, 12 ;
frauucndi K, frauenti Ra oiiaus

218,21, fraoet Fdi,, /roeti K gloriatur 136/37, 31. — unplidhi- tristis K
35,89 (vgl. K Ra 209, 11); plidet- gradatur (als synonym von gratulatur

") S. Cook's glossary. Lc 1, ii exultavit in gaudio = Lind, gefeade in

glcednisse, ws. fahnnde oder fagenede.

^) Lc 1, 58 congratulabantur = T 4, 10 gifaliun mit int, ws. hig viid

hi/re blissodim; Lc 15, 6. 9 cougratulamini mihi = T 96, 2. 5 giuelict mit

mir, WS. Ev. hlissiaÖ mid me. In den nhbr. Ev. steht au beiden stellen

efnegedonciga.

') Vgl- ^uch die merc. Übersetzung von Lc 1, 47 exultavit spiritus mens

in Öeo gefihÖ min gast in gode (Zs. fda. 33, 61) mit T 3, 5 gifah min geist

in gote.

^) WS. Ev. geblissiaÖ and gefagniaÖ, nordh. Lind, gefead 7 tvosad glaid.

5) WS. Ev. to gefean awl to blisse . . . gefagniaÖ, nordh. gefea, glced-

nisse . . . biÖon glcede.

") blidi findet sich bei 23, nnblidi 2 mal, bUdaii (gi-, er-) 18, herz-

bltdi 1 mal, bl/dlih mit hlidlicho 7 mal. bUdan und blidida hat T je 1 mal,

bliidhnissa Is ebenfalls 1 mal. Dazu kommt nur noch ein vereinzeltes zeugnis

aus dem Murbacher glossar Ib-Rd für plidiro hilarior = Gl. 1, 280, 64 und

was ich im texte aus dem Ker. Gl. beigebracht habe. Beachte besonders

die synouymenreihen frao plidi mcndenti slehtmot (statt des a-lts. glad»! öd,

ags. gla;dm6d) 8;9, 3ff. und frauuendi menthendi plithendi uuunisamondi

218, 21 ff. Der gebrauch des wortstammes blidi ist also wesentlich fränkisch.

Auch im altnfr. ist er beliebt.

') eongratulamini • ebanfreimet Gl. 4, 6, 19, aber T 2 mal giuehet mit mir

(oben aum. 2).
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gefaßt) Pa K Ra l()0,()l,37; plitlicndi K, plnlcidi Ea laetans 218,23; un-

plitliit- tristat K 201), 13, in unipliihuiitcs- nou coiitristamiir K 217, 19. —
menthitli, mcndit Ra ueriiat laetatur 263, 37; mendenti P&, niaiulhendi K,

mendanU Ra gandeus 8/9,5. 218,22; mandilot Pa, menthilot K, mendilot

Ra gratulatur 160/61, 38.

gaudium wird alid. wiedergegeben durch lu-rzhlhU I 4, 31
'), froincsse

(t1. 1,722, 7, öfter durcli nieiidt B, H, N etc., frauiu Ker. Gl. 1, 217, 25, freuiü

N und besonders durcli freiniida Is N Will. etc.

Zum Wechsel der synonj'ma ist noch zu bemerken, daß Is freuuan

mcndan hUdhnissa freuuidha {fraumien memlen auch in M), die H fegindn

fraauer fraimön vioiden mendi, Will, freuue freimcde freuuen uieuden

haben. Aus N.'s psalmen eitlere ich 2, 196, 9 ff. freimi unde mendi gaudium

et laetitiam (vgl. 307, 15 ff.), Gi, 15 dc(2 du in freuuist in mendi laetificabis

eum in gaudio, 382, 2 gefreute exultaviraus, 3 gelustsamote delectati (vgl.

307, 15), 5 metuli, 7 frö uuordene laetati.

Die anfr. Psalmen kennen nur und zwar in häufiger Verwendung

blithon, inenden, memh'slo (= ahd. niendislo Gl. 2, 320, -49, alts. mendislo

Hei. 402). Der Hei. hat hlidi 'heiter, froh' 6, bUdsea 'fröhlichkeit' 2 mal,

bUdsean 'fröhlich machen' v. 2753, blidön 'sich freuen' 2 mal (vgl. ags.

bliöe, bliös, bliss, bliösiun, bUssian), faganön 'jubeln' 5 mal, meiidian 'froh

sein, sich freuen' 2 mal in MC, 4 mal in C, frähmöd 'frohen sinnes' 3 mal,

fröliko 'fröhlich' 2, gladmödi 'fröhlich' (= s,gs. glccdniodp) 2 mal. — fra

emli blithi verbindet Allerheiligen Dk 233, 10, wie das Ker. Gl. als synonj^ma

aufeinander folgen läßt unfro wüi unplithi, unfratdt und unplithit 209, 10 it

Die anfr. Psalmen fassen zur gruppe zusammen hlithint in mendint laetentur

et exsultent Ps. 66, 5, mendin in blithin exsultent et laetentur 69, 5, T aber,

wie wir gesehen haben, giueJiet inti blidet gaudete et exultate, gifeJio inti

blidida gaudium et exultatio.

Bei einer betrachtung dieser Zusammenstellung fällt auf, daß das dem
althoclideutschen geläufigste verbum freuuen mit dem zugehörigen ab-

stractum freuuida wie im T so in den altostuiederfränk. Psalmen, im alts.

und ags., im got. und nord. fehlt; etwas weiter verbreitet ist das den ge-

nannten formen zugrunde liegende adjectivum frauua- selbst, das wenigstens

aus dem niederdeutschen nachzviweisen ist. Umgekehrt stimmen die im T
gewöhnlichsten ausdrücke der freude gifehan und gifelio genau zum ags.,

speciell nhbr. brauche, fehlen aber in den übrigen ahd. quellen ganz.

girdinöu (Gr. 4, 232) cupere 74,8. 97,2. Daneben gerön concupiscere

28,1; cupere 107,1. 196, 4.
3)

In den glossen findet sich nur gerön (Warfelmann 13).

') er ist tliir herzblidi (von Kelle, Glossar 276, als adjectivum gefaßt)

et erit tibi gaudium (Lc 1, 14).

*) Ahd. chitainuatan hilarem B c. 5 (Gr. 2, 695).

3) gegirdo • cupidinis Gl. 2, 479, 37, das Wilmanns § 263 (wohl nach

Gr. 4,232) als beispiel für den »-stamm anführt, ist gewiß nur ein ganz

regelmäßiger genetiv vom femininabstractum gegirda.
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hausa (Gr. 4, 978) cohors, got. hansa, altu. liös (finn. kansa), ags. /(ös,

mul. Jianse, Jiense.

Mt 27, 27 MUites . . . congregauerunt nnivcrsam cohortem : T 200,

1

Thie Icenphon ... gisamanotun zi imo cüln tJu'a hansa. Diese stelle fehlt

im gotischen, dagegen heißt es an der parallelstelle Mc 15, 16 Iß gadrauhteis

.

.

. gahaihaäun alln hansa (oXtjv ttjv anelQav, convocant totam cohortem

Vnlgata. Ebenso Joh 18, 3. 12, dagegen 7i?.)]i^og Lc 6, 17). Ags. hos findet

sich nur Beow. 924 mid incegöa hose.

T 183, 1. 185, 11 (Joh 18, 3. 12) wird cohors durch samanunga wieder-

gegeben. Zur geschichte von hansa in Deutschland vgl. Meißner, Fest-

schrift dem hanseatischen geschichtsvereiu dargebracht. Göttingen

1900, s.97ff.

gikeiiuan (Gr. 4, 534) vocare, ags. {ge-)ciegan.

Mt 23, 9 et patrem nolite vocare vohis super terram : T 141, 7 ni curet

hl giJceunaii fater oba erdu, Lind. l)one fader nallas geceiga ofer eorÖu

(Bush, ne nemnap . .
.

, ws. Ev. ne nemtie ge . . .).

Daneben Averden nemnen, ginemfien, heizan, gifmzan häufig im T ge-

braucht. Ebenso finden sich im ags. neben oft belegtem (ge-)c/egan in den

evaugelien noch nemnan, genemnan, cliopigaii, gehätan, Avorte, die mit aus-

nähme von cliopigan auch dem hochdeutschen geläufig sind.

landeri (Gr. 4, 1258) latro 199, 8, ags. hlööere von MöÖ (= afries. hloth,

anfr. hlothu van Helten s. 74, 432). Sievers, Einl. § 30. Vgl. altu. hlanna,

hlenni.

Daneben gebraucht T noch scacheri 133, 6 : ther ist thiob inti scacheri

und thioh 128, 7 : anagiflel in thioha. Durch thioh wird latro auch von

1111,24 Aviedergegebeu. Außer den genannten glossierungen finden sich

noch folgende: scathari K, murdreo R= Gl. 1,162,3—5. T's scacheri kennen

auch (6 mal) und N 2, 342, 17 Gl.

liodar (Gr. 4, 1108) sonitus 145, 15, ags. hleoöor.

Gehören hleotharsazzo K, hleodarsaz Ra, hleodarsizzeo R negromanticus

Gl. 1,215, 33 und leodarsezzwn- arioli 2,763,9 hierher?

mnnduuäri (Gr. 1, 917) mitis, mansuetus 3 mal, ags. maupwctre.

Sonst gilt im ahd. mitiuuäri neben mammunti. Das Ker. Gl. hat

/HiYwwan Gl. 1, 9, 10. 84,24. 206,26, immitmiari \^'i,29>, mavimundilb2, Ai.

202, 26. 246, 6, unmammunti 114, 6. N gebraucht 2, 305, 16 viämmenden, die

interliuearglosse gibt in zeile 17 miteuiiäre : alle die mämmenden föne dien

er chad: Beati inites (mit der glosse sälig sint miteimäre). Dafür T 22,9

salige sint munduuare.

Außerdem ist mitiuuäri belegt B c. 2. 66, Is 32,19, Will. 101,1. 5,

Voc. S. Galli = Gl. 3,3,39; mitunari Gl. 4,332,7, miedeivere Id= Gl.3,385,17.

inanzon (Gr. 2, 818) sav. m. pl. ubera 58, 1.

uiclm (Gr. 2, 818) pulvis, alts. ineJm, mhd. melm (mit anderer ablauts-

stufe ags. mealm, vgl. got. malma).

Mt 10, 14. Mc 6, 11 excutite pidverem de pedibus vestris = T 44, 9

arscutet then melm fon iuuaren fuozin, Hei. 1946 endi tie latad tlies melmes

iviht
I folgoH an iuunin fotun.

Ein abgeleitetes adjectiv steht Gl. 2, 18, 23 melmota • pulverulenta, in
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einem glossar, das nach ausweis der formen eido- focorum 51, j)ifa ' fis-

tula 63, futen • udis, Imraidis 20,3, afdcrlebo • postumus32 (Franck § 89. 110)

fränkisch ist.

Mild, mchn ist mehrfach iu md. quellen hezeugt, so in der Passion,

der Krone, der Erlösung, bei Herbort, einen ndd. beleg bietet der ndrh.

Karlmeinet. Daneben kommt es aber auch in zahlreichen obd. quellen

(in Konrad von Würzburg, Loh., Gudr., j. Tit. etc.) vor. So ist für die

spätere zeit eine glatte Scheidung unmöglich.

g'iuiuut (Gr. 2, 815) memoria, memoratio, got. (ja iiiunds, ags. yrunjud.

Mt 26, 13 quod haec fecit in meiiioratiofwm eins : T 138, 6 thaz thism

teta in int gimunt, Lind, on pect . . . dios dyde in yenujnd hirc. Ahnlich

T 160, 3 (Lc 22, 19).

Ahd. gihuct fehlt dafür im T, obwohl gihugen häufig ist.

Von gimunt abgeleitet ist

giimiutigöu (Gr. 2, 815) memorare 4, 8, ags. gemynligian (vom adj.

gfmyndig).

Lc 1, 54 Suscepit Israhel puerum sicum memorari misericordiac : T
4,8 Inphieng Israhel sinan Jcneht zi gimuntigonne sinero miltida, Lind. ß(et

tirere gemyiuJgad miltheortnisse Ms (ähnlich Rush.). Die avs. Ev. haben

eine andere ableitung. So sagt H he afeng liis cniht und gemyndc liys mild-

lieurinisse. Dazu stimmt genau Jiimundit- meminit K Ra = Gl. 1,210, 32

(synom. von kihukit • recordatur K 33).') Die hs. Cp hat gemundc, das prae-

teritum zu goiian.

scüheiiti exhortans 13, 25 (Lc 3, 18), von Gr. 6, 417 mit sciuhan ex-

pavescere zusammengeworfen, entspricht vielmehr dem ags. scyri 'antreiben'

(archaisch sc^/teufZ 'Verführer') Bosworth - Toller s. 846, Sievers, Ags. gr.'

s. 408, anm. 18.

tuomo (Gr. 5, 337)

iudex 7 mal, ags. denia.

An den meisten stellen stimmen T und die angelsächsischen evan-

gelien übereiu.

Für iudicium, iudex, iudicare, condemnare hat T als regelmäßige

Übersetzungen tuom, tuomo, tuomen {er-, for-Y), Avährend dem ahd. für

diesen ZAveck eine ganze reihe von wortstämmen zur Verfügung stehen.

Neben stuatago Musp. 55, das zum gotischen stimmt (staua st. f. 'ge-

richt', staua sw. m. 'richter', aruJastaua 'Widersacher', stauastols 'richter-

stuhl '),=*) gehört zu den ältesten germanischen bezeichnungen des recht-

') bimunigön mit anderer bildung und bedeutung 'beschwören'.

2) Für damnare, condemnare tritt nur noch furnidaren (mit den uomina

nidarnessi, nidarunga, fornidanwssi) hinzu. Oben s. 21. 47. 54.

ä) stuen Muspilli25 heißt '(strafe) erleiden', stouuön in der bedeutung

queri, causari, increpare, corripere kommt häufig vor: Ib-Rd = Gl. 1, 276, 6.

289,39. 726,2. 758,15. 2,34,9. 165,36. 166,23. 167,27. 177,57. 200,53.

214,78. 264,15. 289,57. 293,25. 670,53. Das dazugehörige substantivum

staunga • querimonia steht Ib-Rd = Gl, 1, 289, 36. 356, 47. 471, 45 u. a.
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Sprechens die sippe des wortes taoiii, doch ist ihre Verbreitung im ahd.

deutlicli beschränkt. Im folgenden gebe ich die nachweise, indem ich die

jeweiligen synonj'ma mit behandle.

indicium : tnom (aufr. diiom Ps 71, 2, mnl. doem, alts. mnd. dorn,

ags. dum, altn. dumr, got. döms), im T 25 mal und im Ker. GL: toani etho

pipot • iudicia K = Gl. 1, 203, 5, tom Pa, toam K examine (als synonym

von indicio • sona Pa) 122 23, 32 if., selptom • avbitrium R 51, 22. Als

erstes compositionsglied in tomtag dies iudicii M 6, 23. 7, -1 (vgl. mnl. doeins-

dach, alts. daoiiidag Mon., diiomcsdag Gott. Hei. 4355, domesdage Cott.,

domes dage Mon. 4050, domes c?rt,(/e Mon. 4335, iihies.do))iesdei, {\,gs.dömesd(eg,

altu. dömsdagr); tomquiti Pa, toamquiti K, toamchuiti ßa sententia uel

discretio Gl. 1, 70/71, 8; duomsedal T = ags. dömsetl; duomstuol Gl. 2, 35, 44

oben s. 8. ') Vom verbum abgeleitet tuoinida indicium M 17, 17.

suona, das in dieser bedeutnng auf das ahd. beschrankt ist und auch

hier nicht überall curs hat: sou« • indicium Pa K = 1,62, 63,8. 11. 114/15,30.

122, 33, sententia Gl. 2, 277, 49, Muspilli (5 mal), farisona praeiudiciura Pa
K= Gl. 1, 104'05, 2; sonatag Dk 201, 21 (neben sonatago 201, 18, vgl. suono-

tahin 202, 9), suontag Dk 123, 29, 2. 165, 7, 5. 171, 20, 5, sunestag 272, 2, 7,

suenestag 291,18, süonotäg N 2,14,25; die interlinearglosse hat snonotag

oäei suo)wtag (-tach, -dak) 19, i. 38,3. 64,24. 135,26. 163,29. 166,6. 169,12.

189,22. 204,12. 212,13. 221,6. 253,3. 300,24. 305,7. 317,26. 369,16.

406,11 {suonodach 4:19, 6); suonstuol- tribunal GL 2, 37, 53.

urteili (alts. urdeli n. 'gerichtliche entscheidung', ags. onZaZ 'gottes-

gericht'), urteüida in der bedeutung indicium, decretum, censura, definitio,

examen, diiudicatio.

urdeili n. Is 39, 8, 8 mal, urteili M 5, 8. 12. 18, 15, iinledi decretio

Gl. 2, 142, 9, definitio 149, 40. 150, 1, urteili • diiudicatio Can 4 = 147, 3,

decretum ib. 11, das urteil, pl. urteile in den gl. zu N.'s psalmen 2, 301, 27.

335, 4. 345, 21. 357, 29. 412, 4. 9, daz nrteila Dk 300, 68, urteila • examiua

Ic = Gl. 2, 49, 19; diu urteile f. Dk 92, 30, 6, in unrehtero urteili 247, 14, fon

dero urteili 294, 55, zi der urtlieli 123, 28, 7, du gotis nrthel 123, 29, 1, ze

dero urteila 259, 110, se dere urteila 273, 5 c 5 (vgl. 272, 2, 10). urteilida R
= GL 1, 71, 2, Ib-Rd = 277, 41. 291, 8, Rb = 665, 4. 13. 820, 30. 2, 49, 19.

98, 29 ff. 142, 9. 144, 22. 31. 147, 3 (Can 4). 259, 25 u. a. urteilda N 2, 4, 15.

43,24. 59,14. 78,1. 125,2. 132,13. 133,2. 183,15. 190,5. 302,3. 335,1.

357, 28 Gl. 365, 15 Gl. 394,7. 416,15. 444,10. 480,2; reht urteilidi Dk30b,23,

rehtemo urteilde 300, 83.

überteilda N 2,122,1, in den glossen 5,27. 208,11. 227,11. 326,20.

gerihte n. N 2, 26, 12. 869, 16. 412, 3, rildunga Musp. 89. [416, 18.

iudex : tuomo^) (= ags. dema) nur im T 7 mal (s. oben). Vgl. uml.

doemer, altn. dömari.

*) Das glossar, in dem duomstuol steht, ist ein Cod. Francofort. Es

finden sich darin die charakteristischen formen cibrengine 34, 43, uzhrenge

35, 63. Kögel, Lit. 1, 2, 563, Frauck § 194, s. 246.

'^) Graff 5, 337 hat tamw dien tuomen dero irharmedo durftera uuare
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soneo P.a K (dafür in Ra nrteilu) Gl. 1, II; 15, 35; Konari iudicator RX
= 193, 1, sonari- iudex 3, 3, 10, siMHiutn B c. 3, Mnsp. 74, siianan'- praesul,

iudex Ic = Gl. 4, 13, 9, arbiter Rb = 1, 388, 24, selpsanmiurun arbitris,

iudicibus Ib-Rd = 271, 34. 35.

urteilo syuonj'inou von soneo Ra = Gl. 1, 14/15, 35, ur-irteüare Dk
294, 38, N 2, 190, 20. 302, 8. 407, 13 Gl. ; urtrildare 240, 6 Gl., Dk 273, 9. 300, 64.

uherteilare N 2,385,1. 412,1 (beide male in den glossen).

rihtäre N 2,18,26.

iudicare : tuomen (auh\ duomeii Ps 71, 3, mluomcnb7,2. 12. 66,5.

71,4, mul. docmen, alts. duomean, adomian, giduomian, mnd. verdomen,

afr. dema, ags. dcman, ä-fordcman, got. domjan), tuomen (ar-, für-) T 26 mal,

ni forsonit iiel ni bitiiomit Gl. 2, 91, 16 (Würzb.), duomo{m)es • censemus

Cau 4 = 2, 146, 55 (über Cau 4 s. unten), irduomda • dnxi 2, 157, 7. ') Sonst

bedeutet das abd. tuomen bei und N magniticare, sik tuammen, gi'duamen

gloriari (Gr. 5, 337), im sinne des bei häufigen dunm 'macht, ansehen,

ehre' (Kelle, Gloss. 80), dem bei N tuomlieit magnifieeutia 2,479,13 eut-

spriclit. Die gleiche bedeutung hat zumeist mhd. tiiemen (Mlid. wb. 3, 133 b),

vereinzelt steht es im sinne vou iudicare. In letzterer bedeutung häufig

belegt ist certüemen und zwar mit ausnähme einer stelle des oberdeutschen

Teichner nur in nid. quellen (Mhd. wb. 3, 134a, Jellinek 852). Dazu gehören

vertuomlich in Oberl. 1787 und dem ebenfalls md. Ludw. 17 und certumenisse

aus der md. Pass. 206, 24. In verblaßter, nicht mehr streng technischer

Verwendung kommt entüemen 'absprechen' bei dem Tiroler Oswald von

Wolkenstein 20,60 vor.

suonnen'^) : suonnan Musp. 85, pisoiiit- deiudicat Pa K= G1. 1,64,30,

casonit Pa, Jäsonit K iudicat 104, 32, deiudicatur Pa K 124, 32, kisonid •

deiudicauit K 204, 19, ni farsonit iiel ni bituomit • non praeiudicat 2, 91, 16

(Würzb.), sonen Dk 209, 10, suananm 208, 97.

arteilen : im ahd. überall mit ausnähme des T geläufig.

rihten : ze rihtenne N 2, 30, 28.

Für irteilen in der bedeutung 'richten' können wir die eutstehung

und entwicklung genau verfolgen. Man hat auszugehen von dem im Hei.

mehrmals belegten dömos ädelian 'urteil zuerkennen' (vgl. mul. doemsdeel

'urteil', mnd. dömäeler 'richter'). Daraus hat sich — schon im Hei. —

cum magis admittentibus iustior miseratio debeatur Bo 5,205. Piper da-

gegen liest 1, 265, 9 tuonten. Graff wird sich wohl verlesen haben.

*) In dem Cod. Oxon. des 9. jh.'s, in dem irduomda • duxi steht, finden

sich noch mehrfach formen mit unverschobenem d: hi zuouuardi- profuturum

157, 3, furigihafdon- praefisere ib. 42, gilasderot simes • deprehendamur ib. 4,

gimarkodiu • decreta ib. 27, unstadigiu • irrita ib. 36. Franck § 89.

^) Für die gewöhnliche bedeutung reconciliare, pacificare, concordare

(Gr. 6, 243 ff.) eitlere ich hier nur die belege aus dem Weißenburger catech.

= Dk 208, 97 suannanne und dem Ker. Gl. casonent PaK = Gl. 1, 28/29,31,

kasonis Pa R, kisonis K 86 87, 7. In gleicher Verwendung kennt das alts.

gisönian: er skalt thu tili simbla gisonian iciÖ thana sakivuhland Hei. 1469.
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imter auslassinig des objects für ädcUan die Ijedeutniig 'lu'teil sprechen'

entwickelt. Dazu gehört das nominale imUli Hei. 1444 = ahd. urteili,

mnl. ordcd, ags. ordäl, -äcl, was jedoch die bedeutung 'gottesurteil' an-

genommen hat.

Im Muspilli findet am stuatago 55 das gericht statt, suona 6. 65. 71.

78, rihtunga 89; der mensch erwartet den Spruch des suanari 74, dessen

arat es ist, suonnan enti arteillan toten enti queJikhcn 74a. 85 (ud. fe do-

menne en te delenne dadem ende h'uenden Dk 98, 21) und jedem die strafe

zuzuerkennen, die seinen taten entspricht, daz ... imo after sineu tatin

arteilit uucrde 84.
')

Noch lange heißt der weltgerichtstag snontag; zu der urddeüisclier zit

Avird der antichrist geboren werden, Friedb. ehr. u. antichr. la = Dk 113, 3.

Dann wird das urteil gottes, das jetzt verborgen ist, offenbar \verden {du

gotis urthel ist hi doiigin, zi domo suontagl ist su offhi Summa Theologiae

= Dk 123, 29, 1. 2). Am tage dere jimgisten urteüa Dk 272. 2, 10 geschieht

es, daz ili irtclet scol toerden Ben. b. u. gl. = Dk 288, 5. Denn dann kommt
Christus ci ardeilanne quecJchem endi doüdcin Weißenb. cat. = Dk 205, 49

(irteilinne lehentin unt totin S. Gall. gl. u. b. 2 = Dk 292, 33), cirteilenne

lehente unde tota Bamb. gl. u. b. = 300, 63 (ebenso Wess. gl. u. b. 1 =
294, 37 und besonders N.'s catechismus 251, 50. 256, 208. 257, 31. 259, 107),

ze ertailen uiber lebend unt uiber tot Alem. gl. u. b. = 308, 23 (ebenso

Münch. gl. = 317, 37) und das Strafmaß zu bestimmen als ein reJäer urtei-

kiri nah iro geuurhten Wess. gl. u. b. 1 = 294, 8 (vgl. Bamb. gl. u. b. 300, 5,

Alem. gl. u. b. 308, 5).

Dem T fehlen suona Avie urteili samt allem zubehör; sein Sprach-

gebrauch steht hier positiv und negativ dem ags. näher als der masse der

ahd. denkmäler.

furuiiergen (Gr. 1, 980) sw. v. maledicere 8 mal. Vgl. ags. cmyrgan.

Joh 7, 49 maledicti : T 129, 9 furuuergit, ws. und nhbr. Ev. aivyrgede

(aivergede).

Mt 25, 41 maledicti : T 152, 6 //• foniuergiton, ws. Ev. awyrgede.

Belegt findet sich sonst nur das substantivum icarg, außer in den Volks-

rechten Muspilli 39 der uuarch diabolus ist kemiafanit, H 21, 6, 3 des pa-

loices icarc tyrannuni, Ic = Gl. 4, 22, 1 ubiles uuarc tyrannus, D 2, 291 (merk-

würdige deutsche gebete des 12. jh.'s aus Schweizer klöstern): der hubele

Jiellenwark.

aruuizan (Gr. 1, 1116) st. v. discedere 6 mal. Vgl. alts. gewitan = ags.

gewitan; mit nd. consonantismus ^//tr/Mm Hildebraudslied 18 forn er ostar

giweit, floh er Otachres nid. Die wurzel ist dem hochdeutschen in der be-

deutung 'gehen' sonst ganz unbekannt.

iiozariien (Gr. 5, 695) spernere 6 mal. Etymologisch dunkel.

Im T findet sich für spernere keine andere Übersetzung; für contemnere

steht uharlmgan 37, 1. Glossiert wird spernere sonst durch pismähen, fer-

^) Muspilli 66 hat die handschrift uu : teil, w-oraus die editoren ent-

weder urteil oder mit Hofl'manu uuartil gemacht haben. Dk 2^34.
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Imogen, farmanen, giliötien, entuuerilön, contemnere durch jirthcnl-ot, upnr-

theriken, farmanen, sih virmiäncn, missinluzzun, von deueu T kein einziges

kennt (Warfelraann 8. 43 nnd s. 12).

uimbarsiiini (Gr. G, 129) spectaculum, ags. wcefersyn.

Lc 23, 48 omnis turba corum cpii simnl aderant ad spectaciüwn istum :

T 210, 3 iro menigi thie dar saman uuarun zi themo uuaharsimw, ws. Ev.

call icered pe ai ßesse tvci'fcrstjne wcrron ond gesawon pa ping.

Von glossen sind bemerkenswert uuntarsiun R Em 29 = 1, 252, 22,

uKitutars/ltt 762,16. 2,141,4, tmntarscauida 1,293,7, weil sie die un-

gebräucliliclikeit des Wortes uiiabar- außerhalb des T illustrieren.

B) Fremdwörter, die außerhalb des T überhaupt
nicht oder nur in abweichender form vorkommen.

biinsigileu (Gr. 6, 144) signare, mnd. himsigilen.

Mt 27, 66 muniverunt sepiücrum signantes lapidem : T 215, 4 festinotun

ihaz grab biiusigilenti then stein, IV 36, 17 tliaz grab gizeinoUtn.

Das substautivum insigüi ist öfters belegt: Gl. 1,799,60, Em 19 =
2, 330, 34, Id = 3, 377, 47 (insiegel). 4, 197, 39. Das von Graff aus Bib 5

citierte insigilit • signatum steht 1, 632, 33. Sonst heißt es bisigüen signare,

obsignare Will. 4, 12, Gl. 1, 662, 31 ff. 2, 34, 46.

diacau (fehlt bei Graff) levita, ags. diacon, deacon, mnd. d/aken,

mnl. dia]ce(n), mhd. diäken.

Joh 1, 19 m/serunt Judei . . . sacerdofes et levitas : T 13, 19 santun

Judei . . . biscofa inti diacana, ws. und nhbr. Ev. sendon liyra sacerdas ond

hyra diaconas.

Unabhängig davon ist iacuno • diaconus K = Gl. 1, 106, 13, das genau

zu böhmisch jähen stimmt (W. Schulze, Sitzb. Berl. ac. 1907, s. 601). Das e

der zweiten silbe im mnd. mnl. mhd. erklärt sich als Schwächung, das a

der Tatiauform ist wohl nach aualogie anderer bildungen wie lahhan, zeihhan

eingefügt worden. Vgl. an. diakn.

biminza, biminzsalba (Gr. 3, 337. 6, 192) aroma 212, 7. 214, 2. 216, 2,

mhd. biminze zimbrium Sumerlaten 59, 11. Aus dem z ersieht man, daß

der dialekt des T das wort pigmentuvi vor der althochdeutschen laut-

verschiebung entlehnt hat, während sonst, im Ker. Gl., in Rb und bei Will,

formen mit unverschobenem t herrschen. Das wort ist also zum zweiten

male ins deutsche übernommen worden. ^) Das mnd. biminte kann schon

der älteren eutlehnungsschicht augehören und zum T in beziehung gesetzt

werden. Ahd. sind folgende formen mit t belegt: piminta- pigmeutum K
= Gl. 1, 210, 25, pimenta sw. f. Rb = 1, 318, 32. 553, 9. 654, 5, allo pimenta

thimiamatis incensum 2, 42, 25, bimentu pigmentis 2, 397, 22, bimente •

aromata Hd = Gl. 3, 410, 27, pigmenten Melk. Marienl. = Dk 153, 9<, allo

Umentun Phys = Dk 262, 25 ,
pimenta sw. f. aromata Will. 50, 4. 72, 3. 74, 3,

») atraminza Gl. 1, 632, 61 (Schatz § 4g) : aterment Id = Gl. 3, 382, 23,

atriment 534,36, atirment 539,24; s. Dieffenbach 57c (sein citat für atra-

ininzu stammt aus Graff 1, 159, bezieht sich also auf Gl. 1, 632, 61).
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hmenfstank Himmel und Hülle Dk C9, 63, piweniarc Will. 90, 2. 12, pimen-

tonti • aromaticzauz Rb ^= Gl. 1,585,23, Japivicntot- thyuiiama Rb= 1,468,47,

mit kipimuntotemo ' pigmeutato 2,406,4, gepmentet Will. 132, 1.')

frulit (Gr. 3, 819) st. f. frnctiis 4 mal (105, 2 ginuhisama fruht uberes

fi'uctus, also sg. statt des lat. pl.), anfr. friiht Ps 64,14. 71,16, alts. frnht

(im Hei. 5 mal). Als synouym gebraucht T uualismo (33 mal), gelegentlich

(105, 2) im Wechsel mit fruht; 168, 4 folgt auf viermal wiederholtes imahsmo

(167, 1. 3. 4. 7) nach einer kurzen pause zweimaliges fruht.

N übersetzt — ebenso wie seinerzeit die B c. 48. 59 — fructus gewöhn-

lich durch unuocher (Gr. 1, 680),'^) vereinzelt übernimmt er das lateinische

wort mit beibehaltener eudung in seinen deutschen text, anefmctum 2,502,13:

offenbar ist ihm als eingebürgertes fremdwort fruht nicht bekannt, uuahsmo
scheint besonders im fränkischen und den angrenzenden gebieten beliebt

gewesen zu sein (Gr. 1,089). nnuochar, das u.a. auch bei IV 7, 74 und

in den Würzb. glossen Gl. 2,91,49 {imochero- fructuum) belegt ist, fehlt

im T ganz.

Das alts. kennt als einheimisches wort nur imastum, wie das ags.

nur iL-ccstm.

iinuiiii (Gr. 1, 264) hymnus 166, 5 stimmt merkwürdig zu ymmon^it.
von Durham 184, 6 (sonst ymen, hymen Vesp. Ps 7 mal, Grimm, Glossar 219,

hymen Beda 4, 19). Davon ist wohl zu unterscheiden imno • hymnus Pa =
Gl. 1, 168, 36. 176, 1, hyemno • hyemnus K — 169, 36, dessen foim die früh-

romanische eudung des casus obliquus wiedergibt, geradeso Avie nigttno

oben s. 77.

iucrcböu (Gr. 4, 587) increpare 7 mal. Die anderen dialekte versagen.

gebraucht an den entsprechenden stellen refsen (Gr. 2, 501). Vgl.

III 13, 11 So petriis thaz tho tmesta er inan simtar rafsta .... Der Hei.

läßt V. 3094 den begriff des scheltens fort, 3566 (oo T 115,1) sagt er für

increpare uuerien viül imordum.

Glossiert wird increpare sonst durch scZ/eZ^«» Gl. 2, 611, 16; sahan 1,32,13;

erhelgan 1, 280, 68/9; erstouan 1, 726, 2; trmmen 1, 219, 28.

kciitilastab (Gr. 6, 612) candelabrum, ags. ccmdelstaef.

Mt 5,15 hiccrnam ponimt mpcr cnndehihrum : T 25,2 lioht ...

sezzent idxir keiiHhisiab, ws. Ev. leoJitfcet . . . scttap ofer cu)ideJstccf.

candela wird bei der eutlehnung regelrecht zu ländi/a, das im dia-

lekte des T lautverschiebung und umlaut erfahren hat, im ags. aber, wie

es scheint, schon vor eintritt der umlautswirkungeu durch suffixtausch um-

gestaltet worden ist. Vgl. miiniic, tunece gegenüber ahd. munich, tum'ha.

Gl. 1,272, 12. 13 findet sich in Ib-Rd: astile * selppcmm, chandcdstap

(Exod. 25, 31).

Das glossar hat sich herauseutwickelt aus einem lateinisch-lateinischen

Wörterbuche zu den historischen büchern des Alten testaments (Genesis bis

*) Vgl. mhd. j)/g'i)iente, himente; s. Dieffenbach, Novum dictionarium

latino-germauicum (Frankfurt 1867), 250b.

") Gelegentlich auch erdiniiiocher 2, 623, 32.
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König-e), von welchem noch viele hei?tandteile ziirnckgehlieben sind. Vgl.

Kögel, Geschichte der deutscheu literatur 1, 2, 513.

An der citierten Exodusstelle heißt es: Facis et cmulelahrum ductüe

de aiiro mimdt'ssmo, hastile eius et ccdamos scyphos et sphaerulas ae lilia

ex ipso procedentia. hastile ist 'der schaft' des leuchteis, wie Luther über-

setzt, hastile durch sdppoum glossiert finden wir öfter, z. b. Gl. 1, 323, 19.

329, 29. Nun steht im lateinischen test kurz vorher candelabrum. Un-

mittelbar darauf folgend ist hastile ohne weiteres verständlich. Wollte

aber der glossator genau wiedergeben, was mit astile gemeint ist, so mußte

er irgendwie andeuten, wovon es einen teil ausmachte. Er fügte also zu

selppoion das wort cliandalstap hinzu. Demnach kann man m. e. cliandalstup

mit IrHtdasfah in der bedeutnng identificieren.

Abweichend ist die lautliche gestaltung. In cliandalstap ist der Um-

laut unterblieben. Auch fällt in einem oberdeutschen texte das unverschobene

d einigermaßen auf. In Ib-Rd ist germ. d im anlaut stets zu t verschoben,

nach consonanten ist d nur 3 mal nach n unverschoben geblieben Gl. 1, 282,48

-humlono, 212,12 cliandalstap, 2Sl,2i: herihun Ja Rh {Ih -hnnto), sonst ist d

nach }•, l, n regelmäßig zu t geworden. Im auslaut steht überall t. Vgl.

B. Schindling s. 48 ff. § 22.

Da nun, Avie Kögel, Gesch. d. d. literatur 1,2,514 bemerkt, die Samm-

lung Ib-Rd englischen Ursprungs ist uud noch bestandteile enthält, die aus

dem englischen original herübergerettet sind (283, 56 mettocas • ligones =
ags. mcottucas lingones Wright-Wülcker 30, 10; mit hd. lautstand tiuiritta .

culmus 274,13 = umjrd- cnlmus Erfurter gl., Sweet, Old Engl. Texts 52, 1,

zu wridan, tvridian 'wachsen'), so darf man cliandalstap trotz des aus-

lautenden p, durch das der Schreiber es dem hd. anzupassen versuchte,

auch als ein solches ags. Überbleibsel ansehen. — Wie alt uud eingebürgert

die entlehnung candel im angelsächsischen ist, geht daraus hervor, daß

dieses wort in den keuniugar rodores candel 1572 uud icoruld-candel 1965

im Beov.ulf für die sonne vorkommt.

lilia (Gr. 2, 209) st. f. lilium, acc. pl. Idia 38, 4.

Sonst flectiert lüia als schwaches femininum, Rb lilia, liliun Gl. 1,336,21.

447, 23. 468, 44, Will, (mit 3 beweisenden belegstellen). Die interlinearglosse

zu N.'s Ps hat ein mascul. der lilio 2, 183, 3.

pastou (Gr. 3, 354) sw. m. pl. altilia 125, 6. Vgl. aisl. jj«,s/ 'spise, mad'

(aus lat. pastus) Fritzner, Ordbog 2, 932.

In den glosseu wird altilia sonst wiedergegeben durch mastuogolo

1,443,4. 2,304,17/18; limastiu 1,21^,7 18; Ufedere 1,16,17; liantsiihiinga

2, 264, 38—40.

pliorta (Gr. 3, 349) st. f. portaömal; hellapliorta 90, B. Damit weicht

T in höchst charakteristischer weise von dem sonstigen althochdeutschen

gebrauch ab, der nur unverschobenen anlaut kennt, auch im Ker. Gl. (Gl.

1, 82, 24 jjor/rt PaK).i) Die einzelnen denkmäler unterscheiden sich gruppen-

') O.'s helliporta III 12, 33 (der einzige beleg im porta bei 0) ist nicht

eindeutig, da sein dialekt anlautendes p nicht verschiebt. Auch die flexionsart

bleibt unkenntlich.
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weise durch die schwache oder starke flexion dieses Wortes. T, Will, und

N kennen nur die starken formen {T phorta, sonst poiid bez. horta).^) Da-

gegen zeigen Is, M, H, Bittges. an den heil. Petrus Dk 22, 4, Voc. S. Galli.,

Eb, Ic^) die schwache flexion. Nirgends ist das inlautende t verschoben

wie in phorzik,^) das außer der Verschiebung des t auch noch eine solche

des anlautenden p aufweist.

Mhd. ist die Verteilung folgende:

porte in den obd. quellen Iw., Erec, Ulr., Trist., Bari., Exodus, Diemer,

Walther, Nib. Z, Alphart und im md. Pass. k.

borte obd. Mar. Fundgr.

portencere obd. Iw., Nib., Wig., Arm. Heinr.

himmelportencere im nd. Servatius.

pliorte in md. und ndrh. denkmälern wie En. 360, Ludw. Renner von

Hugo von Trimberg, daneben bei dem aus Kärnten gebürtigen Ulr. v. d.

Türlin (Goedeke 1^, 130).

pliortlms bei den md. Myst., vcdphorte in der Eneit, phörtelin im md.

Tristan des Heinrich von Freiberg.

So bestätigt die Verteilung im mhd. die Verhältnisse im ahd.

Eine dritte form porze, pors weisen folgende denkmäler auf:

Id = Gl. 3, 383, 59 porza • ianua. Dieses glossar, das aus dem 13. jh.

stammt, Aveist sehr viel mitteldeutsches und niederrheinisclies auf. Dahin

gehören unverschobenes anl. und inl. d und dd, anl. p und inl. 2^P (doch

iul. p wird verschoben, so in coplier 375,9), verschobenes anl. und inl. /,

so in puzze 369,2, porze 383,59 (doch daneben tolnere 379,15. 381,40);

ferner wird inl. h zu v, ausl. b zu f und inl. k bleibt unverschoben erhalten:

helcet 369, 22. Metathese von dl zu Id (über deren md. und nd. Verbreitung

man den abschnitt über die lautlehre vergleiche) findet man in ludde 375, 34.

Der vocalismus beteiligt sich an den md. ndrh. erscheinungen durch das

häufige auftreten von u für o, von e für i. Als specifisch nd. formen ver-

dienen noch erwähnung: leiverca' laudula 365,21, osse- bos 367,60 und

eselekin • asellus 367, 55.

Arnsteiner Marienieich Dk 142,70. 148,230 (12./13.jh.) Du porze be-

slozzen . . . zuofJucht des sundris porce des Mmeles. Karlmeinet ed. A. v. Keller,

Stuttgart 1858, 63,3. 68,39. 121,52. 'Die spräche des denkmals ist nieder-

rheinisch, man könnte auch westfälisch sagen, wie sie gegen den Rhein

») j)ortoN2,484,4, öorio 467, 24 GL, por<OM 25, 24. 415,22, helleborton

462,1, \nuchporta 177,1, vor dero pörio Will. 117,2.9, in unseren porton

128, 2. Von den kleineren denkmälern kennt nur das Paternoster (erhalten

in einer hs. des 12. jh.'s) die starke flexion: n. pl. hellchorte Dk 168,13,8.

Unbestimmbar bleiben die nominative und vocative porte Sequenz de S. Maria

aus Muri 161, 33, Melk. Mar. 154, 14, 2, Sequ. d. S. Mar. 158, 4. 160, 37.

'^) Voc. S. Galli = Gl. 3, 2, 7 portuun, Rh = 1, 426, 38. 474, 1. 7 2^ortmi,

Ic = 4, 4, 3 zi portun, anfr. portim d. s. Ps 68, 13, d. pl. 72, 28.

^) In denselben denkmälern nebeneinander phorzih Pa K = Gl. 1, 18, 3

und porta PaK = 82, 24, forzich N 2, 429, 11 Gl. neben borta 467, 24 Gl.
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nnd die Niederlande bin damals geredet wurde. '

') Bevthold von Holle ed.

Bartsch 1858, Graue 292. Nach Bartschs einleituug stammt der Verfasser aus

Niedersachseu. Bruder Hausens Marieulieder ed. Minzloff 857. lu der vorrede

XIII bemerkt der berausgeber, der dichter «ei seiner eigenen aussage nach ein

Niederländer gewesen. Germauia G, li8: Die rede von den XV graden, mit-

geteilt von W. Dolfel : aJsus äünt, die contemplieren ivülent, zu allen porzcn

sient st ire sinne in sich. Über den dialekt gibt uns eine bemerkung auf der

ersten seite der handschrift aufschluß: Diz buch ist der sustern zu Kampe"^)

in der khiscn i)it(jegen Bopurden übergelegenen in Tnjrer bistum. Sprach-

lich wird das gerechtfertigt durch formen wie: De echte grat is du otmudi-

clieit du van der minnen dat aneginne entfeit oder dise ivillen ivir leiden

an den bmiien der otmudicheit dat is de aller suziste Jesus etc. (s. 151).

Übersetzung von psalmen, hymuen und kirchengebeten aus dem 14. jh., hsg.

von E. Janota. ^) Im Kalender heißt es unter Maius der mey XII jj I Jo-

hannes an der latynsclier portzen und ferner s. 9 Psalmus 23 Ir vorsten

doit %ip die portzen, ir eivige portzen werdet npgehaven etc. Nehmen wir

dazu ein stück aus dem 94. Psalm : Want got grois Iconinck is boven alle

gode ind syn volle niet en verdryfft, in sinre hant synt alle lant ind alle

hogede der berge he oeuersyt und formen wie mynsclien s. 11, burst s. 16,

moder 10/11, angedaen 12, behoden, schepper 10, woueben mit Verschiebung

hidtz, barmherzigkeit etc. vorkommen, so liegt der schluß auf den nieder-

rheinischen Charakter dieser Übersetzung nahe. ^) Aachener Stadtrechnungen

aus dem 14. jh., hsg. von Laureut, Aachen 1866, s. 93 Mer alsjoncher Johan
dar op geontuurt hait, so meynt he, ee he itul die sine dat deden, he ividde

liever kiesen, dat man yn vur die portze vam slos hangen suhle, also dat

man oen ende gescheiden is (schreiben vom 21. august 1385). Frommann,
Die deutschen mundarten 2,449 p)orze 'pforte' in Beiträgen zur kenutnis

der Kölnischen muudart.*)

pliiizi, fazze^) (Gr. 3, 355) puteus, den phuzi 81,S, in phuzzi feUit

110, 2, diu fuzze 87, 3.

Dazu stimmen O.'s der puzz{i) II 14, 29, thes puzzes 14, 15, acc. puzzi

14, 8. 34 i-iid pfuzze, pfuze- puteus, palus Hs= Gl. 3, 253, 25, Hd = 3, 405, 41.

411, 34. 414, 18 (vgl. pforzich 415, 3), Wn 460 = 4, 217, 9, deren geschlecht

und Stammcharakter unkenntlich ist.'^) Hierher gehört wohl auch die glosse

ptUzi • cisterua des Sg 292 = Gl. 1, 540, 8, da dieser codex anlautendes p
nicht verschiebt (piliri- cancellus 540,9). Sie bezieht sich auf Parab. 5,15

1) Grimm, Gott. gel. anz. 1831, s. 806.

*) Kampe zwei meilen oberhalb Koblenz gelegen.

3) Janota spricht in seiner vorrede nicht über den dialekt. Er setzt

das denkmal in die zeit von 1353—1362. Vorrede s. viti.

*) In der heutigen Kölnischen mundart noch p)'^oz f. {pööze 'eine tür

öffnen, häutig aus- und eingehen', pöözer 'pförtner'). Honig, Wörterbuch

der Kölner mundart, Köln 1905, s. 141.

'•") fuzze beim alemann. Schreiber y.

*) Das von Graff 3, 355 aus Tr citierte pMizi habe ich nicht gefunden.

Beiträge zur gesch.irhte der deiit.=:chen spracVie. XXXIX. Q
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hihe aquam de cisterna tua et fluenta pittci tui; vielleicht ist es der dativ

(oder nominativ?) eines fem. 4-stammes (vgl. Braune^ 210, aum. 2).

Daneben kennt das alid. die unverschobeue feraininform mit der flexiou

eines -j6 - Stammes pnzze K, ptizza R mnriua Gl. 1,208, 11, imzza, pucza-

puteus Rb =- 1, 317, 2, Sg 242 = 3, 14, 46 und Will. 71, 1. 6, hmza N 2, 211, 3.

268, 2. 3. 6, F = Gl. 3, 695, 25, Sal 1 = 4, 113, 32, Samarit. Dk 23, 12.

Masculiniscb wie T's plmzsi sind auch an. pyttr, ags. pytt, mud. put,

nl. put. Daneben hat das mnd. auch fem. p^itte, wie T diu fuzze neben

den phuzi. Die modernen nd. mundarten gebrauchen zumeist diese femiuin-

foim pütte, piitte. Im westfälischen kennt man das neutrura pütt Woeste 207.

poslnl (Gr. 3, 354) apostulus n. sg. 156, 4, postoli n. pl. 66, 1, nhbr.

poi<tol Lc 24, 10 Rush. (daraus aisl. postoli, vgl. Kable, Die altnordische

spräche im dieuste des Christentums, Acta Germanica 1, 316).

silihiira (Gr. 6, 150) excusatio 170, 4.

Verbalsubstantivum zu siclioron excusare 125, 3, sichirota • purgat

Prud. 1 = Gl. 2, 396, 5. 454, 22, gisihhirot • purgari 2, 118, 3 (gisihhorotan

excusatum T 125, 3. 4). Oben s. 54.

Sportella (fehlt bei Graff) st. f. sporta 98, 3. 5.

Was sich über sportclla in der Speisungsgeschichte sagen läßt, findet

sich ausführlich bei W. Schulze, Griechische lehnworte im gotischen (Sitzb.

d. kgl. preuß. acad. d. wiss. 1905) s. 736 f. Dort ist auch über die Verteilung

der Synonyma gehandelt.

spmiga (Gr. 6, 349) spongia 208, 3 (Mt 27, 48), ags. spynge (Mt 27, 48

Lind. Rush. spyngan; Mc 15, 36, Job 19, 29 ws. Ev. spyngan bez. spingan).

Einer jüngeren eutlehnuugsschicht gehören an alts. sjmnsia Hei. 5650 Cott.,

mnl. Spions und erst recht der acc. sg. spongean in der ws. Übersetzung

von Mt 27, 48. spynge = spunga verhält sich zu spunsia Avie got. ngl-ja,

ags. ynce zu ahd. wize K = Gl. 1, 255, 1, Id = 3, 381, 52 (Gr. 1, 393) oder

wie got. aurJceis zu ahd. urceol (Gr. 1, 477).

stadia (Gr. 6, 644) Stadium, g. pl. stadiono 224, 1, mhd. stadie. Lc24,13

quod erat in spaeio stadiorum CLX ab Hierusalem nomine JEmmaus : T
224, 1 tlias Ullas in stuJce stadiono zehenzug inti sehzug fori Hierusalem. ')

Vgl. M. von Beheims evangelium in md. spräche 1343 (ed. Bechstein, Lpzg.

1867) daz icas in der wite sechziger Stadien fon Jerusalem. Vgl. noch st((d

Stadium Dieffenbach, Gloss. lat.-germ. 550a.

titul (Gr. 5, 383) titulus, ihesan titul 204, 1. 2 (Job 19, 19), im Lind.

Ev. an der entsprechenden parallelstelle Mc 15, 26 titul i vierca, mhd. titel.

Anderwärts wird die form des rom. obliquus indeclinabel gebraucht,

als masc. dhen tittdo Is 23, 3 (M 36, 29), als neutr. daz titulo Pa K = Gl.

1,24,11. Oder es tritt ein f. titula auf: ///?(/« K = 1, 259, 3, titalmi titnlo

Gl. 2, 118, 68, titulos 124, 21, <?'Mff • apicem 762, 1, titele- apex, apices,

litterae 3, 416, 76.

tribiiz (Gr. 5, 492) tributura 98,2. 194,2, ags. trifetum • tributis Wright-

Wülcker 67, 27.

') Auf diese stelle des evangcliums gehen die glossen des Ker. Gl. 's

Gl. 1, 234, 20 stucl-i statium Ra und 252, 37 stucki (stuklii) Stadium Ra (K).
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Das nach ausweis des verscliobenen z früh entlohnte tribnz entspricht

genau dem ags. trifet.

Bei findet sich dafür das aus hit. coisus entlehnte zins, das als Uns

ins niederdeutsche übernommen wurde. Die mhd. form tribüte (st. n.) ist

neuentlehuung.

Zum Schluß verzeichne ich noch einen besonderen fall, der

nicht sowohl das wort, als seine g-rammatische function betrifft:

iiiiiuiihlio (Gr. 1,921) autem, ergo, enim, igitur, itaque 48 mal.

Nach Graff ist diese Verwendung von nuärliliJio als conjunctiou im

ahd. auf T beschränkt. Sie kehrt in dem bedeutuugs- und bildungsgieicheu

ags. !^6dl/cc wieder.

Mt 13, 18 Vos ergo midite 'paraholam : T 75, 1 ir nuarWilw Jioret

raiissa, ws. Ev. (jelnjre ge sodJ/ce pa bigspell. Harris s. 21 s. ergo.

Vgl. auch das weiter unten über iv/zzodh'h im Ker. Gl. gesagte.

(Fortsetzung folgt.)

BERLIN. ERICH GUTMACHER.
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DAS SCHWACHE PRAETERITUM.

1. In Hermann Collitz' buch Das schwache praeteritum

und seine Vorgeschichte (Göttiug-en 1912) liegen jetzt die acten

über die vielbehandelte frage des Ursprungs des schwachen

praeteritums so vollständig und wohlgeordnet vor, wie man
siclis nur wünschen kann. Die schrift will eine genauere,

allseitige begründung geben der von Collitz im j. 1888 zuerst

vorgetragenen, aber bisher ohne anklang gebliebenen ansieht,

das dentalformans dieses praeteritums stamme von der medialen

personalendung "^'-tai (Amer. Journ. of Philol. 9, 42 ff. = BB.

17, 227 ff. mit dem ergänzenden aufsatz BB. 17, 1 ff.). Leider

ist mir aber diese meinung in ihrem neuen gewand nicht an-

nehmbarer gemacht als sie es bisher war, und ich vermute,

sie wird auch anderwärts kaum wieder Zustimmung finden.

Damit soll nun nicht gesagt sein, das buch bezeichne

überhaupt keinerlei fortschritt in der ganzen frage. Mehrere

einzelheiten in dem weitverzweigten problem sind jetzt durch

Collitz klar gestellt oder wenigstens klarer gestellt worden.

In erster linie ist jetzt von ihm aufgehellt die bisher un-

verstanden gebliebene Verschiedenheit, die bezüglich der das

dentale formans enthaltenden consonantengruppen zwischen

alts. Jiogda {huggian, vgl. got. ga-imgds), libda (libhian) u. dgl.

einerseits und got. haühta (bugjan), öhta (ög) u. dgl. anderer-

seits besteht. Die formen wie alts. hogda hatte schon Kluge

als auf uridg. gdh ^= gh + t beruhend gedeutet, war dabei aber

nicht mit den fällen zurecht gekommen, in denen bei wurzel-

auslautender media aspirata nicht gd, hd, sondern ht, ft er-

scheint, Collitz legt nun s. 105 ff. überzeugend dar, daß die

letztere behandlung nur da lautgesetzlich war, wo den wurzel-

anlaut eine media aspirata bildet, wie in haühta. Ausnahmen,

wie got. uhta für zu erwartendes *ögda, altertümlicher noch
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*agda (Coli. 40. 114 f. 235 f.), sind leicht verständlich als ana-

logische neuerungen. Wie sie für diejenigen theorien, die die

dentale der schwachen praeterita alle auf nridg. t zurück-

führen, kein hindernis mehr bilden, so darf als solches auch

nicht gelten die beliebte anknüpfung von got. liban alts. lib-

hian ahd. leben 'leben' an got. bi-leiban 'bleiben', af-Ufnan

'übrig bleiben' und damit an wurzel leii^- 'schmieren, kleben'.

Nach Collitz' einleuchtender darstellung s. 81 ff. steht es frei,

von nridg. libh- auszugehen, i) und so fügt sich libda der regel.-

Jeder deutungsversuch, der für die dentale des schwachen

praeteritums von dem einen uridg. t ausgeht, hat demnach nun-

mehr, was das rein lautliche betrifft, unbedingt freie band.

Diesen versuchen w^ar bisher auch schon die tatsache der engen

beziehung des dentals des praeteritums zu dem dental des

^o-participiums und zugehöriger substantivischer ti- und tu-

stämme günstig: vgl. got. munda, hunjja, tvaürhta, ivissa, nasida

U.S.W, und niunds 'gemeint', ga-munds f. 'andenken', hunj)s 'be-

kannt, kund' U.S.W.

So möchte ich denn eine neue erklärung des schwachen

praeteritums zur prüfung vorlegen, die die dentale ebenfalls

auf uridg. t zurückführt. Von ihrer durchführbarkeit und

haltbarkeit hat mich gerade das Collitzsche buch überzeugt

und zwar ebenso das, was darin verfehlt ist, wie jener nach-

weis, daß man — natürlich von got. iddja abgesehen, das über-

haupt eine Sonderstellung einnimmt — durchgehends uridg. t

zugrunde legen darf.

2. Ich betrachte unser ^
- praeteritum als Umbildung

eines vorgermanischen themavocalischen praeteri-

tums auf *-to-m -te-s -te-t u.s.w.

Dieses gehörte zu der classe der aus uridg. zeit stammenden

mit -to- gebildeten praesentia, deren formans dasselbe ist wie

das der adjectivischen und substantivischen nomina auf -to-

{-tä-), und die sich in den verschiedensten idg. sprachen vor-

finden. S. meinen Grundr. 2^, 3, § 282 ff. Solche praesentia sind

^) Ansprecheud zieht Collitz lat. caclebs als 'allein lebend' herau. Nur

zweifle ich, ob der anfaugsteil dieses Wortes cae- von ihm richtig erklärt

ist. Man hat mit älterem *Tcaivo-lib- (vgl. aetäs aus aevüäs), noch älter

*kaivelo-lib- mit zunächst geschehener haplologischer kürzung (vgl. ved.

Jcevalädin- 'allein essend' u.a.) zu rechnen.
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u. a,: ahd. flehtan, lat. plecto neben griech. jr^exro'c, jiX^xti],

aisl. fUtta, ags. fleohta; griech, jitxrco, lat. pecto; ahd. spaltan,

aind. splmtd-ti, sphata-ti neben got. spilda, aind. sputa-h; got.

falpan, &i\\ö.. pufa-ti neben got. ain-faJ])s, aisl. /«it?r, aind. ^«</a-/«,

puta-m, pafa-h; ahd. brestan, ir. hrissim; aind. vesta-te neben

vesta-h, cesta-ti neben cesta-m, cestä\ griech. «2'i'rw neben «r-

7jvvTog, IßXaörov (aor.) neben /j2«öroc; ahd. fehtan, sceltan

scdltan, got. haldan, tvaldan, af-hlaJ)anA) Insofern ich das t

unserer praeterita mit dem -to- der participia zusammenbringe,

deckt sich meine hypothese mit der von W. Begemann, der

bekanntlich das schwache praeteritum unmittelbar aus dem

^o-participium entsprossen glaubte. Dieser gelehrte wußte

aber — und daran scheiterte, glaubte man, seine ganze theorie

— mit den hinter dem t erscheinenden flexionsausgängen, got.

-a -es U.S.W., nichts anzufangen.

Diese flexionsausgänge brachten, wie sich unten zeigen

wird, an der temporalen (actionellen) bedeutung, die die zu-

grunde liegende formation auf *-to-m -te-s u.s.w. unmittelbar

vor der in urgermanischer zeit erfolgten flexivischen erweite-

rung hatte, keine änderung hervor. Man kann diesen grund-

formen ebensogut imperfective action (vgl. griech. tjtixxov

zu jtsxTco) als auch aoristische (vgl. griech. Ißlaöroi' zu ßXao-

rdroi) zuschreiben. Gegenüber den praeteritopraesentia, wie

got. man 'meine, glaube, halte dafür', werden sie {mundo)

vorzugsweise als imperfectum, gegenüber den praesentia, wie

hugja 'kaufe', dagegen (baiihtd) vorzugsweise als aorist (nar-

rativ) fungiert haben. Wegen der aoristischen function ist

zu beachten, daß öfters in den idg. sprachen, wenn neben eine

alte imperfectform eine neue imperfectform zu stehen kam,

die alte aoristisch geworden ist. So wurden im griechischen

fßXaOTov, ?j{/aQTOP, colicihov aorist wegen ßXaordrco IßXdö-

xavov, dfiaQvdvo) 7)ndQravor, oXiöd-drco cüXiöilavor. Ebenso

ijnrrov aorist (jnrvcov bei den att. tragikern und bei Piudar)

wegen üiirvtco ix'nvtov (jiirvcö ljr/rrovj'), lyevoiirjv yersoOai

(vgl. aind. jdna-ti) aorist wegen yr/roiiai l'/iyröiniv. Im ar-

menischen begegnen zahlreiche parallelen zu griech. eßXaarov

:

') Zu dem a in den germ. praesentien, deren wurzel von haus aus

e : o-vocalismus hatte (ahd. spaltan, sealtan, haltan), s. IF. 32, 179 ff.
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ßXaordrco, z. b. aor. li^i = g-riech. imperf. llu^/or, zu praes.

lizanem 'lecke', hard, 3. sing, e-harc = aind. imperf. d-prccha-t,

zu praes. harnmem 'frage'. In derselben spräche wurde durch

die neuschöpfuug eines imperfects zu den praesentia wie berem

= griech. g^eQoy, nämlich durch die bildung der formen auf -ci

wie berei, das alte imperfect dazu, beri, 3. sing, e-ber = griech.

l-cfiQk aind. d-hhnrat, in den aorist verwiesen; so auch aor.

aci, 3. sing, ac = griech. y//£ aind. äjat, zu praes. acem u.s.w.

(Meillet, Esquisse d'une grammaire comparee de l'armen. clas-

sique 941). Dasselbe im slavisclien: z. b. padz aorist zw pada

'werde fallen'^) wegen des neuen imperfects padeachz; daher

auch die einordnung der 2. 3. sing, auf -e (= *-e-s -e-t) der zu

praesentia mit dem wurzelvocal e gehörigen imperfecta in das

paradigma des s-aorists, z. b. vcsz vede rede vesonu u.s.w. zu

vedci 'wTrde führen', imperf. vedeaclioP-) Solche Verschiebung

auch für einen teil der urgerm. praeterita auf *-to-m anzu-

nehmen, könnte man versucht sein im hinblick auf folgende

gruppierungen: ahd. forhta 'fürchtete' : praes. furhten alts.

forhtian got. faürhfjan zu einer germ. wurzelform /ftrA- (Collitz

34 f.); got. sliidda ahd. scolta aisl. shylda 'sollte, schuldete'

(zu shd) : praes. ahd. shaldön, gi-shddcn (C. 66 ff., wo das auf-

fallende d des ahd. verbums zutreffend erklärt ist); got. ^pulda

'duldete' (zu pidan) : praes. ahd. tlmlten didten (C. 73); ahd.

spuota 'ging von statten' (zu spuoen) : praes. ge-spiiotön, ags.

spedan (C. 93). Wir haben indessen keinerlei gewähr dafür,

daß von diesen praeterita auch nur eines zu den ältesten bei-

spielen unserer ^ö- praeterita gehört hat, und daß nicht erst

in einer verhältnismäßig jungen zeit faürhtjan von faürhts

'furchtsam' oder von faürhtei 'furcht' oder von ahd. forhta

'furcht' aus geschaffen worden ist, ebenso ahd. sciddön von

sculd aus, tlmlten von thidt aus, ge-spuodön von sjmot aus.

Daß die haupttonigkeit des formans -to-, die die praeterita

wie got. munda, ahd. säta nach dem Vernerschen gesetz er-

schließen lassen, ursprünglich sein kann, zeigt ausser dem s. 86

1) Das praesens der perfectiven praesentia des slavischen haben wir

durch unser futurum wiederzugeben.

2) Beiläufig: die lateinischen 3. sing, des 'perfects' wie verU't, scandit,

pandit mögen alte imperfecta zu verto, scando, pando gewesen sein ; tempo-

rale Verschiebung fand statt wegen vertebam, scandebam, pandlbam.
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genannten aind. splm(d-ü aiicli das ved. nrtd-mäna-h 'tanzend,

spielend' (W. ner- in nar-md-h 'spiel, scherz', daneben ndta-h

'Schauspieler'). Auch braucht danach dem griech. ßXaotelv

ßXaorajv seine formansbetonung nicht erst dadurch zugeführt

worden zu sein, daß es aoristische function hatte, wie aller-

dings ja z. b, in ytvtod-ccL die betonung des thematischen vocals

nicht altererbt war (vgl. ?imd..jdna-ti). Mit dadurch, daß das

germanische in der zeit der alten betonung auch im verbum

finitum der themavocalischen stamme noch die ursprüngliche

freiheit des tonsitzes sich bewahrt hatte, wie sie das indische

bis in die historische zeit hinein festgehalten hat (man ver-

gleiche auch die westgermanischen 2, sing, praeteriti wie ahd.

sigi = aind. disd-h, ä-disa-h, unten § 4), sind die formen des

schwachen praeteritums äußerlich immer mit den ^o-nomina

engstens verknüpft geblieben.

Auffallend ist die aus dem p sich ergebende ehemalige

Wurzelbetonung von got. kunjja, die aber auch das nomen

Jcun])s aufweist. Ebenso *un])a ags. ü^e ahd. onda (vgl.

konda) aisl. tinna. Mir scheint, hier hat Collitz s. 180 ff, das

richtige gesehen. Unsere praeterita mit ihrem dental waren

in engerer association nicht nur mit den nominalen ifö-stämmen,

sondern auch mit den dazugehörigen ^i-abstracta. Wenn nun

got. ga-qtmipi- gleichwie aind. gdti-h und griech. ßäöiq trotz

der Schwundstufengestalt der Wurzelsilbe anfangsbetonung hatte

(im gegensatz z. b. zu got. ga-mundi- = aind. mati-h), so darf

man annehmen, daß es im urgermanischen einmal auch ein

Vcunpi- = uridg. '^gnti- oder *gnti- gegeben hat; auf dieses

weist übrigens auch ahd. kundig ags. tm-cydij aisl. kunnigr

hin. Von "^kunjji- war dann mittelbar oder unmittelbar das p
von kimpa abhängig.

3. Sind nun unter den german. i(-praeterita solche, denen

in den anderen idg. sprachen ein ifo- praesens von derselben

Wurzel entspricht? Ich weiß nur drei namhaft zu machen:

Ahd. skafta, zu skephen 'schöpfen' (Otfr. 1, 9, 8 optat.

scaftm) : griech. örumrco 'behacke, stelle durch hacken her'.

Vgl. Walde, Lat. et. wb.^ 681 f. 684.

Got. *agda, wofür historisch öhta (s. oben) : homer. ayß^o[iaL

'gräme mich' {A 11L 400 y'/ih^ro yaQ xTjq) neben ayrriau

{Z 524 tö ö' Ifibv xTjQ
\
ä^wrai). llxd-onca aus "^agli + to-,
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gleichwie oXiod^Hv (ohoihdroj), das mit ags. slidaii 'gleiten',

lit. sUdiis 'glatt' zusammenliäiigt, wegen 6)uod^oq auf Hiddho-

= nidh + to- zurückzuführen ist (Thumb, IF. 14, 346 f.).

Ahd. honsta alts. Consta mndl. cotiste^) : lit. pa-Hstii 'kenne'

{-zinaü, -Hnti). Dieses praeteritum gehört zu der gruppe

derjenigen auf wurzeln auf -n beruhenden ^-praeterita, die

ebenso wie die zugehörigen nominalen ^bildungen zwischen n

und t ein s aufweisen. Zu konsta das participium mndl. ghc-

const (neben ghe-Jconnen) und das ^/-substantivum ahd. alts.

cunst: daneben ohne s got. kunpa ahd. honda mit adjectiv

got. hunj}s ahd. un-chundh und Substantiv *kim])i- (s. 88),

Wurzel gen- . Ahd. bi-gunsta alts. hi-gonsta afries. hi-gonste

'begann', part. md. he-gunst mndl. he-gonst afries. un(t)-gunst,

^i^"-abstractum ahd. hi-gunst, woneben ahd. hi-gonda, wurzel

ghen- (alb. sl gt^. za 'berühre, fange, fange an', Wiedemann,

BB. 27, 200). h\i%. far-munsta /ar-»iow5to 'verachtete', ^^-abstr.

mild, mimst 'wohlwollen' (vgl. gunst), woneben got. munda,

part. munds, ^i-abstr. ga-munds, wurzel men-. Schließlich ist

wahrscheinlich noch anzureihen ahd. gi-onsta alts. gi-onsta

'gönnte', mndl. onste, part. mhd. ge-gunst mndl. ge-gonst,

^j-abstractum got. ansts ahd. anst unst, woneben ahd. an

unnum, praet. onda mndl. onde, part. mndl. ge-ont. Dazu
griech. jTQog'tjr/jg 'zugeneigt', djr-t]v>}g 'abgeneigt'. Nun ist

aber leider nicht zu erkennen, ob dieses -7]V7Jg urgriechisches

*-ccvt]g oder *-«rö/yc gewesen ist, und unnum, das, wie kunnum,

aus einem ursprünglichen wt«- praesens entstanden zu sein

scheint (Grundr. 2^, 3, § 224), ließe sich wohl auf *unz-nu-

zurückführen und könnte die anderen 5-losen formen, ahd. an

onda U.S.W, hervorgerufen haben. Das einfachere ist jeden-

falls, daß man von an-, nicht ans-, ausgeht und demnach an

unnum genau dem kan kunnum gleichstellt. Geradezu not-

wendig wäre aber dieser ansatz, wenn aind. änana-m 'mund,

gesicht' (als das, was dem angeredeten zugewandt ist) dazu-

gehören sollte (vgl. Curtius, Grundz.^ s. 305f., Collitz s. 48f.

60 f.). Dieses s ist dasselbe element, das als erweiterung der

wurzel von kann erscheint in griech. ä-yvcoOTog, lyvcood^nv,

*) statt u hier und in den folgenden i-praeterita nach der analogie

von wgerm. porfta, ga-dorsta (Braune, Ahd. gramm.' s. 24).
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lat. gnörUur 'cognitum sive compertum est' (Gloss.), aind. de-

sid. ji-jhäsa-te, jhas- 'verwandter', rnss. znachar' 'Wahrsager'.

Im baltischen hat es sich mit unserm präsentischen ^o-formans

za einer formantisclien einheit, -sto-, verbunden, und diese ist

dann productiv geworden, vgl. noch z. b. hilstu 'fange an zu

reden' (inf. hil-ti) neben halsas 'stimme, ton', aind. hhüm-te

'spricht', hhaHa-ii 'bellt', ahd. hellan aus %elzan (aisl, helia

'brüllen'), ferner Ulstu hüti 'sich erheben', cUüstu diüli

'trocken v^^erden, dorren' u.s.w. S. Grundr. 2^, 3, §289. So

decken sich also wgerm. *kunita, wenn wir ihm einen stamm
'*kim.s-ta- zugrunde legen, und lit. zistu vollkommen: gemein-

same grundform war *g^s-to-.

Nun darf natürlich nicht behauptet werden, daß gerade die

genannten ahd. skafta, got. *agda, ahd. konsta die musterformen

gewesen seien, von' denen unsere ganze formenkategorie ab-

stammte. Diese angeführten Übereinstimmungen mit außer-

germanischem können zufällig sein. Bei der nahen beziehung,

in der die ^o-praesentia der idg. sprachen zu den mit -to- ge-

bildeten nomina von jeher gestanden haben, könnten zur

ältesten schiebt ebensogut alle diejenigen schwachen praeterita

gerechnet werden, neben denen altüberkommene nominale

2!o-stämme erscheinen, z. b, got. wissa ahd. tvissa, zu got. un-

tviss ahd. gi-ivisser aisl. viss = griech. ä-ioroq ir. ro-fess;

got. munda, zu munds = aind. matd-h griech. arrö-fiarog

lat. com-mentus-, got. brühta mhd. brühte, zu mndd. ge-hrUcht

= lat. frUctus; ahd. dräta zu gi-drät = griech. TorjToc ')

Auch auf italischem boden hat unser formans eine be-

sondere, in sich productive gattung von praeterita ins leben

treten lassen, eine Übereinstimmung, die freilich nicht als auf

unmittelbarem historischen Zusammenhang beruhend betrachtet

weiden darf. Neben den lat. praesentia pledo, necto, pecto,

flecto, pUdor erscheinen in den altitalischen sprachen auch

') Derartiges nebeneinander von nominaler und verbaler geltnng eines

themavocalischeu formans ist auch sonst in den idg. sprachen nicht selten,

z. b. got. fraihnan 'fragen' : &ind. jjyainä-h 'frage', griech. O-r/yüroj 'wetze'

:

Orl'/uvov ' Wetzinstrument', aind. k^päna-te 'tut jämmerlich, erbittet' : k^pci-

nü-h 'jämmerlich', lit. küpinu 'hÄnfe^ : kkpinas 'gehäuft', a.\n(\. ßva-ti lat.

invit oknl. zivetz 'lebt' : a.md. jlvä-Ii l&t. vivos aksl. iivZ 'lebendig', griech.

uyti aind. äja-li lat. ayü 'treibt, führt' : griech, dyöq 'fiihrer'.
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solche /u bililuiiiioii. (loroii t\)nn;uis t'iii vocalisoh aushiuUMulcr

stamm voiaiisj>elil: lat. meto, zu ^riech. aftdut alul. ntäoi; tutor

aus *iuritor oder *n)ritor {\i;vnm\t */.n<'/V/^'/u7(j oder *kni<ß}it'to),

initlo aus '^'stnidcto, zu fi'ot. hi-sntvitdii nlid. schnirissoi; lat.-osk.

proieciliul '[)n>iciat ' (OIIj. 9, 782, inschrift aus laioeria); mit.

-d-to- osk. krusialar 'crueulctur', zu *knuirs-tO' (\\i;l. lal.

cnior), uud kaispatar "^lebis luiulatur' oder 'commiiuiatur',

zu lat. c(iesi>cs, das ursprUng'lich etwa 'absclmilt, stiu'k' be-

(hMilet hat. dieses h'tzt(>re -(t-to- nun hat im oskischen, pälij;'-

nischen, manurinischen und volski.schuu eine mit dem 'perleet'

llexiviseh gleichartige pnnluctive praeteritalk;ite<>:oriü geliefert,

die eine iler verschiedentMi gattungeu des altitaliseheii perfeets

ausmacht: z. b. osk. dluuuated 'donavit', tut. ex. tribara-

kattuset 'aediücaverint ', pälign.co/vrt/w.s 'curaveiuut' (Urunili-.

2-, J^ § 28G, 2). Dies ist die.selbe art der entwickiung', wie dal)

in der armenischeu spräche das auginentpraeterituui licr ur-

idg. .s7.t>-prae.sentia -- s, 87 erwäluiten wir aor. <;-/<air aind.

imperf, d-pfccha-i — in dem fall zu einer productiveu aorist-

kategorle geworden ist. dali das vorstück ein stamm auf ur-

arnuMi. -ä oder e war, z. b. ninari zu mnatn 'bleibe', bari zu

banam 'öl'fne' u.dgl., tlanu auch yiturl zu (jUem 'weili' u.a.,

Iri (;{, sing. <;-//r) zu Inam 'fülle' aus *limim {li- aus *plc).

i. hie thenuivocalischen indicativi praeterili auf -oni

-es -il U.S. w., wii! sit> in den nu'islen idg. sprachzweigen bis

in die histoiischen Zeiten hierin erhalten geblieben sind, hat

der giMinanische sprachzweig im allgenuHnen falltMi las.MMi.

I)al5 sie aucii liier einstmals lebendig gewesen sind, lehren

nicht nur di(^ anderen sprachzwinge. sondern noch unmittelbar

die westgermanischen 2.sing. ind. praet. wie ahd. ,;/</« (ags. ti.sc)

'du ziehest' zu zeh xüjum, sluo(ji (ag^s. sl(\x:e) 'du schlugst' zu

sluog slnoumn. Man führt dies(! «nulung -i jetzt wohl allgiMuein

und nach nunnem dafürhalten mit recht auf *i'-s zurück.')

Gestützt wird diese aul'fassung besonders durch ihm imperati-

vischeii injunctiv ahd, ni citri 'noli', ni curit 'uolite', zu kos

kuruni, vgl. aind. d-juki-td, praes. ju^ä-te. Das geiiannte m(ji

') bimtjs'OMül/licli ist -/ mir in den t'ormtu iiiil kurzor orstor »illio j;«-

bliclx'ii, auf l*Mclill)ft.;it'il'liili('r iiiiiilu^vicwii kmif, lifiiilil es in icurti, slHOjli,

naini ii.s. w.
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deckt sich mit aind, disd-h, d-disa-h, dem imperfect zu disd-ti,

und so sind unter den alid. formen mit kurzem wurzelvocal

noch mehrere, die imperfectischen oder aoristischen formen

von derselben wurzel in anderen sprachzweigen laut für laut

entsprechen (bi-lihi, bi^^i, liivi, siigi, rkli, htUi, ru^^i, hngi, trngi,

Idubi, tvurri, wurti, mullci). Von den formen mit urgerm. e

in der Avurzel haben wenigstens zwei außerhalb parallelen,

ahd. mä^i : griech. (u'jöoiicu, säp : lit. sedu. Daß sich gerade

nur die 2, sing, dieser themavocalischeu imperfecta oder aoriste

erhalten hat und ersatz für die alte perfectform auf -t ge-

worden ist (vgl. huti : got. -baust, quämi : got. qanit), hing,

wie man längst gesehen hat, mit der in der alten form auf -t

durch die Wirksamkeit der lautgesetze häufig eingetretenen

verundeutlichung des stammauslauts zusammen.

Auch von dieser seite her kann es also nicht als ein

großes Wagnis erscheinen, wenn wir themavocalische prae-

terita auf ^-tom -tcs u.s.w. für eine ältere periode des ur-

germanischen voraussetzen.

5. Nunmehr zu der frage, woher statt der von uns voraus-

gesetzten "^-tom -tes U.S.W, die endungen got. -da -des -da,

-dediim -dedu]) -dedun, ahd. -ta -tös {-des in chi-minnerodes

'minuisti' bei Is.) -ta, -tum -tut -tun, alts. -da, -des und -dos,

-da, -dun, ags. -de -des -de, -don, aisl. -<fa (run. -do) -d^er -äe,

-äom -dod -do.

Ich nehme anlehnung an den ausgang derjenigen alten

reduplicierten perfecta an, deren stamm auf langen vocal

endigte, und die den arischen perfecta wie aind. dadhäü av.

daöa (*dhe- 'setzen'), aind. paprä papräü (*ple- 'füllen') ent-

sprechen: alts. deda dedos deda, dedun dädun, ags. dyde

dydes{t) dyde, dydon, ahd. teta, tätum zu aind. dadhäü, got.

saisö aisl. sera zu w. se-, got. ivaiwö zu w. ue-, aisl. rera zu

w. re- (inf. röa). Vor allem diente als muster das nur im west-

germanischen noch in die historische zeit herein bewahrte deda,

dessen inlautendes d: mit dem t von "^-tom -tes u.s.w. in allen

den fällen schon in urgermanischer zeit zusammengefallen ist,

in denen der dem '"^-tom vorausgehende sonant nicht haupt-

tonig war.

Ob das perfect von w. dhe- in uridg. zeit nur *dhc-dhe-

als starke Stammform gehabt hat (vgl. griech. rlxi^-xa) oder
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auch *dhe-dhö- (vgl. dor. ckf-taxa neben aor. hjy.a /'jxa, zu Yfj(ti.

= *m}/fii, und im germanischen selbst got. saisö zu w. se-\

ist schwer zu sagen. Aber woher die Verschiedenheit der vocal-

qualität von ags. dydes und alts. dedos stammt, kann uns im

gründe gleichgiltig sein, weil sich ja entsprechend nebeneinander

auch got. nasides ags. neredes alts. nerides aisl. suafder und

alts. neridos alid. neritös finden. Ich lasse es demnach dahin-

gestellt sein, ob schon von vorgermanischer zeit her zugleich

*dhedhe- und *dhed]w- in irgendwelcher Verteilung vorhanden

waren, oder ob das nebeneinander von urgermanisch e und ö,

das sich in ahd. gi-tän {= aksl. o-denz 'umgetan, umgelegt'),

tat got, ga-dedi- und ahd. tuom ags. döm^) (vgl. auch got. doms

'urteil', das mit griech. Ocofiog identisch zu sein scheint) zeigt,

von einfluß gewesen ist, oder endlich ob das ö von perfecta

anderer verba {saisö, ivaiivö) herübergewirkt hat. Auch braucht

uns die frage keine sorge zu machen, worauf der schlußvocal

der 1. und 3. sing, zurückgeht. Denn es heißt ahd. nerita wie

teta u. s. w., und niemand wird behaupten wollen, daß teta sein

-a erst nach nerita bekommen habe. Das -o der 1. sing, auf

den nord. runeninschriften, wie taivido, woralito, darf auch für

das im nordischen verschollene perfect von w. dhe- voraus-

gesetzt werden. Nur wegen der eventuellen entstehung des

-0 aus *'-au (vgl. Collitz s. 22 f. 129 ff.) mag beiläufig auf die

möglichkeit hingewiesen werden, daß die form mit aind. dadliäü

identisch war (über den ausgang -cm der aind. form s. jetzt

Charpentier, IF. 32, 92 ff.). Endlich berührt uns auch nicht die

frage der herkunft des -s (-st) der 2. sing., da diese unursprüng-

liche endung wieder beiderseits, übrigens zugleich auch in got.

saisüst vorliegt.

Was die pluralformen betrifft, so ist alts. dedun ags.

dydon mit aind. dadhimd dadhüh so weit im einklang, als

man überhaupt von vornherein erwarten darf. Schon in ur-

germanischer zeit aber kamen nach dem muster der zum ur-

idg. Stammtypus *sed- (IF. 32, 183 ff.) gehörigen formen got.

setum Setup setim die formen *dedum *dedtij) *dedun auf.

1) Das 5 von urgerm. *donii wird verschieden erklärt. Hirt meint

(Ablaut 158 f. 192), neben *dhemi habe seit uridg-. zeit ein enklitisches

*dlwmi gelegen, und dieses habe jenes verdrängt. Nach anderer auffassung

soll ahd. tuom ein urindogermanisches *dli-u- sein.
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eine neuschöpfung-, die sich daraus begreift, daß der gegensatz

von sat : sstum die empfindung hatte aufkommen lassen, als

gebühre den formen *(ledum u.s. w. langer vocal in der ersten

Silbe. Die analogie zu dem typus setum wird handgreiflich

bestätigt durch die 2. sing. ahd. iäti alts. dädi. Denkbar wäre

freilich auch, daß es im urgermanischen einmal ein dem lit.

dedü und dem ved. dddhate entsprechendes themavocalisches

praesens gegeben hatte, und daß im anschluß an dieses damals

die präteritalen pluralformen ahd. iätum u.s. w. aufgekommen

sind. Was Collitz s. 156 f. gegen diese eventualität vorbringt,

wiegt nicht schwer.

Zunächst wurden in urgermanischer zeit die ausgänge

uridg. *-tome, *-tete, *-tont durch die themavocallosen ahd. -inm,

-hit, -tun aisl. -äoin, -äod:, -cTo ersetzt. Dies kann gleichzeitig

mit dem aufgeben der themavocalischen flexion des Singulars,

aber auch früher oder später geschehen sein.

Die Goten gingen dann noch einen schritt weiter. In der

zeit, als sie noch den plural *dedvm, *dedi<J), *dedun besaßen

und zwar vermutlich das verbum dhe- nicht bloß als simplex,

sondern auch in compositis (vgl. ahd. untar-tuon, umhi-tuon,

üf-inon u.s. w.), erweiterten sie z. b. "^mundtim -dvjj -dun,

*nasidum -du]) -dun zu mundedum -dednp u. s. w. Zu dieser

art von neuerung, mit der schon Michels, IF. Anz. 6, 88 ge-

rechnet hat, gibt es viele analoga, und es genügt wohl, die

folgenden anzuführen. Aus dem italischen nenne ich die

Schöpfung von osk.-umbr. futura exacta wie osk. fefacust

'fecerit', tribarakattuset 'aediflcaverint', umbr. henust '\e-

nerit', henurent 'venerint' durch herübernahme der ausgänge

-ust -uzcnt von den zu w. Ihm- 'werden' gehörigen formen

osk.-umbr. fust 'erit', umbr. furent 'erunt' (van Wijk, IF,

17, 476 f., verf. IF. 30, 358). Präkrit jän-äve/, has-ävei, jiv-ävei

u. a. nach dem vorbild von thävei = skr. sümpaya-ti (Pischel,

Gramm, der Präkrit-sprachen s. 376 f.). Etwas ähnliches liegt

im germanischen selbst vor in den aisl, praeterita slera, 1. plur.

slerom, zu sld 'schlagen', grera, zu gröa 'keimen', snera, zu

snüa 'wenden', da sie der analogie von scra (aus *se-^ö-, got.

saisö\ zu sd 'säen', rera, zu röa 'rudern', gefolgt sind. Sollte

sich die gotische neuerung zuerst im kreis der composita von

dhe- eingefunden haben (etwa nasidedum nach formen wie ahd.
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nntar-tätnni), so vergleiche man altlat. descenäiäi für descendt,

zu descendo (Valer. Antias fr. 62), jüiig'er rcspondidl für respondi,

zu respondeo (Caper 7, 103 K), u. dgl. nach dem muster von con-

did'i, zu con-do, ah-didi, zu ah-do. Gleichartige erscheinungen

aus dem gebiet der nominalen Wortbildung sind IF. 14, 14 f.

verzeichnet, wie lat. suprenms, extreniiis, ifostremus nach der

analogie von demus {deniutn).

Auch im westgermanischen blieben die urgermanischen

pluralausgänge nicht überall ungestört bestehen. Im aleman-

nischen dialekt und im rheinfränkischen des Isidor kamen
-iom, -tot, -tön auf nach der schon älteren 2. sing, auf -tos

(alts. -dos).

Da der zweite dental des wgerm. deda in urgermanischer

zeit mit dem dental nur eines teils der to-stämme zusammen-

gefallen war, so erscheint die annähme natürlich, daß bei diesen

fo-stämmen die neue flexionsweise sich zuerst eingestellt hat,

und daß formen wie got. kunpa, baühta, wissa in dieser be-

ziehung eine jüngere schiebt ausmachen.

6. Mit unserer herleitung des dentals des schwachen

praeteritums aus dem tempusstammbildenden formans -to-

soll nun nicht gesagt sein, daß ausnahmslos jede einzelne

form, die zum schwachen praeteritum gerechnet wird, diesen

und keinen anderen Ursprung gehabt habe. Bei mancher

größeren formclasse ist zu beobachten, daß im verlauf ihrer

entwicklung dieses oder jenes, was sich an irgend einer stelle

äußerlich und zugleich der grammatischen bedeutung nach

mit ihr berührt, in ihren kreis hineingezogen und dann des

weiteren so behandelt wird, als gehöre es ihm von haus aus

an. So waren z. b. in der zeit der historischen gräcität

duilvcov, agdcov, gortyn. :rTQuycov zwar ebensogut comparative

wie ^dL,a)v, -/cgtööcw u. a., deren formans -wa-, bez. -lov- war,

aber sie sind dieser formkategorie doch erst secundär an-

geschlossen worden, indem z. b. das neutrum (\uEirov, das seiner

formalen Constitution nach ursprünglich iliiti-ro-v, d. h. neutrum

eines «o-stamms, gewesen ist, als gleichartig mit fit^oi' u.s.w.

empfunden war (s. Güntert, IF. 27, 66 ff.). So mag denn auch

dies oder jeues an unser schwaches praeteritum angegliedert

worden sein, was form antisch von fremder art war.

So gilt wohl mit recht ziemlich allgemein got. iddjedum
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für eine neuschöpfimg des gotischen, die dadurch veranlaßt

worden ist, daß man den sing, iddja mit den formen nasida

u. s. w. auf gleiche Knie stellte, 9
Aber auch die formen auf -äJa oder -^a brauchen nicht

notwendig alle in dem dental das tempusstammbildende -to-

zu enthalten. Bekanntlich haben Behaghel und Wackernagel

KZ. 30, 313 unser praeteritum von formen mit der medial-

endung der 2. sing, "^-thes (aind. -thäh, ir. -the) ausgehen lassen

und vermutet, got. wuldes decke sich mit aind. vrthäh, got.

mundes mit aind. matliäh. Gegen diese identiflcierung läßt

sich nichts ernstliches einwenden. Aber nur in dem sinne ist

sie statthaft, daß man annähme, diese formen seien in ur-

germanischer zeit in den bann unserer schon vorhandenen und

fertigen präteritalen bildungsclasse hineingeraten.'^) Und lieber

noch als diese Zumischung würde ich fernerhin zugeben, daß

zu den ursprünglichen -^o-bildungen einige ursprüngliche -dho-

bildungen hinzugetreten und nach dem wandel von t und von

dh in ä mit ihnen denselben weg gegangen seien. Wer weiß,

ob nicht ahd. näta (zu näen 'nähen') und griech. vi]d^G) Ivrjd^ov

(zu rfc'oj, d'-vfjToc:, vfjfta) auch formantisch identisch gewesen

sind? Vgl. dazu noch griech. jrh'j{>co (zu jriiijr?.?jia), Ifi-jrQijihco

(zu jTifL7rQ?jf/i), av. fra-snäöaydn optat. 'sie möchten abwaschen'

(zu aind. snä-ti) und ahd. dräta 'drehte' (zu dräen), ir-knäta

'erkannte' (zu knäen), gluota 'glühte' (zu gluoen). Im ger-

manischen wäre der anschluß an das ^o-tempus besonders da-

durch begünstigt worden, daß das -dho- des verbum finitum

und das -to- des part. praet. ihrerseits notwendig zusammen-

fallen mußten. Als möglichkeiten lassen wir also diese zuzüge

zur kategorie des dentalen praeteritums gelten. Aber mehr

nicht. Das ^o-tempus zugrunde legend, kommt man auch

ohne sie aus. —
^) iddja selbst freilich ist immer noch ein ungelöstes problera. Es

mag irgendwie mit aind. ^-ti oder yd-ti zusammenhängen, aber Collitz'

ansieht (s. 142 ff.); es sei auf *lyai {*nai) zurückzuführen, woraus zunächst

*ijja geworden sei, halte ich für verfehlt.

••i) Collitz (s. 19 f. 123 ff. 148. 207 ff.) läßt jene gleichungen überhaupt

nicht gelten, indem er nachzuweisen versucht, daß -thäs als personalendung

eine speciell indische neubilduiig sei. Ich kann nicht beistimmen und

wundere mich, daß Collitz die ir. personalendung -the, die man mit gutem

fug mit aind. -thäh längst zusammengebracht hat, überhaupt nicht erwähnt.
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Bei dem versuch, das schwache praeteritum als eine ger-

manische Schöpfung' entwicklung-sg-eschichtlich einzuordnen, ist

man (schon im j. 1718, s, Collitz s. 1) von dem gedanken aus-

gegangen, sie suchten sei eigentlich sie suche-taten gewesen.

Das war besonders durch das got. söJcidedun ja nahe genug

gelegt. Als das ernsteste hindernis für diese auffassung mußte

in der zeit nach Bopp und J. Grimm der schlechterdings nicht

abzuweisende Zusammenhang des formantischen dentals dieses

praeteritums mit dem dental des 'schwachen participiums' er-

scheinen, der nur das t des uridg. formans -to- gewesen sein

kann. Bei allen Untersuchungen nun, die diesem Zusammen-

hang gerecht zu werden trachteten, ist bis jetzt unberücksich-

tigt geblieben die Identität dieses participialen -to- mit dem
im germanischen allerdings nur in geringem umfang unmittelbar

hervortretenden praesens- und aoristbildenden formans -to-. Ich

hoffe denn, daß unsere hypothese, die von -to- in dieser letz-

teren function ausgeht und an den durch griech. törMuroi',

yyßö^oiv, tßhcöTor, /jiucQTov, aind. d-s]}ula-m u. dgl. vertretenen

uridg. praeteritaltypus anknüpft, als eine befriedigende lösung

des so reichlich behandelten problems erscheinen werde.

LEIPZIG. KARL BRUGMANN.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX.



ZUM AHD. GEORGSLIED.

I. Die handschriftliche üh erlieferuug.

Das Georgslied ist bekannt wegen seiner schlecliten Über-

lieferung. Es ist auf fol. 200^-201^ der Heidelberger Otfrid-hs.

von einem sehr ungeübten Schreiber eingetragen. Namentlich

das blatt 201 ist durch chemische mittel so sehr mitgenommen,

daß fol. 201b [zeile 48—60] kaum noch zu entziffern ist. Die

früheren lesungen dieser letzteren partie konnte ich daher nicht

mehr im einzelnen controllieren. Dagegen ergaben sich bei

meiner collation für die ersten selten einige abweichungen von

den bisherigen lesungen, die im folgenden mitgeteilt sein mögen.

Der letzte diplomatische abdruck unseres liedes findet sich in

Braunes ahd. lesebuch' s. 146 ff. Ich lege daher hier den dort

gegebenen text nebst zeilenzählung zugrunde.

Reimpunkte, die unser Schreiber ganz willkürlich setzt,

lese ich z. 15 nach er, z. 20 nach dhekr, z. 24 nach Imuszieen,

z. 25 nach shuereto, z, 29 nach sunrnen, z. 35 nach frham, z. 40

nach tuoht und z. 45 nach der lücke [ . . . r •

] und nach man.

Dagegen lese ich keinen punkt z. 5 nach er, z. 12 nach sare,

z. 22 nach heglwntez und z. 24 nach iliezen.

Z. 2 über föne steht noch einmal fö.

Z. 5 ihmiW'ilie. Das h steht über dem räum zwischen r

und i, nicht zwischen i und h.

Z. 11 gor . Mit gor war die zeile zu ende; daher ist io

darübergeschrieben.

Z. 14 dhar f(unden?). Die lesung Eostgaards (bei Nyerup,

Symbolae ... 1787, sp. 411—38) funden an der hier beschädigten

stelle der hs. ist mir wahrscheinlicher als die von Haupt (in

den Denkmälern no. XVII) fu : : : : oder Piper (Otfrid I s. 48,

anm.) fm : le : a. Der erste buchstabe ist eher ein f als ein f.
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Das f setzt unser Schreiber nämlich g-ewöhnlich auf die zeile,

während das f hinunterragt. Letzteres ist hier der fall. Auch

ist der ansatz des Striches oben auf der rechten seite noch zu

sehen. In der mitte des wortes hat auf keinen fall eine doppelte

Oberlänge — Haupts conjectur swullen — gestanden. Der eine

obere balken, der ebensogut einem d wie einem l angehört

haben kann, ist sehr deutlich zu sehen. Der räum daneben

zeigt keine spur von einer zweiten Oberlänge. Auch Mone
(bei F. Wilken, Geschichte der bildung, beraubung und Ver-

nichtung der alten Heidelbergischen büchersammlungen . . 1817,

s. 547 f.) und H. Hoffmann (Fundgr. 1, 10 ff.) haben anscheinend

noch f gelesen.

Z. 17 BBuhtin. Die ersten beiden buchstaben sind nia-

juskeln.
t

Z. 18 dheer. Das t steht deutlich über dem raura zwischen

den beiden e.

Z. 20 ::us'psanr. Piper will lesen ülius. Das h scheint

mir richtig. Denn es ist noch deutlich der obere balken einer

Oberlänge zu sehen, der sehr wohl einem h angehört haben

kann. Aber eine zweite Oberlänge ist nicht da. Piper hat

wahrscheinlich eine schräge falte im pergament (die sich nach

oben und unten fortsetzt) dafür angesehen. Ich vermute daher

iihus, was genau in den räum hineinpassen und auch der

Schreibgewohnheit unseres Schreibers entsprechen würde.

Z. 23 uiiiioto. Ich lese wie Rostgaard, Mone, Hoffmann

3 n am anfang. Allerdings scheint, wie Piper bemerkt, am
anfang ein hoher buchstabe gestanden zu haben; aber der

Schreiber hat dann daran radiert und ein u stehen lassen.

Z. 24 goriien (bei Braune gor- ien). Das wort ist ziemlich

undeutlich; doch ist so viel sicher, daß eine Oberlänge (Pipers

gohrie") nicht vorhanden ist. Auch ein übergeschriebenes n

kann ich nicht entdecken. Rostgaards gornen und Mones

gor nen scheinen meine lesung zu stützen. Haupts angäbe,

daß goricn 'deutlich' dastehe, ist nicht richtig: dafür ist ein

strich zu viel da.

Z. 46 hinter scGita ist mehr räum frei als nur für zwei

buchstaben, wahrscheinlich für vier.
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Z. 56 statt Gebot scheint ursprünglich Gepot dagestanden

zu haben; dann ist radiert worden.

[Piper sagt in seiner beschreibung der Otfrid-hs. (0. 1 s. 48),

daß es ihm nicht gelungen sei, den sinn der '3 kurzen zeilen

von jüngerer band' auf fol. 202a zu entziffern. Die beiden

letzten dieser zeilen, die auf dem köpfe stehen, lese ich:

guunfrid

cunnegund .
]

II. Die Orthographie des h.

Die mangelhafte Orthographie unseres Schreibers offenbart

sich vor allem in der vielfachen buchstabenVersetzung, wobei

namentlich das li beteiligt ist, und in einer großen zahl über-

flüssiger h. Denkt man sich alle fehler, die das h betreffen,

aus der hs. fort, so macht sie schon einen ziemlich normalen

eindruck. Im ersten augenblick glaubt man vor einem völlig

sinnlosen durcheinander zu stehen; aber bei näherem zusehen

ergibt sich doch, daß eine art ' System' in der behandlung der

7i- zeichen herrscht. Es lassen sich deutlich mehrere gruppen

unterscheiden. — Ich bemerke, daß ich in den folgenden citaten

stets der Zeilenzählung in Haupts abdruck der hs. (in den Denk-

mälern) folge.

I. Gruppe: Wörter, die gemeinahd. mit h anlauten.

1. In wenigen fällen (5) steht dieses h richtig in der hs.:

3 heuihemo, 20 halcen, 37 harto, 48 hiezcen (2 mal).

2. In weitaus den meisten fällen (28) ist das h aus dem
anlaut verschwunden. Aber die aphärese ist nur scheinbar;

denn das li steht regelmäßig hinter dem stammvocal, bez.

zwischen den beiden bestandteilen des diphthongen:

1 ehrigo, 5 iJwül, 8. 53 ohren, 9 olirter, 19 ohrenten, 9 ehrte,

23 ahrte, 27. 31 ahrto, 26 (2 mal). 27. 32. 37 (2 mal). 38. 47 ihes, 30.

3G. 44 ehidenen, 56 ihlft, 58 eJiro, 59 iihob, 59 ahnt, 60 ehtle (= ehlle

= helle), 41 iehzen, 60 unht.

IL Gruppe: Wörter, die gemeinahd. vocalisch anlauten.

1. Eigentliche A-prothese in 9 fällen:

26 huuszieen, 29. 42. 53 her, 28. 34. 35. 43 (uhff)Jierstuont, 41 (uhff)-

herstan.

2. Das h steht (22 mal) nach dem vocalischen anlaut.
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Diese fälle sind ganz offenbar denen unter I, 2 analog. Hier

ist ein ursprünglich durch protliese in den anlaut gekommenes

h an die zweite stelle verschoben worden, ebenso wie dort das

ursprünglich berechtigte h an dieselbe stelle gekommen ist.

8 ehrkeren. 13 ehngila, 21. 25 elün, 21 ehr [= er], 25. 26 ehr

[= er}, 49 ehz, 55 ihro, 28. S-l. 35. 43 uhffherstiiont, 41 nhffherstan,

47. 59 uhf, 60 uhper, 32 ahnen, 33 z'/iifM, 46 uuhs, [21 t</M<s], 55 27j?ia.

Die bisher aufgeführten fälle zeigen, daß der Schreiber in

bezug auf anlautendes h vollkommen unsicher war. 33 fällen,

wo das h gemeinahd. steht, stehen 31 fälle gegenüber, in denen

der Schreiber das /* irrtümlich setzt. Zum vergleich sei an-

geführt, daß in dem gedieht noch rund 60 Wörter vorkommen,

in denen regelrechter vocalischer anlaut steht. Dagegen kommt
kein einziger fall von wirklicher aphärese vor. Denn
die unter 1,2 aufgeführten Wörter enthalten, wie schon be-

merkt, nur scheinbare aphärese. Die Wörter 3 rinhe und

27 uuassho, welche schon gemeinahd. vom 9. jh. an das an-

lautende li verloren hatten, gehören nicht hierher. Wollte

man mit Zarncke (Sachs, gesellsch. d. wiss. 1874, s, 1—42) und

Kögel (Gesch. d. d. lit. 1, 2, 95—108) an romanischen einfluß

denken, so müßte man auch aphärese in ähnlichem umfange

wie die prothese erwarten. Garke (Prothese und aphärese im

ahd., Straßburg 1891) hat nachgewiesen, daß eine deutsche

A-prothese von der romanischen zu scheiden ist, und daß man
angesichts der fülle der beispiele für prothese in der ahd.

literatur — auch in sorgfältiger geschriebenen denkmälern —
nicht mit der älteren erklärung, es handle sich um Schreib-

fehler oder romanischen einfluß, auskommt, daß vielmehr der

deutsche vocalische anlaut 'den Charakter eines leisen hauches

angenommen, den alsdann die analogie des echten h zum voll-

wertigen hauchlaute verschärfte' (a. a.o. s. 8). Ich glaube, die

vorstehenden Zusammenstellungen, namentlich die ganz gleiche

behandhmg der beispiele unter I, 2 und II, 2 können seine aus-

führungen nur stützen. Ich halte es auch nicht für richtig,

daß Brückner (Anz. fda. 22, 166), der ja auch Garkes Schluß-

folgerungen nicht billigt, das Georgslied principiell bei der

betrachtung der prothese beiseite lassen will, weil es 'in so

elendem zustande überliefert' sei. Die vorstehenden Zusammen-

stellungen zeigen, daß trotz dieses 'elenden zustandes' doch
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eine ganz bestimmte reg-elmäßigkeit in der behandlung- der

anlautenden h niclit zu verkennen ist. Gerade solche schlecht

geschriebenen hss. weichen oft von der historischen Orthographie

zugunsten der wirklichen sprechformen ab.

Garkes resultat, daß Sonorlaute und in zweiter Knie

Spiranten das vortreten des li begünstigen, scheint auch durch

meine Zusammenstellung bestätigt zu werden. Unter den 9 fällen

von 11,1 befindet sich 8 mal her, einmal /m<«5-; bei II, 2 folgen

10 mal Sonorlaute, 10 mal Spiranten, einmal tenuis und einmal

vocalischer auslaut.

Weshalb nun der Schreiber das h fast nur ausnahmsweise

in den directen anlaut (5 + 9 mal) und überwiegend (28 +
22 mal) hinter den stammvocal setzt, ist allerdings nicht ein-

zusehen. Dafür wird man schwerlich einen stichhaltigen 'grund'

finden können. Man ist geneigt, das als bloße Spielerei oder

laune des Schreibers anzusehen. Jedenfalls aber wird diese

ziemlich consequente art der Schreibung auch nicht erklärt,

wenn man in dem Schreiber einen ausländer sieht.

III. Gruppe: h nach consonant.

1. dh für altes li (18 fälle):

7. 15 dho, 13. 14. 28. 29 dhar, (16). 22 dhare, 21. 23 dher, 28

(2 mal) dhaz, 30. 36. 44 dhie, 59 dhia, 24 dhrato, 30 dhrate.

In annähernd 50 fällen steht einfaches d für altes ]>, einmal

auch th [4 thin{c)]. Außerdem steht dh in dhd (statt t) und

inlautend in gnadhon.

2. gh:

7 kuningha, 23. 31 heghontez.

3. sh (15 fälle):

9 sheg(ih), 21. 46. 48 sJiar, 27 shlahen, 27 uuassho, 27 shuerelo,

30. 36 keshante, 33 shag{ehn), 33. 53 (2 mal). 55 shie, hl sho.

Dem stehen gegenüber etwa 40 beispiele mit einfachem 5.

Aus dieser Zusammenstellung geht auch klar hervor, daß

die lesung z. 30. 36. 45 gcscante für hsl. Txcshante bez. Jcesaknte

[Hoffmann, Zarncke, Kögel, Steinmej^er] nicht gerechtfertigt

ist, worauf auch schon Braune in den 'liter. nachWeisungen'

zum Lesebuch aufmerksam macht.

Weniger häufig sind fälle mit fh (fhollco, ivarfhan, fhacn),

rh {rhike 2 mal), A'A (khaen).
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Kögel wollte in den sclireibung-en mit dh, gh (und hh, was

aber in unserem gedieht gar nicht vorkommt) 'eine dunkle

ahnung von rheinfränkischer Orthographie' sehen. Das hat

ihn auch mitbestimmt, die entstehung des liedes nach Rhein-

franken zu verlegen. Abgesehen davon, daß gh in unserem

denkmal nur einmal vor a und zweimal vor o vorkommt, also

in Stellungen, wo Isidor gerade kein gh schreibt, zeigt die

obige zusammnnstellung, daß auch aus den verschiedenen

Schreibungen mit dh absolut kein derartiger Schluß gezogen

werden darf. Das Verhältnis der Schreibungen dh : d für altes ]>

ist fast genau dasselbe wie das von sh : s (18 : 50 = 15 : 40).

Das beweist wohl, daß wir keinerlei lautlichen hintergrund

für das h annehmen dürfen. Wenn man also überhaupt von

rheinfränkischem einfluß reden will, kann der nur insoweit

vorhanden gewesen sein, daß der Schreiber vielleicht in einem

solchen text gesehen hat, daß darin statt eines d, das er selbst

sprach, dh stand (wie z. b. im Isidor — Otfrid, in dessen hs.

er das gedieht einzeichnete, hat bekanntlich th), ohne daß er

wußte, daß dieses zeichen ursprünglich auch einen besonderen

laut bezeichnete. Er setzte das h infolgedessen auch, be-

schränkte sich aber dabei nicht auf das d, sondern setzte es

genau so häufig auch nach anderen consonanten, weil er eben

keine besondere ausspräche damit verband. Man wird bei

diesem verfahren unwillkürlich an die consonantenhäufungen

der kanzleischreiber des ausgehenden mittelalters erinnert.

III. Alter und heimat.

Zarncke setzte unser gedieht in die zeit um 850 und

nahm rheinfränkischen dialekt an; in dem letzteren folgt ihm

auch Kögel, der als entstehungszeit auf etwa 890 kommt;

Braune gibt im inhaltsverzeichnis seines Ahd. lesebuches an,

es sei alemannisch. — Es ist zunächst zu scheiden zwischen

alter und dialekt der aufZeichnung und entstehungszeit und

ort der dichtung selbst.

1. Alter der aufZeichnung.

Schon bei oberflächlicher betrachtung des liedes ergibt

sich, daß ziemlich viel abgeschwächte formen vorliegen, die

einen jüngeren Zeitpunkt als das 9. jh. verraten. Bei genauerer
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Untersuchung ergibt sich: für die endsilben trifft im großen

und ganzen das für Notker geltende auslautsgesetz zu (vgl.

Braune, Ahd. gr. § 59, anm. 1). Ältere formen sind: 17 inan

(gegen 7. 8. 12. 33. 41 inen), die erhaltung des kurzen i in 42

milildl, sowie in 25 ivari, 25 houkclari. Letzteres findet sich

auch sonst im spätalemannischen, z. b. im Memento mori, statt

des gewöhnlicheren e.

Häufiger dagegen sind formen, die Aveiter abgeschwächt

sind als bei Notker. Die Avichtigsten fälle sind die folgenden

:

1. Nom. sg. d. sw. decl. 6 mare, 23. 31 riJce.

2. Adverbia 23. 86. 45 file, 28 harte, 80 drate (gegen 24 drato, 27.

31. 87 harto, 31 ßo).

3. Gen.pl. 40 steine, 14 Ire [statt trol.

4. Acc. sg. fem. 53 sie (gegen 59 dhia, 56 sa?).

5. 2 föne (gegen 29. 35 loola).

6. Vier schwache praeterita auf -tc\ 15 uwrhte, 30. 36. 45 kesante.

Dazu 9 fälle mit elision, horter u. s.w., die vielleicht die abschwächung be-

günstigten (dagegen steht 11 mal die endung -ta). — Für eine stärkere

Verwischung der endungen sprechen auch die fälschlich gesetzten vollen

vocale für älteres e (4 dat. gkoto, 7 allo, 7 manehä, 50 ferloreno).

Es ergibt sich also ein lautstand, der jünger zu sein

scheint als der von Notker. Wenn wir aber berücksichtigen,

daß unser in der historischen Orthographie wenig geschulter

Schreiber häufig die sprechformen seines dialekts geschrieben

haben wird, wo besser geschulte Schreiber vielleicht noch die

historischen formen geschrieben haben würden, so werden wir

uns nicht allzuweit von der zeit Notkers entfernen dürfen und

daher wohl das richtige treffen, wenn wir die aufzeichnung

des gedichts ungefähr um die jahrtausendwende ansetzen.

2. Ort der aufzeichnung.

Der Charakter der aufzeichnung ist ausgesprochen ale-

mannisch.

1. Die wiedergäbe des gemeinahd. g:

g: 17 geuuereta, 38 gohiez, 49 gelouhet, 57 gnadhon, 60 gebot,

20 gahnenten, 52 git"^

k : 5 keuiian, 6 craho, 6. 11 keteta, 10 kefrumeti, 10 kote, 14 kenerier,

48 khaen, 30. 36. 45 kesante, 60 abcrunt, 49 kobet (?).

Es Überwiegt also das Je (13 Ic : 7 g). Das entspricht ober-

deutschem Sprachgebrauch.
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2. Die wiedergäbe des gemeiuahd. h:

b: 23. 31 heghontez, 41 begonton, 53 begonta, 32 bintan, 49 be-

tamo (?), 59 erbtbinota, 49 Ä'oöei (?), 60 gebot.

p: 20 plintcn, [29. 24 prediiot, wird sonst ahd. gewöhnlich mit & ge-

schrieben], 33 praken, 38 uerprennen, 39 prunnen, 40 poloton, 50 j)e-

trogena, 53 pegon.

Im anlaut haben wir somit 9 mal Z>, 7 (bez. 9) mal 2^, wäh-

rend im in- und auslaut nur einmal j^ (60 uJqicr) gegenüber

18 mal h vorkommt. Dieses Verhältnis entspricht durchaus

dem späteren alemannischen, wo das b dem p im anlaut boden

abgewinnt, während im inlaut 2^ nur als seltene ausnähme

vorkommt.

Diese beiden wichtigen kriterien, die allein schon zur

localisierung der aufZeichnung genügen würden, beachtet

Zarncke überhaupt nicht zur entscheidung der heimatfrage.

Auch Kögel will einem 'in Weißenburg lebenden Romanen'

die niederschrift zuweisen.

Es lassen sich jedoch noch weitere kriterien für aleman-

nischen dialekt des Schreibers gewinnen.

3. Die erhaltung des im pl. praet. der sw. vb.

gegenüber abgeschwächtem vocal bei den starken verben spricht

für alemannische länge 0:

8 tvolton, 12 teiltoH, iO poloton, -ii begonton;

dagegen die starken praet.:

7 sbnonen, 13 fuorren, 33 praken.

4. Sg. praet. conj. der sw. vb.

Die erhaltung des i in diesen formen (10 kefnimeti, 10 di-

geti) gegenüber sonst abgeschwächtem kurzen i (5 rike, 9 Jierte)

spricht wahrscheinlich für alemannische länge (N. -i). Aller-

dings kommt auch wari vor im reim auf koukelari (z. 25).

5. Die form enceniii (z. 33)

würde im fränkischen auf -u ausgehen.

6. triso (z. 56)

statt treso ist oberdeutsch.

7. Oberdeutsche vocalentfaltungen

liegen vor in 14 ^nvei, 12 karekare, 27 slmereto.

8. Die geschichte der Otfrid-hs. P,

in die unser gedieht eingetragen ist. Kelle (0. II xxx) hat
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festgestellt, 'daß auch P bald nach seiner Vollendung von

Weißenburg fortgekommen ist', und in seiner Literatur-gesch.

(1,'164 ff.) vermutet er in P 'das für die St. Galler mönche be-

stimmte Widmungsexemplar'. Er bezieht sich auf das spenden-

verzeichnis auf fol. 202 b, in dem keiner der heiligen vorkommt,

die in Weißenburg verehrt wurden. 'Die verehrungsstätten

des heiligen ürsus, Sulpitius, der hl. Verena lagen in Ale-

mannien,' 'In einem alemannischen kloster muß sich also der

codex befunden haben, als diese einzeichnung (das spenden-

verzeichnis) gemacht wurde.' Obgleich unser Georgslied wohl

später eingezeichnet ist als das Spendenverzeichnis (letzteres

hält auch Kelle für 'fast gleichzeitig' mit der O.-hs.), ist es

doch wahrscheinlich, daß auch diese einzeichnung (des liedes)

in Alemannien erfolgte.

Ich glaube, daß diese punkte genügen, um Zarnckes be-

hauptung zu widerlegen : 'so ließ sich also kein kriterium für

die entstehung in Oberdeutschland erlangen, und es blieb kein

anderes wahrscheiulichkeitsmoment als die lieimat der hs.

Diese, die Pfälzer hs., ist in Weißenburg geschrieben und

jener gegend in alter zeit schwerlich weit entfremdet gewesen.

Dort ist also auch die einzeichnung unseres liedes erfolgt . .

.

'

Diese annähme, daß der codex noch IV4 jh. nach Otfrid in

Weißenburg gewesen sei, läßt sich durch nichts beweisen; es

darf vielmehr im gegenteil als gesichert angenommen werden,

daß die hs. im 10. jh. nicht mehr in Weißenburg war (vgl.

auch Pipei', 0. s. 45). Der ausgesprochen alemannische Cha-

rakter unserer aufzeichnung ist eine gute stütze für Keiles

Vermutung, daß der codex damals in Alemannien war, und

daß wir darin das für die St. Galler mönche bestimmte exemplar

zu sehen haben.

3. Alter und heimat der dichtung.

Verschiedene kriterien sprechen dafür, daß das gedieht

älter ist als die niederschrift.

1. Der verhältnismäßig häufige gebrauch des instrumental,

der in z. 2 (fholko im reim auf marJco) und z. 27 {shucreto :

harto) durch den reim gesichert ist (außerdem z. 1 Jierigo).

Bei N. kommt der instr. (vgl. W. Ehret, Der instr. im ahd.,

Heidelberg 1907, s. 53) nur noch in Verbindungen vor, 'die in
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ihrer bedeutung- zum adverb erstarrt sind'. Sonst ist der

instr. vom 10. jb. ab im verschwinden begriffen. Trotzdem

dürfen wir auch nicht allzu weit zurückgehen mit der datierung.

Denn für den dichter ist durch den reim in z. 27 die instr.-

endung o aus älterem -ii gesichert. Damit ist auch — wenn

wir nicht dem dichter einen reim -Icu : -Ico zutrauen wollen,

was kaum angeht — in z. 2 das -o für den dat. sg. f. marlio

als dem dichter angehörend erwiesen. Dieses -o ist aber erst

seit dem 10. jh. üblich (Ahd. gr. § 207, anm. 4).

2. Für die starken und schwachen Infinitive (I) ist für

unseren dichter die endung -an gesichert (47 stauten : man,

48 sprecJien : Idiaen, 31 zunren : man). Daraus hat Zarncke

einen völlig falschen Schluß gezogen. Er sieht darin ein zeichen

für sehr hohes alter, da er irrtümlich die endung -an beim

sw. vb. für das ursprüngliche hält. Regulär ist aber aus

germ. -jan vielmehr -eil entstanden (Ahd.gr. §58, anm. 1;

§ 314), wie viele der älteren quellen noch deutlich erweisen.

Erst später ist nach analogie der starken vb. die endung -an

auch auf die sw. vb. übertragen worden. 'Diese ausgleichung

ist hauptsächlich oberdeutsch und nimmt daselbst schon im

9. jh. einen breiten räum ein' (Ahd. gr. § 314). Dieses kriterium

kann also auch für oberdeutsche heimat der dichtung (I) an-

geführt werden, beweist aber für das alter nichts genaueres:

danach könnte das gedieht ebensogut vor als nach 900 ent-

standen sein.

Für die oberdeutsche heimat des dichters lassen sich noch

weitere kriterien anführen: (II) der reim z. 33 iu : cnceniu

spricht für oberdeutschen diphthong m am Schluß des zweiten

Wortes. Das fränkische hatte als älteste form iu und das i

fiel hier sehr früh, so daß der reim im fränkischen lauten

würde: iu : zelianu, ein reim, der an sich zur not möglich

wäre; aber die Wahrscheinlichkeit spricht doch mehr für den

oberdeutschen reim in : zehaniu (vgl. 0. Ludw. 4 ^ellu : ellu;

dagegen Memento mori 7 mancgiu zU, 141 ettelichiu zit).

(III) Z. 48 Icliacn : sprecJccn ist offenbar zu deuten Mit :

spreckan (kurzen und langen vocal scheint unser dichter auch

gereimt zu haben z. 40 daruhari : m.cnigi). Die form kän ist

die gewöhnliche alemannische form, 'während das bayrische
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und fränkische meist die formen mit e haben und nur seltner

a-formen zeigen' (Ahd. gr. § 382).

(IV) Der reim 13 fuorren : sJwnen weist nach Oberdeutsch-

land; denn fuorren ist um 900 in allen dialekten als fuorun
anzusetzen, erfordert also den reim sliönun. Die normale

fränkische form wäre slonon.

(V) Die oben bewiesene tatsache, daß das gedieht in Ale-

raannien aufgezeichnet ist, zeugt dafür, daß es dort auch ver-

breitet war und spricht auch dafür, daß es dort entstanden ist.

3. Erkennt man diese tatsachen als beweisend für die

oberdeutsche heimat des gedichts an, so erhalten wir noch

ein weiteres kriterium für das alter der dichtung aus dem
reim in z. 55 uuoletun : spent:: , der für den dichter zweifellos

als tiion : spentön herzustellen ist. Die form tiion ist erst nach

900 im alemannischen fest geworden; doch kommt sie auch

schon vorher gelegentlich neben dem regulären ua vor.

Alle bisher aufgeführten alterskriterien weisen uns auf die

zeit um 900, Avahrscheinlich nicht früher (instr. und d. sg. f.

auf und uo in tuon), aber auch nicht viel später (wegen

der häufigkeit des instr.).

Ergebnis. Das Georgslied entstand um 900 in Alemannien

und wurde daselbst — vielleicht im kloster St. Gallen — etwa

um das Jahr 1000 von einem ungeschickten Schreiber in die

O.-hs. P eingetragen.

4. Zarnckes und Kögels gründe für eine andere
datierung und localisierung.

Einige dieser gründe wurden schon in den vorhergehenden

abschnitten berührt, so daß nur noch wenige zu besprechen

bleiben.

Zarncke geht bei der betrachtung der reime von der merk-

würdigen Voraussetzung aus, daß in der ahd. literatur die

reime anfänglich ganz rein gewesen seien und sich dann ver-

schlechtert hätten: die gut gereimten gedichte Tetruslied'

und 'Christus und die samariterin' setzt er mit Müllenhoff

vor Otfrid — wie jetzt wohl allgemein anerkannt ist, mit

unrecht. 'Auch 0. ist anfangs bei aller Steifigkeit genauer

und läßt lieber den reim ganz fahren, als daß er bedenkliche

Silben aufeinander reimte.' Logischer erscheint es doch, daraus
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ZU schließen, daß 0, anfangs das reimen schwer fiel und er

infolgedessen manchmal gar keinen reim fand, während er

später wenigstens überall reimte, wenn auch nicht immer ganz

genau. Wenn die kleineren gedichte, Petruslied, Christus und

die samariterin und so auch das Georgslied nun ziemlich ganz

rein reimen, so ist das auch wieder ein beweis für die ent-

stehung nach Otfrid. Die reimtechnik hatte eben fortschritte

gemacht.

Sodann zieht Zarncke den reim z. 39 prunnim : sun heran.

Die fränkische form müßte im 9. jh. — Zarncke setzt das

gedieht ja um 850 an — hnmnon lauten. Abgesehen davon

bin ich mit Kraus (Zs. f. üstr. gym. 1894, s. 132 ff.) der ansieht,

daß dieser reim gar nicht dem dichter angehört. Die zweite

halbzeile ist offenbar ein flickvers des Schreibers, denn er paßt

durchaus nicht in den Zusammenhang. Kraus hat es wahr-

scheinlich gemacht, daß z. 37 = z. 26 sein sollte. Infolge des

ähnlichen anfanges von 38 a hat der Schreiber 37 b {= 26 b)

vergessen und einige zeilen weiter einen halbvers vermißt,

den er dann (39 b) selbst auszufüllen versuchte. Durch Streichung

von 39 b und einsetzung von 26 b nach 37 a erhält Kraus in

den drei zeilen 37—39 die reimworte fahen : Ü2ziohen\ muillen :

fillen; verprennen : prunnen. Ich glaube aber, entgegen Kraus'

meinung, daß die oben (s. 107) angeführten reime uns berech-

tigen, bei diesen Infinitiven überall die endung -an für den

dichter anzunehmen. Dann kommen wir auch auf die form

primnan, eine form, die durch die reime Christus u. d. samar.

z. 14. 16 für die zeit unseres gedichts und für das alemannische

belegt ist.

Mit der falschen datierung und localisierung fällt natürlich

auch Zarnckes textherstellung, worin er den gemeindeutschen

consonantismus und vocalismus herstellt. Wenn man angesichts

der schlechten Überlieferung überhaupt eine derartige her-

stellung für zweckmäßig halten will, müßte man eben den

alemannischen lautstand um 900 zugrunde legen. Das beste

wird aber sein, man begnügt sich mit der beseitigung der

offenbaren Schreibfehler, etwa wie Kögel es getan hat.

Außer den schon erwähnten Schreibungen dh und gU zieht

Kögel die wortform craho (z. 6) als beleg für rheinfränkischen

Ursprung unseres denkmals an. Er citiert aus einem rhein-
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fränk. glossar eine form hiirggraho (Steinm.-Sievers 2, 77. 27).

Nun ist in der tat bei Graff (4, 313) für dieses wort kein

oberdentsclies beispiel mit h belegt: Graff fülirt nur unsere

stelle mit h an. Bei anderen Wörtern zeigt sich aber, daß

dieses h statt f(v) auch oberd. belegt ist (vgl, Braune, Ahd,

gr. § 139, anm. 5). Auch hat unser gedieht z. 3 heuihemo, wo
im rheinfränk. (0.) h das gewöhnliche ist.

Da in der form des verbums frummen (z. 10 Jcefrumeti)

das südrheinfr. mit dem oberd. übereinstimmt (gegen fremmen),

beweist auch sie nichts gegen oberd. herkunft.

Gegen Kögels annähme, der Schreiber sei ein 'in Weißen-

burg lebender Romane' gewesen, spricht vielleicht auch der

german. name Vuisolf unter der aufzeichnung (vgl. E. Förste-

mann, Altd. namenbuch, 2, aufl., sp. 1624. 1628). Wir müssen

darin doch wohl den namen des Schreibers vermuten.

Kögel sucht ferner nachzuweisen, daß der dichter des

Georgsliedes außerordentlich abhängig von Otfrid war. Nach

meiner Überzeugung, die in einem besonderen abschnitt näher

begründet werden soll, ist ihm der beweis mißlungen. Auch

Steinmeyer (Ergebnisse u. fortschr. d. germanist. wiss. [1902],

s. 216) bezweifelt Kögels annähme. Kögel folgert nun weiter:

das Evangelienbuch könne einen 'so intensiven einfluß ... nur

in einem kreis ausgeübt haben, der dem dichter sehr nahe

stand und der aus persönlichen gründen seinem werke ein

besonderes Interesse entgegenbrachte'. Hieraus, aus den schon

behandelten falsch gedeuteten kriterien der spräche — die auch

nur für den Schreiber beweisen könnten — und aus dem
umstände, daß das gedieht in einer O.-hs. überliefert ist (was

natürlich gar nichts beweist) leitet Kögel die berechtigung ab,

das kloster Weißenburg als heimat des gedichts zu bezeichnen.

Kögels ansieht über das alter des gedichts trifft eher das

richtige. An stichhaltigen gründen für seine datierung (um

890) führt er nur die häufigkeit des Instrumentals an, der 'im

anfang des 10. jh.'s außer gebrauch gekommen ist'. Das spricht

also auch nicht gegen die zeit um 900. Kögels erwägung, das

Evangelienbuch könne nur, so lange es neu war, eine intensive

Wirkung ausgeübt haben, ist schon an sich sehr wenig über-

zeugend, abgesehen davon, daß dieser einfluß gar nicht in dem

maße vorhanden ist.
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IV. Abhängigkeit unseres dichters von Otfrid.

Wie wohl alle alid. gereimten gedichte ist auch das Georgs-

lied in gewisser beziehung abhängig von Otfrid: wie jene

verdankt es ihm vor allem die neue kunstform, die gereimte

langzeile. Dagegen geht Kögel sicher zu weit, wenn er auch

anderweitig eine starke abhängigkeit constatieren will, die

geradezu auf eine sklavische nachahmung hinauslaufen würde.

Er führt eine reihe einzelheiten des poetischen stils ins feld,

die meines erachtens nicht als beweisend für seine annähme

gelten können.

Einige fälle, die er anführt, enthalten überhaupt keine

richtige parallele:

1. Zu z. 3 ze lieuihemo dinge bemerkt K.: ^ heuig auch bei

Otfrid (der aber hehig sagt) häufig als epitheton von tking.^

hebig kommt bei 0. 5 mal als epitheton von thing vor. In 3

von diesen 5 fällen (II 8, 13. III 18, 1. IV 20, 16) hat thing die

allgemeine bedeutung 'ding, sache', und nur in 2 fällen (1 15, 40.

V19, 2) die bedeutung 'jüngstes gericht', die allenfalls mit

unserer stelle, wo es 'gerichtsVersammlung' heißt, vergleichbar

wäre. Aber hehig wird auch mit allen möglichen anderen

subst. verbunden {wort, werk, fiant, tvimtar, nid u.s.w.), so daß

es gar nichts auffälliges hat, daß es auch mit dem wort thing

vorkommt.

2. Z. 4 das thing inias marista: 'das adj. niäri gebraucht

vom thing auch 0. II 3,42.' Bei 0. ist thing = 'sache, ding',

an unserer stelle 'gerichtsVersammlung'.

3. Z. 42 50 er io tuot tvar: 'diese phrase zwar nicht bei

0., wohl aber eine reihe analoger, die die construction bestätigen

und erklären: märi duan, tvls duan, ' Ich glaube nicht,

daß hier dieselbe construction vorliegt, da sie inhaltlich nicht

recht zu passen scheint. Es liegt sehr nahe, an der betr.

stelle zu ändern: so er io tuot in war. in tvar dann ähnlich

wie ce tvare (z. 16 und 33).

4. 39b will K. am Schluß hcrasun lesen. Dann läge ein

speciell Otfridisches wort vor. Aber durch diese conjectur

wird der mangelhafte sinn des flickverses auch nicht ge-

bessert, abgesehen davon, daß der Wortlaut der Überlieferung

nicht auf diese deutung führen kann.
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In einer weiteren anzahl fälle lassen sich außer bei 0.

auch ohne weiteres aus anderen denkmälern parallelen nach-

weisen, die bezeugen, daß der dichter des Georgsliedes die betr.

besonderheiten nicht aus 0. entnommen zu haben braucht:

1. Z. 33 ce uuäre sagen ik ez iuu = '0, (mehrfach) thaz

sagen ih thir zl uuäre\ Vgl. dazu 0. Büge, Die beteuerungs-

formeln in Otfrids Evangelienbuch (Greifsw. diss. 1908). Dort

ist nachgewiesen, daß die formel zi tväre (die auch in unserem

gedieht z. 16 noch einmal vorkommt) außerordentlich beliebt

war. Von den dort gegebenen belegen stimmt der eine oder

andere besser zu unserer stelle als die von K. angezogene

0.- formel:

Meregarto (Braune, Leseb. xxxxi, 1, z. 62) der sagata mir se loara.

Judith (Deukm. 37, str. 7, z. 4) ziwari sag ich ü daz.

Heliand 1453. 1463. 3320 u. s. w. (sehr oft) tlian seggiu ik iu te uuaron.

2. Z. 12 do erteilton ('so ist notwendig zu lesen') si inen

sare ze demo Jcareknre vergleicht K. mit 0. IV 19, 69 zi tothe

nan irdeilta. Graff (5, 412) belegt diese construction nur an

dieser einen 0.- stelle. Ich glaube, daß die notwendigkeit

einer änderung des hsl. do teilton nicht erwiesen ist. Aller-

dings kann ich kein ahd. beispiel dafür anführen, daß 'teilen'

im sinne von 'verurteilen' gebraucht wird. Dagegen ist mhd,

dieser gebrauch ganz gewöhnlich (vgl. Müller- Zarncke, Mhd.

wb. 3, 24b und 25).

3. Z. 16 zl wäre : däre: 'der gleiche reim bei 0. häufig.'

Vgl. dazu aber auch Meregarto, Br., Ahd. Ib. xxxxr, 1, z. 62 ze

wara : dara.

4. Z. 3 ringe : dinge. K. vergleicht damit den reim 0.

III 17, 9 thing : ring. Die beiden worte werden überhaupt

sehr gern aufeinander gereimt. Vgl. für das mhd. Müller-

Zarncke 2, 1, 706 b; Grimms weistümer 3,674 (gebot und verbot

zu geding und zu ritig); Schiller-Lübben 3,485a Ängän zvil iJc

mit dij ein dinlc unde Jcomen an enen rink.

5. Z. 16 daz ceiken worhta: 'dieselbe Wendung auch bei 0.'

Vgl. T 82, 5 ivaz zeihhano wirkis thu ?

6. Z. 5 uuereltrike = '0. woroltrichi.^ Da die form, wie

K. selbst bemerkt, auch im Heliand (uueroldriki) und bei N.

79, 10 unz an uuerltriehis ende) vorkommt, kann sie nichts

beweisen.
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7. Z. 18 inan dnihtin cd geivereta. K. vergleicht 0. 1 15, 8.

Die construction ist jedoch auch anderweitig belegt: N, (Ps.26,8)

Des geivere mih.

8. Z. 1 lierigo: 'auch bei 0. herie, heries, d. i. herrje, herijes

häufig im versschluß.' Soviel ich sehe, kommt es dreimal (nicht

'häufig') bei 0. im versschluß vor (IV 12, 59. 17, 7. 21, 24). Vgl.

dazu den reim Psalm 138, z. 13 himile : herie. Was übrigens

dieser umstand beweisen soll, ist mir unklar geblieben.

9. Z. 24 Tacianus umoto vergleicht K. mit goteivuoto 0.

I 19, 18. Eine andere parallele aus den glossen St.-S. 2, 329, 60

hirnhvuoto.

Es bleiben jetzt noch einige parallelen aus Kögels Samm-

lung übrig, bei denen ich keine directen parallelen aus

anderen denkmälern nachweisen kann. Trotzdem sind auch

sie wenig überzeugend.

1. Z. 20a den plinten deier sehenten = '0. III 24, 78 then

hlinton deta sehentan.^ Daß die construction tuon mit doppeltem

acc. auch sonst vorkommt, beweist T 141, 13 tha^ ir tiiot einan

clilentan (ut faciatis unum proselitum, Sievers, Glossar s. 446 f.).

Wenn diese construction also alid. gebräuchlich war, dann

kann rein zufällig eine solche Übereinstimmung zustande

kommen, wenn es sich darum handelt, den gleichen gedanken

auszudrücken. Außerdem steht in unserem gedieht noch dabei:

den tumhen deter sprekenten, den touhen horenten. Ein ähn-

licher Zusammenhang liegt bei 0. nicht vor; sondern da steht

dieser halbvers allein in ganz anderem zusammenhange. In

dieser beziehung paßt viel besser eine andere parallele, T 64, 3,

wo Matth. 11,5 behandelt wird: '... hitliiu uiianta hlinte gisc-

hent, halse gangent, . . . toiihe gihorent. . .

.

'

2. Z. 57 a fö eiüon tincin etvon. Diese formel kommt bei

0. dreimal vor (I 2, 58. I 28, 20. II 24, 45) und füllt jedesmal

einen halbvers. Ferner kommt uns in eivon in anderer Ver-

bindung vor II 16, 16. V 21,23. Kraus, Deutsche gedichte des

12. jh.'s s. 133, führt, wie Kögel selbst bemerkt, eine ganze

reihe von beispielen an, woraus hervorgeht, daß in frühmhd.

zeit diese und ähnliche Wendungen sehr verbreitet und beliebt

sind. Schon deswegen sollte man alid. nicht gleich auf ab-

hängigkeit zweier denkmäler schließen, die dieselbe Wendung
haben. Außerdem vergleiche man:

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. g
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N. 89, 2 Föne ewon ze eivon bist du.

N. 91, 8 Daz sie fon ewon ze eivon ferloren werden.

N. 11, 8. 112, 2. 124, 2 unz in ewa.

Ezzo z. 9 von eiven zuo den ewen.

Ferner belegt Graff (1, 506) in euun aus Ps. u. ö., unzi in ewin

(Hym.), fona etvin in ewin Js. 3, 2. Daraus ergibt sich un-

zweifelhaft, daß in eivon formelhaft gebraucht wird, daß man
auch uns in ewon sagte; auch fo7ie ewon wird in diesem Zu-

sammenhang gesagt. Daß nun gerade sowohl 0. als auch

unser dichter die form föne civon mit unz in ewon (statt wie

N. ^e ewon oder wie Js. in eivon) verbunden hat, erklärt sich

dann ganz ungezwungen daraus, daß auf diese weise der lialb-

vers gefüllt wurde.

3. Z. 10 des er ce hole digeti. Dazu führt Kögel 0. 1 4, 13

an {zi gote ouh thanne thigiti) und sagt, diese constr. 'sowie

diejenige mit gen. der sache' käme nur bei 0. vor. Vgl. dazu

Sam. 21 ih tJiicJio ze dir; N. 141, 1 mit miuero stimmo digeta

ih ze truhtine. — Für die constr. mit gen. des obj. führt Graff

(5,115) allerdings nur drei beispiele aus 0. an. Aber Graff

ist hier sicherlich nicht vollständig, verzeichnet er doch auch

unsere stelle hier nicht, obgleich er sonst das Georgslied be-

rücksichtigt. Ich halte es also nicht für erwiesen, daß unser

dichter diese constr. nur aus 0. haben kann. Es ist auch

wohl kaum zulässig, bei solchen constructionen , für die nur

aus 0. beispiele bekannt sind, in jedem fall gleich anzunehmen,

daß sie 0. eigentümlich sind, daß er sie womöglich geschaffen

hat. Der umfang seines gedichts erklärt es, daß wir manches

nur bei ihm belegt finden.

4. Z. 8 ne wolta ernes hören: 0. 11 5,19 tlioh er nies ni

horti. Graff (4, 1002) führt auf:

hören c. dat. T 52, 7 si horent imo und drei beispiele aus 0.

c. gen. eine stelle aus 0. (119,57)

c. dat. + gen. zwei beispiele aus 0.

Der gen. ist aber auch mhd. und sogar nhd. nachgewiesen

(Mhd. wb. 1, 711a; DWb. 42, sp. 1810 bei Stolberg ... Er nicht

mehr des Freundes hört). Für das ahd. zieht K. also einen

zweifelhaften Schluß ex silentio.

5. Z. 12 säre 'ist eine ausschließlich Otfridische neben-

form von sär.' Das wort steht bei 0. nur im reim, besonders
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im reim auf tväre und thare. Auch an unserer stelle steht die

form im reim, während sie sonst sar heißt (z. 21, 46). Bei der

geringen zahl sonstiger gereimter ahd. denkmäler ist Kögels

Schluß nicht gerechtfertigt.

6. Z. 30 man : fram. Der gleiche reim kommt auch bei

0. mehrfach vor. Der reim mit n : m am Schluß ist auch sonst

nichts auffälliges:

Sam. 5 trencan : quam.

De Heiur. 10 ohviam : man,

19 concih'um : eron.

Ludwigsl. 56 thanc : Jcamf.

Ps. 17 rieton : rihtuom,

21 ni07)i : tuo'ii.

Merig'. 1,53 clmam : man u. s.w.

Daß n : m im reim steht, ist also nichts auffälliges. Es bleibt

also nur die tatsache übrig, daß das allerweltswort man bei

0. und in unserem gedieht gerade auf fram gereimt ist. Es

ist nicht gerechtfertigt, daraus einen Schluß auf die abhängig-

keit zu ziehen.

Ich glaube durch die vorstehenden ausführungen gezeigt

zu haben, daß Kögels gründe nicht genügen, um die von ihm

behauptete Aveitgehende abhängigkeit von 0. zu beweisen.

HEIDELBERO. K. SIEMERS.

8*



'TONLANGE' VOCALE IM MITTELNIEDER-
DEUTSCHEN.

In meiner im laufe dieses Jahres erscheinenden Mnd. gram-

matik gehe ich ab von der üblichen bezeichnung 'tondehnung'

und 'tonlange vocale', weil ich die langen monophthonge, soweit

sie überhaupt eingetreten sind, an dieser stelle für secundär

halte. Diese ansieht will ich im folgenden begründen.

'Tonlange' vocale im mnd. sind nach der verbreiteten

auffassung längen, die in betonter offener silbe aus ursprüng-

lich kurzen vocalen entwickelt sind. Der Vorgang wird (Nerger,

Germ. 11, 452 ff., vgl. Meklenburg. grm. § 24) durch rhythmischen

ausgleich bei Schwächung des endsilbenvocals oder (vgl. Franck,

Mndl. grm.2 § 13 ff.) durch accentwirkungen erklärt. 'Tonlange'

i und e erscheinen in der mnd. Orthographie als e; u ü als o;

während altes o je nach zeit und dialektgebiet als o und a

auftritt: stelie < stihi, sone < sunu, hrolce < hriiki] hove und

have (dativ zu hof).

Moderne mundarten zeigen jedoch kein so einheitliches

bild, wie die mnd. Schriftsprache erwarten läßt, sondern i)

bald langen vocal, bald langdiphthong, bald kurzdiphthong,

und alle in verschiedener färbuug. Dem kurzdiphthong gegen-

über, wie ihn Woeste, Wb. d. westf. mundart z. b. in ividse, idsel

'wiese, esel' hat (vgl. eci < e, io < i und umgelautetem a in

der Soester mundart, Holthausen § 58 ff.; ia bez. id im Eavens-

bergischen), zeigt das Waldecksche (Bauer-Collitz, Waldecksches

1) Abgesehen von neueren diphthongieruugen, wie in der Eilsdorfer

mundart (Zs. f. d. mundarten 1910, s.325 ff.), wo es zoodud 'söhn', oodpm offen

ebenso wie hoodvi 'bäum', booand 'bohne' jetzt heißt.

Die mundartlichen formen gebe ich in der Schreibung, wie ich sie den

betr. arbeiten entnehme. — ä u.s.w., ein wagerechter strich, deutet den 'ton-

langen' vocal an, wo es auf besondere Unterscheidung ankommt.
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Avb.) zwar kurzdiphtliong" für "tonlanges' e, e, aber i < t : ivis%

li'ivn, i's'l 'wiese, leben, esel', das Sauerläiidisclie (Grimme,

Plattdeutsche mundarten s. 31 f.) sikr 'sicher', aber '§ttn 'essen'.

Die nord- und ostseeküste mit ihrem hinterland hat oifnes ^

{c oder ä geschrieben). Das gleiche resultat erscheint, soweit

nicht kürze eingetreten ist, im gebiete zwischen Weser und

Elbe,i) dagegen ^a, §d im größeren südlichen teil der provinz

Brandenburg und im angrenzenden strich der provinz Sachsen

(Nd. jb. 21, 68. 22,16. 33,11. 34, 9). ^) Entsprechend kennen wir

formen wie fugel, fuogel, fuegel, fägel, fögel, fäl < foagei (Nd.

jb. 34, 33), oder hröken, hroJcIcen, hräJcen, hroaJcen, hruaJcen, je-

IrgaJceu 'g-ebrochen'.

Es ist ebenso verständlich, daß der Mecklenburger Nerger

seinem dialekt entsprechend sich die 'tonlangen' vocale auch

in mnd. zeit als monophthonge dachte, wie daß die reaction

gegen diese anschauung von Westfalen ausging-. Schon vor

mehr als einem vierteljahrhundert hat Jostes an der allgemeinen

Vorstellung von 'tonlangen längen' kritik geübt. Vgl. Nd. jb.

11, 91 ff., Daniel von Soest s. 391 ff. In der vorrede zur Soester

fehde (Chron. d. deutschen städte 21, xliv) deutet er wenigstens

an: '
. . . die ursprünglich kurzen vocale, die angeblich dehnung,

in Wirklichkeit etwas ganz anderes erfahren haben'. Belege,

die über das 17, jh. hinausgingen, kannte Jostes nicht 3) und

dies wird ein grund sein, warum, trotz Tümpels Zustimmung,*)

1) Z. b. Teil Doorukaat Koolmau, Ostfries. wb. 1, 580 gäfen, gefen; Hei-

maiin, Das bremische platt s. 25; Kohbrook, Der lantstaiid des l^wi-gebietes

iu Dithmarscheu § 34; Nerger, Mekl. grni. § 167; Pfäff, Die vocale des mittel-

pomraersclien dialektes s. 19, dazu s. 8; Fischer, Grm. und Wortschatz der ma.

im preiiß. Samlande jewe s. 4 (e zwischen e und ä s. 1); — Schambach, Gött.-

Grubenhageusches Idiotikon gcwen; Danneil, Altmärk. wb. gäw'n u. s. w.

-) Vgl. hierzu s. 118 und anm. 3. Zu den diphthonggebieten vgl. auch

noch Jelliughaus, Z. einteilung der niederdeutschen mundarten s. 5e; Dam-
köhler, Germ. 35, 183; van Wijk, Tijdschrift 31, 301 ff. (Ndl. sächs. dialekte).

^) kietelaren im Freckeuh. heberegister (Wadstein, Kl. alts. Sprach-

denkmäler s. 42, r. 35), woran Jostes, Nd. jb. 11, 90 erinnert, gehört nicht

hierher. Es ist natürlich kein zufall, daß alts. die Schreibung ie nur hinter

k kennt. Vgl. beispiele in Wadsteins glossar a. a. o. s. 199, sp. 2. Stark

palatale ausspräche des k vor palatalem vocal läßt sich noch mnd. direct

oder iu ihren Wirkungen beobachten.

*) Nd. Studien s. 16. S. auch Nd. jb. 20, 85. Auch Damköhler, Germ,

35, 136 f.
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die alte aiisiclit in geltung- blieb. Von dem verwandten Wal-

deckschen ausg-eliend, erwägt zwar auch Collitz die möglichkeit,

daß die diphthongische ausspräche die ältere sein könnte, i)

Aber für alle übrigen gebiete hat man bis in neuere zeit (siehe

aber unten) die richtigkeit der alten anschauung nicht an-

gezweifelt. Korlen behauptet in seiner ausgäbe von Statweclis

gereimter weltchronik (Uppsala 1906) s. 226 ganz unbeirrt:

'es kann wohl nicht in frage kommen, daß die jetzigen Ver-

treter der tonlängen e bez. e sich aus diphthongen entwickelt

hätten. '2)

Es ist kein zufall, wenn außer den Westfalen gerade ein

Brandenburger, E. Seelmann, im anschluß an seine darstellung

der mundart von Prenden (prov. Brandenburg) auf Jostes' an-

schauung weist (Nd. jb. 34, 361; anders s. 8, § 17). In der

Mark ist der Übergang vom diphthongischen zum monophthon-

gischen laut heute deutlich zu beobachten und zwar, was für

die einschätzung des Vorgangs wichtig ist, bei den 'tonlangen'

vocalen wie bei den alten ^<? ü^, die dieses gebiet für gemein-

mittelniederdeutsche e 6 seit alters zeigt. 3) Da die gleiche

monophthongierung auch sonst einzutreten scheint,'*) so drängt

sich die frage auf, ob nicht die monophthonge in anderen

gegenden durch die gleiche entwicklung entstanden seien, wie

sie sich hier zu unserer zeit vollzieht. Hierauf ist, wie ich

glaube, zu antworten, daß diphthonge überall als ältere stufe

anzunehmen sind, daß man in 'toulangen' vocalen zunächst

diphthonge sehen muß. Die belege für diese behauptung sind

erstens direct aus den mnd. denkmälern geschöpft, zweitens

indirect aus neueren sprachlichen erscheinungen erschlossen.

1) Waldecksches Wörterbuch s. 6*.

') Dazi; s. 234, allerdings im anschluß an die beurteilung der Schreibung

ey und e: 'das tonlange e war unleugbar ein monophthongischer laut.'

3) Vgl. u.a. Nd. jb. 33,11, § 11 aum., s.l3, § 30, s.l4, § 33 (das Verhältnis

der monophthonge und diphthonge ist in dieser darstellung nicht richtig

erfaßt). Nd. jb. 34, 9, § 20, s. 13, § 33, ferner Lasch, Gesch. d. Schriftsprache

in Berlin s. 244, anm. 1.

^) S. z. b. die angaben über Twenthe bei Jellinghaus, Zur einteilung

der nd. maa. s. 13.

[Correcturnote. Neuerdings hat sich (Zs. f.d. maa. 1913, s. 28ff.) auch

H. Teuchert ausgehend von der mundart von Putzig, prov. Posen, für die

ursprünglichkeit der diphthonge ausgesprochen.]
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Die mnd. Schriftsprache ist im g-anzen für phonetische

Untersuchungen nicht sehr günstig. Am meisten aufschluß

versprechen in dieser hinsieht die ältesten deutschen Schrift-

stücke, vor allem die oft flüchtig für den inneren kanzleidienst i)

hergestellten, aus der zeit, ehe (seit ausgang des 14. jh.'s) die

mnd. Schriftsprache ein festeres gebilde darstellt, als noch

verschiedene Strömungen um die oberhand streiten. 2) — Dann
taucht erst spät eine mehr individuelle Orthographie wieder

auf, als die blütezeit der mnd. Schriftsprache vorüber ist und

das hd. zersetzend in Norddeutschland eindringt.

Finden sich nun in derartigen texten belege für diphthong-

schreibungen, so dürfen wir sie um so höher einschätzen, als

in den md. wie nd. Orthographiesystemen des mittelalters die

bezeichnung von diphthongen, vor allem von steigenden di-

phthongen, nicht üblich ist und sich in ihnen eine phonetische

Schreibweise gegen den gebrauch vordrängt. So wird z. b.

die diphthongierung alter monophthonge, deren spuren früh

erkennbar sind, 3) von der Schriftsprache nicht beachtet: in

den gebieten, in denen dem allgemein mnd. e 6 ein /? uo ent-

spricht,'') wird gewöhnlich i, u geschrieben, obwohl in diesem

falle nicht einmal die herrschende form der nd. Schriftsprache

die regel gab. Trotzdem hat hier noch niemand den diphthong

bezweifelt. Man vergleiche auch häufiges y für yc, yo je yder

für 'ieder u.s.w.

') Noch fehlt es so gut wie ganz an systematischen dnrcharbeitnngen

des gesamten haudschriftlichen materials ans einer kanzlei, der officiellen

und der nichtofficiellen uiederschriiten und ihres sprachlichen Verhältnisses

zueinander, an beohachtungen über die gewohnheiten einzelner Schreiber

dieser kanzlei, die kanzleitraditionen, die einflüsse, die von außen bemerkbar

sind von anfaug bis zu ende der mnd. zeit. Erst wenn das für die wich-

tigsten kanzleien durchgeführt sein wird unter berücksichtigung der heutigen

mundart, werden wir imstande sein, mnd. texte richtig zu lesen und ihr

Verhältnis zur gesprochenen mundart besser zu bestimmen.

-) In jener zeit ist z. b. die umlautbezeichnuug von ö und ü durchaus

nicht selten, die in der blütezeit aufgegeben wird.

3) veyr gheuse 'vier gänse' schon 1385 im Westfälischen (Seibertz, Ur-

kiiudenb. z. landes- u. rechtsgesch. Westfalens 2, 654). S. auch Eübel, Üb.

V. Dortmund 2, 255 (1390) und ein paar andere fälle. Sonst läßt sich der

diphthong ein wenig häufiger erst in der zweiten hälfte des 15. jh.'s er-

kennen und tritt im 16. jh. mehr hervor.

') So Anhalt-Zerbst, Brandenburg. Im 14. jh. ist i, u weiter verbreitet.
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Wenn die folgenden beispiele fast ausscliließlich das pro-

duct von e, i betreffen, so ist diese auslese deshalb geschehen,

weil ü ö nicht eindeutig sind; 'tonlanges' ö < o aber fiel

später z. t. mit 'tonlangem' ä zusammen und war durch die

Schreibung a genügend von kurzem a unterschieden, i)

L (Westen):

Gyevelberg (<< T) Westfalen 12-40 (Nd. korr. 11, 13) ; dm- seil liey miede {l)

varen, Seibertz, Urkuiulenbucli 2, 392, Soester schra. In dem briefe des Job.

Sculthete von Crawiukele '^) (Z. d. Bergiscben gescbv. 8, 209) von 1338 stebt

zweimal 'irein, dreimal ßghel. — Dortmund, ausgabenreg-. von 1389 ff. (Üb.

2, 313 ff.) dmi eme tergelt loas miede {%) dan, do hey . . . to Munstcre loas

gerieden {!). — liedich (e) nnde lois (zweimal), hesittet tielet unde bnwet (7),

Siegell (l) (Güterverzeicbnis von Dräsenbeke 14. jb., baudscbrift des 16- jb.'s

Seibertz 2, 110 ft".). — Van der stiede (e << a') onsses heren hetnelvart, disse

heiige stiede Werden 16. jh. Mon. f. rbein.-westfäl. gescb. 2, 165 f.') stiede

kennt aucb Tümpel, Nd. stud. s. 15 in der jüngeren Übersetzung der Vita

Liudgeri von 1512. — gieben (so!) 'gegeben'. Bielefeld 1585. 1586 (Nd.

jb. 20, 88).

Mit recht betont Jostes, Nd. jb. 11,94 bei der anführung

von belegen aus dem 17. jh., daß hier nur zum Vorschein

kommt, was früher durch die schriftsprachliche Orthographie

verdeckt war.

IL

Dem unter III zu erwähnenden em 'ibm, ihn'*) entspricht im Halle-

1) In der unten besprochenen Seeversicherung, die 'tonlanges' e durch

I wiedergibt, steht daneben vthgeslaten, Gadcs u. s.av.

Ich möchte hier erwähnen, daß ich erst später zu der hier erörterten

auffassung gekommen bin und daher wohl ursprünglich über manche viel-

leicht auch hierhergehörigen fälle hinweggelesen haben werde. Leider

konnte ich auch nur mit drucken arbeiten, von denen viele gerade in bezug

auf wiedergäbe oder auflösuug übergeschriebener zeichen recht ungenau sind.

*) Es ist daraixf hinzuweisen, dai3 in diesem brief z. b. auch umlaut-

zeichen stehen gehöret, tobehöringhe, vor-, eine besondere bezeichnung des

secundärumlauts deghedingen, sente ; der übergangslaut zwischen vocal und

r-verbindung stlrvet, btrver ist gegeben.

3) Über den gebrauch von ie für 'tonlanges' i, e im ripuarischen s.

s. 132. Es sei erwähnt, daß ie unter fremdem einfli;ß für i und e öfter

begegnet. Einige Schreiber des Hallischen schüffenbuches schreiben durch-

gängig ie für e <C germ. ai. Solche ie kommen hier natürlich nicht in

betracht. Es ist aber nicht zufällig, daß die ie für i, e auf den westen

beschränkt sind, der auch heute i als ersten compouenten zeigt, s. s. 124.

•) een 'ihn' kann mau im ganzen gebiet finden.
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sehen schöffenbuch (Geschichtsquelleu der proviuz Sachsen 14) z. b. s. 55 ff.,

d.i. kurz uach 1286, lome, iöme 'ihm': den hof de h/nder iome lid s. 55;

gcve he iome teyn mark s. 57; ion, tön 'ihn': gebüt got over tön s. 55; iöre,

lore u. s. w. Auch sonst begegnen die formen verstreut über das ganze buch,

z. b. s. 399 (1383) dat si synt ior sclmldicli . . nü ist ion boden tlw bctalene.

— Aus anhaltischeu Urkunden führt Kahle (Die mnd. Urkunden- u. kanzlei-

sprache Anhalts im 14. jh.) § 184 die formen ibren, iorer neben erer, orer

an. Das Magdeburgische kennt sie ebenfalls : iore kemerer Magd. üb. uo.508

ca. 1370.

Ich halte gerade diese beispiele für besonders wichtig.

iöme kann m. e. gar nicht anders erklärt werden als diphthon-

gisch = eöme. Die Schwierigkeit, das anlautende glied eines

steigenden diphthongen genau zu bestimmen, ist bekannt. Vgl.

z. b. Jespersen, Elementarbuch der phonetik § 13, 92. cöme ist

über eeme < üme < ime herzuleiten (s. 124). Zwischen dem
anlautenden diphthongteile und dem labial stehend, wird e

durch diesen gefärbt, vgl. seven : sövcn, scliepen und gelegent-

liches schöpen 'schöffen'. iöre wird sein ö der angezogenen

form verdanken, könnte übrigens auch selbständige entwick-

lung im dativ zeigen, erme (Hall, schöffb. s. 54 to crme liue)

und erevie (s.57 to ereme liue) dürften diese auffassung stützen.^)

Hiernach wird sich auch die erklärung von öme richten

müssen in texten, die umlaut unbezeiclmet lassen. —
Man wird bei den formen iöme 'ihm', iöm 'ihnen' sogleich

an die modernen jiim'^) jcm jim erinnert, die sich an der Nord-

seeküste, Dithmarschen,3) Hamburg, Bremen, sowie im hinter-

lande, im Lüneburgischen, aber auch neben em noch im Alt-

märkischen (Danneil, Altmärk. wb. s. 46 s. v. emm) 'in einigen

gegenden auf dem lande' finden.^) Die entsprechenden jütn

jüu sind schon mnd. sehr früh belegt. Beispiele aus Bremen

(1303), aus dem Hoyer urkundenbuche gibt das Mnd. wb. 2, 411.

') S. hierzu auch s. 125 f. Hannover 1370 (Hans. üb. 4, 359) : on ome
neben ere ercnie.

^) Vgl. die entvficklvLug jimmer, jümment < iomer u.s.w. neben iemer,

ümmer.

^) Hier in die 2. pers. plur. übergegangen. — Eine Zusammenstellung

des materials s. bei Höfer, Germ. 18, 303.

*) jüm geben die ostfries. Wörterbücher von Stürenburg (nach der an-

gäbe bei Höfer) und Ten Doornkaat-Koolman 2, 148 anscheinend als veraltete

formen. In Schönhoffs Emsläudischer grm. wird die form § 197 nicht an-

geführt.
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Vorgiff id ;jüm Germ. 20, 347. Für das Lüneburgische mnd. vgl.

Rabeier, Zs. fdpli. 43, § 62. Zu der nebenform (jym, die z, b.

die wohl aus Ebstorf stammende handschrift von Josepes ge-

dieht von den todsünden durchgeführt hat, ist an gimmer^)

neben jümmer zu erinnern. Daß hier gerade die 3. pers. plur.

in betracht kommt, die lautgesetzlich keine 'tondehnung' er-

fahren konnte, macht keine Schwierigkeit, da sie sich überall

an die übrigen pronominalformen angeschlossen hat. Daß i < e

gerade an dieser stelle entwickelt ist, erklärt sich durch den

einfluß der 2. pers. plur, gi ju. — Friesisches gut in diesen

ilim gim zu sehen, verbietet sich wohl schon dadurch, daß die

form doch recht tief ins binnenland reicht. Auch sind die

friesischen formen selbst erst secundär entstanden (Siebs,

Grundr. \\ § 162, s, 1352, § 163, s, 1354), Und schließlich sind

die formen mit a, die allein schon im älteren friesisch be-

gegnen (in der form hiam), gerade im nd. gar nicht vertreten.

Es sei dann noch in diesem bezirk wehen < tvene 'wen'

erwähnt im Anhaltischen des 14, jh.'s (Kahle a.a.o, § 265) und

sehes 'sechs ',2) Vgl, dem entsprechendes Benedictus Jelieger im

Berliner schöffenbuch (1519), Für dies letztere gebiet ist ja

der diphthong durch die heutigen Verhältnisse bezeugt.

III. Küstengebiet.

Eine 1531 in Antwerpen abgeschlossene Seeversicherung in Lübeckischem

nd. (Schiffer Mathias Kimtze, Lübeck, Schiffseigentümer 'Gottschalk Rem-
l^'nckrade Koepman yn Oestland', d. i. ebenda, für die fahrt von Lübeck nach

Arnemuiden, Hans, geschbl. 1886, s. 69 if.) schreibt vndergeschreven 'unter-

schrieben', vele'\ie.V, e»i 'ihm, ihn', geschepet, weichere, eveniür, schedelick,

yegenwardigen, freden Vi.%.i. Nachgeschriebenes e wie in Ocstlant, Koeplude

steht neben übergeschriebenem, stände dädf, für die längen. Aber nie findet

sich nachgeschriebenes e für den 'tonlangen' laut, niemals auch wird e durch

e gegeben, sondern man schreibt de Here, egenen, asstireren, breue, Zelandt,

gesehen u. s.w. — In der bei Ballhorn in Lübeck mitte des 16. jh.'s ge-

druckten ' Burenbedregerie ' •^) steht gegenüber gescheen Beer veer keren u. s. w.

geve, iceten, gedregeii, em, er, vcl, ftede, fpelen, qicekes u.s.f.

1) Vgl. auch gg 'je, immer' für ie < ie << io z. b. Urkundensammlung

der schlesw.-holst.-lauenb. ges. Urkdn. des kl. zu Preetz 1383 (Eier Kaie),

1420 (Ywen Walstorp) u s.w.

^) 'Tonlanger' vocal in diesem wort ist verbreitet.

3) W. Seelmann, Mnd. fastnachtsspiele s. 21 ff. Vgl s. xxviii. — In

Mercatoris Vastelavendes Spil in derselben Sammlung wird durchgängig

Itven gedruckt, obwohl sonst einfaches e gebraucht wird.
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Ich will auf weitere drucke nicht eingehen. Schon diese

beweisen genug. Wenn sich e verhältnismäßig nicht zu häufig

findet, so ist zu bedenken, daß die drucker von den zur Ver-

fügung stellenden typen abhängig waren, i) Hier liegt dasselbe

Problem vor wie bei der einführung der Umlautsbezeichnung

für ö ü im md. und nd. drucken, nur verschärft dadurch, daß

hier die süddeutschen einflüsse, die bei ä ö ü maßgebend

waren, fehlten.

An Lübeck ist Mecklenburg anzuschließen. Nach Nerger,

Mekl. gr. s. 23, § 26 'gebrauchen Chyträus und andere vor ihm

für e (d.i. 'tonlanges' e) ein eigenes zeichen e, welches sie für

e nicht verwenden '.2) In dem mir bekannten (ediiio sccunda

bezeichneten) exemplar der kgl. bibliothek in Berlin (1585?)

ist das System zu beobachten, allerdings nicht ganz consequent

:

Dccr Icef Studeerstuue, ?iuc\\ Tegeler, aber Scre 'cribrum', heJie

'.rivus', Bekenhunst, doch llelcnmcistcr. Natürlich wird dem

drucker an der inconsequenten Setzung ein anteil zukommen.

Jede ausgäbe wird jedenfalls in dieser hinsieht ein anderes

bild bieten. —
Es wird aufgefallen sein, daß ich aus dem gebiete der

mittleren Weser (Braunschweig, Halberstadt, Göttingen, Hildes-

lieim'*)) keine belege gegeben habe. Auf meine ansieht, daß

hier diese diphthonge früher als in anderen teilen monophthon-

giert wurden, daß aber die alten Verhältnisse in der modernen

entwicklung noch durchscheinen, komme ich im folgenden

zurück. Ich möchte zunächst hier ein wort anschließen über

den wert, den ich 'tonlangen' vocalen zuschreibe, nachdem die

aufgeführten fälle erkennen ließen, daß die annähme der länge,

trotz der herrschenden Orthographiesysteme ohne diphthong-

bezeichnung, nicht immer durch die Schreibung gerecht-

fertigt wird.

1) Seelmann a. a. 0. s. xxviii.

«) Vgl. E. Seelmann, Ncl.jb. 34, 36.

3) Im üb. der Stadt Hildeshehn hsg. von Doebner no. 899 (1339) steht

allerdings inghesyeghele, hebben vortyegen. Doch ziehe ich diese fälle nicht

heran, da dieselbe Urkunde vorUjeget, vortijege ive (praes. plur.) hat. Hatte

die handschrift die übliche form des y mit einem übergeschriebeneu zeichen,

das dann falsch aufgelöst wurde?
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Die entwickliing ') wird so vor sich gegangen sein, daß in

betonter offner silbe unter dem einfluß des starken tonimter-

schiedes zwisclien haupt- und nebensilbe, nachdem der vocal

der nebensilbe auf a reduciert war, zunächst zweigipflige aus-

spräche eintrat, a > ä {da), e > ^ (eh) u. s. w. 2) Da belege für

die umfärbung (i > e) seit dem letzten drittel des 12.jh.'s zur

Verfügung stehen, 3) so muß die zerdehnung selbst beträchtlich

früher angefangen haben. Doch ist sie jünger als der umlaut

und als die synkopierung in der 2. 3. pers. sing, praes. der starken

Verben: he nnut, giß sind die verbreitetsten formen.

Aus da, ee u.s.w. entwickelten sich zunächst durch dissi-

milationen, weiterhin wieder durch assimilationen, durch die

neigung unechter fallender diphthonge sich in steigende zu

verwandeln u. s. f. verschiedene formen, ü konnte z. b. zu /»

ej werden, woraus dann weitere entwicklungsmöglichkeiten

erwuchsen. Die genannte stufe liegt den westfälischen formen

zugrunde, auch den Waldeckschen ^ (tvUen 'wissen') mit jüngerer

monophthongierung. Die Übergangsstufe würde z. b. noch das

von Damköhler, Germ. 35, 133 geschilderte westharzische gebiet

zeigen, wo ciyi oder ie, 'doch ist das e wenig hörbar', z. b.

Wolfshagen Mke 'bach', eschriem 'geschrieben'; Echte: hieh,

schrieben 'bach, geschrieben', giehen 'gegeben', Hattorf hiek,

jeschriem, chiem 'gegeben'. Vielfach fiel dies ^d < id < i mit

dem aus e hervorgegangenen diphthong zusammen. Die ent-

wicklung von e konnte weitere Variationen zeigen dadurch,

daß german. offenes e oder geschlossenes umlauts-e verschiedene

wege gehen konnten. So zeigt das Soestische zusammenfall

von e und i, aber besondere entwicklung des e, umgekehrt

') Die folgenden kurzen skizzen der phonetischen entwicklung sollen

immer nur allgemeine möglichkeiteu darstellen. Im einzelnen ist der ver-

lauf in den dialekten verschieden vor sich gegangen.

2) Es ist zu heachten, daß auch die diphthongierung alter längen in

einem großen teil der ud. dialekte ziemlich früh anzusetzen ist, vgl. s. 119,

anm. 3.

3) Mecklenhurg. urkundenb. I i. j. 1167: Eilhertus de Welepe ( : 1168

Willipa, 1169 Eilhertus de Wilpe). — Lübeck bald nach 1182 wichelede.

Bremen 1206 loicbeletd. Auf die gleiche datierung kommt E. Seelmanu,

Nd. jb. 34, 35 Athelhcidis Qiiedelincjehurgensis 1180. — Entsprechende reim-

bindungen zwischen e und i in offener silbe hat H. v. Veldeke, vgl. Kraus,

H. V. V. und die nihd. dichtersprache s. 59 und anm. 3.



'TONLANGE' VOCALE IM MND. 125

das Waldecksclie sonderentwicklung- von i, aber das gleiche

product für e und e, das Lüneburgisclie, wie viele andere

dialekte, zusammeufall von e, e i. Der kurzdiplitliong- blieb

westfälisch erhalten, i) sonst ist wohl überall der erste com-

ponent g-edehnt eä ^a, p, äa, 6a u.s.w. Bei monophthongierung

mußte hieraus e oder ä, ö ä oder ä werden. So erklärt sich

leicht Wegeners beobachtung,^) in Olvenstädt, wo 'tonlanges'

e im allgemeinen e ergeben hat, sei doch lä^) < leve{n) in

Ortsnamen entwickelt. Aus einem älteren lä konnte bei ebener

betonung e oder ä entstehen. Bei Schwund des folgenden con-

sonanten geht der ton stets auf das letzte diphthongglied, zu-

nächst mit circumflectierender betonung, nach ausweis moderner

Verhältnisse: leäve > lä > lä. Ebenso ist iväer neben der

gekürzten form ivedder, ebenda, zu beurteilen. Vgl. im Branden-

burgischen fäl < fQcujel.

Auch manche andere lautliche beobachtung kann durch

die hier besprochene annähme erklärt werden. So scheint im

allgemeinen zu labialisierung von e und i doppelter labial oder

/-Verbindung oder einfacher labial + ^Verbindung nötig zu sein,

vöften < veftcn, sivömmen < siveinmen, sülver < silver, jedoch

für 'tonlange' vocale scheint einfacher labial zu genügen. Vgl,

die Schreibungen soven, ome. Die stärkere neigung zu rundung

ist leichter erklärlich für ein zweites diphthongglied edme >
eöme als für hochtoniges f {eme). *) Wenn ich bei diesem schon

oben erörterten eüme noch einmal verweilen darf, so erinnere

1) ff < 'tonlangem' a s. unten. Nürrenberg hatte (D. literatiirzeitung

1887, sp. 789) Holtbauseus ausetzung einer 'tonlänge' als Zwischenstufe

zwischen dem and. kurzen vocal und dem heutigen kurzdiphthong ver-

worfen. Ich glaube, die obige annähme löst Holthausens Schwierigkeit.

2) Zur Charakteristik der nd. dialekte auf dem boden des Nordthüring-

gaus. Geschichtsbl. f. Stadt u. land Magdeburg 13, 171. W. gibt an, e und ä

wechseln in den meisten dialekten. e neben f, ^a führt Krause, Nd. jb. '21, 68

für die Magdeburger gegend an.

^) W. schreibt lae. Zu erinnern ist an die von Kern , IF. 26, 271

geschilderten Verhältnisse im ndl. Limburgischen: e >> e, aber bei ausfall eines

consonauten tritt e mit circumflectierender betonixng ein. etd 'essen', Tce:l

'kittel', Vti : nie 'einfädeln'. Auch hier ist vielleicht von e^ auszugehen?

*) Wenn übrigens ome in der bekannten dialektischen ausdehnung

von aufang an erscheint, also früher als soven allgemeiner wird, so wird

der unterschied durch die Verschiedenheit von anlautendem und inlautendem

diphthong bedingt sein.
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ich auch an das moderue üöne (Jellinghaus, Zur einteilung der

mnd. mundarten s. 6), das wohl auf iöne < eöne zurückgehen

kann. Dazu vgl. man vereinzelte nmd. Schreibungen mi 'ihnen',

üren 'ihren' Halberstadt 1349, •) vre swager Hall, schöffenb. s. 32

(kurz nach 1275). Aus ednie kann andererseits auch eäne eane

hervorgegangen sein, vgl. gelegentlich in mnd. Schriften ame,

dame 'ihm, dem'. Auf weitere möglichkeiten will ich hier nicht

eingehen.

Für so entgegengesetzte formen, wie sie etwa repräsentiert

werden durch brandenburgisch ^oatiD-) 'söhn' und waldecksches

smi zeigt der ursprüngliche diphthong den vermittelnden aus-

gangspunkt siine > siiime > I) suone > siidne suano (so im Sol-

ling); suone wird über sü^ne > sün{d) geführt haben. II) sonne

> soone > . . . sOand. Die zweite reihe zeigt mit oo die mög-

lichkeit des Zusammenfalls von n und ö (ö > öö > . . . ga äa

und damit auch mit ä und ä s. 127). Brandenburgisch heißt es

z. b. hrgaän '\)\'2ii%\\\ /<^«W'9 'hahn', ^a^«j 'offen', ^'pana 'sohn'.^)

Da der zusammenfall, wo er eintrat, relativ jung ist, der westen

beide laute, altes ö und n, getrennt hält, begreift es sich, daß

a, das zeichen für 'tonlanges' U < o, nur ausnahmsweise im

mnd. auf ü < u übergriff; ebenso zeigen die oben aufgestellten

reihen, warum u in älteren westlichen texten für 'tonlanges' ü

steht, nicht aber für ü.

'Tonlanges' a und ö werden im Eibmarschgebiet ä, im

benachbarten Dithmarschen 6 gesprochen. 3) Die «-reihe (« > ä

1) Damköhler, Germ. 35, 153. Vgl. aber auch Nd. jb. 20, 86. — Es ist

möglich, daß dies m für o steht.

*) Die beispiele siud Seelmaim, Die mundart vou Freuden, Nd. jb. B4,lif.

eutuouimeu.

ä) Ick halte es übrigeus für unmüglich, die o-schreibuug für 'tou-

lauges' 0, die Simouseu (Nd. und hd. in den Chroniken des J. A. Neocorus

und des D. Lübbeke, diss. Kiel) s. 33 'immerhin ... bei sorgfältigster beob-

acbtung' bei dem nicht mehr rein der mnd. tradition folgenden Neocorus

findet, mit Teuchert, Zs. f. d. maa. 1912, s. 367 und Seelmanu, Nd. corr, 32, 96

in der ausspräche des N. zu begründen und halte Tümpels ansieht, die

Simouseu verwirft (s. .34), für die richtige. Daß die ausspräche mit der

Orthographie in ein paar verschwindenden fällen zusammentrifft, ist bei N.

Zufall in diesem punkte. Eher wäre der verschieden frühen Verbreitung

von a für o in Elbmarscben als in Dithmarschen ein phonetischer wert

beizulegen, indem sie die ungefähre zeit des Zusammenfalls von ä ä ö

anzeigen könnte. Doch sind die früheren a in Eibmarschen nicht isoliert,
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da > äa) trifft mit der o-reilie (o > ö ob > äo äa oder ob >
od > fia) in (l(t zusammen, das leicht ausgangspunkt für zwei

entwicklungeUj contraction > ä oder delmung' öa {> ö) werden

konnte. Vgl. die mundarten der Magdeburger gegend, wo nach

Krause, Nd. jb. 21, 68 neben linkselbisch Ö und rechtselbiscli ä

tatsächlich auch äa rechtselbisch noch erhalten ist. — Wichtig

scheinen auch die westfälischen ä < ä. Da das westfälische

für alle 'tonlangen' vocale sonst diphthong zeigt, so ist zu

schließen, daß auch « den ansatz zur diphthongierung mit-

gemacht haben muß, und daß der monophthong eine jüngere

eutwicklung ist, ein beweis, daß auch da, wo wir nur noch

monophthong sehen, docli der diphthong das ältere sein kann.

Es bleibt allerdings zu überlegen, da das ergebnis der

entwicklung von ö, ä meist gleich dem aus u war, ob ä die

erste stufe in der 'toudehnung' von ä gewesen sein könnte.

Doch spricht hiergegen, daß gerade da, wo heute d < ä vor-

kommt, dies neue ä nicht mit altem a zusammengegangen ist,

obwohl diese 'dehnung' doch schon in frühe zeit gefallen sein

müßte (vgl. H. V. Veldeke, MF. 67, 3. 4, dazu s. unten s. 132,

anm. 1). Auch würde diese annähme den zusamraenfall mit u,

das doch entsprechend zunächst zu 6 geworden sein müßte,

unerklärt lassen. Andererseits ist ö nirgends mit einem der

alten langen ö zusammengefallen. Dagegen muß ä> ga ö oder ä

mit den oben angesetzten reihen zusammengehen. —
Während in einem teil der dialekte die monophthongierung

spät — im küstenland zeigten drucke des 16, jh.'s noch den

diphthong — in einem anderen teil gar nicht eingetreten ist,

bot das gebiet der mittleren Weser kein einziges beispiel für

diphthong. Dennoch, meine ich, wird man hier, wo die durch

tondehnung veranlaßte färbung / > e, u > o ebenfalls vor-

handen ist, denselben weg annehmen. ') Auf den (Germ. 35, 133

beschriebenen) diphthongbezirk, der sich westlich von der hd.

Harzenclave ausbreitet, war oben s. 124 hingewiesen. Die

möglichkeit, daß hier sclion in frühmittelniederdeutscher zeit

die älteren diphthonge monophthongiert seien, ist durchaus

sondern mit gleichzeitigen belegen aus Bremen, Lübeck, Rostock in eine

reihe zu stellen.

*) Die mundait diphthongiert alte längen.
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vorhanden. Ganz abgesehen von dem bekannten älteren Über-

gang alts. io > mnd. e läßt sich die monophthongiernng älterer

diphthonge auch sonst noch später zeigen: aus togegen hat sich

über tegegen tgegen tiegen^) tegen (so im Gött.-Grubenh. wb.)

entwickelt. Kann man aber hier wie in den besser belegten

gegenden mit altem diphthong rechnen, so wird man die viel-

fach beobachtete tatsache, daß die ursprünglichen 'tonlängen'

jetzt bald kurz, bald lang erscheinen, in dieser richtung zu

erklären suchen: auf der stufe i ^ . . . eo, e > ed o > oo etwa

wurde bei stark geschnittenem accent (im größten teil des nd.

z. b, vor m, t, d -}- el, er, hemniel, schöttel, ivedder, im Weser-

gebiet, auch sonst, vor t, d -|- en, vielfach vor p u.s.w.) ed > e.^)

Bei schwachgeschnittenem accent bleibt diphthong zunächst

mit längung des ersten componenten. Hieraus entsteht dann

bei monophthongierung e ä 6 genau so wie tcgen < tiegen.^)

Verschiedener ausgleich innerhalb des paradigmas führt natür-

lich zu doppelformen, von denen dann gewöhnlich eine untergeht,

S. 127 f. wie s. 128, anm. 3 war die frage gestreift, ob das

hier gegebene material nicht vielleicht auch so zu beurteilen

wäre, daß man als erste stufe dehnung, also langen vocal,

dann später diphthongierung des langen vocals annehmen könnte.

*) Alle diese formen sind frülimnd. reichlich zu belegen. Hegen nud

tegegen stehen sich z. b. gegenüber in zwei ausfertigungen einer Urkunde

von 1304: (Wizlav und Zambur von Rügen, Pomm. nb. 5), tgeglien Magde-

burg 1333, iyegen Braunschweig, lehnordnung (nach 1312), tyghen Hildes-

heim ca. 1300, 1318 u.s.w. Später überwiegt tegcn mehr und mehr.

Hier ist auch schipper ' Schöpfer' anzuführen in diesem gebiet und

weiter nach norden bis an das meer. Die form geht auf das im ältesten

mnd., wie es scheint, noch in ziemlichem umfang verbreitete stark palatale

k {ki) zurück, *slcieppere. Unter einfluß des palataleu § siegt in diesem falle i,

nicht e (dagegen sever 'käfer').

^) Die gleiche kürzung findet da statt, wo durch synkopierung doppel-

consonanz eintrat: melk. — Vgl. Luick, Beitr. 16, 340, auch 388.

^) Daß man nicht mit einfacher alter dehnung zu rechnen hat, zeigt

nicht nur die aualogie dieser form, sondern auch die qualität i ist nicht

>> i, sondern e, e geworden, il nicht >> ü, sondern > ö, o. Die jüngere

monophthongierung erklärt auch, warum die neuen e ö die diphthongierung

der alten e ö nicht mitgemacht haben.

Nicht zu verwechseln mit den s. 127 erwähnten diphthongen in diesem

gebiet ist die diphthongierung, die neuerdings einzusetzen scheint. Vgl.

s. 116, anm. 1.
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Sie war an beiden stellen aus dem zusaramenliang- verneinend

beantwortet. Hier sei zu dieser frage noch vervollständigend

darauf hingewiesen, daß in vielen fällen die entwicklung von

'tonlangem' vocal mit der von kurzem vocal + übergangslaut

+ r-Verbindung identisch ist, was auf eine ähnliche combination

in beiden fällen weist. Auch ist kurzdiphthong z. t. heute noch

erhalten. Bei der annähme, daß ein langer vocal zugrunde

liegt, würde man nicht erklären können, wie in einem bezirk

mehrere laute verschiedener art auf der gleichen grundlage

erwachsen konnten (s. oben e und ä). Auch sind — im gegen-

satz zu hd. dialekten — die 'tonlangen' vocale stets anders

entwickelt als die ursprünglich langen vocale jeder art. Die

formen iöme < imc im 13. jh., die doch schon eine längere ent-

wicklung hinter sich haben, bestätigen die annähme, daß der

diphthong alt und jedenfalls in der mnd. zeit dagewesen sein

muß. Fraglich ist es, ob man etwa in Berthold von Holle

einen zeugen für unsere annähme sehen kann. Wenn er im

'Crane' z. b. 419/20. 4700/1 weder : seder, 1975/76 bede : mede,

865/66 mede : sede u. a. m. als eine hebung braucht im gegen-

satz zu lieren mere u. s. w. — hat er vielleicht darin noch selbst

kürze, d. h. kurzdiphthong, gesehen oder benutzt er tatsächlich

hd. quantitäten?')

Ich habe hier nur wenige fälle herausgegriffen. Genauere

beobachtungen heutiger dialekte werden hier sehr vieles hinzu-

fügen können.

Das, was ich gegeben habe, war kein überwältigend reiches

material; es fragt sich aber, ob die gründe für die alte ansieht

stärker sind und mehr gewicht haben als die oben angeführten

formen, die immerhin gegen die herrschende Orthographie

hervortreten, und stärker als die tatsache, daß lautliche

Vorgänge in vielen dialekten eine diphthongische grundlage

nahelegen.

Woher stammt die ansieht, 'tonlange' vocale seien längen

gevt^esen? Eine Identität der 'tonlangen' vocale mit den alten

längen verneint Nerger, und mit ihm alle anderen, außer für a.

Anders H. v. Veldeke z. b. M. F. 57, 10. S. über ihn s. 132. Gelegent-

lich hat auch Berthold von Holle einen vers wie nu vor der milde degen

Crane 4759, ut vremeden landen gereten Crane 73.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. g
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Eine etwa dahingehende beobachtung: kann also nicht zu der

hier verworfenen annalime geführt haben. Vier quellen sind

es, die ich finde: man hat sich erstens, natürlich unbewußt,

durch das ergebnis der frühneuhochdeutschen dehnung leiten

lassen, wie es sich in der nhd. Schriftsprache') darstellt.

Außerdem (ich habe hierauf schon oben hingewiesen und

halte dieses moment für das am meisten ausschlaggebende)

erscheinen in Nergers mecklenburgischem dialekt heute die

'tonlangen' vocale als monophthonge ä ä u.s.w. und so auf

einem weiten gebiete (s. 117). Drittens hielt man sich an die

mnd. Orthographie, die e o a schreibt, und schließlich beob-

achtete man reime zwischen 'tonlangen' und ursprünglich

langen vocalen, wie auch quantitativ gleiche Verwendung.

Der erste und zweite punkt bedürfen keiner erörterung.

In bezug auf die Orthographie ist das folgende zu bemerken:

die mnd. Schriftsprache zeigt im 15. jh. gewöhnlich e o.^) Das

überrascht nicht, da, wie erwähnt, bei diphthoiigen gewöhn-

lich nur das hervorragendere glied geschrieben wurde, ^) und

dies war e o im größeren teil des nd. gebietes und zwar dem-

jenigen, der der Schriftsprache des 15. jh.'s am meisten seinen

Stempel aufgedrückt hat. Vgl. die heutige entwicklung zu ä,

die Schreibung e im 16. jh. Im Wesergebiet zeigt sich früh

kürzung e, o und contraction e ö. — Anders aber war die

entwicklung im westen, wo e.i id, ud ua, auch i ü erscheinen.

Wo die stufe is iio bestand, müßte in der frühzeit, ehe der

einfluß der allgemeinen Schriftsprache zu übermächtig jede

individuelle regung ganz unterdrückte, demgemäß i u begegnen.

Und das ist, wie bekannt, tatsächlich sehr oft der fall in den

ältesten und in den jüngsten texten des Westens, Daß hier

nicht etwa archaisierende Schreibung vorliegt, zeigt sich

daraus, daß i nicht nur für 'tonlanges' i, sondern auch für

') Aber die hd. uud die nd. 'dehnung', die schon chronologisch ge-

schieden sind, sind natürlich nicht von vornherein als identisch aufzufassen.

Vgl. s. 133.

2) Von a kann man hier absehen; indem ä ä ö zusammengefallen

waren, war a, das für alle drei stand, nur ein eindeutiges zeichen.

^) Für die Schwierigkeit, den diphthong in der schrift zu erfassen,

hat Jellinghaus, Nd. corr. 2, 71 einen hübschen und charakteristischen beleg

ans licht gezogen.
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'tonlanges' e steht, nimen u.s.w., d. h. nmnen nidmen. Während

des 15. jh.'s wurde diese Orthographie durch die allgemein schrift-

sprachlichen e verdrängt, um erst nach der mnd. blüteperiode

wieder aufzutauchen.

Gibt man das bestehen von doppellauten zu, so wird man
die möglichkeit nicht bestreiten, daß einige ei, ey, ee in mnd.

texten diphthongbezeichnungen sein könnten, wie etwa neyme

ice 'nehmen wir', reyde 'rede' Nd. jb. 6, 138 f. (vgl. 142). i)

Auf den letzten punkt brauche ich kaum einzugehen.

Schon Nerger hat (Mekl. grm. s. 20) energisch darauf hin-

gewiesen, daß die reime gegen die annähme des zusammen-

falls langer und 'tonlanger' vocale sprechen. 2) Es ist bekannt,

daß mnd. dichter im allgemeinen nicht so rein reimen wie

etwa obd. dichter. Trotzdem läßt man gewöhnlich 'tonlange'

vocale unter sich reimen. Und ferner ist aus dem metrischen

gebrauch nichts zu schließen. Daß ein wort wie Ipven, nach-

dem der erste bestandteil des diphthougs im größten teil des

gebiets gelängt war, metrisch keren gleichgilt, ist klar. Übrigens

hatten wir ja auch gelegenheit, bei Berthold von Holles ge-

brauch zu fragen, ob hier, im 13. jh., vielleicht die älteren

Quantitäten noch vorliegen.

Mir scheint hiernach, daß außer dem Vorrecht der priorität

nichts für die ältere annähme spricht, und so knapp auch anderer-

seits die belege für die diphthongische natur sein mögen, so

sind doch einige fälle darunter, die m. e. nicht übersehen werden

dürfen.

Ich bin leider nicht in der läge, diese beobachtungen auf

das benachbarte niederländische und auf das hochdeutsche aus-

zudehnen und muß mich hier auf einige wenige mehr zufällige

bemerkungen beschränken.

Die verschiedenen entwicklungsproducte von 'tonlangen'

(a) ö ü, die van Wijks Zusammenstellungen (Tijdschrift voor

') Freilich wird man hier besonders die ältere zeit berücksichtigen,

weniger das 16. Jh., wo i y hinter e jeglicher art, auch a der endung ge-

funden werden kann. Vgl. meine Gesch. d. schriftspr. in Berlin s. 24G,

obgleich ich heute nicht mehr so geneigt bin, die frage, ob jene ey aus-

druck des diphthougs sind, für jeden Schreiber so unbedingt zu beantworten

wie dort.

2) Vgl. Jostes, Nd.jb. 11,92.

9*
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nederlandsclie taal- en letterkunde 31, 291 ff.) für die östlichen

ndl. dialekte, sächsische und fränkische, übersichtlich er-

kennen lassen, sind aus diphthongischen grundfornien leicht

in ihrer mannigfaltigkeit denkbar. Die vorher angeführten

entwicklungsmöglichkeiten werden auch hier leicht nachzu-

weisen sein.i)

Im ripuarischen, das mancherlei beziehungen zum west-

lichen niederdeutsch hatte, zeigt Dornfeld (Untersuchungen zu

Gottfried Hagens reimchronik der Stadt Köln. Breslau 1912)

für 'gelängtes offnes e' s. 114 Schreibungen steide gegeiven

(s. oben s, 131). Nach den angaben auf s. 116 steht ie gern

für 'tonlanges' i (vgl. oben s. 120). In § 59, s. 156 setzt sich

Dornfeld, wie mir scheint, nicht glücklich mit der Schwierig-

keit auseinander, den heutigen lautstand mit der annähme

offener längen im mittelripuarischen zu vereinigen. Vielleicht

wäre die nd. erklärung auch hier anzuwenden. Siehe für das

ripuarische auch Weinhold, Mhd. grm. § 48. 64, sowie Heinzel,

1) Ich will mir hier nicht aumaßen, die Verhältnisse hei Heinrich von

Veldeke zu erklären. Das mnß ich einem besseren kenner der mnl. dialekte

überlassen. Nur andeuten will ich, wie ich mir die dinge etwa vorstelle.

Daß H. V. V. früh e < i zeigt war oben s. 124, anm. 3 bemerkt. Vgl. heutiges

Ui 'biß', sWc 'stich' (IF. 26, 271 Kern. Dazu s. 272, anm. 1). Bei ausfall

eines folgenden lautes erscheint e für e. Diese doppelheit war oben mit

der nd. eutwicklung e ä unter gleichen bedingungen zusammengestellt.

Entsprechend gibt Kern liöpe 'hoffe', hb :i 'böte'. Diese tatsachen scheinen

den nd. vergleichbar. Darf man nun schließen, daß M. F. (wo Heinrich

V. Veldeke nicht unter hd. eiufluß steht) 57, 10 die klingenden ausgäuge

(läge, klage u. s.w. als (däge^) ddage zu lesen sind? Heute ist nach Kern

a. a. 0. s. 270 ä >• ä. Vgl. hierzu westfäl. o < ä und die s. 127 gegebene

erklärung. M. F. 63, 29 ft'. wäre gelöovet : hovet : döovet freilich kein ganz

reiner reim, aber ein reim wie ihn die nd. und ndl. technik kennt (Frauck,

Mndl. grm. § 13. § 36). Aus der Unreinheit erklärt sich dann, warum H.

V. V. 'tonlange' und lange vocale so selten reimt, eigentlich nur hier und

M. F. 66, 1. 4. 67, 3. 4. An letzterer stelle ist aber ongemäke : spräke (op-

tativ) ni. e. eine schwerere Unreinheit als 66, 1. 4 (anders Braune, Zs. fdph.

4, 269, Behaghel, H. v. V. liv, Kraus a. a. o. s. 120, anm. 2). Denn umlaut

im Optativ kommt nach Franck § 132 und 39 gerade dem limburgischen zu.

Umlaut von ä zeigt die Orthographie überall erst spät. Noch hundert

jähre später zeigt das mnd. noch nicht regelmäßig umlaut im optativ.

Hamburger texte von 1292 zeigen näme, spräke u.s.w. Eine modification

des ä muß aber doch dagewesen sein.
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Ndfränkische geschäftssprache s. 238. 280. 353. 380. 394 «.s.w.

Vgl. auch oben s. 132, anm.i)

In den sonstigen hd. dialekten ist neben dehnung auch

zerdehnung nicht selten. Vgl. die Zusammenstellungen bei

Ritzert, Beitr. 23, 131 ff. Aber hier scheint es sich großenteils

um jüngere entwicklungen zu handeln. Es dürfte zweifelhaft

sein, ob eine genauere Untersuchung der hd. dehnungen einen

Zusammenhang mit den älteren nd. 'dehnungen' ergeben würde,^)

wie er für das nd., das ripuarische und einen teil der ndl.

dialekte vielleicht bestanden haben könnte. Die hd. dehnung

ist nicht nur zeitlich von der nd. getrennt, sondern auch

in ihrem resultat verschieden im umfang der fälle, die

sie betroffen hat, wie in dem grundlegenden princip,

daß hier im gegensatz zur nd. entwicklung häufig alte

längen und ursprüngliche kürzen in offener silbe zusammen-

gefallen sind. 3)

Bei der annähme diphthongischen Charakters für den nd.

laut bleibt die frage, ob die bezeichnungen 'tonlang', 'ton-

dehnung', mit denen ein anderer begriff verbunden ist, beizu-

behalten oder zu ersetzen sind. Das nächstliegende wort

'brechung' ist hier nicht anzuwenden, weil der lautvorgang

von folgenden lauten unabhängig ist. Der 'diphthongierung'

liegen lange vocale zugrunde. Ich glaube, daß die bezeich-

nung 'mnd. zerdehnung' den Vorgang immer noch am besten

treffen würde. Daß auch diese bezeichnung wegen des zu-

') Hingewiesen sei auf die bei Leihener, Crouenberger wb. § 64 an-

geführten beispiele wie Ul-e.l; hry-e.Tc, nfl-e.i 'stich, bruch, nuß', die nach

L. 'eine sonderbare stellnng' in seinem System einnehmen.

'^) Vielleicht in den nächstbenachbarten md. gegenden, wo ehemals

nd. gesprochen wurde? Die md. e o für obd. i u decken sich nicht mit

der nd. orthographischen Verteilung, sondern standen in weiterem umfang,

nicht bloß für den 'tonlangeu' laut. — Nichts zu schließen ist etwa aus

den I (wie ä für o) in Fabian Fraugks 'Orthographia' in der Witten-

berger octavausgabe vou 1531 (Müller, Quellenschriften s. 97). Der drucker

setzte dieses « in ermaugelung des von Fraugk im text geforderten 'krommen

virgel' a e, wie es die Wittenberger quartausgabe sowie der Kölner druck

von 1531 tatsächlich haben.

^) Z. b. in der Beitr. 13, 581 ff. geschilderten mundart von Großthiemig

(kreis Liebenwerda). Die diphthongierung scheint dort jünger zu sein als

die entrunduug vou ü {riddn 'reden', htdsd 'böse').
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sammenklangs mit der md. zerdehnung langer vocale {che < c)

noch nicht id^al ist, v/eiß icli wohl und würde daher einen

besseren Vorschlag gern begrüßen.

BRYN MAWR (Pennsylvania).

AGATHE LASCH.

ZUR KUTRUN.

In seinem dankenswerten Wörterverzeichnis zu Martins

kleiner Kutrunausgäbe verzeichnet Schroeder 31 belege des

Wortes selde. Das w^ort, das im Nibelungenlied fehlt, verdankt

sein häufiges auftreten zweifellos dem bedürfnis des klingenden

reims: 29 mal ist es auf helde oder helden gebunden. Anders

scheint es sich mit 1192, 4 zu verhalten:

so geschach nie weschen mere
|
iu küueges seiden noch zer werlte leider.

Aber der vorhergehende vers lautet:

und gebet ir minen beiden
|
wiz niht ir kleider.

Es müßte also in v. 4 der dichter seinem lieblingsreim

geradezu mit besonderer bosheit ausgewichen sein; es ist dem-

nach wohl nicht zweifelhaft, daß umzustellen ist:

so geschach in küneges seiden
|
nie weschen mere noch zer werlte leider.

Denn auch der letzte beleg für selde, der nicht im reim

auf helde steht, kann keine stütze gewähren: 1345, 1

:

do sprach Wate der alte: daz kan ich raten wol.

ich getrouwe in vor der selde gedieneu als ich sol:

selde ist hier ei'st durch Vermutung hereingebracht statt

halde der hs.; vielleicht hat ursprünglich bürge dagestanden.

GIESSEN, 28. april 1913. 0. BEHAGHEL.



STUDIEN ÜBER DAS ECKENLIED.

1. Boer und Wilmaiins über das Verhältnis der

redactionen.

Wilmanns^) hatte eine tabelle der Strophen aufgestellt, in

denen L zu d und as nähere Verwandtschaft zeigt. Hierin ist

zu berichtigen, daß der Strophe L d 12 nicht as 5 entspricht;

sondern as 5 ist gleich d 8. Nur z. 12. 13 stimmen zu L d

12, 12. 13. L hat also nur die eine Strophe L 12, d hat dazu

noch eine andere, d 8; as hat diese beiden Strophen gekannt

und sie zu einer zusammengezogen. Die tabelle müßte also

verbessert Averden:

asL
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2. as und d sind imabliängig von L, da sie in den cäsur-

reimen eigne wege gehen.

3. L und d sind L 1—72 = d 1—81 fünfmal näher mit-

einander verwandt als nachher.

L und as sind L 101—207 = as 75—184 mehr als noch

einmal so stark verwandt als vorher. Hier wie dort liegt in

L ein gedieht zugrunde, das an vielen stellen schon cäsur-

reim hatte.

4. L 1—72 ist näher verwandt mit d als mit as. L 101

—207 ist näher verwandt mit as als mit d. Die cäsurreime

haben sich allmählich gemehrt, und L setzt in einem teile

mit d, in einem anderen mit as eine gemeinsame schon über-

arbeitete dichtung voraus.

Boer') geht auf diese ausführungen ein. Er wirft Wil-

manns vor, 'daß die große mehrzahl seiner zahlen unrichtig

ist, und daß mehrere sogar von den wahren Verhältnissen er-

heblich abweichen', und gibt darauf eine neue statistische

grundlage, nachdem er seine principien dafür dargelegt hat.

Eine prüfung des materials ergab, daß sich tatsächlich einige

versehen bei Wilmanns finden, daß aber der Vorwurf in der

weise Boers unbegründet und ungerechtfertigt ist. Ich lasse

die tabelle Wilmanns mit den eigenen berichtigungen folgen:

V. 7 hat dieselben reimwörter in

L d as : L 2. 8. (30). 33. 41. 48. 58. 69 70. 113. (127). 143. 167.

168. (184).

L d : L 13. 17. 19. 24. 25. 27. 29. 31. 32. 37. 42. 45. 51. 52. 53.

55. 57. 60. 62. 65. 71. 87. 104. 148.

L as : L 14. 21. 26. [30]. 34. 35. 44. 56. 101. 112. 117. 118. 124.

[127J. 133. 141. 161. 164. 171. 173. 176. (177). 183.

[184]. 203.

d as : L 28. 59. 84. 103. 119. 123. 128. (as 79. 81. 83).

Verschiedene reimwörter in allen drei bearbeitungeu

:

L 1. 6. 7. [12]. 15. 20. 22. 36. 38. 39. 40. 43. 50. 64. 68. 72. 73. 74.

79. 88. 97. 99. 100. 102. 108. 110. 111. 114. 122. 125. 126. 140.

162. 165. 169. 170. 172. 174. [177]. 181. 182. 185.

V. 9 hat dieselben reimAvörter in

L d as : L 2. 8. 38. (30). 70. 118. 141. 143. 167. 181.

^) E. C. Boer, Das Eckeulied und seine quelle, Beitr. 32, 218.
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L (1 : L 6. 12. 17. 19. 25. [27]. 29. 37. 39. [42]. 45. 50. 52. 53.

^ '55. 57. [65. 68]. 69. 87. 101. 105. 122. 184.

L as : L 21. [30]. 33. 35. 56. 101. 112. 117. 124. 127. 161. 164.

168. 173. 185. 203.

d as : L 15. 22. 26. 34. 48. 64. (68). 84. 119. 123. 128. (as 79. 81).

Verschiedene reimwörter iu allen drei bearbeitiingen

:

L 1. 7. 13. 20. (27). 31. 32. 36. (38). 40. 41. (42). 43. 44. [48]. 51. 58.

59. 60. (65). 71. 72. 73. 74. 79. 88. 97. 99. 100. 102. 103. 108. 110.

111. 113. 114. 125. 126. 140. 148. 162. 165. 169. 170. 171. 172. 174.

177. 182. 183. [184].

1. Nacli Wilmauns sind fett gedruckt diejenigen Strophen,

in denen nur eine der jüngeren bearbeitungen L näher steht.

2. Wilmanns' fehler sind durch eckige klammern gekenn-

zeichnet [], die eigenen berichtigungen durch runde ().

3. Wenn sich wie in L 30. 127. 184 die zeilen in einer

redaction nur verschoben hatten, die reime aber tatsächlich

dieselben sind, so wurden sie auch unter die rubrik der gleichen

reime gestellt. Es finden sich demnach fünf versehen und

ein offensichtlicher fehler des setzers (48 statt 38). Die ab-

weichungen Boers ergeben sich aus seinen abweichenden

principien.

ad I. Wo eine redaction die reimwörter eines zeilenpaares

umkehrt, nimmt Boer verschiedene reimwörter an, Wilmanns

gleiche, wie es wohl selbstverständlich sein sollte.

ad II. Wilmanns benutzt augenscheinlich nur s, Boer ver-

mutlich a und s.

ad IV. Offenbare fehler einer redaction im reimwort (z. b.

L 6, 6) sieht Wilmanns als nicht geschehen an, Boer dagegen

als neues reimwort. Wo in einer redaction die reimzeilen

später umgestellt und verstellt sind, richtet sich Wilmanns

nach der alten Stellung, z. b. L 118. Gegen diese regel ver-

stößt er allerdings selbst dreimal: L 30. 127. 184. Nur aus

diesem gründe ist die differenz zwischen beiden so stark. Da
die principien Wilmanns' sicherlich die richtigeren sind, so

wären die berechnungen Boers daraufhin zu corrigieren. Aber

der große gegensatz der zeilen 7. 9 bleibt bestehen, wenn wir

auch Boer das nicht zweifellose recht zuerkennen wollten,

und die hypothese Wilmanns', daß die zeilen 7. 9 ursprüngliich

reimlos waren, behält ihren boden, wie die waisen in B = L 69



138 B008

an sich schlagend dartun. ') Daß diese reimlosigkeit noch

ausschließlich in der gemeinsamen vorläge der drei redactionen

bestanden hätte — wie Boer Wilmanns unterschieben möchte
— hat dieser nicht behauptet, vielmehr zugegeben, daß die

vorläge schon cäsurreime gehabt habe. Wenn Boer 2) es

wahrscheinlich macht, daß die vorläge schon eine ziemliche

anzahl solcher reime hatte, so ist das wohl zutreffend; wir

haben nur die zahlen unserer tabelle einzusetzen: 'die zahl

der gleichen reimwörter ist für z. 7 fünfzehn (Boer 12), für

z. 9 zehn (Boer 8); davon kommen 6 (B. 5) fälle auf die näm-

liche Strophe (L 2. 8. 30. 70. 143. 167). Im ganzen sind es also

19 (B. 15) Strophen, in denen entweder z. 7 oder z. 9 oder

beide in L (1 as dasselbe reimwort haben. Auch wenn man
nun annehmen will, daß in all diesen Strophen ein reim da-

durch hergestellt worden ist, daß entweder z. 7 oder z. 9

unverändert gelassen, in der correspondierenden zeile aber ein

reimwort eingeführt worden sei, so würde, wenn diese verse

in der quelle nicht reimten, doch folgen, daß zwei oder sogar

drei umarbeiter in 6 (B. 5) unter 19 (B. 15) fällen auf das-

selbe reimwort verfallen waren. Da das wohl nicht anzu-

nehmen ist, werden diese 6 (5) reime ganz gewiß aus der

gemeinsamen vorläge stammen. Die übrigen 13 (10) fälle

stehen nicht danach aus, als seien sie anders zu beurteilen.

Denn hier gehen 9 (6) mal zwei redactionen auch in der

correspondierenden zeile zusammen und zwar 5 (3) mal L as,

2 (1) mal L d, 2 mal d as. Wer diese Übereinstimmung aus

contamination erklären will, kommt wenigstens damit nicht

aus, daß er L für mit d und as verwandt erklärt, man müßte

dann weiter auf eine berührung zwischen d und as schließen.'

Diese beziehungen zwischen d und as veranschaulicht Wil-

manns' tabelle II auch; davon abgesehen, daß er as 79—85

nicht vergleicht. Er geht aber auf dieses Verhältnis nicht

ein. Bis 128 ist d mit as in v. 7 zehnmal und in v. 9 drei-

zehnmal näher verwandt. Davon kommen 12 fälle auf dieselbe

Strophe und je einmal entspreclmng mit L d as, insgesamt

also 8 Strophen mit gleichem reim in z. 7. 9.

») Fr. Vogt, Zum Eckenlied, Zs. fdph. 25, 1 ff.

2) Boer a.a.O. s.226.
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Wie das Verhältnis von d zu as nur bis str. 128 reicht,

so steht auffälligenveise auch von den speciell zwischen L
und d verwandten Strophen nur je eine mit gleichem reim

in z. 7 oder 9 hinter L 128, und von diesen zweien hat nur L
184 in z. 7 und 9 gleichen reim. Außerdem zeigt die tabelle,

daß die Verwandtschaft zwischen L und as in L 101—207

nicht mit Wilmanns') noch mehr als doppelt so stark ist als

vorher; sondern sie verhält sich nur wie 1 : 1,4; und vergleichen

wir L und as in den teilen L 1—128 und L 128—207, so

verhalten sie sich wie 4 : 3. Das Verhältnis von as zu L ist

in dem ganzen liede von L 1—207 ziemlich constant, wobei

es in der ersten liälfte allerdings etwas zurückbleibt. Noch

günstiger würde sich das Verhältnis gestalten, wenn m^ in

seinem ersten teile überliefert wäre, wie aus dem vergleich

mit den Strophen L 206 ff. zu ersehen ist. Dagegen ist für

das verhalten von d nui- die eine erklärung möglich, daß der

bearbeiter von d im zweiten teile selbständiger wird. Wir
können daher daraus, daß L mit d und as in z. 7. 9 eine ge-

wisse zahl gemeinsamer reime hat, nicht schließen, daß L in

einem teile mit d, in einem anderen mit as näher verwandt

ist, bez. eine schon überarbeitete vorläge gemeinsam hat; denn

alle drei redactionen können sich von der vorlag entfernt

haben, und dies ist bei d sicher im zweiten teile. Über das

Verhältnis der redactionen zueinander und ihre abhängigkeit

wissen wir aber immer noch nichts. Boer^) macht sich nun

daran, statistisch aus seinen berechnungen den Schluß zu

erweisen, daß 'wenn ein teil der reime in z. 7. 9 einer periode

angehört, in der zwei der überlieferten redactionen sich zwar

von der dritten aber noch nicht voneinander abgezweigt

hatten, wir für diese periode weder L d gegenüber as, noch

L as gegenüber d, sondern d as gegenüber L zu gruppieren

haben. (Corrigieren wir die tabellen Boers nach den prin-

cipien Wilmanns unter benutzung von as, so würde sich das

resultat der berechnung noch mehr zugunsten Boers und

seines Schlusses verschieben.) Da die zahl der fälle, wo in

allen drei redactionen z. 7. 9 dasselbe reimwort haben, so

1) Jänicke, Steinmeyer, Wilmanns a. a. o. s. 107.

») Boer a.a.O. s.227.
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äußerst gering ist, werden wir auch wohl zu dem Schlüsse

gedrängt, daß in der gemeinsamen quelle von L d as noch

eine gewisse anzahl Strophen dieses reimes entbehrten. Wir
werden aber schließen müssen, daß die fälle, wo d und as

mit L übereinstimmen, der quelle angehörten. Freilich wird

ein reim der quelle nur durch die fälle bewiesen, wo L d

bez. L as zugleich in z. 7 und 9 übereinstimmen, d. i. für 7 fälle

(B. 6) in L d, 13 (B. 10) in L as, zusammen mit 6 (B. 5) fällen

in L d as 26 (B. 21) fälle. Zieht man aber in betracht, daß

sowohl d wie as unaufhörlich abweichen, so wird man be-

rechtigt sein, die zahl der Strophen der gemeinsamen quelle,

wo z. 7. 9 reimten, bedeutend höher anzuschlagen. Aber ein

beträchtlicher teil der fälle, wo in z. 7. 9 drei verschiedene

reimwörter auftreten, wird wie in den übrigen zeilen der selb-

ständigen entwicklung von d und von as zuzuschreiben sein.

Die nähere Verwandtschaft von d und as erweist Boer

dann noch aus der betrachtung einzelner stellen, wo sie beide

von L abweichen, und die sich bedeutend vermehren lassen.

Aus dem gang der ereignisse, die in den drei redactionen

des weiteren völlig voneinander abweichen, ergibt sich in kürze,

daß die aufgedeckten beziehungen auch für die geschichte der

abenteuer mit Fasolt und seiner sippe und für den ausgang

ihre geltung haben. Er stellt folgenden Stammbaum auf:

(siehe nebenstehende seite)

Damit vergleiche man zunächst den Stammbaum Zupitzas'):

i
^

^
\

I

L B m^ cod. interpolatus

') J. Zuintza, Prolegomena ad Alberti de Kemenaten Eckmm, diss.

Berlin 1865. Ds. D.H.B. V. XXXVI.
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2. Über die einleitung*.

Boer') wendet sich gegen die ansieht Pauls-) und Frei-

bergs, 3) daß die Ds. s. die einleitung des hochdeutschen ge-

dichtes gekannt und sie nur der kyklischen tendenz wegen

ausgelassen habe. Er führt dagegen an, daß sie allerdings

von Dietrich ausgeht aber gleich zu Ecca kehrt, um ein halbes

capitel seinem tun und treiben zu widmen. Hier hätte der

sagaschreiber doch ganz gut die aufreizung durch die königin

anbringen können, wenn sie ihm bekannt gewesen wäre. Er

fragt, wie es sich mit den zwecken der kyklischen darstellung

vertrüge, daß Dietrich schon im voraus Ecca vermeiden will.

Gegen letzteres ließen sich Boers eigene worte^) eitleren,

warum sich der Berner für Heimir ausgibt: 'Der zug findet

sich nur in der saga und entspricht vollständig der alten Über-

lieferung von Dietrichs Charakter. Er vermeidet nicht bloß

den kämpf mit Ecca, er fürchtet ihn auch. Erst durch ein

starkes seelisches motiv läßt er sich dazu bewegen. Dann
erwacht aber seine heldenkraft.' Außerdem hat die begründung

der saga, Dietrich sei noch von dem vorhergehenden kämpfe

mit Vidga wund, wie auch die tatsache, daß der Berner sich

für Heimir ausgibt, doch keinen anderen zweck, als die er-

zählung in den cyklus einzureihen. Es war tatsächlich un-

möglich, die lange einleitung und die aufreizung zum kämpfe

unterzubringen, weil die Situation völlig ausgewechselt ist.

Dietrich kommt in Eccas gebiet, letzterer braucht also nicht

auf die suche geschickt zu werden. Nachdem Dietrich eben

von Vidga besiegt ist, wäre die einleitung mit dem preise

Dietrichs widersinnig. So blieb nichts übrig als über das

nächstliegende, Eccas Verhältnisse aufschluß zu geben. Wie
ist weiter der Widerspruch zwischen der einleitung der saga

zu erklären und Eccas Worten: 'Neun königstöchter und ihre

mutter, meine geliebte, die haben mich zu diesem kämpfe ge-

rüstet, und um ihretwillen kam ich her, und sie gaben mir

1) Boer a. a. o. s. 168 ff.

*) H. Paul, Die pidrekssaga und das Nibelungenlied, Sitzungsb. d. kgl.

b. academie d. wiss. 190Ü, beft 3.

^) 0. Freiberg, Die quelle des Eckenliedes, Beitr. 29, 32 ff.

*) Boer a.a.O. s. 181.



STUDIEN ÜBER DAS ECKENLIED. 143

diese waffen'? Mit Boer') zu interpretieren, es bezielie sich

nicht auf diesen kämpf allein, sondern heiße allgemein, er sei

ihr kämpfer, ist doch sehr gewagt; daß die andere, die wört-

liche auffassung näherliegt, beweisen alle hochdeutschen be-

arbeitungen. Geradesogut wäre die rede der königin (c. 101), 2)

die Boer wegen des Widerspruches als stütze für sich in an-

sprach nimmt, so auszulegen: Ecca kommt mit einem guten

hengste zurück, also hat er einen herrlichen sieg erfochten,

deshalb wollen wir ihn ehren. Ob Dietrich der besiegte war,

ist ihr hier einerlei; sie denkt nur an den rühm des geliebten,

"Was Boer von Eccas aufgaben auseinandersetzt, woher er den

namen des gegners kenne, davon sagt die saga nichts. Er
weiß ihn eben, gerade wie er ihn auch in den hochdeutschen

liedern kennt. Den späteren redactoren hat dies auch kopf-

zerbrechen gemacht; so läßt die einleitung zu den hochdeutschen

liedern ihn dem Ecke beschreiben, besonders sein wappen.

Dieses wappen Dietrichs gilt als allgemein bekannt. Dabei

wäre hinzuweisen auf den Schluß (c. 240), wo Dietrich, Fasolt

und Thetleif sich mit drei töchtern Drusians verheiraten, ohne

daß der übrigen sechs mit einer silbe gedacht wird, gleich

als seien sie nie dagewesen. Sollte diese dreizahl nicht eine

erinnerung sein an die drei frauen der einleitung, denen die

drei beiden gegenüberstehen? Eine entwicklung zur neun-

zahl wäre dann viel ansprechender. Freiberg'') hält es nicht

für unmöglich, 'daß der eingang des Eckenliedes dem wohl-

bekannten und viel nachgeahmten anfang des Iwein nach-

gebildet ist'. Einen Zusammenhang hält er für um so wahr-

scheinlicher, weil es im Eckenliede zahlreiche stellen gibt, die

mit solchen des Iwein verwandt oder identisch sind.^) Da sie

in allen drei bearbeitungen sich finden, sowohl in der ein-

leitung wie in der nachgeschichte, so müßten sie , aus einer

gemeinsamen vorläge L d as stammen. Sollten die riesensippe

und ihr Zusammenhang mit der einleitung zugleich aufgenommen

*) Boer a.a.O. s. 166.

') Die pidrekssaga übersetzt bei ßaßmann, Die deutsche heldensage

und ihre heimat.

^) Freiberg a.a.O. s. 21.

*) Zupitza a. a. 0. eiui. weist darauf hin, Henrici hat sie im 2. bd. seiner

Iweiuausgabe stehen, Freiberg (s. 21) stellt sie hier übersichtlich zusammen.
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sein? Schon Zupitza und Wilmanns war der Widerspruch in

der erzählung von Fasolt aufgefallen, daß er bei der waffnung

Eckes zugegen ist, daß ihm später jedoch die rüstung völlig

unbekannt ist und er das erste mal mit dem Berner streitet

ohne ahnung, daß er den mörder seines bruders vor sich hat,

während das waldmädchen Dietrich an Eckes rüstung erkennt.

Wilmanns glaubte schließen zu dürfen, daß ein selbständiges

lied von Fasolt existiert habe, welches ein bearbeiter mit dem
liede von Ecke vereinigte. Freiberg i) legt die Unstimmig-

keiten in der Charakteristik Fasolts dar: vor und in dem ersten

kämpfe ist er ein roher, ungeschliffener geselle, droht Dietrich

und das mädchen aufzuknüpfen und schlägt mit baumästen

drein. Nachdem er von dem tode Eckes kenntnis erhalten,

benimmt er sich durchaus wie ein ritter und ficht mit dem
Schwerte. Freiberg folgert daraus zwei getrennte erzählungen,

die geschichte von der verfolgten maid und die bruderrache.

Dieser ritter Fasolt, der den bruder rächen will, sitzt in der

einleitung bei den königinnen; er ist derselbe wie beim zweiten

kämpfe; hier erkennt er Eckes waffen: L 193, 6 ff.

du valtest Ecken nidere

wan daz mich doch betriuget daz

ich kiuse ganz die brünne .

Auch daß Birkhild Dietrich als ihren söhn begrüßt, ist

hierherzustellen: L234,

3

bis willekomen sun Ecke .

Zu Birkhild der riesin paßt das nicht; sie weiß nichts

von der ausrüstung Eckes durch die königin. Der zug ist von

einer anderen stelle übei'tragen und wird zu Fasolt gehören,

wie es die ps. s. noch hat. Dietrich trifft also nach der be-

siegung Eckes mit dem ritter Fasolt zusammen, der seinen

bruder rächen will. Mit diesem ritter wurde der riese und

dämon Fasolt zusammengeworfen. Der zweite kämpf folgte

ursprünglich gleich auf Eckes tod, der erste ist später hinzu-

getreten; daß der bearbeiter ihn mitten hineinsetzte, geschah

um einer ablösung der nachgeschichte vorzubeugen. Es wird

demnach ein Zusammenhang zwischen dem Fasolt des Münchener

1) Freiberg a.a.O. 8.64.
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Wettersegens ^) und dem der nacligeschichte nicht abzuleugnen

sein, Ist diese anrufung des winddämonen auch spät über-

liefert, so ist damit keineswegs gesagt, daß sie nicht lange

vorher dem volksmunde geläufig gewesen wäre. Wenig glaub-

haft ist, daß die eine stelle im Eckenliede'^) eine solche Wirkung

gehabt haben sollte, aus Fasolt einen wind- und wetterdämonen

zu machen, gegen den man sich zu schützen sucht. Es bliebe

dann immer noch die frage bestehen, wie ein nachdichter einen

solchen Widerspruch der Charakteristik und Stellung in seinen

beiden hineinführen konnte, wenn er nicht den namen in

einer ganz anderen beziehung gekannt hätte. Wir werden

uns der ansieht Freibergs darin anschließen, daß es zwei

Personen des namens Fasolt gegeben hat, ein winddämon und

ein held. Die erzählung von dem beiden, der die pflicht der

bruderrache ausübt, war mit dem Eckenliede schon verbunden,

als ein neuer bearbeiter daran ging, mit ihm den anderen

Fasolt zu vereinigen; die geschichte der wilden frau und der

riesensippe sind von ihm nicht zu trennen. Die localisierung

auf Jochgrimm muß durch denselben Verfasser stattgefunden

haben. 3) Da die erzählung in ähnlicher weise in allen drei

redactionen verläuft, gehört sie der vorläge von L d as an,

die Boer als HD (hochdeutsch) bezeichnet. Als letztes motiv

zum kämpfe gilt in den erhaltenen bearbeitungen die vorgäbe

gottes durch Ecke. Da Fasolt riese geworden war, mußte

dasselbe mit seinem bruder geschehen. Wie schon Wilmanns

a.a.O. darlegt, galten die riesen in der mittelhochdeutschen

poesie als beiden, gegen die der christliche Streiter gott und

den hl glauben in schütz nimmt. Der verzieht Eckes auf

gottes hilfe, Dietrichs vertrauen auf den schütz gottes haben

demnach mit der riesennatur Eckes und Fasolts ihren platz

gewonnen.

Da der Fasolt des zweiten kämpfes und der in der ein-

ieitung identisch sind, so ist die erzählung von der waldjung-

frau und den riesen jünger als die einleitung, letztere älter

als HD. Es muß die frage aufgeworfen werden, ob denn ein

zweimaliger einfluß Iweins anzusetzen wäre. Denn die aus

1) Grimm, Mythologie* 3, 494.

") Boer a. a. o. s. 208. ^ Boer a. a. o. s. 207.

Beiträge zur geschichte der deutschen Sprache. XXXIX. J^Q
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ihm entlehnten stellen gehören HD an, weil sie sich auch in

der nachgeschichte finden.

Wilmanns i) machte auf den Wechsel im verhalten Eckes zu

anfang der einleitung aufmerksam und suchte nachzuweisen,

daß zwei eingänge des Eckenliedes vorgelegen haben, die ein

bearbeiter miteinander zu verbinden suchte; 'denn selbst einen

hinzuzudichten und dem anderen an die seite zu stellen, konnte

ihm wohl nicht in den sinn kommen', meint Wilmanns. Diese

eingänge sind a) str. L 3. 17, b) str. L 2. 7. 8. 12. 13. 14. 17;

Str. L 6 erfüllt nur den zweck, beide eingänge zu verbinden.

Allerdings übersieht Wilmanns, daß L 2 auch für den kurzen

eingang erforderlich ist. Die aufführung der drei beiden ge-

schieht in dem zweiten eingang. Ebenrot kommt sonst nirgends

außer L 2 mehr vor. Die Strophen sind also nur seinetwegen

und mit ihm hinzugedichtet, wobei hervorzuheben ist, daß sich

der name Ebenrot bei str. 2 in der von Wilmanns beanstandeten

z. 7 findet, aber jünger zu sein scheint als die beiden anderen

beiden (er ist vielleicht aus einem anderen lied, das wir nicht

mehr kennen, wovon die nordische ps. s. noch eine spur in dem
Aventrod bewahrt, in unser Eckenlied übertragen). 2) Auch

sind L 8, 6 und 15, 12 stellen aus dem Iwein. Der Schluß

liegt also nahe, daß derjenige, der die nachgeschichte anfügte,

auch die einleitung überarbeitete und die dreizahl der recken

einführte; es mutet ja freilich sonderbar an. Der redactor

muß literarisch gebildet gewesen sein, und vielleicht ist es

nicht so unwahrscheinlich, daß er auch die Helfrichepisode

hinzufügte, die große ähnlichkeit mit Parzival 504, 7 ff. zeigt.
s)

Zu bemerken ist, daß auch gerade hier wieder, L 64, 11 f. eine

stelle aus Iwein vorliegt. Da sich L 97. 98 auf den längeren

eingang beziehen, 4) so sind auch sie in Ldas = HD eingefügt.

Bei dem zusammentreffen mit Fasolt sieht Boer natürlich

die darstellung der saga als original an. Dabei gibt er P

Wilmanns a. a. 0. s. 123—125.

^) Die z. 7 wird eine Charakteristik Eckes enthalten haben, wie auch

seinem hruder Fasolt eine solche zukommt. Oder wäre es nicht auffällig',

daß dem haupthelden nur eine zeile an zweiter stelle gewidmet wäre, und

Fasolt zwei? Mau vgl. die beschreibung in der saga.

3) Fr. Vogt a. a. o. s. 9. 0. Freiberg a. a. o. s. 33.

*) Wilmanns a.a.O. s. 135.
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(der episode aus dem Papageienritter) vor dem hochdeutschen

liede den Vorzug.!) Er will dort die darstellung' des kampfes

in P gleichstellen der in der ps. s., während die hochdeutschen

redactionen durch die erzählung von der waldfrau fast bis zur

Unkenntlichkeit entstellt seien; P sei von diesem Widerspruch

ganz frei gehlieben. Beide P und I). s. kennen nur den einen

kämpf der bruderrache. Wenn der Papageienritter seinem

feinde um des bruders willen verzeiht, so will Boer daran

ps. s. c. 103,24—26 wiedererkennen: 'Frieden sollst du von mir

haben, aber deinen dienst will ich nicht annehmen, weil ich

deinen bruder erschlug, und ich kann dir schwerlich trauen,

bevor das gebüßt ist (nach Rassmann). Diese ausführungen

stehen in Widerspruch mit seiner darlegung des abhängigkeits-

verhältnisses der redactionen,-) wo er P aus as ableitet. Es

kann danach P unmöglich die alte darstellung bewahrt haben,

sondern es hat die episode ausgelassen oder vielmehr anders

verwandt. Das zeigt, wie leicht die I)s. s. das gleiche tun

konnte, und wie schlecht die nachgeschichte mit der haupt-

erzählung verwoben ist.

3. Dietrich und die frauen.

In der ps. s. reitet Dietrich nach der besiegung Eckes

c. 101 nach dem Drachenfels in der hoftnung, an Eccas stelle

zu treten und freund der fürstin zu werden. Als die königin

ihn kommen sieht, hält sie ihn anfangs für Ecca und freut

sich. Dann erkennt sie in ihm den besieger ihres geliebten,

läßt ihre mannen sich waffnen, worauf Dietrich zurückweicht.

Erst c. 240 kommt er mit Fasolt und Detleif dorthin, nachdem

die königin gestorben ist, und sie heiraten drei ihrer töchter,

ohne daß der anderen sechs erwähnt wird, als wäre von neun

nie gesprochen worden. An stelle des ersten besuches steht

im französischen die heilung und pflege des Papageienritters

durch die dame de la Franche Pücelle. In den hochdeutschen

liedern folgt nach dem kämpf mit Ecke das abenteuer mit

der waldfrau, nur in L dazwischen die begegnung mit frau

Babehilt. Wilmanns^*) kam auf die Vermutung, es läge hier

^) Boer a.a.O. s. 202. ^) Boer a.a.O. s. 251.

*) Wilmaniis a. a. o. s. 104.

10*
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ein späterer einschub vor, zumal die episode in Widerspruch

steht zu dem folgenden abenteuer, wo das mädcheu, das der

Berner aus Fasolts gewalt befreit, ihn noch so schwach findet,

daß es sich seiner annimmt und ihn sofort gesund macht.

Freiberg 1) stellt das abenteuer mit Babehilt in parallele mit

der heilung des Papageienritters durch die Franche Pücelle.

Boer2) jedoch meint: 'Davon (d.i. von dem ersten ritt nach

dem Drachenfels) weiß die Umarbeitung scheinbar nichts. Sie

läßt den beiden zu einer dame kommen, die seine wunden

heilt. Dann folgt das zusammentreffen mit Fasolt Der

besuch (am Schlüsse der hochdeutschen bearbeitung) correspon-

diert nicht mit c. 101, sondern mit c. 240 der saga. Der wahre

Sachverhalt ist also dieser, daß nicht der Verfasser der ps. s.

den besuch bei den trauen versetzt hat, sondern daß der um-

arbeiter den ersten besuch bei den frauen hat fallen lassen

und durch den bei einer anderen frau ersetzt hat.' Daß tat-

sächlich Dietrichs besuch bei der frau, die ihn heilt, nichts

anderes sei als eine Umbildung des mißlungenen Versuchs, auf

dem Drachenfels aufnähme zu finden, will Boer mit hilfe der

französischen fassung beweisen. Hier fänden sich noch wört-

liche anklänge an c. 101 und damit übereinstimmende einzel-

heiten, die er nun anführt. Dieser versuch zu beweisen, daß

die ps. s. das ältere biete, das andere nur fort- und Umbildung

des motivs sei, dadurch daß er ähnlichkeit mit P construiert,

ist ebenso zu verwerfen wie der, bei dem kämpf mit Fasolt

P als stütze heranzuziehen. Denn wenn P an diesen beiden

stellen das ältere erkennen läßt, kann es auch andere solche

stellen geben, ohne daß sie im einklang mit I)s. s. zu stehen

brauchen; und man dürfte dann nicht ohne weiteres letztere

als coutrolle aufstellen. Boer macht denselben fehler, den er

Freiberg vorwirft. Die ähnlichkeiten, die er findet, sind so

allgemein, daß sie ganz selbständig entstanden sein können,

die unterschiede viel zu groß. Die bemerkung der mädchen

zu dem Papageienritter, weder er noch ein anderer gast -^'erde

in dem haus ihrer herrin schimpf und schände erleiden, besagt

doch schon allein mit den worten 'noch ein anderer gast', daß

1) Freiberg a.a. o. s. 61. 62.

«) Boer a.a.O. s. 198f.
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darunter nur eine lässige, schlechte bewirtung- zu verstehen

sei; das wäre eine beschimpfung für einen angesehenen, stolzen

ritter. Hätte P noch hinweise auf das ursprüngliche, so müßte

es nach Boer auch as noch haben, woraus er P ableitet. Auch
wenn er P durch U beeinflußt sein läßt, so kann nach seinen

sonstigen ausführungen und seinem Stammbaum P weder die

Ps. s. stützen, noch auf dem begebnis mit der frau Babehilt

beruhen. Vielmehr muß P danach das abenteuer mit dem

wilden mädchen vorgelegen haben. Es wäre nichts natür-

licher, als daß dies in die höfischen kreise übertragen wäre.

Schon der name scheint darauf hinzuweisen: 'La Franche

Pücelle' ist Übertragung des deutschen das ivilde vromveltn.

Daß sie großen reichtum besitzt, konnte man schließen aus

L 171, 7 = as 146, 7 tntu hohes leben von ivilcler art und aus

den Worten Fasolts as 240, 13 sie ist ein Jcüngin reich. Diesen

reichtum einer königin auszumalen, dazu war keine große

Phantasie nötig. Was ferner die hauptsache ist, die wilde

maid heilt den Berner, wie die Franche Pücelle den Artus

gesund pflegt. Wenn Artus der Franche Pücelle seine dank-

barkeit versichert und seine dienste zur Verfügung stellt, so

verzeiht Dietrich der waldfrau zuliebe Fasolt seinen angriff

und seine untreue (vgl. as 177, L 200). P hat also nur eine

abgeschwächte nachahmung im sinne der franz. courtoisie.

Wie wir sahen, sind in HD die abenteuer mit der wald-

frau, dem riesen Fasolt und seiner sippe hinzugetreten. Man
darf es wohl als ausgeschlossen betrachten, daß ein und der-

selbe bearbeiter die heilung durch Babehilt und das wilde

mädchen eingeführt hätte; gleichzeitig kann es nicht sein.

xA.ber die erste heilung ist auch nicht als die ältere anzusehen,

da Jochgrim in zwei Strophen genannt und auf die folgenden

abenteuer hingewiesen wird. Besonders läßt uns letzteres

stutzen. Die Prophezeiungen über die folgenden ereignisse

sind zu gering und allgemein gehalten, als daß die nachdichter

durch sie angeregt die nachgeschichte in ähnlicher weise

könnten entwickelt haben. Dagegen mochte der Überarbeiter,

der sie einfügte, leichthin seinen einschub zu verdecken glauben.

Mit der heilung machte er es sich bequem, da die salbe erst

nach drei tagen wirken sollte. Da Dietrich gleich mit Fasolt

kämpfen mußte, blieb der dienst der waldjungfrau ungeschmälert.
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Da außerdem d + as sie nicht überliefern, so kann man folgern,

daß nicht sie dieselbe gestrichen haben, sondern daß L oder

vielleicht ein mittelglied zwischen HD und L sie zugesetzt

hat. Sie bildet also einen starken beweis für die Stellung von

L gegenüber der Zusammengehörigkeit von das.^) Damit ergibt

sich von selbst, daß sie auch P nicht vorgelegen hat, daß die

aufnähme des Papageienritters durch die Franche Pücelle tat-

sächlich, wie wir vermuteten, auf dem erlebnis mit der wilden

frau beruht. 2) Andererseits ist hiermit Boers versuch, aus P
zu beweisen, daß die ps, s. mit dem ersten besuche auf dem
Drachenfels das ältere biete, die grundlage entzogen und er

fällt in sich zusammen.

4. Verhältnis zum Wunderer.

Warnatsch^) beschäftigt sich in seinem aufsatz zunächst

mit dem abhängigkeitsverhältnis der einzelnen Überlieferungen.

Darunter ist K die älteste. Das original dieser handschrift

setzt er auf grund von spräche, versbau und stil spätestens in

den anfang des 14. jh.'s. Doch wird es jünger sein. Die Über-

lieferungen führt er zurück auf eine grundlage *x, die in der

ersten hälfte des 13. jh.'s gedichtet sein soll. Unser Eckenlied

mit der Verfolgung des wilden fräulein steht dieser Wunderer-

geschichte sehr nahe. Der kern der sache ist derselbe, manche

Wendungen in wort- und reimgebrauch finden sich bei beiden

1) Eine stilistische Untersuchung würde wegen des geringen umfanges

des einschubs wohl zu keinem ergehnis führen.

2) Nachdem diese kleine arbeit schon lange erledigt war, erschien

H. Schneiders buch über den Wolfdietrich. Mit seinen ansichten über das

Verhältnis zum Eckenliede soll später noch eine kleine auseinaudersetzuug

erfolgen. Dabei wäre auch das Verhältnis des Eckenliedes zur Virginal zu

untersuchen. Jedenfalls sind die ähnlichkeiten der Bahehilt- und der Sige-

minneepisode nicht so hervortretend, um die abhängigkeit der ersteren von

der letzteren zu erweisen, wenn auch die benutzuug des Wolfdietrich völlig

klar ist. Die heilung von roß und manu in Wolfd. A 499—503 durch die

würz der Sigeminne fände zudem ihre parallele besser in der gesundung

Dietrichs und seines pferdes durch das kraut der wilden frau im Ecken-

lied. Vgl. Hermann Schneider, Die geschichte und sage von Wolfdietrich.

München 1913.

^) Warnatsch, Die sage von dem Wunderer und der seligen iu ihrer

literarischen gestaltung. Festschrift d. germ. Vereins in Breslau. Leipzig

1902, s. 177 ff.
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gemeinsam, so daß man Zimmerstädts i) ansieht nicht bei-

pflichten kann, der Verfasser des Wunderer habe seinen stoff

aus der lebendigen volkssage entlehnt, aus der auch der Ecken-

dichter geschöpft habe. Die Übereinstimmungen sind zusammen-

gestellt bei Warnatsch a.a.O. s. 186 f. von der Hagen-) sieht

in dem gedieht nur eine Wiederholung aus dem Ecke. Zupitza^)

nimmt an, es sei erfunden zur Illustration von stellen des Ecken-

liedes, wo erzählt wird, daß frau Saide sich Dietrichs stets an-

nimmt (L 10, 6. 160, 11). Der dichter habe erklären wollen,

weshalb sie Dietrich begünstigt. Warnatsch^) kommt zu fol-

gendem ergebnis: Das Originalgedicht *x, auf welches die

vorhandenen darstellungen der Wunderersage zurückgehen, ist

älter als das Eckenlied in der erhaltenen fassung. Die in

letzterem vorliegende episode von Fasolt und dem wilden

fräulein ist mittelbar oder unmittelbar aus *x hervorgegangen.

*x wurde in der ersten hälfte des 13. jh.'s gedichtet.' Einzelne

Züge finden wir im Eckenlied wieder an frau Babehilt.^) In

der person der frau Saide sind frau Babehilt und die waldfrau

vereinigt. Freiberg ß) ist zu demselben Schlüsse gelangt, daß

*x die quelle der episode von Fasolt und dem wilden fräulein

ist. Der interpolator habe das motiv als ganzes und außerdem

mehrere einzelzüge aus dieser verlorenen dichtung entnommen.

L stammt nach Pfeiffer") aus dem 14. jh. Eine chronologische

Schwierigkeit würde sich also, auch wenn man das original

der Wunderergeschichte nicht mit Warnatsch noch in die erste

hälfte des 13. jh.'s setzen will, nicht erheben. Demgegenüber

vertritt Boer,^) ohne die aufsätze von Zimmerstädt und War-

natsch zu kennen, die meinung, 'daß das gedieht vom Wunderer

auf nachklängen aus dem Eckeuliede, wie es scheint, sogar

aus as aufgebaut ist' Um zunächst auf Freiberg einzugehen,

so ist seine chronologische berechnung doch nicht ganz so

1) Zimmerstädt, Untersi;chungen über das gedieht Kaspers von der Roen,

Der Wunderer, Berlin 1888, Beil. zum programm des Luisenstädtischeu gym-

nasiums osteru 1888.

*) von der Hagen, Heldenbuch I, 1855.

^) J. Zupitza, Deutsches heldenbuch V, LI.

*) Warnatsch a. a. o. s. 191.

") Warnatsch a. a. o. s. 186. ^) 0. Freiberg a. a. o. b. 69.

') Pfeiffer, Zs. fda. 8, 156. *) Boer a.a.O. s.210.
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sicher. Er begeht den fehler, daß er das hypothetische original

*x des Wunderers g-egenüberstellt der frühesten handschrift

des Eckenliedes. Entweder muß er handschrift gegen hand-

schrift stellen oder das vermutlich älteste original der einen

fassung gegen das gleiche der anderen. Wilmanns i) setzt das

original von L in die beste zeit der mittelhochdeutschen poesie,

Mülleuhoff2) rückt es bis 1230 hinauf, während Warnatsch das

original von K nur bis spätestens in den anfang des 14. jh.'s

stellt. Die vorläge des Originals von L = HD ist wohl noch

in die erste hälfte, immerhin in die zweite hälfte des 13. jh's

zu setzen, während die grundlage des Wunderer keinesfalls so-

weit hinaufreicht. Denn wenn das original der ältesten Über-

lieferung von K in den anfang des 14. jh.'s gehört, so wird

man die vorläge doch nur dann fast hundert jähre älter

schätzen wollen, wenn man triftige gründe dafür hat. War-
natsch führt keinen an. Aber auch Boers ansieht, daß der

Wunderer auf as beruhe, ist nicht zu halten. Erstens macht

die Chronologie Schwierigkeiten, as legt er selbst in den an-

fang des 15. jh.', ist also weit jünger als das original von K.

Dagegen spricht auch die geschichte Babehilt. Sie steht mit

der Wunderersage in Zusammenhang. Henrici^) glaubt, daß

die Saide des Wunderergedichtes nur die personification eines

begriffes sei, wie bei Hartmann die Minne, bei Konrad von

Würzburg die frau Welt, In L ist die frau Saide wirklich

personificiert gedacht. Wenn die verfolgte im Wunderer frau

Seide heißt, so ist das nur ein schritt weiter vom allegorischen

zur Wirklichkeit. Boer erklärt es so: 'L 160 hatte Babehilt

dem Berner gesagt wem zwar vrö swlde will din pflegen und

unmittelbar darauf trifft er mit dem wilden fräulein zusammen,

das ihn pflegt und kräuter auf seine wunden legt. Der Schluß,

daß dieses fräulein Saide geheißen habe, war für einen rohen

nachdichter [des 15. jh.'s (nach Boer)] nahe genug. Dagegen

möchte ich wissen, wie wohl der Eckendichter daraus, daß

die wilde maid in seiner quelle Saide geheißen habe, abstrahiert

haben könnte vrö scelde wil din pflegen.'' Tatsächlich wäre es

') Wilmanns a. a. o. s. 129.

'^) Müllenhoff, Znr geschichte d. Nib. not 3. 9, anm.

ä) Heurici, Kürschners deutsche nationalliteratur bd. 8. Das d. helden-

buch s. XXX.



STUDIEN ÜBER DAS ECKENLTED. 153

unerfindlich, wie der dichter name und eigenschaften der ver-

folg-ten im Wunderer auf drei verschiedene personen des Ecken-

liedes verteilt haben sollte. Das umgekehrte ist viel wahr-

scheinlicher. Wir sahen ührigens, daß die Babehiltepisode

sondereig'entum von L ist. Wenn sie mit dem Wunderer in

Zusammenhang steht, was nicht zu leugnen ist, so folgt daraus,

daß die übrigen redactionen des Eckenliedes mit dem Wunderer

keine beziehungen haben, weil d + as kein directes Verhältnis

mit L kennen. Da aber auch sie die geschichte der waldfrau

und Fasolts führen, so kann L nicht den Wunderer ausgeschöpft

haben, sondern umgekehrt kann nur der Wunderer aus L zu-

sammengearbeitet sein. Boer scheints, sicher mit recht, 'als

seien in dem Wunderer Ecke und Fasolt zusammengeworfen

worden. Daraus läßt es sich erklären, daß Dietrich dem
Wunderer den köpf abschlägt, denselben bei den haaren er-

greift und triumphierend in den palast trägt, wo vil Tionig

und konigin ihm entgegenkommen.' Auch dieser zug wider-

spricht einer ableitung aus as. Die enthauptung ist nur in

L enthalten, wenngleich sie der vorläge HD angehört hat.

Daß er das haupt zu den königinnen führt, ist derselbe zug

wie in il, der in L wegen abbrechens der handschrift nicht

mehr erhalten ist, eine neue stütze für die abhängigkeit der

Wunderersage von L.

5. Die enthauptung.

Nachdem Dietrich den Ecke durchstochen und durch

m.ehrere Strophen hin als tot beklagt hat, als er dann auf

dem rosse sitzt, um wegzureiten, da ruft Ecke ihn zurück und

bittet ihn, ihm das haupt abzuschlagen, da er doch nicht mehr
genesen werde. Dieser kommt seinem wünsche nach, befestigt

das haupt des feindes am sattel, wo es jedoch während der

folgenden ereignisse niemand bemerkt. So L. Das veranlaßte

Wilmannsi) zu der annähme, daß die Strophen L 149. 150

unursprünglich seien und erst dem Schlüsse ihre entstehung

verdankten. Noch ungeschickter wird die enthauptung Eckes

in (1 erwähnt. Dietrich tötet und begräbt den riesen, ohne

daß ein wort vom kopfabschneiden darin vorkäme.

') Wilmanns a. a. o. s. 98. 99.
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Beiläufig heißt es später d 214

Avir haben das wol hören sagen

das haubt das hot er abgeschlagen

her Ecken dem kunen keren.

Anscheinend ließ der bearbeiter von d die scene L 149,

150 wegen der Ungereimtheiten fort, merkte dann aber, daß

sie für den ausgang nicht zu entbehren war, und suchte es

wieder gutzumachen durch hinweise, die schlecht angebracht

sind (d 258. 272). 'Wenn also die enthauptung Eckes in dem
alten gedichte nicht erwähnt wurde, vielleicht weil der dichter

des ritterlichen Zeitalters daran anstoß nahm, so war es sehr

natürlich, daß dieser alte zug der sage, den auch die ps. s,

kennt, Interpolationen hervorrief, daß ein Schößling der alten

sage in die modernisierte dichtung trieb, in der er keinen

platz mehr hatte.' So urteilte Wilmanns. ') Nach Boer^) ist

die enthauptung aus der quelle (d. i. |)s. s.) weitergeschleppt

und umgedeutet, während das andere, daß Dietrich den Ecke

durchsticht, auffassung des bearbeiters sei. Die vorläge der

deutschen bearbeitungen hatte als hauptstück der rüstung, auf

das am meisten gewicht gelegt wurde, die brünne. Mit ihr

zusammen hängt die todesart Eckes, daß er durchstochen

wird. Die enthauptung ist wie schon angegeben späterer ein-

schub. Es ist die frage, ob in dem alten gedieht nicht das

Schwert das hauptstück war. Dahin weist schon der nanie

des Schwertes. Wie auch immer die beziehung des namens

zu dem träger sein möge, eine beziehung ist jedenfalls da.

Freiberg 3) schließt aus der form EcldsaJis in der ps. s., daß

der waffe der name schon eigen war, ehe Ecca sie bekam. Wie
das Zeugnis Veldekes^) beweist, war der name des Schwertes

schon vor 1186 durchaus bekannt, wogegen von dem riesen

Ecke vor dem Eckenliede kein zeugnis vorhanden ist. Er
kommt zu der ansieht, wie die Hildegrimsage melden sollte,

auf welche art Dietrich in den besitz seines helmes Hildegrim

kam, so das Eckenlied, wie er sich sein sehwert gewann. Von

der besonderen brünne Eckes, die Dietrich erkämpft, weiß

außer dem Eckenliede die sage nichts, wogegen das schwert

1) Wilmanns a. a. o. s. 133.

'•') Boer a. a. o. s. 190. ^) Freiberg a. a. o. s. 47.

*) Eneide 5728 ff.
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auch sonst in Dietrichs hand erscheint, i) Die Überlieferung

faßt es auf als das von Ecke erworbene. L 80 überliefert:

do daz swert gesmidet wart

ein sahs hiez man es au der vart.

Müllenhoff conjicierte Einsalis. Hiermit stellt Freiberg

die im französischen überlieferten formen zusammen, aus denen

er ein *Äinsas erschließt; die beiden formen führt er auf eine

uncontrahierte form *Eginsahs zurück 'nach einer ansprechenden

Vermutung des herrn prof. Suchier'. Auch in Deutschland hätte

man Einsalis nicht mehr verstanden und durch das für ein

Schwert sehr naheliegende Echesahs ersetzt. Gegen letzteres

spricht die Chronologie, da Eggesahs 1186 schon als bekannt

vorausgesezt wird, die conjicierte form Eiti sahs erst in L.

Die conjectur Müllenhoffs läßt sich durch die Überlieferung

von d 94 nicht im geringsten stützen; weit eher ist anzu-

nehmen, was durcli die Orthographie von as und, wie wir noch

sehen werden, auch durch die der gruppe as (d.i. m, h, a, s)

bestätigt wird, wo der alte e/-diphthong durch ai bezeichnet

wird — die Schreibung gehört der gruppe an — , daß die

vorläge von P wahrscheinlich ain las, und da es im anfange

der zeile stand, mit großem anfangsbuchstaben. Wir werden

noch sehen, daß P eine handschrift der as-gruppe vorgelegen

haben muß. Auch Boer"^) ist der ansieht, daß Eggesahs das

ältere ist, die französischen formen wohl in anlehnung an den

anderen namen sich entwickelt haben. — Zugleich dürfte wohl

darauf hingewiesen werden, daß Freiberg hier eine Übertragung

der schwertsage nach Frankreich ohne weiteres annimmt, wäh-

rend er im anfange seiner abhandlung (s. 7) eine derartige

einwirkung deutscher dichtung auf die französische ablehnt.

Die nordische Überlieferung legt das hauptgewicht auf das

Schwert. Wilmanns^) glaubt, daß eine verwandte Überlieferung

auch im oberdeutschen existiert und zu der Interpolation anlaß

gegeben habe.

Die brünne wird in den hochdeutschen redactionen bei der

aufforderung zum kämpfe kurz mit einer Strophe abgetan, und

es sind die Strophen herzlich schlecht, d 91 übernimmt einfach

^) Freiberg a. a. o. s. 47 f. ^) Boer a. a. o. s. 255.

^) Wilmanns a.a.o. s. 133.
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z. 4. 5 aus L d 24, 2. 3 und ändert die zeile vorher etwas um,

um dann zu dem schwelte zurückzukehren. Auch die fort-

setzung darüber ist nicht besser.

d 91

Dje prun und auch das vil gut swert

das ist marckreicher koste Avert

du sagst keins nye so gute

die pruu ist alles falsches losz

die ring sein guidein finger grosz

gehert mit trackeu plute.

L 24

diu brünne ist gar stahels blösz

die ringe guldin viugers grosz

gebert in traken bluote.

Daß as 74 nicht originell ist, die Zeilen vielmehr ohne

Zusammenhang nebeneinander stehen, legte schon Vogti) dar.

Zeile 2. 3 berühren sich mit d 33, G. 4; z. 5 mit d 108,5; z. 8

und 10—13 mit d 104, 8 und 10—13; z. 7. 9 mit L 100, 11. 13:

a3 74

nun kera helt daher an mich

von gold ein brün die trage ich

und kanstu die gewinnen

die ist dir auz der mazeu guot.

as 74, 5

mein herz ist heiszer danne ein gluot.

as 74, 8 und 10—13

got helf mir nach dem rechten . .

.

ja ich wil mit dir vechteu

doch aller meist durch werde weip

und euch durch gottes ere

so wag ich meinen leip.

d 33

Dye konigein hiez yr dare tragen

als uns die lider für patz sagen

die aller pesten prünnen.

und die was ausz der messen gut

von golde rot recht als ein plut

uiemant mocht sie gewinnen.

d 108, 5

es print vor gir recht als ein glut.

d 104, 8 und 10-13

got setz ich es zum rechten . .

.

nit mit dir wolt hie fechten

und auch durch alle reyne weib

und hie durch got von himel

so wil ich wagen meinen leib.

as 74, 7. 9

er sprach so -wil ich dich bestan

Streites so wirst du nicht erlan.

L 100, 11—13
ich wil darumbe dich bestan

ez erge mir swie got welle

du Avirst ez niht erlän.

Ahnlich steht es um L 77: z. 3 erinnert stark an L 24, 2. 3;

z. 5. G besagt ebenso wie auch z. 10—12, daß die brünne für

jedes Schwert unverletzbar ist. Fast buchstäblich wird das-

selbe L 78, 12. 13 vom helme gesagt. Z. 7. 13 sind Üickverse,

beteuerungen für die Wahrheit des gesagten, um die Strophen

zu füllen:

') Friedr. Vogt a.a.O. s. 20.



STUDIEN ÜBER DAS ECKENLIED. 157

L 77

Er sprach genenda her an mich

eine brünue trage ich L 24, 3

vil herte sind ir ringe gehert in trakeu bluote.

si ist ouch wiz alsam ein swan

ez gewan nie keiner slahte man
mit wäfen dran gelinge

daz sage ich dir üf minen eit

si ist so wol gemachet

daz man ir lop so witen treit

mit swerten nie geswachet

wart sie so kleine als nmbe ein här L 78, 12. 13

nie man wart drin verseret in mac nieman verseren

daz sage ich dir vür war. als tiure als nmbe ein här.

Was die gemeinsame vorläge bot, war siclier nicht alt

und enthielt keine charakteristischen merkmale, sondern nur

das, was man von jeder brünne sagte und lobte. Die Über-

lieferung war hier nicht fest, so daß jeder bearbeiter und

Schreiber las, Avas ihm gerade in den köpf kam. Um so breiter

ist sie in der einleitung behandelt. Da die einleitung spätere

zutat ist, so liegt der eindruck nahe, auch die strophe im

hauptteil sei erst infolge dieser Interpolation und mit ihr ein-

gedrungen. In dem gedichte ohne einleitung wußte man nichts

besonderes von der brünne. Ecke pries sie mit den anderen

Waffen kurz an. Diese andeutung wurde mit den herkömm-

lichen mittein erweitert.

Sehr bemerkenswert ist, daß nach der Vorgeschichte in

allen drei redactionen Ecke die berühmte brünne Ortnits trägt,

während in dem der alten dichtung entsprechenden teile nur

solche hinweise darauf enthalten sind, die als späteres ein-

schiebsei leicht festzustellen sind; man vermißte offenbar den

Zusammenhang mit dem eingang. AVilmanns i) wies schon auf

die Widersprüche hin, die das Eckenlied in den Strophen L 20

—27 enthält. L 24 schließt frau Seburg ihre rede:

sich Ecke die wil ich dir geben {d. i. die brünne)

ob du den Berner viudest

daz du in läzest leben

Sie knüpft also an ihr geschenk die bedingung, daß Ecke den

Dietrich lebendig bringe.

') Wilmanns a.a.O. s. 109.
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Vorher aber L 21 hatte sie ganz beding-ungslos gesagt:

si sprach sit in dem willen bist

so gibe ich dir ze dirre vrist

die aller besten brünne,

wie es auch tatsächlich geschieht. Ferner kommt es der

königin darauf an, Dietrich lebendig zu haben, und ihrem

wünsche gemäß verspricht auch Ecke L 20, ihn zu bringen

in gute, wenn es möglich wäre, andernfalls mit gewalt; und

L 27: er werde ihn bringen, wenn er ihn finde und selbst am
leben bleibe. L 25 wiederum erklärt er, er wolle Dietrich

leben lassen, wenn er sich ihm ergebe; doch das sei schwer-

lich von Dietrich zu erwarten, einer von ihnen werde wohl

tot bleiben. Dann lautet es plötzlich weiter:

10 wirt er da mit gekleidet

so hat der ander grozen pris

von mannen und von wiben

wirt im lop menge wis.

Dieses damit soll hinweisen auf die brünne, von der in der

ganzen Strophe keine rede war, von der die königin schon in

der vorigen gesprochen hat. Überdies ist die Stellung des

bedingungssatzes vor dem hauptsatze, wie die Überlieferung

jetzt lautet, sehr bedenklich und die beziehung des pronomens

er (z. 10) auf das nachfolgende ander (z. 11) rein unverständ-

lich. Offensichtlich ist hier das ende eines einschubes. Zudem
sieht der anfang von L 25 aus, als sei er erst gebildet im

anschluß an L 27:

L 25 L 27

Er sprach vrouwe ich läze in leben Er sprach ich bringe in sol ich leben

und wil er mir sin swert üf geben. des wil ich iu min triuwe geben.

Setzen wir den fall, die verse L 25, 11 wären worte der

königin und hätten sich an das versprechen und die be-

schreibung einer brünne angeschlossen, ohne jede hindeutung

auf Ortnit und Wolfdietrich, so wären alle Widersprüche be-

hoben und die fehler beseitigt. Tatsächlich muß es so gewesen

sein. Der schönste Zusammenhang ergibt sich, wenn wir an

L 21, 6 die Zeilen 7—9 von L 24 anschließen und daran mit

etwas änderung L 24, 10 und L 25, 11. Wir erhalten dann

folgenden klaren text:
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Si sprach sit in dem willen bist

so gibe ich dir ze dirre vrist

die aller besten brüune

die manues ouge ie gesach

und der man vor vür eigen jach

dem hoehsten küuges küune

diu wart geworht in Arabi

iizer dem besten golde

ir wont eins landes koste bi

10 swen si gewseten solde

so hat der recke grozen pris

von mannen und von wiben

wirt im lop menge wis.

Die Widersprüche traten ein, als man die brünne Eckes

mit der Ortnits identiftcierte und erklärte, wie sie in die liände

Eckes und Dietrichs kam. Es ist selbstverständlich, daß das

mindestens in der vorläge von L geschah (HD). Wie liegen

nun die Verhältnisse?

Die eingeschobenen verse in L 21 stimmen auffällig überein

mit Dietrichs flucht 2238 ff.

L 21 Dietr. fl. 2238

ein wurm släfende in zeiner zit. daz hat man in ouch geseit

vant vor eines Steines wende wie in der wurm släfent vant

der truoc in in den holen berc vor einer wilden steinwant

und leite in vür die jungen er truoc in hin in einen berc

die sugen in durch daz werc. die würme sugen in durc daz werc.

In den erhaltenen Wolfdietrichdichtungen schläft Ortnit

unter einer auf der aue stehenden linde ein, nicht vor der

felswaud. Weil Dietrichs fl. 5156 allein in der ganzen literatur

noch den namen Helfrich von liUtringen kennt (in der Yir-

ginal ist es Helfrich von Lune), meint Friedr. Vogt, i) daß

Heinrich der Vogler das Eckenlied, wie es uns erhalten ist,

gekannt und benutzt habe. Zeitlich ist nichts dagegen zu

erwidern. Wenn L 197 ff. erinnerungen an die rabenschlacht

enthalten (in d und as sind sie verderbt), so beruhen sie nicht

auf seinem gedieht, sondern auf der weit verbreiteten Über-

lieferung, vermutlich auf einem älteren lied. Zupitza-) ist

der ansieht, daß der Verfasser des Eckenliedes, wir werden

') Fr. Vogt a. a. o. s. 8 und li.

-) Zupitza, Einl. z. Eckenlied XLL
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sagen mindestens der Verfasser von HD, den Laurin, Ortnit

und Wolfdietricli A gekannt habe. Freiberg pflichtet ihm bei.

Walter Vogt sucht die annähme der entlehnung von L 21

aus Ortnit A zu stützen:

572, 2 daz kom von den schulden
|
daz er in släfeude vant.

573, 1 dem wurm was von dem boume
|

gein der steinwende gäch.

574, 3. 4 er truoc in sinen kinden
|
in einen holen berc

diu mochten in nit gewinnen
|
und sugen in durch das werc.

Die Verschiebung des inhalts findet er leicht erklärlich, da

die linde wohl in der nähe der drachenhöhle war. Für den

bearbeiter, der aus einer großen sage möglichst viel auf ge-

drängtem räum wiedergeben wollte, hätte die wichtigere Vor-

stellung überwogen. Dazu tritt die Übereinstimmung von L
24, Iff. (s.S. 156) und 179,1,2:

179 do schonte er die ringe, die wären stäles bloz

vil uugeyüege dicke, guldin und vingers groz

L 31,6 guldin so was die scheide 188,1 guldin was sin scheide

200, 3 si sprach se hin der hrinnet als ein kerzeu lieht.

d 80, 4 er pran recht als ein kertzen licht do west er seines veindez nicht.

Ferner seien ein motiv und die Situation — beide male

der flammenumstrahlte unbekannte mann vor der bürg bez.

in der Stadt, der die leute in staunen und furcht setzt — im

Eckenl. L 42 und 70. 71, im Ortnit 195 ff. so ähnlich, daß man
entlehnung und zwar aus Ortnit infolge der Steigerung in L
annehmen muß. Sein ergebnis: erst der dichter der Vor-

geschichte der vorläge von L d as hat einige zeilen wörtlich

und ein motiv, das er zweimal verwendet, aus Ortnit A ent-

lehnt. Aber er bezweifelt, daß dem Eckenlied Wolfdietr. A
(Dr. H. B.) vorgelegen habe, weil der brünnenkauf im Ecken-

lied unentbehrlich ist. Dagegen ist die Verbindung in Wolf-

dietrich lose, wo Liebgart durch das gerücht vom brünnenkauf

auf die'spur von ihrem verschollenen galten gebracht wird, und

als mittel für den zweck zu groß, zumal er nur an dieser einen

stelle erwähnt wird. Es ist, wie es auch H. Schneider 2) tut,

ohne weiteres W.Vogt beizupflichten, daß die drei königinnen von

Jochgrim aus dem Eckenlied in den Wolfdietrich und vielleicht

1) Walter Vogt, Ortuits waffen. Festschr. d. germ. Vereins in Breslau,

Leipzig 1902, s. 193 ff.

-) H. Schneider a. a. 0. s. 193.
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erst in den Kaspers übernommen sind. Dazu sind sie, die

sonst nirgends belegt sind, schwerlich feststehende sagen-

figuren; sie sind erst mit der redaction HD in das Eckenlied

eingedrungen, und haben sich wohl aus zweien frauen des

liedes entwickelt (vgl. m as 261). Im Eckenliede hatte der

Verfasser des einschubs die brünne des beiden besonders aus-

zeichnen wollen, und da ihm als die kostbarste rüstung der

deutschen sage die Ortnits bekannt war, so ließ er sie in

Eckes und damit auch Dietrichs bände übergehen. Es ist

wieder der bekannte versuch, die beiden aus verschiedenen

Sagenkreisen miteinander in Verbindung zu setzen, wenn es

nur irgendwie zu erreichen ist. Als vermittelnden weg erfand

er den brünnenkauf durch die königinnen. Der redactor von

A-2 oder wahrscheinlicher noch ein Schreiber fügte es nach-

träglich in K (= Dr. H. B) ein. Sonst ist es nur noch in der

piaristenhs. y überliefert. Immerhin steigen mir zweifei auf,

ob dem Eckendichter (es ist natürlich der Verfasser des ein-

schubs gemeint) der Ortnit A vorgelegen habe. An sich liegt

es nahe, daß wenn er nicht den Wolfdietrich in dieser fassung

gebraucht hat, er auch eine andere bearbeitung des Ortnit

herangezogen habe. Die verglichenen stellen könnten wohl

aus einer anderen stammen, sie brauchte sich ja nicht zu weit

von A entfernt zu haben. Dazu beachte man die namens-

schreibung des lampartischen beiden. In allen redactionen

des Eckenliedes (auch in L gegen die Schreibung Zupitzas)

finden wir Otnit. Hätte die vorläge Ortnit gehabt, so dürfte

man erwarten, daß es übernommen worden wäre. Ortnit lesen

wir nun in OA -f- Wolfd. A.2, in Wolfd. B, y, Dr.H.B; dagegen

Otnit in Ortnit C, Wolfd. D. Kaiser ist der Lamparte in Wolf-

d. B, D, y; könig in Ortnit A, C, Wolfd. A + A,, Dr.H.B. Das
Eckenlied sollte demnach auf eine vorläge zurückgegangen

sein, die den beiden Otnit schrieb und mit kaiser betitelte.

Die abweichung zwischen L 91 da sugen tvürme durch daz

hluot dem Jmiser Otnide und L 21 behebt sich durch die er-

wägung, daß hier von Lmnparten beigesetzt ist, wodurch
natürlich der kaisertitel unangebracht war. Auch in as ist

er kaiser. So möchte es wahrscheinlicher sein, daß dem
Eckendichter neben seiner fassung des Wolfdietrich auch eine

damit verbundene des Ortnit vorgelegen oder sagen wir lieber,,

Beiträge zur geächichte der deutschen spräche. XXXIX
J^^
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daß er eine solche gekannt habe; eine redaction, wo in beiden

der held Otnit hieß nnd l{eistr war. Aber damit ist noch nicht

viel weiter geholfen; denn wie uns H. Schneider klarzumachen

sucht, ist es keine der erhaltenen bearbeitungen gewesen.

Eri) führt uns eine reihe von punkten aus Wolfdietrich A
vor, die in parallele stehen zum Eckenlied L, kommt aber

schließlich zu dem ergebnis, daß sich die ähnlichkeit zwischen

A und dem Eckenlied auf das in L erzählte meerweibabenteuer

beschränkt; von ihm jedoch weist er nach, daß es episodisch

an verschiedene beiden angeknüpft wurde, also nicht aus Wolfd.

zu stammen braucht. Wer zudem mit uns der meinung ist,

daß dieses abenteuer erst in L interpoliert wurde, für den

erübrigt sich die frage vollständig.

Beträchtlicher sind die ähnlichkeiten, die das lied mit B
und zwar mit B II aufweist: der einsiedler (L 38), der Ecke

auf Dietrichs spur weist,-) wie der waldner in der 5-fassung

von B 418 (mit <5 bezeichnet Schneider den redactor von D)

Wolfdietrich auf die Drasians; nach dem tode der männlichen

riesen rücken die frauen zum kämpfe an, in den drucken Rütze,

die auch mit Wolfdietrich einen strauß ausficht. Auch die

Situation ist ähnlich; ferner Drasian, AldinÜis, Drekanflis, das

pferdeabenteuer.

*U (die erschlossene vorläge von B II—VI, B I und A-^)

wäre ein gedieht, das außer der meerweibepisode alle in den

Eckefassungen vorkommenden Wolfdietrichzüge enthielt. Würde
man aber allen diesen die abhängigkeit von Wolfdietrich ab-

sprechen, so bleibt immer noch die bekanntschaft des Ecken-

liedes mit dem Wolfdietrich in dem bericht über Ortnits und

Wolfdietrichs ende, und zwar (n. Schneider) mit einem gedieht

der gruppe *W, d. i. T oder seiner vorläge *V oder dessen

quelle *W, auf welches letztere auch mittelbar (über *T) D
zurückgeht. Darauf führt unter anderem der abweichende

bericht über Ortnits und Wolfdietrichs tod. Schneider erweist,

daß Wolfdieti'ich D compiliert ist aus B und C und einer dritten

redaction *T, die er als notwendig postuliert. Für letztere

1) H. Schneider a. a. o. s. 193/94.

^) In m as 267 wiederholt sich die scene mit kleiner äuderuug und

erweitennig.
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beansprucht er einmal eine darstellung von Ortnits tod, in

dem der lield nicht unter einem bäume, sondern bei einer

steinwand von dem drachen gepackt wird. Eine bestätigung-

findet er in der Überlieferung von Eckenlied L 21, in der an-

geführten stelle von Dietrichs flucht und in der erzählung

Rentwins in der Virginal, der ausgezogen, um den drachen zu

bekämpfen, aber vor einer steines ivant in den schlaf gesunken

war; die er alle drei von dieser Wolfdietrichfassung beeinflußt

sein läßt. Für Dietrichs flucht werden wir wohl der ansieht

Yogt folgend die abhängigkeit vom Eckenlied wahrscheinlicher

finden. Bei den beiden anderen liedern bleibt wohl nichts

übrig als Schneider i) beizupflichten. Denn wie W.Vogt für L
so auch für die Yirginal die einseitige änderung der Situation

vorauszusetzen, geht nicht an und, alle abhängigkeit des Ecken-

liedes von der Yirginal angenommen, eine beeinflussung des

ersteren durch die letztere in diesem punkte noch weniger.

Auch die zweite abweichende nachricht in L 22 über Wolf-

dietrichs büße und tod nimmt Schneider für die vorläge von

D in anspruch. In Wolfdietrich B bricht die handschrift ab

:

932 do beleip er da ze Garten der tugendhafte man
bi siner schoenen frouwen nuz er sin ende nam.

In D geht Wolfdietrich nach dem tode seiner gemahlin

ins kloster, wehrt im verein mit seinem söhne Hugdietrich

später den angriff des heidenkönigs Tarias ab, um schließlich

eine winterlange nacht mit den geistern der von ihm er-

schlagenen zu kämpfen. Er lebte darauf noch 16 jähre. Im
Dr.H. B verläßt er heimlich seine frau,

Tischzuug ein closter rein

darein do kom er schiere und püst die sünde sein

327 do peichtet er dem abte . . .

•

.... manck hundert teuffei komen führten in gen der helle grund . .

.

330 Er starb die selben nachte sein seil behalten wur
das classter er reiche machte. Zu Garta man verlur

Wolfdietrich; die kungiune pot aus in alle lant.

1) Schneider a.a.O. s. 115 und 186 ff. : er nimmt einerseits an, daß der

dichter der C-partieu in I) den Kourad von Würzburg und die Yirginal A.

(C. V. Kraus, Yirginal und Dietrichs ausfahrt Zs. fda. 50, 1 ff.) gekannt hat,

andererseits daß die *>VT-gruppe des Wolfdietrich auf die Yirginal ein-

gewirkt habe.

11*
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sie kiuit in nindert finde pis das ir wnrd bekant

331 Drei küngin von Jochryme kauften sein prün guldeiu

Die darstellnng- in L weicht also von beiden ab: Wolf-

dietrich geht in das kloster Tischen . . ze Burgim, dem er seine

brünne vermachte, und kämpft mit den toten, die er sluoc von

hinde, in der ersten naht, dö er sich niünchen solte.

Dies ist die fassnng, die Schneider als *T = bestandteil

von D, als paralleldarstellnng Kaspers und der piaristenhand-

schrift (y) gefordert hat. Nur die eine frage ist dabei nicht

beachtet, die lesung- Otnit und heiser. In Wolfdietrich B finden

wir zwar Iceiser, aber Ortnit; da D beides vereinigt, dürfen

wir es aus der vorläge übernommen betrachten und nunmehr

*W als die quelle des Eckenliedes bezeichnen.

Aus *W entstammt also, nicht aus Ortnit A die darstellung

von Ortnits tod in L und die reminiscenz der Virginal. Wir
sahen schon, daß in diesem punkte das Eckenlied nicht die

Virginal ausgeschrieben haben kann. Könnte nicht die Vir-

ginal umgekehrt das Eckenlied verwertet haben?

Die Virginal soll nach Lunzer^) zwischen 1250—1280 ent-

standen sein; von Kraust) datiert Virginal A nach Konrads

von AVürzburg Engelhart und Otte. Die zweite redaction B
setzt er nach dem turnei Konrads an. Eine genaue fixierung

des Eckenliedes ist bislaug noch nicht versucht. Die datierung

L's um 1230 durch Müllenhoff ist auf jeden fall viel zu hoch,

wenn wir die abhängigkeit des liedes von Wolfdietrich an-

erkennen wollen, und das müssen wir. Wollen wir den be-

sprochenen einschub auch erst der fassung *HD des Ecken-

liedes zurechnen — wahrscheinlich wird er schon auf das conto

ihrer vorläge *U zu setzen sein — so wäre chronologisch eine

beeinflussung der Virginal durch das Eckenlied nicht aus-

geschlossen. Jiriczeks) vertritt diese ansieht für 'die aus-

rüstung und aussendung des Orkise durch die zauberkundige

arabische königin. Hier liegt klar Umbildung der Eckescene

vor, da diese im mj^thus begründet, jene aber sinnlos ist. Wie

') J. Lunzer, Zu Virginal und Dietrichs erster ausfahrt, Sonderabdruck

aus dem Jahresbericht des k. k. Franz Joseph-gymnasiums in Wien 1900/01,

s. 34. — Derselbe, Über Dietrichs erste ausfahrt Zs. fda. 43, 193 ff.

*) C. V. Kraus, Virginal und Dietrichs erste ausfahrt Zs. fda. 50, 122.

3) 0. L. Jiriczek, Deutsche heldensagen s. 191. 193. 237. Straßburg 1898.
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kommt der sarazen nach Tirol?' Wir lehnen die mythologische

aus- und hineindeutung ab. Die aussendung Eckes geschieht

schon, ehe noch die dämonische natur Fasolts in dem gedichte,

ehe noch die ganze riesensippe ihr wesen zu treiben beginnt,

als die localisation auf Jochgrim noch nicht vollzogen war.i)

Einfach beantwortet sich auch der zweite einwurf. Seit den

kämpfen der Christen und muhamedaner werden nicht nur für

die begriffe der mittelhochdeutschen Sänger und dichter, sondern

auch des Volkes beiden und Sarazenen eins und dasselbe. Die

riesen sind in der poesie lieiden. Orkise riese, Orkise sarazen,

das macht keinen unterschied; wurde doch der kämpf der

christlichen Franken mit den heidnischen Sachsen von manchen

als ein kämpf mit den Sarazenen angesehen. Die ausrüstung

und aussendung von beiden durch ihre herrinnen ist gewiß

nichts seltenes in der literatur der höfischen epik. Mit dem-

selben recht könnte man übrigens auch fragen: Avie kommt
die meerfrau, wie das meerwunder nach Tirol? Andererseits

soll Nettinger gleich Nitger sein. An und für sich ließe es

sich nicht bestreiten. Aber da der name erst in den jüngsten

redactionen überliefert ist und sich gerade hier der einfluß der

Virginal naturgemäß nicht mehr erkennen läßt, so werden wir

wiederum ein großes fragezeichen setzen dürfen. Auch in der

Helfricliepisode soll das Eckenlied auf der Virginal fußen; dies

ist der hauptpunkt, der für eine berührung der beiden gedichte

in betracht kommt. Die Strophe der Carmina Burana über-

liefert den namen Helfrich von Lutringen, er ist der gewährs-

mann der erzählung. Nach Vogt^) wird der name nicht auf

das land zu deuten sein, sondern eine enge, locale beziehung

haben. Als heimat des dichters könnte etwa das heutige

Liggeringen (aus Liutgeringen) in betracht kommen. 3) Er
kommt zu dieser ansieht sicher wegen der Realisierung in

Tirol; diese ist aber wie wir wissen jüngere zutat, und damit

wurde auch die heimat des dichters verlegt: nur as hat noch

Lutring, m^ Lunders, L Lune. Eine erklärung ist wohl teil-

weise in dem localpatriotismus der Sänger und Schreiber zu

1) Vgl. auch Boer a.a.O. s. 206—209 und 252 ff.

'^) Friedr. Vogt a.a.O. s. 9.

3) Vgl. auch Müllenhoif, Die austrasische Dietrichssage Zs. fda. 6, 438 ff.
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suchen; sie suchten ihrer heimat, vielleicht auch der eines

gönners aus dankbarkeit ein denkmal zu setzen. Leider ist

bislang noch keine annehmbare deutung der namen versucht.

So wird sich aus den namen nicht die Verwandtschaft der

beiden gedichte erklären lassen, solange keine klare datierung

möglich ist. Lutring ist vielleicht in einer ganz anderen

gegend zu suchen, als es Vogt zu finden hofft. Sollte nicht

die möglichkeit eher für Luhtringi = Luchtringen a. d. Weser

sprechen? Es liegt nordöstlich von Corvey, also in der nähe

eines der bedeutenden klöster, so daß ein geistlicher, der auch

dichter war, Avohl dorther stammen könnte, zumal da das

ältere gedieht sicher alles eher als oberdeutsch war. Lmiäers

mag aus Dietrichs flucht geflossen sein. Nur bleibt die frage

bestehen, woher Heinrich der Vogler den namen genommen

hat, und sie wird unbeantwortet bleiben müssen. Er führt

noch andere derartige Statistenpaare auf. i) as, die parallel-

darstellung von m^ aus derselben fassung hat wieder Lutring.

Aber hier ist es auf das land bezogen und vermutlich neu ein-

geführt. Wie L und d bezeugen, wird die allen gemeinschaft-

liche quelle HD Lune gelesen haben. Wenn m' und as nun

gerade die beiden namen aus Dietrichs flucht überliefern, so

dürfte die Vermutung schon ausgesprochen werden, ein in der

Sagengeschichte belesener Schreiber möchte die beiden namen
mit einem fragezeichen angemerkt haben, im zweifei wer von

beiden gemeint sei, und die folgenden bearbeiter hätten der

eine diesen, der andere jenen übernommen.

Noch schlimmer steht es mit der erklärung von Lune.

Da es in der vorläge der hochdeutschen redactionen gestanden

hat, so ist der schluß gegeben, daß es mit der jüngeren locali-

sierung der sage in derselben gegend gesucht werden muß.

Also wird es in den Alpengegenden und in Tirol gelegen sein;

es wäre vielleicht Lona im kreise Trient oder Loina, wahr-

scheinlich Lagen bei Bozen in betracht zu ziehen. Die er-

zählung der Virginal spielt ja in derselben gegend. Sollte

der namensvetter aus ihr infolge der weiten Verbreitung der

Virginal in die Eckendichtung übergegangen sein? Die Ver-

mutung liegt nahe (die Chronologie gibt keine entscheidung)

') Fr. Vogt a.a.O. s. 9.
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und sie wird denn auch durch Jiriczek vertreten. Eine stütze

will er linden in den berührungspunkten, die zwischen den

beiden kämpfen Dietiichs mit den vier rittern bestehen.

Lunzer findet Jiriczeks meinung sehr beachtenswert, erhebt

aber gleichzeitig das gewichtige bedenken, 'daß gerade die

Strophen Virg. 79— 92 ganz sicher ein jüngerer einschub sind,

der bereits die neuhochdeutsche dehnung mittelhochdeutsch

kurzer vocale aufweist, während das Eckenlied auch in den

erwähnten späteren Zusätzen von dieser neuerung noch frei ist.'

Betrachtet man weiter die Situation, so findet man wenig

Vergleichspunkte. In der Yirginal A sind wir Zuschauer, wie

der junge Dietrich mit vier rittern streitet, die er sämtlich

erschlägt. Im Eckenlied erfahren wir völlig indirect aus dem
bericht Helfrichs, daß der Berner ihm seine drei begleiter er-

schlagen hat und er selbst von ihm schwer verwundet ist.

Die ganze ähnlichkeit besteht also darin, daß beide male vier

ritter von Dietrich unterwegs besiegt, man darf noch nicht

einmal sagen getötet werden; denn von Helfrichs tod erfahren

wir im Eckenliede nichts. Er muß vielmehr, wie es die

jüngeren recensionen selbständig ausführen, wieder gesundet

sein, um zeuge des Vorfalles sein zu können. Alle die unter-

schiede dagegen aufzuzählen, wäre raumverschwendung. Jeder

der sich die beiden partien der Virginal (außer den Strophen

79—92) und des Eckenliedes vorliest, wird den großen abstand

ohne weiteres herausfinden. Aber auch die gegenüberstellung

des Eckenliedes mit den Strophen 79—92 der Virg. könnte uns

höchstens lehren, daß dem bearbeiter dieses einschubs die scene

des Eckenliedes in ganz verworrenen umrissen im gedächtnis

vorgeschwebt, keineswegs daß ihm eine redaction desselben

tatsächlich vorgelegen, noch weniger umgekehrt eine directe

einwirkung sich vollzogen habe, selbst wenn wir die zahl der

drei + eins besiegten und das gespräch des wunden (E, des

sterbenden Virg.) mit dem ritter (in E mit dem fremden, in

Virg. mit Dietrich, dem sieger) für mehr als bloße parallelen

gelten lassen. Doch gibt es auch in dieser partie einzelne

Zeilen, die an solche des Eckenliedes anklingen. In verfolg

von Lunzers i) Zusammenstellung solcher parallelen der Virginal-

1) Luuzer, Programm (vgl. oben s. 164').
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redactionen , des Lauriii und Wolfdietrich begegnen uns der-

artige anklänge zahlreich, manche Zeilen wörtlich. Sehen wir

sie uns genauer an, so stammen sie alle aus Wolfram und

besonders Hartmann und den älteren; es ist gemeingut der

mittelhochdeutschen poesie, nichts beweisend. Für das gegen-

teil, daß keine unmittelbare berührung stattgefunden hätte,

könnte man die verschiedene bezeichnung für den bewohner

des einzelhofes anführen, wildencere (Virg. 84, 3), einsidel (Ecken-

lied L 38, 5). Doch will das auch nicht viel besagen.

In der kampfepisode der Virginal ist der redende sterbende

beide ohne namen. Dafür tritt ein held des namens Helfrich

von Lune auf, aber unter Verhältnissen, die mit den im Ecken-

liede gegebenen umständen ganz unvereinbar sind. ') Er wohnt

auf seiner bürg zu Arone, herrscht als herzog vom Septmcr

üf die Tüne, nimmt Dietrich und Hiltebrant, der seinen söhn

Rentwin aus dem rächen eines drachen befreit hat, freundlich

auf. Dann schließt er sich ihnen als begleiter an auf der

fahrt zur Virginal. Auch hier besteht nur ein anknüpfungs-

punkt, der name. Da die erzählung beiderseits in den Alpen

spielt, besteht wohl ein Zusammenhang, der bei der großen

differenz in der Situation jedoch schwerlich unmittelbar ist.

Was hat man sich unter Tüne zu denken? Etwa die gegend

am Thuner see? Sind Arone in der Virginal und die gleich-

lautende Stadt am Laco Maggiore, Arona identisch? Sollte es

dort nicht einen mächtigen fürsten oder herrn gegeben haben,

den zu feiern ein dichter oder Schreiber anlaß hatte? Es

wäre die besiegung eines vorfahren durch Dietrich von Bern

keine uurühmlichkeit, sondern eine Verherrlichung des ge-

schlechtes. Wäre ein solcher mächtiger herr zu finden, so

ließe sich die frage des Zusammenhangs der namen leicht er-

klären. Und wenn eine berührung stattgefunden hätte, so

dürfen wir am ehesten einen einfluß des Eckenliedes auf die

Virginal voraussetzen.

Nachdem Ecke durch die brünne unverwundbar geworden

war, wurde die todesart geändert; die umständliche arbeit,

daß Dietrich den gegner durch seine körperkraft niederdrückt,

die brünne zurückschlagen muß (dieses ein öfter belegtes

1) Fr. Vogt a. a. o. s. 10.



STUDIEN ÜBER DAS ECKENLIED. 169

motiv), um ihn zu erstechen, soll nur ihren wert noch mehr

hervorheben. Aber die Vorstellung- von der bedeutung des

Schwertes blieb auch in der fortsetzung erhalten, während die

brünne wieder zurücktritt, nachdem Dietrich sie an sich ge-

nommen hat. Mit dem Schwerte war die enthauptung- so sehr

verknüpft, daß man sie nicht missen wollte, und so mußte die

sonderbare scene hinzutreten, wo Ecke selbst darum bittet,

nachdem er erstochen und beraubt ist (L 149. 150). Daß
Dietrich das haupt mitnimmt, ist wohl eine spätere zutat in-

folge der enthauptung-, nicht letztere eine folge des tragischen

ausgangs. Die entwicklung der sage suchte hinter dem ab-

schlagen des hauptes einen zweck und fand ihn darin, daß

der held den köpf gewissermaßen als beg-laubigung des sieg:es

zu den frauen führt. Einen ähnlichen zug kennt auch die

sag-a c. 304. 305. 307

:

Unter der obhut der königin Erka, der g-emahliii Etzels,

befindet sich als gefangener Thidrek, AValdemars söhn, den sie

pflegt, während Dietrich von Bern schAver verwundet dar-

niederliegt. Etzel ist abwesend auf einem kriegszuge. Als

jener gesundet, die verwandtschaftliche liebe und gute der

königin mißbraucht und entweicht, eilt auf ihre bitten der

wunde Berner ihm nach, besiegt und tötet ihn, da er nicht

gutwillig zurückkehren will. Er schlägt ihm das haupt ab

und bedeckt es, damit es niemand sieht, am sattel mit dem
mantel. Auf der rückreise wird er von einer Jungfrau ver-

bunden und gepflegt. Er wirft nach der rückkehr der königin

das haupt vor die fuße. Der berührungspunkte sind mehrere,

das verhüllen des hauptes scheint eine fortbildung zu sein, die

in HD fehlt.

Eine erinnerung an die enthauptung scheint auch P zu

besitzen, i) Die bitte des besiegten gegners betrifft nun nicht

länger das abschlagen des kopfes, das ganz weggelassen wird,

sondern das anziehen der rüstung; er gibt sogar den rat, da

sie zu lang ist, ein stück abzuschneiden. Ist Eckes bitte an

Dietrich, ihn zu enthaupten, der ausgangspunkt für die bitte

in P, so kann die vorläge für P nicht as gewesen sein, die

den zug ganz wegläßt und einen freundlichen versöhnenden

1) Boer a. a. o. s. 197.
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ausgang einführt. Der ausg-ang in P bestätigt dies. Der

Papageienritter hat dem bruder seines gefallenen gegners

seinen angriff verziehen. Das schließt sich an das in allen

drei redactionen überlieferte an. Daß es nm des bruders

willen geschieht (in P) braucht keineswegs aus der Thidreks-

saga überkommen zu sein. Auch in as verzeiht Dietrich dem
Fasolt seinen angriff und hier der wilden maid zuliebe, Avie

er ihn auch nach seiner berufung auf sie wieder losbindet.

Dasselbe gilt auch für die gesamte gruppe as. Da die episode

mit der wilden maid für den französischen geschmack geändert

werden mußte und geändert wurde, so übertrug man den zug

auf den erschlagenen; seinetwegen verzeiht Artus. Der bruder

begibt sich zur bürg der herzogin und haut einer unschuldigen

frau, als sie die vermeintliche band des Papageienritters für

ihre herrin durch das fenster entgegennehmen will, den arm

ab als räche für den tod des ritters. Die abgehauene hand,

die die hofdame in empfang nehmen will, sollte also zur be-

wahrheitung des erfochtenen sieges dienen. Es ist die weiter-

führung des motivs, das wir eben hinter der enthauptung

vermuteten, und bestätigt wiederum, daß der redaction P die

köpfung vorlag, die sie ein zweites mal variierte: an stelle

des kopfes setzte sie die hand. Daß die unschuldige Jungfrau

mit ihrem arm büßen muß, ist die strafe, die ihre herrin

treffen soll, das beliebte motiv, dem Übeltäter mit demselben

maße zu vergelten, wie er gefehlt hat. Man denke nur an

die strafe im Meier Helmbrecht. Hier also muß die dienerin

auskosten, was die herrin verschuldet: hand um hand. Quid-

quid delirant reges, plectuntur Argivi. In P und cl 203 be-

gräbt Artus bez. Dietrich seinen gegner. Um den Widerspruch

mit as zu beheben, nimmt Boeri) an, diese stelle könnte ver-

hältnismäßig spät in as ausgefallen sein. Ferner berichtet

(1 201, daß sich in Hildegrim ein karfunkel befindet, den

Dietrich nach der besiegung Eckes in dessen heim setzt, da

der seinige verhauen ist:

d 201

Zuhaweu was der Hillegrein

der het verloren seinen Schein

•) Boer a.a.O. s. 245.
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nutz an den lichten kavfunkel

der dort in ejnem smarack lag

5 er lauclit recht schone als der tag

die nacht ward iiye so dunckel as 58

recht als der lichte morgen rot 7 do leuht des Beriuers Hiltegrein

läucht ausz dem hellen schone die naht wart nie so dunkel

her Eck der lag auf der erden tot sein harnasch der gab lichten schein

10 den hellem fürt der fürst lobesame alsam er wper karfuukel.

er gab gelast durch des helmes

schein

den stein nam er aus Hillegrein

und setzt in Ecken hellem ein.

as hat also nur noch einen anklang an die alte Strophe

an ganz anderer stelle. Nun trägt in P der riese auch einen

karfuukel im heim (die folgen, die daran geknüpft sind, sind

deutlich neuerungen von P). In as ist dieser zug verschwunden,

in (1 erhalten. Von Dietrichs selbstanklage bleibt übrig, daß

der held mitleid mit dem besiegten fühlt. Es folgen einige

neuerungen wie beichte u.dgl., und der riese gibt aufschluß

über seine abkunft und eitern. i) Letzteres stimmt so voll und

offensichtlich mit as 187 überein, daß eine entlehn ung aus

dieser oder einer ähnlichen redaction unabweisbar ist:

Der Rützen bruoder Nethinger

kam in den walt gegangen

und er beschlief ein wilde raeit

diu truoc Fasolt und Ecken.

Auch die sonstigen älinlichkeiten mit as weisen auf eine

vorläge für P, die dieser redaction nahestand. Der riese ist

ein lästiger liebhaber in P wie in as 2G0. 261. l>esonders

herausheben möchte ich noch as 58, 1—3. In P läßt sich der

Papageienritter mit der dame im walde zur ruhe nieder; das

ist hier in der ganzen Situation gegeben, scheint aber zurück-

zugehen auf eine stelle (oder wenigstens aus ihr fortgebildet

zu sein), die in as offenbar verderbt ist: Ecke hat sich (as 57)

von Helfrich verabschiedet; unterwegs sieht er durch die bäume
hindurch den Berner reiten, dessen heim glänzt und leuchtet.

In as 58 lautet es weiter:

In dem walt avoI bei der naht

als er mit liehten wser bedacht

legt sich nider der küene.

^) Freiberg a. a. o. s. 60.
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Dem schlechten Zusammenhang' nach kann es sich nur auf

Ecke beziehen, ist aber barer unsinn; wie will er Dietrich

gleich darauf eingeholt haben? Dem sinne nach müßte es

auf Dietrich bezogen werden, und so wird es auch die gruppe

as gehabt haben, die erklären wollte, warum Ecke den Berner

so schnell erreicht, das konnte es nicht gewesen sein, da d

sich hier, abgesehen von der heilung Helfrichs durch den zwerg,

an L anschließt. Wir müssen deshalb zwischen das einerseits

und der gruppe as andererseits eine Zwischenstufe annehmen,

die die angeführten eigentümlichkeiten beider fassungen ver-

einigt. Bezeichnen wir sie mit *x. Sie folgte im großen und

ganzen der überlierung der gruppe as (as 58 wahrscheinlich

noch nicht verschlechtert). An plus hatte sie eine ähnliche

fassung wie L 149. 150, d 201 und 203. Der tragische ausgang

wie in L d ist nicht unbedingt durch die enthauptung ge-

fordert. Ob er P vorlag, ist aus dieser fassung nicht sicher

zu erkennen. Die ganze erzählung dort ist eingeschoben, um
den roman abwechslungsreicher zu gestalten. Artus kommt nicht

dazu, hat auch keinen grund, der herzogin einen besuch abzu-

statten, die Sehnsucht nach ihm trägt. Der ritt des bruders (des

erschlagenen) nach dem schlösse ist eigne entwicklung der franz.

fassung, der racheact wird leichtlich ohne einfluß einer deutschen

redaction dem köpfe des franz. erzählers entsprungen sein.

Das abhängigkeitsverhältnis stellt sich vorläufig folgender-

maßen. Vor HD = Ldas gab es noch mindestens eine redac-

tion, die enthielt: kürzere einleitung, kämpf zwischen Ecke und

Dietrich, streit mit Fasolt dem ritter, besuch bei den trauen;

die letzte veranlassung zum kämpfe war die frauenminne. Eine

ähnliche fassung wird auch die grundlage der saga bilden (die

beneunung Boers ist möglichst beibehalten).

*ü

ps. s. *HD

L *das

"^as
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Stellen wir vorgreifend hinzu das resultat der textgestaltung

der gruppe asi):

*y

I

*mhas

Die postulierte Zwischenstufe *x wird sich mit *y decken.

Denn letztere redaction gibt die Überlieferung von as auch in

der strophenfülge wieder, wobei nicht ausgeschlossen ist, daß

sie noch einige plusstrophen enthalten hat. Die niöglichkeit,

daß der Verfasser des Papageienritters zwei Versionen gekannt

habe (vgl. Boer), kommt erst in zweiter linie in betracht.

Zusammengefaßt ergibt sich folgendes Verhältnis der Über-

lieferung (lias bezeichnen wir mit H, mlias mit M, dnihas

mit Z):

ps. s. ^HD

(1491) a

*Y

*M

*H

h 111 (1455) P (15. jh.) d (1472)

s (1559)

Ergebnis. Das alte, ursprüngliche lied, mit B = L 69

beginnend, besang den kämpf zwischen Dietrich und einem

beiden, namens Ecke. Die sag-e kannte als waffe Dietrichs

1) Der text as mit dem abdrnck von m' luul li dürfte später heraus-

kummeu.
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den Eckesahs und leitete ans diesem nameii, der ursprünglich

wohl nur das scharfe scliwert bedeutete, den streit mit einem

helden Ecke ab zur erklärung-, wie Dietrich zu dem kostbaren

Schwerte kam. Die treibende kraft, in dem kämpfe ist aben-

teuerlust und ruhmbegierde. Ecke unterliegt, Dietrich gewinnt

das Schwert und schlägt ihm das haupt ab. Mit der Ver-

breitung des liedes erhielt es zusätze durch die fahrenden.

Die veranlassung zum kämpfe wird die frau. Die scene ver-

doppelt sich durch das motiv der verwandtenrache. Aber auch

der bruder wird überwunden und erkennt den sieger als herrn

an. An das eingreifen der frau knüpft sich ein neuer Wechsel

an: der sieger sucht die herrin des unterlegenen auf. Die so

abgeschlossene erzählung soll nach vorne abgerundet werden;

man fügt eine einleitung an, die in breitem rahmen darlegt,

was das alte lied in wenigen Worten erraten ließ. Nachdem

das lied ein fester bestandteil im repertoir der fahrenden ge-

worden war und man den ursprünglichen gedanken und sinn

nicht mehr verstand, wurde die brünne der mittelpunkt der

erzählung wohl unter dem einfluß der Ortnitsage. Damit wird

zugleich die todesart anders. Aber der alte zug, die ent-

hauptung, hält sich neben dem durchbohren und hinterläßt

seine spuren in den jungen redactionen. Der ausgang mag
schon frühe variiert haben. Nach der einen fassung scheidet

Dietrich in zwist von den königinnen, nach der anderen tritt

er an Eckes stelle. Letzteres ist vielleicht die jüngere durch

das französische beeinflußte folge. In der saga scheinen beide

Variationen nebeneinander erhalten zu sein: Dietrich steht mit

der geliebten Eckes auf kriegsfuß, sie bleibt dem geliebten

treu und stirbt aus gram. Andererseits gewinnt er die liebe

der königstochter, die somit an die stelle der mutter tritt.

Mit der person Fasolts vermengte sich die Vorstellung

eines wetterdämons gleichen namens, des wilden Jägers, der

die Jungfrau jagt. So verbanden sich verschiedene momente

zu einem ganzen, ohne daß sich die spuren der Verknüpfung

völlig verwischten.

FRANKFURT a. M. GEORG BOOS.
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Die frage nacli der entsteliuiig- und tendenz des Faustbuclis

ist seit Mildisacks glücklicher auffliidung- der Wolfenbüttler

liandschrift wieder in fluß gekommen und seine ausgäbe hat

auch die quellenforschung an einzelnen punkten befruchtet.

Ich habe das bis zum jähre 1911 vorliegende material für

meine ausgäbe des Faustbuchs i) verwertet und kann hier auf

die einleitung und die anmerkungen verweisen. Was die Vor-

geschichte der Historia anlangt, so bekenne ich mich noch heute

(mit Kluge und Witkowski) zu einem lateinischen originalwerk

(L), das jedenfalls (wie Kawerau zeigte) als 'lehrhaft -erbau-

liche unterhaltungsschrift' gemeint Avar, das aber m. e. eine

besondere spitze gegen die humanisten in sich barg. Aus dieser

quelle floß dann eine deutsche bearbeitung (U), deren bearbeiter

den eigentlichen sinn seiner vorläge nicht begriff und ihre form

durch ungeheuerliche und oft sehr ungeschickte entlehnungen

aus anderen werken zerstörte; seine arbeit lag Widmann bei

seiner aufschwellung der Historia (1599) noch vor, ist uns

aber verloren. Wir müssen eine weitere, stark verkürzende

Zwischenstufe X annehmen, aus der dann die unter sich wieder

abstechenden fassungen W (die Wolfenbüttler handschrift) und

H (das Spießsche Faustbuch, zuerst gedruckt in Frankfurt

1587) geflossen sind.

Neuerdings hat nun Eugen Wolff eine größere arbeit

unter dem titel Faust und Luther ausgehen lassen,-) worin er zu

anderen, z. t. von der gesamten bisherigen Faustbuchforschung

abweichenden ergebnissen gelangt. Wolff, der übrigens meine

1) In Braunes neudruoken deutscher literaturvverke des IC. und 17. jh.'s

uo. 7. 8. 8a. 8b.

') Halle 1912.
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ausgäbe erst bei der sclilußredaction seines buclies zu gesiebt

bekommen zu haben sclieint, will von der Lutherischen ge-

sinnung, geschweige von der streng Lutherischen rechtgläubig-

keit des Verfassers nichts wissen; auch er nimmt eine (wenn

auch nicht lateinische) grundfassung an, aus der W und H
durch Zwischenstufen geflossen seien, schreibt aber jenem

•Urfaustbuche' eine katholisierende tendenz zu, als wäre die

darstellung Fausts eine kecke parodie auf Luther, womöglich

aus der feder von J. Nas. Nun polemisierte man aber im 16. jh.

ziemlich geradezu und nannte den gegner beim namen oder

doch mindestens einem sehr durchsichtigen decknamen; und

davon sollte bei den Umarbeitungen des buches so wenig übrig

geblieben sein, während Wolff doch sonst sehr deutliche spuren

der katholischen grundgestalt auffinden will? Spuren, die

wieder bis auf unsere tage nicht bemerkt worden sind? Ich

kann Wolffs hypothese nicht anerkennen und sehe, wie ich

an anderer stelle ausgeführt habe, den hauptwert seiner Unter-

suchung in der kritischen bewertung von W und in den an-

gehäuften parallelen aus der polemischen literatur des 16. jh.'s.

Hier will ich nur auf einen punkt näher eingehen, als im

rahmen einer recension möglich wäre, zumal es sich um ein

schon öfters erörtertes und doch nicht befriedigend gelöstes

Problem der älteren deutschen literaturgeschichte handelt.

Wolff glaubt nämlich frühe zeugen für die angeblich

katholische tendenz des Faustbuchs aufrufen zu können, und

der wichtigste unter ihnen ist Augustin Lercheimer, d.h.

der Heidelberger professor Hermann Witekind, der in der

3. aufläge seiner schrift wider den hexenwahn (Christliche Be-

denken und Erinnerung von Zauberei, Speier 1597) sehr heftig

gegen das Faustbuch von 1587 zu felde zieht, i)

Lercheimer nennt den Verfasser des Faustbuchs einen

leclcer, er sey tver er wolle, und rechnet ihn zu den hösen leiden

vnser rcligion Feinden, die Schmähschriften gegen die reforma-

toren ausgehen lassen, um die ivolverdiente hochrJmmlicJie scJade,

die selige Männer Lulherum Philippum vnd andere dermassen zu

') Ich habe die ganze stelle im auhaug meiner ausgäbe des Faust-

buches s. 244 ff. abgedruckt und verweise darauf. Im übrigen eitlere ich

Lercheiuier nach dem abdrnck iu Scheibles kloster o, 2G3 ff.
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sehenden. Er wittert also ganz augenscheinlich eine Luther

-

feindliche tendenz hinter der schrift und greift sie mit einer

hitze an, die bei dem sonst so versöhnlichen, freilich auch

glaubenseifrigen manne auffällt. 'War denn', fragt Wolff, 'dieser

Lercheimer ein beliebiger, urteilsloser Schwätzer, unfähig, eine

streng lutherische von einer antilutherischen schrift zu unter-

scheiden? Er war in jedem sinne der zuständigsten beurteiler

einer' (s. 150). Ich will die Urteilsfähigkeit Lercheimers so

wenig in frage ziehen, wie seine menschlichen eigenschaften,

die Wolff eigens zu betonen beliebt; aber ich möchte sein zu-

ständigkeitsgebiet enger abgrenzen und seiner kritik näher ins

äuge schauen. Aus Lercheimers theologischer Schulung folgt

noch lange nicht, daß er ein kunstwerk (welcher Ordnung

auch immer), das nicht rein theologische tendenzen verfolgte,

richtig zu würdigen wußte, zumal ein werk, dessen erste

fassung vielleicht um einige Jahrzehnte zurücklag und dessen

zeitgehalt dem geschlecht Lercheimers einigermaßen fremd

geworden war; er fragt sich nur, welche Wirkung die locali-

sieruug der Faustsage in Wittenberg auf das andenken der

von ihm so hochverehrten reformatoren ausüben könne und

müsse: so tritt er denn den angaben des Verfassers auf grund

überlegener kenntnis entgegen. Nirgends aber berührt er, so-

viel ich sehe, den dogmatischen gehalt des Faustbuchs, etwa

die auffassungen des Verfassers von sündenbuße und Vergebung,

die Stellung zu den heiligen, die amtsgewalt der priester u. a.,

woraus Wolff die katholische tendenz des 'Urfaustbuchs' er-

schließen wollte! Dagegen liegt ihm alles daran, den aufent-

halts Fausts in Wittenberg als eine bloße episode in seinem

leben nachzuweisen und besonders die localisierung von Fausts

tod in der nächsten nähe der Lutherstadt zu entkräften.

Augenscheinlich war ihm, der eüvan da studiert hatte, die

Wittenberger localsage von Faust bekannt. Er sollte den

Studenten und einem hohen herrn zum ärger Luthers gestalten

der Vorzeit herbeigerufen, Melanchthon aber mit einem haus-

spuk bedroht haben. Philippus erzählte auch in seinen Vor-

lesungen von dem bösewicht und seiner schimpflichen flucht.

Augenscheinlich brachte er ihn mit einem magier gleichen

namens aus seiner württembergischen heimat in vei-binduiig;

was er über Faust zu sagen hatte, war seit 1503 in den Loci

Beilrägf zur gcschiclue .Jer deutschen spräche. XXXIX. J^'2
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communes des F. Manlius zu lesen und Lercheimer wohl be-

kannt. An der anWesenheit Fausts in Wittenberg war also

nicht zu zweifeln, aber Lercheimer legte sich, wie wohl manche

andere vor ihm, die unbequeme tatsache tendenziös zurecht:

Das Hess man so geschehen; der Hoffnung er tcürde sich aus

der Lehr, die da im Schicang ging, hclcehren und hessern. Da
aber das nicht geschähe, sondern er auch andere verführte ....

hiess ihn der Fürst einziehen in Gefängnus. Aber sein Geist

tvarncte ihn, dass er davon Jcani; von dem er nicht lang dar-

nach greulich getötet tvurd, als er jm 24. Jahr gedienet hatte .

.

Auf grund dieser besseren kenntnis nun bestreitet Lerch-

eimer vor allem die angaben der Historia über Fausts ende.

Dabei stellen sich aber einige abweichungen von den beiden

uns bekannten fassungen H und W ein, woraufhin Wolff die

schon durch Milchsack verfochtene hypothese wieder aufnimmt,

das Faustbuch habe Lercheimer in einer handschrift-

lichen fassung bereits bei der ersten aufläge seines

'Bedenkens von Zauberei' vorgelegen.

Ich will mich an dieser stelle auf die von Wolff für seine

meinung vorgebrachten gründe beschränken und zunächst die

polemik gegen die letzten capitel des Faustbuchs näher an-

seilen. Allerdings läßt Lercheimer den Verfasser das dorf, wo
Faust seinen tod findet, Kimlich nennen, während W und H
Rimlich haben; ein druckfehler ist ausgeschlossen, da die form

bei Lercheimer mehrmals vorkommt; ein stricter beweis für

die richtigkeit der einen oder anderen form könnte nur erbracht

werden, wenn ein dorf des betreffenden namens in der nähe

von Wittenberg nachzuweisen wäre, was m. w. nicht der fall

ist. So wird die Ortsangabe nicht anders aufzufassen sein, als

die über Fausts wohnhaus in Wittenberg; polternd citiert

Lercheimer die angaben des Faustbuchs, der zauberer habe

daselbst in der vorstatt beym eusseren thor in der scheergassen

hauss vnd garten gehabt, während es in Wittenberg doch keine

Vorstadt, also auch kein äußeres tor und ebensowenig eine

'scheergasse' gäbe. Tatsächlich spielt eben die handlung des

Faustbuchs nicht in dem wirklichen, sondern in einem poetischen

Wittenbei'g, was Lercheimer natürlich nicht sielit. Das eben

erwähnte 'äußere tor' aber findet sich wieder in H und W,
die von einem eisern Tor berichten. Wolff erklärt sich die
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abweicliung so, als liätte die handscliriftliclie vorläge Lercli-

eimers richtig' das 'äußere' tor genannt, was dann in einer

"weiteren fassung-, aus der H und W geflossen wären, in ein

'eisernes' umgestaltet wurde. Bedeutend einfacher, meine ich,

erklärt sie sich, wenn wir annehmen, daß Kimlich so gut wie

das 'äußere' tor auf gedächtnisfehler Lercheimers zurückgehen;

er ist augenscheinlich nicht sehr genau mit dem Faustbuch

bekannt, hat es vielleicht flüchtig gelesen und dann mit guten

freunden hin und wieder darüber gesprochen und so hat sich

die falsche form bei ihm eingeprägt. Ein derartig loses Ver-

hältnis zu H würde es auch erklären, daß er Fausts angeb-

lichen geburtsort hcy Weimar vnd Jena statt in JRod ansetzt

und vor allem, daß er Faust am karfreitage vom teufel ge-

holt werden läßt. Bas der lecker vom Karfreitage saget, hat

die meynung als ivann in der schule also Gottloss vnn ruchloss

die jiigent erzogen würde dass sie auch an so heiligem tage,

da man das leiden Christi hetrachfen solle, dem teufelischen

handel nachgienge. Nun steht in H und W allerdings nichts

vom karfreitag, ja Wolff betont, daß 'der ausführlichen be-

schreibung des abschiedsmahles und der todesnacht im Volks-

buch jede Zeitbestimmung, ja jede möglichkeit einer be-

ziehung auf die heilige zeit fehlt' (s.l57, die letzten worte

von mir gesperrt). Und dennoch soll in der handschriftlichen

vorläge Lercheimers diese beziehung, von der jetzt alle spuren

geschwunden sind, noch klar und deutlich dagestanden haben!

Da müßte schon ein sehr kluger und confessionell vorsichtiger

umarbeiter die band im spiel gehabt haben, während das Faust-

buch sonst gar nicht so hohen respect vor dem letzten be-

arbeiter erweckt. Und wenn dieser so eifrig auf den guten

ruf der Wittenberger Studentenschaft bedacht gewesen wäre,

wie Wolff anzunehmen scheint, warum hat er neben dem kar-

freitag dann nicht auch die gotteslästerlichen anspielungen auf

die fastenzeit entfernt, wo Faust den Bacchus agiert und seine

lustigsten streiche ausführt? Der Verfasser von L wußte was

er tat, wenn er diese Zeitbestimmung einführte: er kannte den

bösen ruf der Wittenberger academischen Jugend, den auch die

reformatoren nicht ableugneten') und wollte ihnen ein warnendes

1) Vgl. die eiuleituug meiner ausgäbe s. xs.vii.

12*



180 PETSCH

beispiel vorhalten, woliin hiimanistisclier libertinismus mitten in

einem so frommen platze wie Wittenberg führen kann. Mög-
licherweise ließ er auch Faust am karfreitag den teufel be-

schwören und 24 jähre später am selben tage ihm zum Opfer

fallen; nur in der vorläge vonW und H stand davon sicher nichts

mehr zu lesen. Woher kann aber Lercheimer die notiz haben?

Der hinweis auf eine spöttische anspielung im sprichwörter-

capitel: 'verziehe bis auf den karfreitag, so wirds bald ostern

Averden', kann natürlich, wie Wolff richtig hervorhebt, die

erklärung nicht geben, er könnte aber eine andere erklärung

stützen. Nun verweist Wolff selber auf die von AI. Tille')

herangezogene Abälardsage. Die legende, deren älteste latei-

nische fixierung allerdings erst um IGOO nachzuweisen ist und

die dann im 17. jh. weiterhin in Deutschland bekannt geworden

sein dürfte, geht nach Tille (dessen angaben ich hier nicht

näher controllieren kann) auf das 14. jh. zurück. Sie stellt

den großen rationalisten als zauberer dar, der schließlich seine

Sünde bereut — wie ja der historische Abälard sich zuletzt

dem geistlichen gericht über seine Irrlehren 'löblich unter-

worfen' hat. Ein strahl göttlicher gnade rührt sein herz, als

zwei seiner liebsten enkel über seine zauberbücher kommen
und bei kecken versuchen von den teufein umgebracht werden.

Er läuft zur kirche des h. Benedictus, beweint vor einem crucifix

seine Sünden drei tage lang, wird endlich durch ein gnädiges

kopfnicken des gekreuzigten freigesprochen und gibt seinen

geist auf. Das geschieht im jähre 1141, am karfreitag, der in

jenem jähre gerade auf den 25. märz, das fest der empfängnis

fiel. Ich kann im augenblick weder die entstehung der sage

im einzelnen, noch ihre älteste fassung nachweisen und Wolff

hat sich die mühe nicht genommen. Der anfang erinnert an

die vielen erzählungen des 14. jh.'s über verunglückte zauberer

und an die sage vom Zauberlehrling, die sich bekanntlich bis

auf Lucian zurückverfolgen läßt; die zweite liälfte ist eine

deutliche contrafactur der Theophiluslegende.2) Ein solches

legendenmotiv eignete sich vorzüglich für die dramatik der

Jesuiten und aus einem ordensdrama mag es vielleicht in das

') Das katholische Fauststück, BLätter für bücherfreunde 10, 129 ff.

2) Die älteste lateinische gestalt dieser legende in meiner ausgäbe des

uiederdeutsclieu Theophilusdranias (Heidelberg 1908) s. 1 ff.
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katholische Fauststück des 17. jh.'s übergeg-angen sein; damit

ist aber nicht gesagt, daß es bereits auf das von Wolff ver-

mutete 'Urfaustbucli' irgendwelchen einfluß ausgeübt haben

müßte: eher könnten wir annehmen, daß die Abälard- oder

eine ihr ähnliche magiersage (denn die sagen von Simon,

Theophilus, Faust u. a. gingen sicherlich vielfach im volks-

munde ineinander über) auf die mündliche gestalt der Faust-

sage eingewirkt habe, die Lercheimer in Wittenberg kennen

lernte; denn dieser und nicht einer hypothetischen handschrift-

lichen fassung des Volksbuchs verdankte er jedenfalls auch die

festlegung von Fausts teufelsbund auf 24 jähre. Es ist gar

nicht zu verwundern, daß er in diesem letzteren punkte einmal

mit W und H zusammentrifft; der Verfasser von L raffte eben

sagenhafte züge zusammen, wo er sie fand, und ließ nur die-

jenigen Züge der Wittenbergischen tradition beiseite, die auf

die reformatoren selbst zurückgingen, um Faust von den hei-

ligen männern so weit wie möglich abzurücken.')

Jedenfalls ergibt sich aus den abweichungen des berichts

bei Lercheimer von den uns bekannten fassungen des Faust-

buches nicht die notwendigkeit, die benutzung einer hand-

schriftlichen Version durch Lercheimer vor dem erscheinen der

3. aufläge seines Bedenkens anzunehmen. Eine solche glaubt

nun Wolff weiterhin erweisen zu können durch die ver-

steckte polemik Lercheimers in den früheren auflagen und

durch das Verhältnis einzelner erzählungen in seinem texte

zu dem Wortlaut des Faustbuchs.

Was den ersteren punkt anlangt, so stützt sich Wolff auf

stellen wie die oben angeführte entschuldigung von Fausts

duldung in Wittenberg durch die erWartung einer möglichen

bekehrung. Wenn aber Lercheimer hier wirklich gegen das

Faustbuch polemisierte, so hätte er sicherlich das kind beim

rechten namen genannt; man zeige mir in seinem ganzen

buche eine stelle, wo er in so versteckter weise gegen eine

feindliche ansieht aufträte. Er nennt seine gewährsleute oder

berichtet geradezu was er gehört hat; er erdichtet keine er-

^) Ein ähnliches verfahren zeigt ja der Nürnberger Cliristoph Roßhirt

(vgl. meine eiuleitimg s. ix f.); auch er hat in Wittenberg studiert iind

scheint die dortige tradition zu kennen, verlegt aber die sage nach

Ingolstadt.
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Zählungen, schmückt sie nicht aus und erfindet vor allem keine

gewährsleute; er ist ein treuer berichterstatter und kann darum

das romanhafte verfahren des Faustbuches nicht begreifen.

Zur Unterstützung von Wolffs ansieht kann auch der satz in

seiner späteren polemik (in der 3. aufläge) nicht herangezogen

werden: es sei nicht neu und kein wunder, daß solche Schmäh-

schriften von bösen leuten ausgegeben werden, doch sei es um
so mehr zu beklagen, dass auch vnsere huchtrücJcer dörffen ohne

scheiv vnd schäm solche Bücher ansprengen vnd gemein machen.

Wolff meint: 'Das heißt doch für jeden, der psychologisch liest:

dem kritiker war diese Schmähschrift selbst nicht neu; was

ihn jetzt aufbringt, ist ihre Verbreitung durch den druck'

(s. 155). Ich denke, wer philologisch liest, wird nichts

weiter aus diesen worten entnehmen, als was dasteht: es

wurden damals (genau wie heute) mündlich oder handschrift-

lich oder doch unter gewissen Vorsichtsmaßregeln in engeren

kreisen dinge verbreitet, die das tageslicht scheuten; dagegen

konnte man nicht gut vorgehen, der druck aber sollte ge-

hindert werden. Vor allem hat aber Wolff übersehen, daß

sich Lercheimer mit seiner polemik offenbar auf den anfang

der vorrede von H beruft; darin bezieht sich der buchdrucker

Spiess ausdrücklich auf die frühere, mündliche und schrift-

liche Überlieferung der Faustsage und schreibt sich selber

nur das verdienst des ersten druckes zu. So dient denn diese

stelle bei Lercheimer gerade zur stütze unserer ansieht und

nicht derjenigen Wolffs. Übrigens hat Lercheimers Warnung

(mittelbar oder unmittelbar) gewirkt. Spiess verstand so wenig

wie Lercheimer und andere von Wolff herangezogene zeugen

die durch mancherlei Überarbeitung verdunkelte grundtendenz

des buches. Man empfand die Verunglimpfung der Lutherstadt

als unpassend; von dogmatisch- confessioneller polemik

gegen den Inhalt des buches aber ist nirgends die rede.

Oder sollte ein so stramm protestantischer Verleger wie Spiess

das Faustbuch in seinen verlag genommen haben, wenn er,

der doch auch einiges urteil hatte, wirklich katholisierende

tendenzen darin vermutet hätte?

Bleiben nur noch die inhaltlichen berühr ungen
zwischen Lercheimer und dem Volksbuch. Wir haben hier

zAvei gruppen sorgfältiger auseinanderzuhalten, als bei Wolff
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geschehen ist. Ein anderes ist der text des Faustbuchs in der

ältesten gedruckten ausgäbe H, ein anderes sind die späteren

zusatzcapitel, von denen vorzugsweise die in 53 in betracht

kommen. "Was den text von 1587 angeht, so berührt sich

zunächst eine kurze notiz bei Lercheimer (305) sehr eng mit

dem 45. capitel bei Spiess: Wie B. Faiistus mit seiner Barsch

in dess Bischoffen von Saltzhiirg Keller gefahren. Auf

den ersten blick möchte man glauben, Lercheimer biete die

unmittelbare vorläge, die das Faustbuch in seiner wohl-

bekannten ait aufgeschwellt habe. Sein lakonischer berichte)

erzählt, Faust sei zur fastnacht mit seiner gesellschaft nach

dem abendessen von Meißen nach Baiern in den keller des

bischofs von Salzburg gefahren, da sie den besten Wein tnmcJcen
;

der kellermeister sei von ungefähr hineingekommen, habe sie

als diebe angesprochen, worauf sie davonfuhren und ihn mit-

nahmen, um ihn im walde auf eine hohe tanne zu setzen. Das

Faustbuch erzählt nicht bloß die endliche befreiung des armen

Schelms, sondern fügt noch eine reihe anderer nebensächlicher

Züge hinzu; so hat Faust einen feuerstein bei sich, der im

dunkeln keller leuchtet, und er füllt vor der abfahrt wein in

große flaschen. An einer stelle möchte man unmittelbaren Zu-

sammenhang mit Lercheimer vermuten, wenn es bei Spiess heißt:

Ba sie allcrley Wein kosteten, vnd mir den besten tranckcn
— aber die hier gesperrten werte fehlen in W; sie dürften

auf eine nachträgliche einfügung bei H zurückgehen, dessen

redactor vielleicht Lercheimer schon kannte! Im übrigen

spricht nicht das geringste dafür, daß Lercheimer etwa den

ausführlicheren bericht seiner vorläge so geschickt auf das

wesentliche reduciert und, um confessionelle anstößigkeiten

zu vermeiden, Wittenberg in 'Meißen' umgestaltet hätte;

warum erzählt er mit seiner gewohnten Wahrhaftigkeit sonst

so oft von Wittenberg und nicht von Meißen? Und wenn
sich Lercheimer hier so genau an das Faustbuch angeschlossen

hätte, warum nicht bei den geschichten, welche die Historia

von anderen Zauberern, z. b. von Trithemius auf Faust über-

tragen hatte, und die er ohne jede polemik gegen solche ent-

stellung (die ihn notwendig hätte ärgern müssen, wenn er sie

*) Wieder abgedruckt in meiuer ausgäbe des Faustbuchs s. 196.
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erkannt hätte!) in ihrer ursprünglichen gestalt erzählt?')

Umgekehrt ist auch kaum anzunehmen, daß das Faustbuch

aus Lercheimer geschöpft hätte. Bei H wäre das ja chrono-

logisch möglich; W aber, das doch in die siebziger jähre fällt, 2)

stimmt mit H ziemlich genau überein und so kann die gemein-

same vorläge keine berührung mit Lercheimer gehabt haben.

Augenscheinlich lag ein mündlicher oder schriftlicher Witten-

berger bericht über Fausts besuch im Salzburger keller vor,

von dem Lercheimer einen knappen auszug, L aber eine mehr

künstlerische bearbeitung gab.

Ähnlich ist dann die vielumstrittene erzählung von dem

versuche der bekehrung Fausts durch einen gottesfürchtigen

alten zu erklären. Ohne die bisherige literatur im einzelnen

zu besprechen, verweise ich auf meine ausgäbe des Faustbuchs

und gebe hier eine bequeme Zusammenstellung des materials

mit einer kurzen erörterung. Die frage wird besonders da-

durch compliciert, daß uns außer den beiden fassungen und

Lercheimers bericht noch eine erzählung in Luthers tischreden

vorliegt, die für die quellenforschung notwendig berücksichtigt

werden muß.

(Siebe tabelle auf nebenstehender seite.)

Die berührung ist augenfällig; da alle drei anderen

fassungen auf Faust bezogen sind, Luther aber sich auf das

Vitaspatrum bezieht, so ist seine fassung die ursprünglichste;

sie ist aber auch die grundlage der anderen; denn Luther er-

zählt die geschichte ausdrücklich als beweis dafür, daß der

teufel ein 'stolzer geist' sei, der keinen spott vertrage, und

die anderen fassungen bringen am Schluß ausführlichere be-

merkungen darüber, daß der teufel sich seinen fall nicht gern

vorwerfen lasse; daß dieser zug eigentlich in die Faustfabel

nicht hineingehört, zeigt seine entlehnuug und die Unselbständig-

keit der jüngeren fassungen an. Bei W und H (bez. in ihrer

gemeinsamen vorläge) hat die freude an diesem dogmatischen

trumpf so überwogen, daß darüber die eigentliche spitze der

') Vgl. die anmerkung- auf s. xxxv meiner einleitung.

2) Ebenda ß. xliii.
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erzälilung- yerloren gegangen ist, die bei Luther scharf hervor-

tritt: der gegensatz Engel geivcscn — Sau gcivordcn. Davon
ist bei Lercheimer noch eine spur vorhanden, so daß er schon

um deswillen Luthers bericht um eine stufe nähersteht, wäh-

rend der Schluß in W und H nur die übrigen neuerungen, die

Lercheimer gegenüber Luthers text aufweist, in willkürlicher

weise auseinanderzieht. Auch steht Lercheimer Luther noch

darin näher, daß er den zweck des teufeis erwähnt, den alten

mann zu erschrecken. Dennoch ist das Verhältnis nicht so

einfach, als ob Lercheimer aus Luther entlehnt und seinerseits

wieder durch eine Zwischenstufe auf W und H gewirkt hätte.

Zunächst ist es, wie schon gesagt, Lercheimers art nicht, seine

quellen zu verschleiern, zumal wenn es sich um einen gewährs-

mann wie Martin Luther handelt! Ferner aber zeigen W und H
Übereinstimmungen mit Luthers text, die Lercheimer nicht hat:

zunächst den hinweis auf das gebet des alten, dann die aus-

drücke girren und gcrümiKl. Endlich kehrt Luthers Wendung

ein schöner Engel zwar nur bei W wieder, scheint aber in der

Wendung einen schönen Lobgesang bei H doch eine spur hinter-

lassen zu haben. Es muß also eine gemeinsame Vorstufe Z
angenommen werden, die Luthers erzählung auf Faust über-

trug, und die einerseits auf Lercheimer, andererseits auf die

vorläge von W und H (jedenfalls auf U) eingewirkt hat; es

ist ganz wohl möglich, daß eine solche Vorstufe Z in Witten-

beig entstanden und dort Lercheimer bekannt geworden ist;

erzählte man doch in Erfurt von einem vergeblichen be-

kehrungsversuche dr. Klinges bei Johann Faust.

Die reihenfolge wäre also:

Luther

i

Z

Lercheimer IJ

W H

Viel einfacher liegt die entscheidung bezüglich der zusatz-

capitel in der fassung 33, die sich bis auf eines, das auf Wej^er

zurückgeht, eng mit Lercheimer berühren. Auch "Wolff sieht

ein, daß entweder 'der herausgeber der erweiterung schnell
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alle irgend branclibaren zauberschwänke aus Lerclieimers

Christlich Bedencken aufgelesen und auf Faust übertragen

hat' oder 'dies geraeinsame gut aus den älteren handschriften

der Faustliteratur stammt' (s. 162). Natürlich neigt er der

letzteren ansieht zu, obwohl Lercheimer nur eine der betref-

fenden geschieh ten von Faust, alle übrigen aber von anderen

magiern erzählt; da müßte er also die angaben seiner vorläge

willkürlich geändert haben, was weder seinem Charakter ent-

spricht, noch irgendwelchen zweck gehabt hätte, den wir ein-

zusehen vermöchten. Die einzige dieser anecdoten, die Lerch-

eimer mit Fausts namen verbindet, sucht sich Wolff im sinn

seiner theorie zurechtzulegen. Lercheimer berichtet, Faust

habe im Wirtshaus mit etlichen genossen gesessen vnd sanft

einer dem andern halb vnd gar avfs zu, ivie der Sachsen vnd

auch anderer Deutschen geiuonheit ist. Darin sieht Wolff eine

confessionell- satirische anspiehmg auf die trinkfestigkeit des

Sachsen Martin Luther. Würde Lercheimer dann gerade diese

geschichte übernommen haben? Und wie erklärt sich der

Zusatz: vnd auch anderer Deutsehen'? In Wahrheit spielt der

Verfasser auf die gewohnheit des rund-trinkens an, dessen er-

findung vom Sprichwort wohl bald diesem, bald jenem stamme

zugeschrieben wurde, i)

Für jeden unparteischen leser ist es klar, daß der redactor

des Faustbuches 33 die sehr willkommenen ergänzuugen aus

Lercheimer zusammenraffte und eilfertig auf Faust übertrug

— so eilfertig, daß er die trotz aller Wanderungen Fausts im

ganzen doch einheitliche localisierung der Historie übersah.

Die geschichte, wo Faust zwei bauei n aneinanderhetzt (s. 140 f.

in meiner ausgäbe) spielt zu Jülich, und der redactor beläßt

sie da, obwohl Faust sonst in diesem teile Deutschlands nichts

zu tun hat; infolgedessen versetzt er denn auch ohne bedenken

die nächste von Lercheimer entlehnte geschichte vom ver-

zauberten brevier (ebda. s. 141 f.) nach Cöln, während sein

') Das Faustbuch sagt: Soffen cßd Sächsisch vnd Fomcrisch zasamvicn

mit hniben und gantzen. Der Verfasser keimt also entweder die gleiche sitte

als pommerisch, oder er hat nicht verstanden, daß es sich um eine ganz

bestimmte art des trinkens handelt und sieht in dem ganzen nur eine au-

spielung auf die trinkfestigkeit der Sachsen, worin es nach seiner meinung
die Pommern mit jenen aufzunehmen vermögen.
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gewälirsmann sie von dem Pfaffen zu N. berichtet hatte. Die

geschichte von Fausts meisterschuß (s. 143) erzählt Lercheimer

von einem Büchsemneister, den ich geJcannt, und nicht von

Faust; es muß wieder betont werden, daß der ehrliche mann
solche angaben nicht erfand, daß also sein bericht als der ur-

sprüngliche anzusehen ist. Dasselbe gilt von der geschichte

vom kopfabschlagen (s. 144), die Lercheimer von rjlauJyivürdigcn

Leuten über einen edelmann A. v. Th. hat berichten hören

U.S.W. Wie ungereimt es wäre, anzunehmen, daß die unmittel-

bare vorläge von W und H diese geschichten ausließ, während

sie Lercheimer aus der nächstvorhergehenden handschriftlichen

fassung der Historie abschrieb und ein späterer redactor sie

wieder in das Faustbuch einfügte (auf grund eines handschrift-

lichen exemplars einer so viel älteren fassung?) — das braucht

hier kaum erwähnt zu werden.

Es bleibt also dabei, daß Lercheimer

1. das Faustbuch erst in seiner gedruckten fassung von

1587 kennen lernte und alsbald dagegen polemisierte,

2. stellenweise gleiche quellen benutzte wie U und

3. seinerseits Stoffe hergab für die erweiterung des ur-

sprünglichen Faustbuches in der ausgäbe 58.

LIVERPOOL. EOBERT PETSCH.



ALTNORDISCH DRÄÜGR IN MANNKENNINGAR.

Bei den skalden begegnen nicht selten kenningar für den

mann oder krieger, die diesen als draiigr bezeichnen, z.b. Marar

draugar 'die drangar des Schwertes' = 'die gefolgsleute',

Hättatal 47, Daß in solchen Verbindungen nicht das bekannte

Wort für 'toter' vorliegen kann, hat man längst erkannt.

Sveinbjürn Egilsson lehrte im Lexicon poeticum (1860): 'drangr

m. ... 2) truncus arboris arefactus, in appellationibus vi-

rorum (ut lag et gdtt in appell. feminarum) . .

.

' . Danach wäre

Marar drangr zu beurteilen wie hgrr higrva (SnE 114) und

ähnliche Umschreibungen, die Snorri in der Skälda (SnE 95)

erläutert. An der richtigkeit dieser auffassung hat man höch-

stens für einen einzelnen fall einmal gezweifelt (vgl. Brate-

Bugge, Runverser 263). Die besten kenner der skaldendichtung

nach Egilsson, K. Gislason und Finnur Jonsson, haben sie accep-

tiert und behandeln sie als etwas, was ein für allemal feststeht.

In der tat, für die übliche art, die skalden zu betrachten,

genügt Egilssons analogieschluß. Es kommt bei der kenningar

ja fast allein darauf an, was sie bedeuten. In unseren fällen

ist die bedeutung 'mann' oder 'krieger', das unterliegt keinem

zweifei. Da ist es denn ziemlich gleichgültig, ob draugr da-

steht oder stafr, hgrr, hlynr, mciÖr oder apaldr. Hat man eine

Umschreibung für eine waffe und als genetiv 'brünne', 'heim'

oder 'schild', so bedeutet eben das regierende nomen 'riesin'

und das ganze 'axt', mag das regierende nomen fdla, hdla,

^) A, B = Finnur Jonsson, Den norsk-islandske skjaldedigtning: A Text

efter bandskriftenie 1. bd. (1912), B Rettet text 1. bd. (1912).

Hkr. = Heimskringla ed. Finnur Jonsson, 4 bde., 1893—1901.

SnE (obne weiteren zusatz) = Snorri Sturlusou Edda, udgiven af

Finnur Jonsson 1900.
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flagcf, gifr, gygr, rygr oder noch anders lauten. Daß diese be-

traclitungsweise eine gewisse begrenzte bereclitigung hat, liegt

für jeden halbwegs sachkundigen auf der band. Der fehler,

den man macht, ist dieser: man hält das wesen einer theo-

retisierenden spätzeit für das wesen der skaldendichtung über-

haupt; man verharrt auf dem Standpunkte eines unhistorisclien

rationalismus. Ansätze zu genetischer erklärung der skalden-

sprache sind ganz vereinzelt geblieben, i)

Den bedeutungsansatz 'trockener baumstamm' hat m. w.

weder Egilsson noch ein späterer begründet. Vermutlich

schwebte eine etymologische beziehung vor zu engl, dry (aengl,

dryge), ndl. droog, ndd. drög u.s.w. 'trocken'. In neueren etj^mo-

logischen arbeiten findet sich ein altn. draiigr 'verdorrter

baumstamm' oder 'trockenes holz' verwertet als ablautstufe

der Wurzel dnig 'trocken sein' (Kluge und W^igand-Hirt unter

trocken, Falk-Torp, Wortschatz d. germ. spracheinheit s. 213),

Demgegenüber muß betont werden, daß bisher keine einzige

stelle nachgewiesen ist, wo draugr unzweifelhaft jene bedeutung

hat. Es kommt nur in den mannkenningar vor. Daß für

diese von der bedeutung 'bäum' auszugehen sei, dafür kann

man sich nur auf das Eddafragment der Ormsbok berufen,

dessen verderbter text bei erörterung der mannkenningar den

satz bringt tre er oh viÖr oh reynir halladr er hgggr. stofn

eöa stafr. fiorr eda horr draugr oh hendr til eignar eöa verha

und zwei belege dazu gibt, darunter einen für draugr {her-

draiigar), eine halbstrophe eines sonst unbekannten — von

Guömundur porläksson, Udsigt 165 um 1300 datierten — Äs-

grimr Jönsson (SnE AM 2, 497). Diese stelle bezeugt, daß man
schon im 14. jh. draugr in mannkenningar als gleichartig mit

s/p/w, hgrr u.s.w. aufgefaßt hat. Über die ursprüngliche be-

deutung des wertes lehrt sie nichts.

draugr lautet ab mit dem adj. driügr 'tüchtig'. Beide ge-

hören zu dem alten starken verbum got. driugan oxQaTtvEöOai,

aengl, drcogan 'leiden', 'vollbringen', wozu das gemeingerm.

fem, ahd. truht, aengl. dryht, altn. dröU 'herrengefolge' das

*) Bugge, Bidrag 1894. Wiederholt hat A. Noreeu gegeu die Scholastik

isländischer gelehrten einsprach erhohen, so noch ueuodings in den Xenia

Lideuiaua (1912).

I

I
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//-abstractiim ist. Im nord. \yird das stv. vertreten diircli swv.

dryyia, dessen gebrauch aber größerenteils dem des aengl.

drcogan genau entspricht. In selteneren fällen scheint es das

factitivum zu dnügr in der secundären bedeutung 'reichlich'

zu sein (s. Cleasby-Vigfusson unter ß, Fritzner unter 1). In-

folge Vermischung mit dem stv. *driüga bedeutet es auch

'leiden' {drygir erfiöl, Grimn., weiteres im Lex. poet.) und

häufiger 'betreiben', in älterer zeit gern mit begriffen wie

'kämpf und 'krieg' als object, später überwiegend in dem
üblen sinne von 'begehen', 'sich zu schulden kommen lassen'

('a Standing phrase in eccles. or sacred writers', Vigfusson).

Der Übergang zu dem jüngeren gebrauch fällt zusammen mit

der bedeutungsänderung von hernaör, herla, vikingr] hernaÖ

dryg'ui, 'auf heerfahrt ausziehen', war ursprünglich eine ehren-

volle tätigkeit, etwa dasselbe wie das formelhafte ddd drygia

(Egill Skallagrimsson B 43, Gisli Siirsson B 100, noch in der

prosa der Sturlunga Kaalund 2,11,22. 2,95,1), Jn-ch drygia

(Härb.) und erl^g drygia (Vkv. 1, 4. 3, 10, vgl. Lok. 25). Das

alter der letztgenannten formel geht außer ihren eddischen

fLindstellen auch daraus hervor, daß sie im aengl. wiederkehrt:

oyJeg dreoged Dom. 29 (Grein-Wülcker 3, 1, 172, vgl. Sah 374,

ebda. 3, 2, 76), hier zwar im sinne von 'leiden erdulden', aber

die ursprüngliche bedeutung schloß gewiß beides ein, das

'dulden' wie das 'vollbringen' (vgl. fela ic tvcana gebdd, rüh-

mend vom kriegshandwerk gesagt, Finnsb.). Daß altn. drygia

ein altes *driiiga fortsetzt, zeigen auch aengl. formein für

'kämpfen' wie geivin, eilen, dryhiscipe dreogan, auch siö{as)

dreogan. Die wiederholt belegte stabende bindung mit da^d

(Az. 3, Gen. 2349 f., vgl. den stein von Karlevi) darf man mit

altn. drygia ddd in Verbindung bringen. An dem aussterben

von driüga wird der zusammenfall des praet. sg, mit dem von

draga schuld sein; man gewöhnte sich zunächst, das praet. zur

3. sg. *drygr nicht mehr *dr6 zu bilden, sondern drygdi und

sagte dann auch drygia, drygir u.s.w. Diese Umbildung hat

zur folge gehabt, daß man draugr nicht mehr verstand. Von
hause aus war dies ein normales nomen agentis, von der o-stufe

gebildet wie got. hnaiivs zu Imeigan, gr'iech.-jroi^jiog zu jitfurco

und ähnliches und bezeichnete also einen, der kriegshandwerk

oder dergleichen betreibt oder durchmacht; mit dem genetiv
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eines synonymimis für 'kämpf eine durchsichtige und einfache

Umschreibung- für 'krieger', 'fürst ',i)

Diese seine ursprüngliche rolle spielt dravgr noch ganz

deutlich bei den ältesten skalden.

An der spitze der belege steht Bragi, Ragnarsdräpa 8, 8:

m-lygis draiiyi (B 2, A 2). Der ausdruck ist so durchsichtig, wie

wir wünschen können. Dieser erlygis draugr ist könig H(igni,

der die entführer seiner tochter eingeholt hat und kommt orlgg

drygia, ein vorhaben, von dem Hildr ihn abbringen soll.

Der nächste norwegische beleg folgt beiEyvindrskalda-
spillir, Lausavisur 5 (B 63, A 72): eldraugr Äla galtar, von

Hakon dem guten, der in der schlacht auf der insel Storö

(961) dänische schädel spaltet {Idauf sJcarar haugd). Die

kenning sagt von dem fürsten, daß er einen Sturmwind oder

hagel (e7) auf den heim {Ala gglir) niedergehen ließ. 'Helm-

liagel' ist so viel wie 'kämpf, daher draugr. Die wähl gerade

dieser kenning ist bedingt durch das phantasiebild der von oben

auf die köpfe sausenden hiebe.

Dies verkennt Finnnr Jönssou, wenn er gegen alle bss. eldraugr in

eldraugs ändert, so daß die kenning einen von Hakon getöteten meint, den

Eyvindr skrejia, anf dessen fall Snorri, Hkr. 1, 215 die Strophe bezieht, viel-

leicht insofern mit recht, als ihre erste bälfte einen ' Schiffsbewohner' als

vor Hakon gefallen nennt; die zweite hälfte stellt dann diese tat in einen

weiteren rahmen : der könig spaltete einen schädel nach dem andern. Snorri

hat auch in der zweiten hälfte einen hinweis auf Eyvindr skreyia gefunden,

denn er hebt ausdrücklich hervor, wie dessen heim getroffen und gespalten

wird (woraus folgt, daß Snorri den Äla galtar eldraugr für Hakon gebalten

hat). Auch dies kann richtig sein; die phraseologie der ersten strophen-

bälfte widerspricht dem bilde des heim- und schädelspaltens nicht. Dagegen

ist es unerlaubt, den plural slarar havga ebenfalls auf einen einzelneu

zu beziehen, und es besteht auch gar keine nötigung dazu.-) Jönsson, Hkr.

4, 57. B 63 verAvirrt die Sache noch mehr, indem er, abweichend von Snorri,

die erste stropheuhälfte auf einen anderen erschlagenen, Alfr askniaör,

deutet und nur die zweite auf Eyvindr skreyia. Der grund, den er an-

führt, ist mir unverständlich; 'schiftsbewohner' ist eine Umschreibung un-

persönlichster art, und der beiname ashiiaör bat sicher noch andere giüude

und bezichungen, als daß sein träger ein wiking Avar.

Die conjectur eldraugs verteilt das wortmate}ial des belmings gerecht

auf subject und object, tut damit aber dem dichter unrecht, der alles licht

^) Correcturnote. Dieselbe auffassung hat A. Norcen, wie er mir

gespi'ächsweise mitteilt, seit längerer zeit mündlich vertreten.

2) Lex. poet. 74b hat richtig 'capita gladio dissecare'.
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auf das siibject samraelu und sich oifenbar nicht so gesucht und verzwickt

ausdrücken wollte, wie der commentator annimmt.

Die Zerlegung der kenning in Ma elgaltar + draugs = Hüdigaltar +
draugs (= hiahnstafs) ist überkünstlich und nicht zu rechtfertigen. Die

eiuheit Ala ggltr wird gesichert durch die sage, wonach der berühmte

eberhelm dem gefangenen Ali auf der walstatt abgenommen wurde. Egils

arfstöU Äla hattar 'haupt' (B 48, A 55) setzt sie voraus (und fordert also,

wenn diese Strophe älter ist als die Eyviuds, ein verlorenes vorbild). Äla

serkiar elfestir bei Haidorr skvaldri (B 460, A 488) sieht wie eine nach-

ahmung Eyviuds aus; möglicherweise hat Haidörr die brünne Finnzleif

vorgeschwebt. Die kämpfkenning Äla el ist belegt bei Einarr skälaglamm

(B 118, A 124), Viga-Styrr (B 110, A 116), pormoör Kolbrünarskald (B 265,

A286), Einarr von pverä (B 284, A 307), also durchweg später als Eyvindr,

aus dessen stabreimender folge Äla el-draugs sie abstrahiert sein kann unter

einwirkung von Umschreibungen wie Hggna skürir, HeÖins drifa, Ekkils el

oder Ööins veör; Styrs Äla elherÖendr würde sich dem vorbild am nächsten

anschließen. So erklären wir am einfachsten das auftreten eines Ali unter

den 'seekönigen' der ]?ula SnE 196 (B 658, A 653). Diese pula enthält noch

andere fürsten der vorzeit, von denen man sich schwerlich seezüge erzählt

hat.^) Trotzdem ging Egilsson soweit, Äla ggltr als 'verres piratae, navis'

zu erklären, eldraugr Äla galtar als 'arbor pugnae navalis'.

Auf das gleiche ereignis bezieht sich eine visa, die Gliimr

Geirason für den siegreichen Haraldr grafeldr gedichtet hat

(B 68, A 78), anscheinend sehr bald nach der schlacht und in

der nähe der walstatt: jenseits des meeresarms trinken die

raben Hakons blut, und krieger atmen das leben aus. Die

krieger heißen higrs berdraugar (v. 1. bendraugar, was aber

mit den erklärern für Verderbnis zu halten ist, anlehnung an

die häufigen kenningar mit ben-). Die Umschreibung setzt ein

bera hiQr{va) ^= bera sverd in der bedeutung 'kämpfen' voraus,

das auch im Ynglingatal 5 auftaucht (B 8, A8): fold rudu

sveröberendr sinum dröttni 'es röteten die erde sie, die gegen 2)

den eigenen herrn die Schwerter erhoben' (sinum dröttni wohl

djTo xoivov). Denn sveröberendr sind nicht etwa 'männer mit

Schwertern an der seite', auch nicht wiederzugeben durch das

Olrik, Danske Studier 1910, s. 12 f. nennt die seekönigsnamen eine

'polterkammer, in der man allerhand gerümpel aus der dichtersprache oder

sagenweit der vorzeit anbrachte'.

*) Das fehlen der präposition («) ist eine altertümlichkeit wie bei dem
gleichbedeutenden eggiar riöda (ykkr mun Atli eggiar rioÖa Brot, vgl. Zs.

fdph. 39, 298, wo hätte bemerkt werden sollen, daß die skaldensprache syn-

taktisch teilweise altertümlicher ist als die Eddaspraclie, die sich mehr mit

der zeit gewandelt hat).

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche XXXIX \^
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blasse 'krieger', sondern 'männer, die (im augenblick der hand-

lung-) mit Schwertern kämpfen'. Das verbum hcra hat hier

die bedeutnng- wie in hera vdpn d 'einem mit den waffen zu-

leibe gehen' (Fritzner 1, 127 f.) und in dem damit verwandten

hera e-n vdpnum {afli, biöri) 'einen mit Waffengewalt (durch

Übermacht u.s.w.) überwältigen '.i) HiQrs herdraugar könnte

mit prosagemäßerem ausdruck etwa erläutert werden durch

vdxmdburöar draugar 'die draugar des dreinschlagens'. Daß
der kämpf schon vorüber ist, beeinflußt den bau der kenning

nicht. Der durch den Zusammenhang gegebene sinn ist etwa

'Jene, die unlängst gekämpft haben'.

Die erklärer sehen in dem besprochenen satze einen Sinnspruch :
' Om-

nibus hominibus (eig-. 'bellatoribus') morienflum est', mit dem hinzuzu-

denkenden enthymema 'selbst männer wie Hakon der gute müssen ihr leben

lassen', Gislason, Udvalg 661, Jonsson, Hkr.4,6i. Es ist am ende geschmacks-

sache, ob man dies gelten lassen will. Mir scheint es indiscutabel, schon

wegen des deutlich genug erkennbaren gedankengangs der Strophe.

Der nachruf im dröttkvsett auf einen dänischen häuptling,

den der stein von Karle vi auf Öland uns aufbewahrt hat —
jedenfalls das w^erk eines isländischen gefolgschaftsskalden (um

1000) — nennt seinen beiden (nach der herrschenden, wahr-

scheinlichsten auffassung) dolga priiöar draugr (B 177, A 187).

dolga pniöar setzt man = Hildar (hüdar), so daß der ganze

ausdruck so viel ist wie hüdldraugr {hüdidratigar durch miß-

verständnis geschrieben Sturl. ed. Kaalund 1, 364). Ebenso

denkbar wäre es, draugr mit dolga zu verbinden: 'der, der

kämpfe zu bestehen pflegte' (vgl. dolga dynr Hu. I). prndar

könnte dann zu dem vorangehenden dceäir gehören. Wie dem

auch sei, jedenfalls zählt auch diese kenning zu den sprachlich

durchsichtigen.

Dasselbe gilt noch rund ein menschenalter später von

Grettir Asmundarsons eldraugar atgeira (B 290, A 313).

Der ausdruck, dem besprochenen des Ej^vindr sehr ähnlich,

wäre zu umschreiben mit peir er dnjgia atgeira el.

Damit sind aber die fälle erschöpft, die sich im sinne des

nomen agentis deuten lassen. Sie reichen von der ersten hälfte

des 9. jh.'s bis in die erste hälfte des 11. Daß in diesem ganzen

') Das Voubof, Yerbalcompos. im altwn. s. 19 jedenfalls unrichtig be-

urteilt.
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Zeitraum das g-efühl für die ursprüngliche function von draugr

noch lebendig gewesen sei, bezeugen sie nicht. Vielmehr ver-

bürgen die gleich vorzuführenden gegenbeispiele wenigstens

für die Isländer das gegenteil. Aber es handelt sich deutlich

um eine zusammenhängende tradition, die ungefähr mit dem
ende der sagazeit abgerissen ist. Bis dahin hat ein teil der

skalden noch ein be wußtsein davon gehabt, daß draugr mit

'kämpf oder 'kämpfen' zu verbinden sei (nicht mit 'sehwert'

oder 'schild'). Später hat niemand mehr dieses bewußtsein

gehabt. Denn abgesehen von der möglichkeit, daß das einmal

geschriebene hildidraugar (s. oben) auf alter Überlieferung be-

ruht, wenden die skalden der christlichen zeit (nach ca. 1030)

das wort niemals mehr richtig an.

Die belege für den secundären gebrauch scheinen um die

mitte des lO.jh.'s einzusetzen. Zwei Zeugnisse aus Island zeigen

drang- im vollreim auf 'baug-. Hrömundr halti soll um 955

den halbvers gedichtet haben draugr flatvallar hauga, eine

anrede an den zuhörer (B 90, A 96). hauga flatvgllr ist nach

SnE 115 als 'schild' zu deuten; die haugar sind die bemalten

streifen um den rand des Schildes (F. Jönsson, Landnämabök 54).

Sehr ähnlich sind haugvqllr und andere &aM^-composita in

gleicher bedeutung (Lex. poet. 40 b). Störend wirkt flat- in

flatvgllr \ das rare compositum ist wol bezogen von pioöolfr

hvinverski, der in einer gelegenheitsstrophe fleyla fllatvgllr,

'das flache feld der schiffe', sinnvoll — mit proleptischem neben-

sinn — gebraucht hatte (B 19, A21). ^draugr des Schildes'

ist deutlich gebildet nach dem muster von hgrr skialdar 'schild-

baum' und dergleichen kenningar. — Wenig später (ca. 983)

nennt der Isländer pörarinn mähliöingr sich selbst haiigs

ödaldraugr (B 107, A 112), was man mit 'rechtmäßiger besitzer

des ringes' übersetzt hat (Lex. poet. 636a; Gering, Eyrbyggia 61).

Sprachlich klarer und inhaltlich befriedigender i) wäre 'Jraif^r

') Die Strophe (Mahl. 7) bezeichnet den schild vierfach. Zweimal nennt

sie ihn direct (a minum sTcicüdl\ Frööa bögar hiügroÖulT), zweimal läßt sie

ihn als helfendes glied in Umschreibungen eingehen (baugs oöaldraugi 'dem
krieger'; /)/v'(Öa7- vangs ens punga pings 'des kampfes'). Wit prüÖar vang
'schild' (bisher als 'Schlachtfeld' aufgefaßt) vergleiche haugvangr, geirvangr,

andererseits Skgglar borÖ, HlakJcar Wald, auch Hriindar grund Hatt. 61

(grnndar Ilrundar hregg nicht 'tempestas carapi bellici', sondern ' tempestas

13*
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des ringlandes', odal als synonymum von 'land' gefaßt, haugs

ööal als gleichwertig mit baiigvangr, baugvgllr und Hrömunds

hauga flatvollr 'scliild'. Bei dieser deutung ist ein directer

Zusammenhang mit Hrömundr nicht unwahrscheinlich.

Die Vellekla, um 986 von dem Isländer Einarr skala-

glamm in Norwegen gedichtet, bringt in str. 30 einen draugr

Heöins vdda, Ulraug der kämpfgewänder' (B 122, A 129). draugr

stabt im gleichen halbverse mit dolga Sdgu, vergleichbar dem

dolga prüdar draugr von Karlevi und vermutlich zurückweisend

auf ähnliche Verbindungen in verlorenen älteren gedichten.

Die frage, wie das gefiihl für das nomen agentis verloren

gehen konnte, scheint nicht schwer zu beantworten. Es ist

eine unbegründete und sehr unwahrscheinliche Voraussetzung,

daß jeder skalde über den grammatischen bau der ihm be-

kannten Strophen seiner Vorgänger so klar gewesen sei wie

ein lateinisch geschulter commentator des 19. jh.'s. Schon

differenzen wie Äla galtar eldraugr (10. jh.), Äla serkiar el-

festir (12. jh.) einerseits und Äla elherdendr (10. jh.) anderer-

seits warnen uns, allzu hohe auforderungen zu stellen. Die

grammatisch - logische analyse bedarf der ergänzung durch

psychologisches verstehen. Eyvindr hat an der oben be-

sprochenen stelle die zusammengehörigen glieder Ala und

galtar durch mehr als einen ganzen vers getrennt. Es ist

begreiflich, daß manche — vielleicht minder kunstverständige

oder minder sagenkundige — das ergänzende galtar ganz

übeihörten. So konnten auch sonst einzelne kenningelemente

überhört werden, sofern nur für die verarmte kenning irgend

eine stütze im skaldischen sprachbewußtsein vorhanden war.

Wir würden zu dem draugr der jüngeren skaldensprache ge-

langen, wenn wir annehmen dürften, eine kenning wie Ala

galtar eldraugr sei einmal zu Ala galtar draugr verkürzt

worden. Für Äla galtar konnte man dann beliebig andere

bezeichnungen des helmes und bezeichnungen anderer waffen-

stücke einsetzen, z. b. flatvallar hauga 'des Schildes', hiarar

'des Schwertes'. Einige beispiele mögen veranschaulichen, wie

eine solche Umbildung vor sich gehen konnte.

clipei', vgl. hregg läifa in der nächsten strophe). Mit /jraSar vangs ping

'kämpf vgl. borÖa ping.
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Skaldische compositionen mit 61- als erstem glied sind nicht

selten. In mehreren der kenningar, in die sie eingehen, er-

scheint, eine leichte, ungesuchte umdeutung vorausgesetzt, iV

als entbehrlich.

Egill, Lausavisur 28: eUwgtud Ggndlar 'der zum stürm

der valkyrie, d.i. zum kämpf anreizt oder herausfordert' (eigent-

lich: 'der den kämpf anreizt') (B 49, A56), und Eyiolfr däöa-

skald, Bandadräpa 3: elhvetiandi Hilclar, gleicher bedeutung

(B 191, A 200), haben ein gegenstück in eggleiks Iwgtuö Guör.

2, 31, 10; eggleikr ist = Hildr oder GqucIuI, aber auch = Hildar

ü, Ggndlar el.

pormöör Kolbrünarskald, Laus. 6: elhgrvar stdls 'die

männer' (B 261, A 283) — vgl. ör eil stdla 'aus dem kämpfe',

Hallfreör, Erfidrapa 22 (B 155, A 164) — ist kaum verschieden

von I)6rör Kolbeinsson, Eiriksdräpa 1: stdla meiöa 'die

männer' (B 203, A 213) oder von Bi(}rn Hitdoelakappi, Laus.

15: af stdla lundi 'von dem manne' (B 280, A 303). Man darf

behaupten, daß, wie metrische bedürfnisse über stdls oder stdla,

hgrr oder meiär oder lundr entschieden, so auch über el- oder

nicht-e7.

Guthormr sindri nennt den krieger almdrösar eisu 61-

nmnr (B 55, A 62). almdrös, 'bogenmaid', bezeichnet die val-

kyi'ie, eisa, 'glühende asche', nach der hergebrachten auffassung

'das Schwert'. Man kann sich hierfür berufen auf ausdrücke

wie gunn-eldr, Ggndlar eldr, besonders HlaJckar gUd und Yggs

drösar eisa, beides für 'sehwert', Hätt. 50, eggfars eisur 'die

feuer der scheide', 'aus der scheide zuckende blitze' bei Sturla

(Unger, Kon. sog. 385, vgl. slidrlogi)A) Da aber eisa in schwert-

kenningar m. w. erst in der schreibezeit nachgewiesen ist, so

kann diese deutung nicht für sicher gelten. Für unseren zweck

genügt es jedoch, daß der ganze ausdruck 'krieger' bedeutet,

wie rögeisu rcesir bei dem gleichzeitigen Glümr Geirason (B 66,

A 75) und bei Guthormr selbst (Dräpa 8, 3). Vom Standpunkt

der späteren skaldenkunst erscheint in dieser viergliedrigen

Umschreibung mindestens ein glied entbehrlich; sowohl alm-

drösar elrunnr wie almdrösar eisu runnr wären regelrechte

') Man faßt eggfar als 'schild'. Aber der schild könnte wohl die

'Straße' der schwertschneide heißen, doch nicht ihr 'fahrzeug'.
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mannkenningar. Wahrscheinlich hat für Guthormr die pointe

gerade in dem nebeneinander von cisa und el gelegen: der

könig läßt den stürm in die glühende asche fahren und facht

sie zur hellen kriegsflamme an.i) Jedenfalls aber haben das

die wenigsten verstanden, zumal in späterer zeit, und wir

sehen denn auch einen Isländer des 13. jh.'s Guthorms kenning

— die ja auch im Hättatal nachklingt — wiederholen in der

form Rdnar eisu nmnr 'bäum des meerglanzes, d. i. des goldes',

'mann', Islands gramm. literatur 1, 139. 279 f., eine variiening

von der üblichen art, aber gebildet mit dem deutlichen be-

wußtsein der gleichungen almdrös = Ran, elrunnr = runnr.

Ein umgekehrter Vorgang ist bei Sturla zu beobachten.

Skalden des 10. und 11. jh.'s gebrauchen die mannkenning sveiyir

sdrlinns, sveigir sdra linns 'schwinger der wundenschlange',

'schwertschwinger' (Einarr skälaglamm, Laus. 2, B 124, A 132;

Bersi B 255, A 276; vgl. Lex. poet. 796). Guömundr Oddsson,

ein dichter des 13. jh.'s, spricht von sveigöar sdrs drar 'ge-

schwungenen Wundenrudern', d.i. Schwertern (Sturl. ed. Kaalund

1,405). Aus diesen elementen macht Sturla poröarson einen

sldaldlinns elsveigir 'der Schildschlange, d. i. des Schwertes,

Sturmschwinger' (Sturl. 1, 574). Diese kenning ist kühner ge-

dacht als ihre Vorbilder: der krieger schwingt nicht mehr bloß

das Schwert, er erregt einen 'stürm' durch sein schwingen, ein

klirrendes gefecht. Ähnlich sagt Sturla anderswo dynsveigir

darra (Kon. s^g. 472), 'lärmscliwinger der Speere'. Aber es ist

klar, daß das nomen agentis sveigir zunächst durch die Vor-

stellung der geschwungenen Schwerter (bez. Speere) hervor-

gerufen ist; el- (dyn-) ist eine facultative bereicherung des

ausdrucks, wie wir es umgekehrt bei anderen dichtem nach

belieben verschwinden sehen.

Mit Lex. poet. 731 a die kenning umzuordnen zu sveigir sJcialdcls linns

sind wir weder genötigt noch bereclitigt. 'Schildschlange' für 'schwert' ist

auch sonst belegt (randar linnr Lex. poet. 521). Vgl. ferner sendir Hlakkar

skida . . . eis HallfreÖr B 160, A 170 (wo äs zu Hlakkar zu ziehen höchst

gesucht ist).

Die besprochenen fälle zeigen die möglichkeit, daß ein

eldraugr zu draugr zusammenschrumpfen konnte. Sie ver-

1) Vgl. Gisli porgautsson : hriÖar Hlakkar glöÖa herÖendr B 198, A208.
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anscliaiüichen zugleich die beweglichkeit der kenningar über-

haupt. Es ist ja keineswegs sicher, ja vielleicht nicht einmal

wahrscheinlich, daß gerade Eyvinds eldraugr Äla galfar hei

der umdeutung des alten nomen agentis eine rolle gespielt

hat. Auch ohne diesen ausgangspunkt wird die Sache begreif-

lich, wenn man sich vor äugen hält, wie bei einer normalen

mannkenning die verlc und die eigiiir — mit Snorri zu reden

— ganz gleichwertig fungieren. 'Schwertbaum' (meiär morö-

teins) und 'kämpfbäum' {ashr Haars ärifii, SnE 1131), 'schild-

gott' {randa Freyr) und 'schlachtgott' {Htöins byriar Freyr)

sind gleich gut, und die genetive können einander beliebig

vertreten. Selbst deutliche nomina agentis haben an diesem

freien Wechsel einen gewissen anteil, weil das Sprachgefühl

auch einen accusativ des ergebnisses kennt {slilaldlinns elsveigir,

Ggndlar elhvgtuär, eggleiJcs livotuör, stdla flcmms stel'Jcvir^) 'der

den Schwerterflug stieben läßt' neben sdrlinns sveigir, alm-

sveigir, hvetia sverÖ, hvetia sonii, fleinstelikvandi'^) 'der Speere

stieben läßt'). Zwar sind auch diese erscheinungen sicher z. t.

secundär; sie beruhen auf analogischer Verallgemeinerung, deren

ausgangspunkte erst zum kleinsten teil klargestellt sind (Bugge,

Bidrag 38 f.). Vielleicht sind noch mehr von den angeblichen

baumnamen ursprüngliche nomina agentis (vgl. Snorris scharf-

sinnige bemerkung über reynir und viär, die jedenfalls im

princip eine wichtige Wahrheit andeutet). Aber diese Ver-

mischungen haben vermutlich eher begonnen als der schablonen-

hafte gebrauch von drangt- und dürfen daher mit zu seinen

Vorbedingungen gerechnet werden. Denken wir uns bei einem

Skalden des Haraldr härfagri ein draugr Iledins drifu, so

konnte der skalde des jarls Häkon, der eine aöalhending auf

dagrdd brauchte, daraus leicht einen draugr HeÖins vdda

machen.

Die jüngeren belege sind meist von der art wie Idgrs

herdraiigar bei Gh'imr. Man setzte für her- mechanisch andere

Verbalstämme ein: hirdidraugar seims 'die Wächter des goldes'

Grimr Droplaugarson (B 183, A 193), Elxhls eis gervidrau-

1) Bragi, Ragn. 6. F. Jönsson hat Kritiske stud. 12 diese kenuing- mit

sehr unzureichenden gründen bekämpft (vgl. auch Gering, Bragi 18), erkennt

sie aber jetzt an (B 2).

2) Egill, Laus. 31,2 nach allen hss. (A56); von F. Jöusson geändert.
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gmn'^) 'den bereitem des kämpfsturms' pormoör Kolbrünar-

skald (B 263, A 285), liigrlyüni vcEttidrcmgr 'der heber des

Schwertbretts' Niäla ed. Jönsson 174. Bei Hävarör lialti Laus.

9, 1 ist lieröidraugar überliefert (A 190, B 180). Darin könnte

ein abstractum für 'kämpf stecken = mlid. lierte, wie auch

in dem nicht seltenen lierdimeiör 'krieger'. Es läßt sich

jedoch nicht ohne weiteres verneinen, daß herdidraugar erst

nach dem muster des als 'kämpf-' oder 'schwertbaum' auf-

gefaßten herdimeiör gebildet ist. Möglicherweise kann auch

eine Verderbnis vorliegen. Der anfang der Strophe klingt

wörtlich an an Grims JiUgu liiröidraugar (s. oben). Dasselbe

gilt von hlögu hirdidraugar hialdrslcys 'es lachten die Wächter

der kampfwolke' d.i. des Schildes Sturl. 1,364.

Von anderer art sind ^gis iödraugar 'Ägirs roßleute', d. i.

' Schiffsleute' bei Hävarör halti (B 182, A 191) und landa hands

iödraugar 'des länderbandes roßleute', d.i. wiederum 'schiffs-

leute' bei Dörör Siäreksson (B 302, A 328).

Die dargelegten Verhältnisse scheinen mir auch insofern

beachtenswert, als sie ein argument darstellen zugunsten der

überlieferten Chronologie der skaldischen denkmäler und der

echtheit der Bragistrophen. Ich möchte das um so stärker

betonen, als ich anderswo in dieser sache der schärfsten

Skepsis das wort geredet habe. Finnur Jönssons monumen-

tales skaldencorpus, dessen erster, wichtigster doppelband

fertig vorliegt, läßt hoffen, daß die zeit nicht mehr fern i^-t,

wo man von einer wissenschaftlich begründeten einsieht in

die geschichte der skaldendichtung wird sprechen können.

1) Diese kenning weist deutlich zurück auf Ekkils eldraugar od. ähiil.,

vergleichbar den ausdrücken bei Eyvindr und noch bei Grettir.

HEIDELBERG, im märz 1913. G. NECKEL.
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1. Der gotische acc. c. iuf. in subjectslitzen und nach

swael nnd sive»

Weil diese constructionen in den anderen altgermanisdien

sprachen nicht vorkommen, bis jetzt wenigstens noch nicht

nachgewiesen sind, fast immer wörtliche Übersetzungen der

vorläge sind und der griechische acc. c. inf. in subjectsätzen

und nach ojöTi sehr oft auf andere weise übersetzt wird, haben

Streitberg 1) und der Verfasser'-^) des vorliegenden artikels sie

für gräcismen gehalten. Curme^) bestreitet dies und beruft

sich, um das gegenteil zu beweisen, eigentlich allein auf neu-

englische parallelen. M. e, haben diese bloß psychologischen

wert und können nur dazu dienen, klarzumachen, wie solche

Verbindungen in den sprachen, in denen sie idiomatisch sind,

wahrscheinlich gefühlt wurden. Nun ist aber die frage, ob

dies für das gotische der fall ist, zunächst ein historisches

Problem und dafür muß den neuenglischen parallelen die be-

weiskraft abgesprochen werden, solange nicht feststeht, wie

alt sie sind und unter welchen einflüssen sie entstanden sind.

Es ist nämlich von vornherein durchaus nicht als unmöglich

zu betrachten, daß solche sj^ntaktische gebilde sich untei;

romanischer einwirkung entwickelt hätten. So hat z. b. W. van

Helfen für das mittelniederländische nachgewiesen, daß der

absolute acc, dessen nachwirkiingen sich bis in die neunieder-

ländische Volkssprache verfolgen lassen, eine nachahmung des

altfranzösischen absoluten acc. ist,*)

Andererseits haben die Untersuchungen von Stolzenburg^^)

und besonders die von Kapteijn'-) uns gelehrt, daß man dem

1) E.B. 2-3.4 §317 b. S.212.

^) Gotische casus-syntaxis (Grouinger dissertation), Leiden 1901, § 32,

8. 57 b. u. Opm. I s. 58.

3) Journal of engl. a. germ. philology 10, 359 ff.

*) Tijdscbrift 5, 207 ff.

5) Zs fdph. 37, 145 ff. «) IF. 29, 260 ff.
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Übersetzer unrecht tut, wenn man behauptet, daß seine Über-

setzung- eine sklavische nachalimung sei. Selir oft weicht er

aus grammatischen, idiomatischen oder stilistischen gründen

von der vorläge ab, wenn er sich auch befleißigt, dieselbe

möglichst getreu zu übersetzen und sich dem satzbau derselben

genau anzupassen. Daß er nicht sklavisch verfährt, geht auch

daraus hervor, daß er denselben griechischen ausdruck oft

auf sehr verschiedene weise übersetzt. So finden sich, um nur

einen fall herauszugreifen, für tlg rag auövaq {tov airöva)

bestimmungen mit in c. dat. in c. acc. mit du, und und bloße

dat.- und acc.-bestimmungen. Es ist also anzunehmen, daß er

in der regel auch dort, wo er wörtlich übersetzt, idiomatisches

gotisch schreibt. Wir sind deshalb nicht berechtigt, ein syn-

taktisches gebilde, das wörtlich mit dem griechischen überein-

stimmt, uns sonderbar anmutet und wofür wir im altgermani-

schen keine parallelen kennen, schon aus diesen gründen für

ungotisch zu erklären.

Curme geht aber, meiner ansieht nach, zu weit, wenn er

aus dem unverkennbaren Sprachtalent, das Wulfila zeigt, folgert,

daß ihm nie ein gräcismus entschlüpft sein könnte. Auch wenn
wir in Übereinstimmung mit der üblichen ansieht annehmen,

daß die ganze bibel von ihm stammt, daß gotisch seine mutter-

sprache war und mit Curme, daß er nicht bewußt gräcisiertes

gotisch schreibt, ist dies nicht ausgeschlossen. Auxentius be-

richtet uns, daß er 'graecum et latinum et goticam linguam

, . . praedicavit ... et ipsis tribus Unguis plures tractatus et

multas interpretationes ... post se dereliquid'i) und ebenso

wie einem modernen menschen, der mehrere sprachen be-

herrscht, wenn er sich auch beüeißigt, seine muttersprache

rein zu schreiben, mitunter ein ... ismus unterläuft, so wird

dies auch Wulfila passiert sein. Wenn also eine bestimmte

griechische construction regelmäßig durch eine andere gotische

übersetzt wird, vereinzelt sich aber eine wörtliche Übersetzung

findet, so liegt die annähme nahe, daß es sich um einen grä-

cismus handelt, wofern nicht das gegenteil wahrscheinlich ge-

macht werden kann. Die frage, was in einem bestimmten fall

das wahrscheinlichere ist, kann nur eine genaue prüfung der

^) Streitberg, Die got. bibel I, einl. s. xvi.

i
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einschläg-ig-en belegstellen entscheiden. Dies für die obigen fälle

des acc. c. inf. zu tun, ist der zweck vorliegender Untersuchung-.

Stolzenburg und Kapteijn haben gefunden, daß der gotische

Übersetzer dem acc. c. inf. gern ausweicht und ihn immer ver-

meidet, wenn er von einer präposition abhängt, i) Wir müssen

also annehmen, daß dieser acc. c. inf. als sprachwidrig gefühlt

wurde und die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß dies auch in

den zu erörternden fällen so war, weil das Verhältnis des acc.

zum inf. in den drei fällen dasselbe ist. Diese Wahrscheinlich-

keit wird noch größer, wenn wir sehen, daß der acc. c. inf.

in subjectssätzen und nach foOTs sehr oft nicht wörtlich über-

setzt wird.

Wir wenden uns nun den einzelnen fällen zu und handeln

zunächst von dem acc. c. inf. in subjectsätzen in Verbindung

mit yiyreod^iu. Diese construction kommt viermal vor und

wird dreimal mit einer dativconstruction übersetzt: tvarp . .

.

gaswiltan pcwima unledin l-/tv£To . . . djioxhavtTv rov Jixmyßv

L. XVI 22, ivarj) liairhgaggan imma . . .J)airh aüsk lyhtro jcccQa-

jcoQsvsoßai avTov . . . öiä tcöp öjiGgificov Mc. II 23 vgl. L. VI 1,

ivar]) galtipan imma in stvnagogein iytvtTO . . . dotXQ-tiv avrdv

dq rTjv övraycoy/fv L. VI 6, einmal durch einen nebensatz warjj

. . . usluknoda himins jah atkldja ahnia sa iveiha . , . ana ina

jah stibna us Ju'mina tvarp tyivtxo . . . dreor/^Of/rai top ovqcwop

xccl xciTaßfjpcu t6 JiPtvfia ro ayiop . . . Ijt' avxop xccl cpcopijp

a§ ovQai'ov ykvtoßaL L. III 21. 22.

Dahingegen findet sich einmal ein acc. c. inf., wo das

griechische eine andere construction hat: ivarp afslanj)nan

allans lytptTo ihdftßog tjr) jrdpraq L. IV 36. Curme behauptet

auf grund seiner neuenglischen parallelen, daß diese con-

struction idiomatisch ist Mir aber scheint die stelle sehr

verdächtig, erstens weil es m. e. unwahrscheinlich ist, daß der

Übersetzer eine redewendung, der er sonst möglichst ausweicht,

hier unabhängig von der vorläge in den text gebracht hätte

und zweitens weil es in Widerspruch mit seiner technik steht.

*) Stolzenburg s. 176 u. s. 370, wo er wohl mit unrecht die Übersetzung

von UQLV c. acc. c. inf. durch einen nebensatz oder durch eine präpositional-

bestimmung (M. XXVI 75) als eine stilistische abweichung betrachtet.

Kapteijn s. 278 ff.
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solche gewaltsame änderungen vorzimehmen. Früher hat der

Verfasser') die Vermutung gewagt, daß der Übersetzer in der

vorläge einen acc. c. inr. gefunden habe; dies findet aber keine

stütze in der Überlieferung. Cromhouts conjectur hatte dies

für sich, daß sie sich der vorläge eng anschloß. Trotzdem

glaube ich nicht, daß Streitberg sie jetzt noch in den text

aufnehmen würde, auch wenn nicht nachgewiesen wäre, daß

sich dagegen grammatische bedenken erheben 2) und zwar auf

grund der satzmelodie. Wenn z. b.3) E.Schröders conjectur

ahcairpands Jjaim siluhr{cin)ani, in alh aflaijj M. XXVII 5

auch auf grund der satzmelodie gebilligt, die einfügung von

paus in usnemun {pans) prins tiguns siluhreinaize miduairpi

pis ivairpodins v. 9, mit aus demselben grund verworfen und

weiter fraujinond aus nu fndeitai.s sJcaUi peinana [fraujinond]

frmija Vi ivaurda peinamma in gatvairpi L. II 29 ausgeworfen

werden muß, weil es gegen die satzmelodie verstößt, so paßt

ana auch nicht in L. IV 36. Alle Schwierigkeiten verschwinden

aber, wie ich glaube, wenn wir annehmen, daß der Übersetzer

geschrieben hat tvarl) afslanpnan allaim. Ahnliche construc-

tionen finden sich u. a. L. I 14 tvairpip ptis falieds juh stvcgnipa

löxat 601 x^Q^ ^^i dyaXliaöLQ, K. IV 5 haseins wairpip Jiivar-

jammeJi fram guda 6 tjiau'og y^j'/^Otrcu t'/Möroj tcjio rov dtov.

Was nun die abweichung von der vorläge angeht, so hat der

Verfasser schon darauf hingewiesen,^) und er hofft dies später

ausführlicher darzutun, daß bloße casus und präpositional-

casus unabhängig von der vorläge oft miteinander abwechseln

und daß dieser Wechsel in vielen fällen rhythmische und satz-

melodische gründe hat. So bleibt auch tjil einige male un-

übersetzt. Man findet den dat. L. VI 35 is gops ist paim un-

fagram jah unseljam avrcc. iqtjötoq lonv Ijtl zovg dxccQiöxovg

xcä jToryjQovc. Neh. V 15 skallcos ize fraujmodedtm pizai ma-

nagein T(c jrcuöaQia avrdJv ixvQhvOar Im rw )MÖr ; wahr-

scheinlich den acc. Mc. IX 22 gahleipjands unsis öxXayxvLOd-Elq

i(p' yiiäg; den acc. L. I 12 agis disdraus ina (foßog Ijttntotv

In avröv. Neh. V 15 Tiauridcdun po managein IßuQvvav xloiov

Ijii xlv laov, wofür B liest aßaQvvar tJi) avrox'g.

J) C. S. § 32, s. 57. 2) g. unten s. 211 ff.

3) Gotische bibel II; berichtigimgen zum ersten band s. xv.

*) S. unten s. 210.
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Solange Streitberg seine nntersncliungen über die gotische

satzmeloclie nicht veröffentlicht hat, fehlt uns eine sichere

grundlage, um auf diesem gebiet zu festen ergebnissen zu ge-

langen. Wenn wir aber warj) afslaujman allahn vergleichen

mit z. b. warp ana allaim agis J)aim hisitandam ina b/ivtro Im
jcdvraQ (poßog tovc jTfQioixovvrag avxöv L. I 65, riqis warp

ana allai airpai und hiveila niiindon oxözoc tytvszo tcf' ('))jjv

Tt/p ytjv tcog cogag tvdtf/g Mc. XV 33, ansts gudis tvas ana

imma yagig d-Eov r'jv tjc' avro L. II 40, ivatp riqis ufar allai

airpai und hweila niundon lytv^xo öxorög Im Jiäöav t?)v yTJi^

img ojgag lvdT7]g M. XXVII 45, swe warp huhrus mikils and

alla ahpa cag eyh^szo Xi^iog fdyag Im jiäöav rijv yfiv L. IV 25,

so fühlen wir doch, wie ich glaube, warum Im in den fünf

letzten fällen übersetzt wird und das erste mal unübersetzt bleibt.

Der acc. c. inf. in Verbindung mit xalöv coi Iötlv, der

dreimal vorkommt, wird stets mit einem dat. übersetzt: goj)

pus ist liamfamma in libain galeipan pjau tivos lianduns ha-

handin galeipan in gaiainnan xaXöv ooi loxiv xvXXbv dg xfiv

C,(X)?)v uöeXd^tTv ?] rag ovo /£i(>«c: tyoma ctjTsXd-slr elg Tt\v

yhrvav Mc. IX 43, vgl. 45. 47. Ein dat. wird auch wohl sein

unsis in god ist unsis her wisan xaXor lonv /},w«c codt tircu

L. IX, 33, Mc. IX, 5.

An die stelle eines acc. ist auch ein dat. getreten Mc.

X 24. 25. L. XVIII 25. VI 4 liivaitva aglii ist paim hugjandani

... in piudangardja gudis galeipan ixmg övöxolov lönv tovg

jrejtoiB^oTag . . . dg r/}r ßaoiXslccr rov dtov diCtldtTv, asitizo

ist ulbandau . . . galeipan paii gahigamma in piudangardja

gudis galeipan EvxojrcoreQOP lonv xdfirjX.oi' . . . dösXOtir ij

jtXovoiov dg T/}r ßaotXelav rov d^eov dtCtXMtlr, rapi^o . . . ist

ulbandau . . . pairhleipan paii gahigamma in piudangardja

gudis galeip)an tvxojic6rtQ('w loriv xdfniXor . . . 6itX.8tiv ?j

jrXMvüiov dg r?jv ßaöüdav rov ^£or dosXd^ttv, pamei ni

slctild ist matjan, nihai ainaim gudjaim ovg ovx '^^eürn' qayüv
d ni] fwvovg zovg hg&ig.

Als dat. wird auch wohl betrachtet werden müssen uns

in mel ist uns ju us shqya urreisan coga fjiiäg tjö// tg vjtvov

t7£(),9^/7rca R. XIII 11.1)

') Kapteija s. 276.
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Ein nebensatz anstatt eines acc. c. inf. findet sicli Th, IV 3

l)ata ist wilja gudis, weiJiiJ)a isicara, ei gaJiahaiJj izwis af Ical-

liinassau\s\ rovro . . . loxiv dthjf/a rov {^eov, ö ayiaöfiög

vfjQjv, djttxBOd-ai vf/äg djro rfjg jroQreiag.

Als acc. c. inf. betrachtet Curme auch hati^o ist ainana

mannan fraqistjan faur managein ov(.(g:tQti tra äi'dQcojrov

djroXtodai vjtIq rov Zaov J. XVIII 14.

Obgleich der inf. eines transitiven verbums auch passive

bedeutung haben kann, scheint dies mir hier nicht der fall

zu sein, weil für das passivum fraqistnan zur Verfügung- stand.

M. e. hat der Übersetzer fraqistjan absichtlich gewählt, um
dem acc. c. inf. aus dem wege zu gehen und muß ainana

mannan als object zu fraqistjan betrachtet werden. ^) Es ent-

spricht auch der technik des Übersetzers, durch kleine ände-

rungen dem genius seiner spräche gerecht zu werden.

Auffällig' ist die Skeireinsstelle gadoh nu was mais ])ans

sivesamma iviljin ufhausjandans diabidau du ufargaggan ana-

husn gudis, ^anziili aftra swesamma wiljin gaqissans wair]}an

nasjandis laiseinai jah fral'unnan unselein ]ns faurjjis usluton-

dins, ip siinjos him])i du aftraanastodeinai pise in guda usmete

gasaijan 1 19.

Daß sie in der Skeireins vorkommt, bietet keine gewähr

dafür, daß die construction idiomatisches gotisch ist, weil wir

mit der spräche der Skeireins nur auskommen, wenn wir an-

nehmen, daß sie stark gräcisiert ist. 2) Auch aus anderen

gründen aber muß es m. e. für wahrscheinlich erachtet werden,

daß wir es mit einem gräcismus zu tun haben. Wir haben

gesehen, daß der bibelübersetzer dem acc. c. inf. oft dadurch

ausweicht, daß er den acc. in einen dat. des intei'esses ver-

wandelt. Dies muß wohl der tatsache zugeschrieben werden,

daß er den acc. als sprachwidrig empfand und den dat. mehr

oder weniger als ein äquivalent der griechischen construction

fühlte. Sofern sich so etwas mit unserem sprachempfinden

nachfühlen läßt, wäre das hier auch der richtige weg ge-

wesen, weil gadol) tcas im gotischen zweimal mit einem dat.

der person vorkommt.-^) Wenn eine wörtliche Übersetzung in

1) Verf., CS. s. 19, fußiiote 1.

") Dietrich, Die bruchstücke der Skeireins, Straßbiirg 1903, s. Lxix.

=») Verf., C. S. § 50, s. 81.
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den fällen, in denen ein dat. an die stelle des acc. tritt, sprach-

widrig gewesen wäre, so muß dies auch für die Skeireinsstelle

für wahrscheinlich erachtet werden.

Curme erwähnt nicht C. I 19 in imma galeilmda aUa

fullon hauan tr avro) tvdox/josv Jtäv ro jrh'iQcofia y.aroLxTjocu,

wo ich früher auch einen acc. c. inf. angenommen habe, i) Die

stelle ist aber unklar. Holtzmann'^) faßt jräv rb jrh/Qojfta

als subject zu tvdoxrjaca. Offenbar nahm der Übersetzer es

für einen acc. Ob wir die gotische construction als einen acc.

c. inf. zu betrachten haben, ist unsicher, hauan kommt mit

einem objectsacc. vor T. VI 16 Uuhap hauip unatgaht cpojg

oixcöv djTQoöitor. 'Die fülle bewohnen' wäre nicht unver-

ständlich. Diese bedeutung entspricht aber nicht der der vor-

läge. Es scheint mir am besten, diese stelle nicht mit in

betracht zu ziehen.

Schließlich bleibt noch übrig der acc. c. inf. L. XVI 17

azetizo ist himin jah air^a hindarleipan pau witodis ainana

writ gadriusan tvxojtoheQov . . . löriv rbv ovQai'dr xai T?)r

yf/v jiaQEXd-Eiv 7] Tov 2W{iov
. fiim^ xegaiar jtsosh'. Hier könnte

man es für möglich halten, daß der Übersetzer bewußt den

acc. gewählt habe, weil der dat., der im gotischen die idee

der beteiligung sehr stark hervorhebt, ihm hier weniger ge-

eignet schien, wo nicht von personen oder persönlich gedachtem

die rede ist. Vielleicht ließe sich diese stelle als ein beweis

dafür anführen, daß der acc. c, inf. idiomatisch ist. Weil aber

an den anderen stellen, wo der acc. c. inf. vorkommt, der acc.

eine person bezeichnet und dem Übersetzer noch andere mittel

zugebote standen, dem acc. c. inf. auszuweichen, z. b. der neben-

satz, so kann man auch annehmen, daß das griechische ge-

dankenlos nachgeahmt wurde.

Wenn wir nun das facit ziehen, so sehen wir, daß in der

vorläge der acc. c. inf. in subjectsätzen fünfzehnmal vor-

kommt und sicher einmal wörtlich übersetzt wurde. Es
findet sich weiter einmal ein acc. c. inf. unabhängig von der

vorläge, wo höchstwahrscheinlich ein fehler in der Überlieferung

vorliegt und dann kommt noch die Skeireinsstelle, die allem

») CS. §32, 2a,«, S.58.

*) Haudcommentar 3, s. 30.
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anschein nach ein gräcismus ist. Bis auf weiteres scheint mir

kein hinreichender grund vorhanden zu sein, den acc. c. inf. in

subjectsätzen für idiomatisch zu erklären.

Ebenso liegen die Sachen hei dem acc. c. inf. bez. dem inf.

nach sivaci und swe. Der inf. nach möts findet sich in der

vorläge einundzwanzig mal und wird fünfmal mit einem

inf. übersetzt: M. VIII 24 tvegs mihils ivarp in marein sivasive

pata sldp gahulij) wairpan fram wegim Obiö^iöq ^iyaq, lytvtxo

tv rfj d-a?M(j6i], coöTS zö jt?.oiov xalvjrzeodai vjio ton' xvfidrcoi',

L. IX 52 galipun in haim Samareite, swe manwjan imma döTjX-

dov sig y.cofnjv ^JafmQsircöjf, Sozs i^TOiftdöccL avzcö, Mc. IV 1

galesun slk du imma manageins filu, swaswe ina galeipan{dan)

in sldp gasitan Gvvrjid-i] jigbg avzov ö^^og jiolvg, c'jozt avzov

tfjßdvza sig zb jrXoiov xaß-fjoOai, k. II 6. 7 ganah pamma siva-

leiJcamma andabeit . .
.

, swaei pata andaneipio izivis mais fra-

gihan jali gaplaihan ixarov zc5 zoiovzro 7) Ijnzinia ai'z?] . . .

coözs zovrarziov iiälXov v(.täg yaQiOaöO-ca xcu jtaQuxaltöai,

th. II 4 sa andstandands jah ufarhafjands sik iifar all qi])a-

7iana gup aippau allana hlotinassu, sivaei ina in alh gudis

gasitan b drrixti^ievog xcu vjrcQcciQoiisi'og Ijt\ jrdrza Ityo-

fiEvoi' d^ebv Tj ötßaöf/a, coöz£ avzbv dg zbv rabv zov &£ov

xadiöcu.

Weil das Zahlenverhältnis an sich schon genügende beweis-

kraft hat, erscheint es mir unnötig, die verschiedenen belege

vorzuführen, in denen an die stelle des Infinitivs ein verbum

finitum tritt; es wird genügen, die stellen, wo sie vorkommen,

aufzuzählen'): M. XXVII 14, Mc. I 45. II 2. 12. III 10. 20.

IV 32. 37. XV 5, E. VII 6, K. XIII 2, k. I 8. III 7. VII 7.

VIII 6, th. I 4.

Endlich erwähne ich noch, daß Curme^) auch für idio-

matisches gotisch hält das innere object bei frijon, Joh. XVII 26

friapwa J)0€i frijodes mik 1) dydjr?j i'jv /jydjc/jödg //e, das der

Verfasser des vorliegenden artikels für einen gräcismus erklärt

hat auf grund der tatsache, daß sich sonst nirgends im alt-

germanischen neben dem inneren object noch ein persönliches

object findet. 3) Curme führt aus dem germanischen belege an,

1) Stolzenburg s. 176 ff. (iiiclit vollständig), Kapteijn s. 279.

2) S. 372.

«) C. S. § 25. 2G, s. 49. 50.
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wo ein doppelter acc. gebraucht wird, nämlich bei leJireti und

bei dem ahd. helan, welche übrigens im gotischen auch nicht

ganz fehlen.') Diese tragen aber m. e. einen ganz anderen

Charakter. Das einzige beispiel, das dem gotischen einiger-

maßen entspricht, ist die parallele englische bibelstelle. Einen

beweis für das idiomatische der construction kann ich darin

nicht finden. Diese annähme wird noch unwahrscheinlicher

durch die tatsache, daß E. II 4 in derselben griechischen con-

struction an die stelle des acc. in A ein instrumentaler dat.,

in B eine dativbestimmung mit in tritt: frijapivos ])isaiei (B

in pisaiei) frijoda uns, dydjtyjv .., r]v rjydjrriotr yiiäg.

2. Zu Lucas II 38.

so ])izai liweilai atstandandei andhaihait fraujin jali ro-

dida bi ina [/>i] allaim paim usheidandam IaJ)on lairusau-

livmos, avTij arzfi rij coqcc Imöräöa dr{^o)fioloy&tTO reo xvQicp

XCU IXdXSL Jl^QL aVTOV Jlä(Jl TOTC JTQ00Ö8X0[ft1''0ig XVTQCOÖIV

'^hQOvöalißi.

Stolzenburg2) nimmt an, daß in ein Schreibfehler ist, weil

rodjan mit in c. dat. sonst nicht vorkomme und auch Streit-

berg klammert es ein. Nun findet sich aber rodjan mit in c.

d. zweimal, einmal als Übersetzung von dg, einmal wird iv so

übersetzt. ])ata rodja in ])amma fairliwau, ravra XaXco elg

Tov xoOfiov J. VIII 26 und pata rodja in manasedai, xarra

XaXcö £v TW xöö[/rp J. XVII 13. — Es scheint mir die be-

stimmung nicht rein örtlicher natur zu sein, sondern ein

sprechen in die weit hinaus, zu der weit, für die weit
zu bedeuten, worauf m. e. auch der gebrauch von dg im

griechischen hinweist, obgleich zugegeben werden muß, daß im

neutestamentlichen griechisch die präposition Ir für elg, und

auch die präposition dg für tr auftritt. 3) Für meine auf-

fassung spricht aber, daß merjan und usmerjan in derselben

bedeutung mit in c. dat. construiert werden. Bei merjan findet

sich neben dem dat. der acc. (einmal, G. II 2, in der einen hs.

acc, in der anderen dat.), was deutlich auf ein richtungs-

') C. S. § 24, s. 48.

2) Zs. fdph. 37, 172, fußuote 1.

8) Vgl. Blass § 41, 1, s. 131.

Beitrage zur geschichie der deutschen spräche. XXXIX. \s^
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Verhältnis hinweist. Auch die construction mit and spricht

dafür.

usmerjan. Usmeridediin ina in allai airjjai jainai, Öi8g)tj-

fiioar avtov Iv oXi] rfj yfj Ixtivi} M. IX 31. — merjan. Mit

dat.: in allai hairgahein ludaias merida ivesun alla po tvaurda,

Iv oXij rfi OQSLvy rfiq ^lovöaiaq öidaZeiTO jtcwza rä ()t](iara

tavra L. I 65, aiwaggeli patei merja in phidont, rö ivayyiluw

o x?]Qv6öoj Iv Totg Id^vtöLv G. II 2 B., merijjs war]) in piiidom,

lx)j()vx.^7/ iv IdvEöLv T. III 16. — Mit acc: sei merida ist in

alla gaslcaft, rov xrjQvyß-ivToq Iv Jidö7j rfj xriöei C. I 23., aiwag-

geli patei meija in piudos G. II 2 A. — Mit and: merjan and

haurgs ize, y.riQv66uv Iv xalc, jtöXeöiv avtcöv M. XI 1., merjada

so aitvaggeljo and alla manasep, xt]Qvx&lJ rö svayytkiov rovro

dg oXov Tov xüOfiov Mc. XIV 9.

Man kann ni. e. nicht zweifelhaft sein, daß die durch

obige belege nachgewiesene bedeutung von in für Luc. II 38

vollkommen paßt.

Daß von der vorläge abgewichen ist, braucht uns weiter

nicht aufzufallen.

Es kommt oft vor, auch unabhängig vom grundtext, daß in

derselben bedeutung bloße casus und präpositionalcasus mit-

einander abwechseln. Später hoffe ich diesen punkt ausführ-

licher zu besprechen; hier gebe ich nur ein paar belege bei

rodjan und qipan. p>o waurda poei iJ: rodida izwis, ahma ist

jah libains ist, rä (irjfiara a lycb ItlähjyM vfiiv jrvtvfid töxiv

xcCi C,co)j löTiv J. VI 63. Dagegen ju jus hrainjai sijup in pis

waurdis patei rodida du iswis,
7JÖ/j vf/stg xa&aQOL iozs diä rov

Xoyov ov XÜMXrixa v^ilv J. XV 3. qopuli auJc in sis, sXeysv

yaQ er tavxij M. IX 21. Umgekehrt: rodida sis ains qipands

tiJitv iv iavTcö Xtycov L. VII 39.

Die Untersuchungen von Stolzenburg und Kapteijn ') haben

uns gelehrt, daß oft stilistische satzrhythmische und satzmelo-

dische momente für abweichungen von der vorläge verant-

wortlich gemacht werden müssen. Diese sind auch für die

wähl der präpositional- oder bloßen casus sehr oft bestimmend

gewesen. So ist m. e. in den oben angeführten belegen die

abwechslung der beiden constructionen auf satzrhythmische

») IF. 29, 261 ff.
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g-ründe zurückzufübren. Und obgleich es in der besprochenen

stelle nicht so deutlich ist, scheint mir auch hier in des rhythmus

wegen eingefügt zu sein.

3. War]) afslanjman {ana) allans . . ?

Bis jetzt wurde allgemein angenommen, daß ein acc. cum

inf., wie ihn die got. hs. L. IV 36 überliefert hat, ein gräcismus

ist, und deshalb mußte es auffallen, daß die vorläge hier eine

andere construction, tytvezo ddußoQ tjil xdvrac, hat.

Wohl aus diesem gründe hat Cromhout') obige conjectur

vorgeschlagen, welche auch Streitberg in seine ausgäbe der

got. bibel aufgenommen hat.

Curme2) findet sie unnötig und versucht durch parallelen

aus dem modernen englisch darzutun, daß die construction

'good gothic' ist. M. e. hat er nur bewiesen, daß eine der-

artige syntaktische form sich auch im germanischen hat ent-

wickeln können; ob sie altgermanisch, also wahrscheinlich

auch gotisch war, kann nur durch eine Untersuchung derjenigen

altgermanischen texte entschieden werden, die nicht unter

klassischem einfluß stehen. Hierfür kämen also an erster stelle

die Edda und der Beowulf in betracht. Meines Wissens hat

eine solche Untersuchung bis jetzt noch nicht stattgefunden.

Daß die vorgeschlagene Verbesserung das richtige trifft,

erscheint mir aber auch nicht wahrscheinlich, weil man nicht

ana allans, sondern ana allaim erwarten müßte. Überall wo
nämlich tvairpan in Verbindung mit einer präposition auftritt,

die dat. und acc. regieren kann, findet sich und oft unabhängig

von der vorläge der dativ.

Die einschlägigen belege sind die folgenden:

-ana = sjtl c. acc. riqis war]) ana allai airj)ai, öxotoq

tytrsTO lg:' ohiv r/Ji' y/'jv Mc. XV 33. — tvarj) ana allaim

agis ])aim hisitandam ina, lytTtro tjrl Jicu'raq (fößog zovg

jiEQioixovvTaq avtöv L. 165. — := Ijtl c. gen. twai wairpand

ana ligra samin, ovo toovrai Ijtl xlirrjg (itäg L. XVII 34. —
pata skip war]) ana airpai, xh jtIoIov lyh^tro sjil xf/g yfjg

') Skeireins aiwaggeljons pairli Johannen, Delftl900 (Leidener diss.) St.

VIII pag. II.

2) Journal of engl. a. germ. phil. 10, 362.

U*
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J. VI 21. — wair^ai wilja ])eins, swe in Jiimina jah ana
airjjai, yerrid^jrco rb dthjfid öov cog h' ovQavfi) xal Ijrl r/yg

yfjg M. VI 10. — in = tig: war]) stibna goleinais ^einaizos

in aiisam meinaim, aytraro ?/ qcovt) rov dojraOfwv oov dg
Tcc cörd [lov L. 144. — = Zusammengesetztes verbum:
tvarp . . . imma in siunai coqJ^ij .

.

. avro) L. I 11. — Walir-

sclieinlich dat.: ei ni wairpaina in unlustau, 'ira f/y dd-vfHüöiv

C. III 21. — = tv: wair])i]) in Jjamma stada, loxaL iv rm tojico

R. IX 26. — warp . . . inniujipa in lairusauhvmai, tytvsTO . .

.

rä tyxaii'ia h' '^IsQooolv/joig J. X 22. — ij) waurpeina in Ttvre

jah Seidone landa maJiteis Jjos waurpanons in izivis, d tv TvQop

•aal ^löojvi lytrorro cd öi'vdfmg al yevöffsimL Iv vfiw M. XI 21,

Vgl. 20. 23 und L. X 13 missaqiss in pizai managein ivarp hi ina

OXiOf/a . . Ir Tfö oyJ.(p lytvtro öd avrov J. VII 43. — qino us-

lutoda in missadedai warj), i) . . . yvrrj ccjxaxrjdtlöa h' TtagaßciötL

yiyovtv T. II 14. — Unsicher: ivegs mikils warp in marein

Geiöiiog fityag lyivhxo Iv t}~i daXäöOu M. VIII 24.

uf = vjtü c. acc: tvaurpanana uf ivitoda, ytrofftvov vjtö

j^öfiov G. IV4. — warp ... paim uf witoda swe uf witoda lyi-

iwfiev .... Tolg i'jTo vo^uov ojg vjtb vöffov K. IX 19.

ufar = tjtl c. acc: warp riqis ufar allai airpai, lytvero

oxoTog sjtl jtäöav zfjv yyv M. XXVII 45.

Ebenso wie die präpositionen mit dat. und acc. unter-

scheiden sich at und du.

Nun findet man auch at = tJtl c. acc: warp waurd gudis

at Johannen, Zaxariins sunau, lyivtro (yfjfia &tov tjcl 7o)djw7jv,

rov ZaxctQiov vtov L. III 2.

Zwar wird wairpan auch einige male mit du verbunden;

dort hat aber die bestimmung die natur eines prädicatssubstan-

tivs und ist das richtungs- oder ruheverhältnis ganz in den

hintergrund getreten. Nur J. X 35, wo du zur Übersetzung

von jTQog c acc. dient, könnte von einem richtungsVerhältnis

die rede sein: jainans qap giida, du pahnei ivaurd gudis ivarp,

Ixdvovg iLjitv &tovg, jiQog ovg 6 loyog rov &£ov aytvsro. Hier

kann du aber den zweck bezeichnen: 'zu deren behuf das wort

gottes geschah'. Jedenfalls ist dieser eine beleg keineswegs

ein hinreichender grund für die Wahrscheinlichkeit der vor-

geschlagenen conjectur.
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Die frage, ob es der perfectiven actionsart von walrjmn

zugeschrieben werden muß, daß der dativ gebraucht wird,i)

hoffe ich bald in anderem Zusammenhang zu erörtern.

>) Vgl. Wilmanns, Deutsche grammatik 3, 2, § 327, 3 a. s. 693.

FEANKFUET a. M. M. J. v. d. MEEE.

ODINN UND ROTA.

In meinen Untersuchungen über totencult und Oöinn-

verehrung (Germ. abh. 37) habe ich die ansieht zu begründen

versucht, daß wie andere nordische götter auch Oöinn in die

religion der heidnischen Lappen aufgenommen worden sei und

dort als pest- und totengott Eota fortgelebt habe. Die be-

urteiler meiner arbeit haben sich nun mit zwei ausnahmen 2)

mehr oder weniger bestimmt nicht für meine auffassung der

Sachlage, sondern für eine andere, von mir ebenfalls (s. 157,

fußn. 1) angedeutete möglichkeit ausgesprochen: daß nämlich

Eota eine ursprünglich lappische gottheit sei, auf die nur eine

anzahl von zügen Oöinns übertragen wurden. 3) Wer sich

durch eigne lectüre der lappischen quellen die ansieht eines

so berufenen kenners wie Kaarle Krohn hat bestätigen lassen:

'in der lappischen mythologie ist ursprünglich und einheimisch

kaum mehr als die primitive grundlage: die Verehrung der

verstorbenen und der bärencultus' (Finnisch-ugrische forschgu.

1906, S.156), der wird zur annähme einer contamination zwischen

fertigen lappischen und germanischen göttergestalten doch viel-

^) Heusler, Zs. d. ver. f. Volkskunde 1912, s. 213. -bh-, Lit. Centralblatt

62, 1411 f.

*) Mogk, Hist. viertel] ahrsschrift 1912, s. 400 ff. Kauffmann, Arch. f.

religionswissenschaft 15, 614 ff. Neckel, Deutsche lit- ztg. 1912, s. 421 ff.

V. d. Leyen, Zs. fdph. 44, 481 ff. Pineau, Revue germanique 7, 611 f.
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leicht weniger rasch geneigt sein, als er derartige beeinflussungen

zwischen mehr ebenbürtigen religionen wie etwa den antiken

oder auch der römischen und der altgermanischen zugeben

wird. Auf dem gebiet des Seelenglaubens, auf dem w^ahr-

scheinlich sogar das nordgermanische heidentum beeinflussung

durch lappische Vorstellungen erfahren hat,') ist freilich der

gedanke an contaminationen durchaus naheliegend. Was aber

Rota betrifft, so scheint mir persönlich nach wie vor die an-

sieht das meiste für sich zu haben, daß diese gottheit, deren

cult germanische demente enthält und in deren erscheinung

mehrere züge unzweifelhaft auf Ööinn weisen, einfach der ent-

lehnte Oöinn ist. Ein argument, das im anschluß an meine

sehr zurückhaltenden äußerungen auf s. 78 f. mehrfach als

beweis für die existenz eines echt lappischen Rota angeführt

worden ist: daß nämlich sein name kein germanisches lehn-

wort sei, wird durch neuere ausführungen von kennern der

lappischen spräche als kaum stichhaltig dargetan. Quigstad

erwägt die möglichkeit, daß in Rota Oöinns alter beiname

Pröttr stecke; Reuterskiöld2) aber kommt durch einen ver-

gleich der dialektischen formen des namens zu dem Schluß,

daß man langes u (Ruto) als den ursprünglichen stammsilben-

vocal anzusetzen habe, und so das lappische wort, das dann

wiederum durch entlehnung als rotto ins finnische gedrungen

ist, mit nord. prütinn 'geschwollen' zusammenstellen dürfe

(vgl. Totencult u.s.w. s. 78). Die beste lösung des problems

ergibt sich nun durch eine Verbindung der beiden genannten

ansichten. Bsl» wort J»öttr m., ?igs. Jjroht m. 'kraft' ist seiner

bildung nach offenbar ein altes verbalabstractum und zwar,

wie seine nord. flexionsverhältnisse {genet. ])r6Uar) zeigen, wohl

ein t(-stamm *]}ruJdu- (etwa zu der wurzel von 'drücken').

Das abstractum ist dann ganz wie das ebenso gebildete got.

wul])us, nord. TJllr zum götternamen geworden. Zur zeit der

echten «i-flexion mußte sich nun im nordischen in der Stamm-

silbe der vocalWechsel ])rütt- : J^rött- entwickeln (vgl. z. b. Kock,

Svensk Ljudhistoria § 742). In späterer zeit wurde das 6 ver-

') Vgl. Beiträge zur sprach- u. Völkerkunde, festschrift für A.Hillebrandt,

Halle 1913, s. 174 ff.

2) Edgar Reuterskiöld, Källskrifter tili Lapparnas Mytologi, Bidrag tili

vär odliugs Läfder, utgivna av Nordiska Museet 10, Stockholm 1910, s. 115.
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allgemeinert; aber die Lappen mögen das wort noch mit ü

entlehnt haben, nnd so gewinnt man auch auf diesem wege

die Stammform mit ü, die Reuterskiöld als ausgangspunkt für

die lappischen dialektformen des namens fordert. Eota trägt

also einen namen, der in der nordischen skaldendichtung heid-

nischer zeit öfters als name Oöinns erscheint, i)

Auch noch in einem weiteren punkte wird durch die Ver-

öffentlichungen Eeuterskiölds die gleichsetzung von Oöinn und

Rota bestätigt. Ich hatte in meiner schritt (s. 76) verschiedene

tatsachen zusammengestellt, die zu dem Schluß hinführten, daß

der wolf wie Oöinns so auch Rotas tier sei. Jetzt bietet ein

von Hans Skanke als anhang seiner Missionsgeschichte (verfaßt

1728—1731) angefügtes lappisches wörterverveichnis (Reuter-

skiöld s. 102. 105. 106, fußn. 7) die bezeichnungen Paitu-Horte

'Rutos hund', Fudu-Sjutven 'Rutos hirtenhund' und Rutn-Port-

Jiimd 'Rutos haushund' {so7n vekJcer den Ondes Engte op, naar

de sove) für den wolf und damit den beweis für meine frühere

Vermutung.

Im übrigen sind noch zwei züge zu erwähnen, welche die

neu zugänglich gewordenen quellen gewähren. Forbus berichtet

in den 1729 verfaßten berichtigungen und Zusätzen zu seiner

früheren schrift (Reuterskiöld s. 67): Rota är bruJceligit nanm,

Söder uppä, men Norrpä nägre orier Rulu, hvilko heggestädes

offras pä gement seit och äfwen pä ett hesynnerligit maner, tä

en död mär upreses pä marcJcen at Rota eller Ruin sJcall rida

dermed sin Jcoos, men säledes söker man Söder uppä ingen

hielp af Jwnom idan allenast at han iville ivilia af ock fara

sin wäg med sina plägor, piä det den sjuka mä hlifwa frisk

ock helbregda igen. Hier erscheint also die nachricht, daß

das opferpferd für Rota auch 'auf dem boden aufgestellt'

werden konnte, nicht bloß in die erde vergraben wurde. Man
denkt dabei an die opfer, die dem Ööinn in freier luft —
gern durch erhängen — dargebracht wurden, und erkennt

auch in Rota eine nicht ausschließlich chthonische gottheit.

Endlich bieten die aussagen einer Lappenfrau aus Jämt-

Vgl. Finnur Jöusson, Den Norsk-Islandske Skjaldedigtniug bd. 1:

porbjqrn, Glyradräpa str. 2, heft B 8.20, A s. 22. Kormdkr, Lausavisa 46,

B 80, A 88. Gisli, Lausavisa 8, B 97, A 102. Eiuarr, Vellekla str. 12, B 119,

A125; Str. 29, B 122, A 129.
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land, die sich dabei auf ihre mutter beruft (Reuterskiöld s. 9),

die nachricht: Rautu (eine dialektform des g-ottesnamens) sei

ein land im fernsten norden. Im übrigen bringen die neu

veröffentlichten quellen nichts, was über das bisher bekannte

hinausführt.

Die annähme, daß Rota der lappische Oöinn sei, an der

ich also auf grund der alten wie einiger neuer erwägungen

festhalte, bietet, wie bereits ausgeführt, gewichtiges beweis-

material für die anschauung, daß Oöinn von haus aus ein

totengott sei, eine anschauung, für die ich mich, anschließend

an ausführungen von Weinhold, Siebs und besonders Mogk,

ebenfalls entschieden habe, und die auch in der neuesten dar-

stellung der altgermanischen religion von Helm eine bedeutsame

rolle spielt. Gegenüber dieser auffassung hat nun v. d. Leyen

in seiner besprechung meiner arbeit nochmals eingehend seine

schon öfter vorgetragene ansieht verfochten, daß Oöinn dem

Ursprung seines wesens nach ein zum gott erhobener zauberer

sei. Tatsächlich freilich zieht er in seiner erklärung auch

den totengott Oöinn, d.h. eine gottheit, deren cult aus dem

totencult erwachsen ist, mit heran: nach ihm ist nämlich

Oöinn ein nach seinem tode vergöttlichter zauberer, und

so wird die möglichkeit gewonnen, auch den ahnencult im

allgemeinen — z. b. die ansis des Jordanes, die wie Oöinn

sieg verleihen — als grundlage für die weitere entwicklung

der göttergestalt mit heranzuziehen und so die geschichte

Ööinns in parallele zu setzen zu derjenigen anderer götter,

die wie nach neueren darstellungen etwa Loki aus dem ahnen-

cult hergeleitet werden. Wenn dann weiterhin auch Ööinns

Stellung als führer der totengeister aus seiner eigenschaft als

verstorbener zauberer erklärt wird, so ist klar, daß der-

artige beweisgründe mehr für den totengott, als für den zau-

berer Oöinn sprechen.

Allerdings wird seine eigenschaft als kriegsgott nicht

bloß aus analogie der ansis, sondern vornehmlich aus der

bedeutung des kriegszaubers erklärt und sein Charakter als

totengott in den altnord. quellen als etwas secundäres gegen-

über seiner kriegerischen natur bezeichnet. Aber daß die

kriegerischen opfer ihm von haus aus nicht als einem eigent-

lichen kriegsgott dargebracht worden sind, beweist deutlich
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die Tacitusstelle (Ann. XIII, cap. 57), nach der das feindliche

heer für den fall des sieges dem Mercurius und dem Mars

gleichzeitig geweiht wird: er steht hier doch wohl neben dem

Siegverleiher als der typische empfänger von menschenopfern,

als der totengott. Erst ein weiterer schritt der entwicklung

ist es, wenn nach nord. quellen ähnliche kriegsopfer dem

ÖcMnu allein dargebracht werden; und wenn auch Langobarden

und Angelsachsen ihn als kriegsgott verehrten, so beweist

das nur, daß diese jüngere entwicklung nicht auf das nord-

germanische gebiet beschränkt gewesen ist.

Die doppelheit der Vorstellungen vom aufenthaltsort Oöinns:

teils in einem himmlischen, teils in einem chthonischen reiche

entspricht den verschiedenartigen Vorstellungen vom aufent-

haltsort der toten in luft oder erde. Und die frage, wie sich

denn ein chthonisches wesen zum weisheitsgott entwickeln

konnte, beantwortet sich durch einen hinweis darauf, daß nach

der nord. dichtung Ööinn ja selbst seine Weisheit aus dem
totenreich bezieht: von der volva, die er aus dem grabe er-

weckt, oder vom haupte des toten Mimir. Und auch ohne

daß man die dem Volksglauben geläufige Weisheit der toten

heranzieht, kann man es schließlich verstehen, wie ein gott,

der in gewissen gegenden schon früh als deorum maximus

galt, auch zum Inhaber des höchsten wissens wurde. Wie
aber der todesdämon, vor dem man sich durch menschenopfer

retten mußte, zum obersten gott aufsteigen konnte, das ver-

anschaulicht am besten ein aussprach Jessens über den lappi-

schen Ööinn: 'die Lappen glaubten, daß sie sich nicht minder

an Rutu zu halten hätten, denn an Radien, den beherrscher

des lichtes. Folglich verehrten sie den einen wie den andern:

ja, da sie meinten, daß alles, was sie beschwerte, von Rutu

käme, so erwiesen sie ihm sogar noch größere ehre und brachten

ihm mehr opfer als dem Radien' (Totencult u.s.w. s. 72).

Deutliche Zeugnisse dafür, daß man in Ööinn wirklich

einen zauberer gesehen habe, finden sich außerhalb der nor-

dischen literatur kaum. Denn wie v. d. Leyens auffassung,

daß die Nordendorfer Inschrift AVodan als feuerzauberer dar-

stelle (Deutsches Sagenbuch 1, 57. 250), sich durch einwandfreie

Interpretation der worte loga Jjore ivodan gewinnen lassen



218 VON UNVVERTH

könnte, ist mir unverständlich. Und wenn Wodan im Zauber-

spruch auch andere gottheiten an wirksamer heilkraft über-

trifft, so braucht er das doch wie etwa in christlichen sprächen

auch Christus nur kraft seiner göttlichen macht und nicht als

besonderer Vertreter des zauberwesens zu tun. Auf nordischem

boden dagegen ist die auffassung Oöinns als eines zauberers

wirklich bezeugt. Den deutlichsten ausdruck verleiht ihr

Snorri in dem bekannten 7. capitel der Ynglingasaga (Heims-

kringla, hsg. von Finnur Jönsson s. 18 ff.). Aber daß diese

seine Schilderung 'mit den berichten ganz primitiver Völker

über ihre zauberer verblüffend übereinstimmt', ist kein beweis

für ihre altertümlichkeit und echtheit. Eine durchprüfung

ihrer einzelnen bestandteile zeigt nämlich, daß Snorri hier

wie anderwärts als trefflicher philologe und historiker die an-

gaben ihm vorliegender — und meist noch heute erhaltener

— quellen zu einem gesammtbilde vereinigt. Auf ein paar

seiner vorlagen weist schon Finnur Jönsson in seiner ausgäbe

hin. Es sind vor allem einige Strophen aus dem Ljööatal der

Hövam^l (Sijmous str. 152. 154. 157), einer Sammlung, die in

der form, in welcher sie überliefert ist, als ' Sprüche Oöinns'

gelten mußte, da sie in der schlußstrophe (Sijmons str. 137)

als H()va möl bezeichnet ist. Aber auch wenn Snorri die

Sammlung nicht in ihrer letzten form gekannt hat, so war ihm

wohl Ööinn als Sprecher des Ljööatal bekannt, denn er weiß

von diesem (s, 19, 1), daß er rünar und Ijod gelehrt habe, was

sich kaum auf etwas anderes als auf den Vortrag des — in

der erhaltenen form wohl arg verstümmelten — runen- und

des Zauberspruchabschnittes der Höv. beziehen kann, die beide

gemeinsam durch die eigentümliche erzählung vom gehängten

Ööinn (str. 138 ff.) eingeleitet werden, eine erzählung, die so-

wohl von der erwerbung der rünar (str. 189) wie von derjenigen

der IjöÖ (str. 140) berichtet.

Aus der eddischen dichtung stammen ferner die folgenden

elemente in Snorris darstellung: daß Ööinn sich von Mimirs

haupte beraten läßt (s. 18, U ff.), daß er tote aus dem grabe

erweckt und sich so infolge seiner Zauberkunst kenntnis von

den erlQg manna und oordnir hlutir verschafft (s. 18, 13 f. 19, 3 ff.;

vgl. Vegt., Härb. 113 ff.), daß er günstige fahrwinde sendet
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(s. 18, 9; vgl. Hyndl. str. 3) i) und endlich, daß er sich von

seinen zwei raben botschaft zutragen läßt (s. 18, 16 ff.).

Weitere bemerkung-en gehören einer anderen gruppe von

Überlieferungen an, die mit der lebendigen volkssage in Zu-

sammenhang stehen und von dort her die heldensage, beson-

ders deren darstellung in den Fornaldarsogur, beeinflußt haben

(vgl. Totencult u. s. w. cap. 6). Oöinn soll die verborgenen

schätze gekannt und ihre besitzer, die im grabhügel hausenden

toten, durch zauber gebunden haben, so daß er sich gefahrlos

ihre guter aneignen konüte (s. 19, 10 ff.). Erzählungen von

solchen hügelerbrechungen und abenteuern mit den schatz-

hütenden toten sind ein beliebtes motiv besonders in den Fornal-

darsogur (Totencult u.s.w. s. 23 f.), und den Oöinn als zauber-

kundigen helfer bei einer solchen Unternehmung kennt die

Haröarsaga (ebenda s. 142). Es ist daher wohl anzunehmen,

daß Snorri an literarische quellen ähnlichen Inhalts gedacht

hat. Weit verbreitet in der literatur ist auch das motiv, daß

Oöinn einzelnen lielden seinen besonderen schütz gewährt,

aber schließlich doch dem Schützling die bisherigen gaben

entzieht und ihn einem gegner erliegen läßt (s. 19, 5 ff.; vgl.

Grimn., Hrölfssaga kraka, Sigmundr, Harald hildetand). Die

hierbei eingeflochtene bemerkung, daß er den menschen auch

vanheilenäi bringe, mag sich auf die für meine auffassung

Oöinns so wichtige anschauung beziehen, daß von ihm töd-

liche krankheiten ausgehen, wie ihm das Egill im Sonatorrek

vorwirft.

Damit dürfte gezeigt sein, daß im hauptteil des fraglichen

capitels Snorri keineswegs ein Oöinnbild gibt, das er so als

ganzes aus einer altertümlichen quelle oder gar aus lebendiger

Volkstradition entnommen hat. Als seiner darstellung eigen-

tümlich bleiben nur die ersten Zeilen des capitels übrig: Ödinn
shipti hQmum, Id Jjci bükrimi sem sofinn cÖa dauör, en liann

var pd fugl eöa dyr, fiskr cda ormr, oh för d einni svipstnnd

d fjarlceg Ignd at sinuni ercndmn eÖa annarra manna. Hier

bietet sich tatsächlich das bild des Zauberers, wie es die nach-

^) Im anschluß hieran wird ihm das schiff SkiÖblaÖnir zugeteilt, doch

mit unrecht , da es nach Grimu. str. 43 und nach Snorris Edda nicht ihm,

sondern dem Freyr gehört.
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richten über zahlreiche primitive Völker gewähren. Alsbald

aber ist hinzuzufügen, daß diese art des Zauberers: der scha-

mane, der sich künstlich in zauberschlaf versenkt und dann

seine seele in tiergestalt oder von geistertieren begleitet in

ferne gegenden oder andere weiten wandern läßt, den alt-

germanischen quellen sonst unbekannt ist, wie ja ein eigent-

licher stand männlicher zauberer sich bei den Germanen über-

haupt nicht recht entwickelt hat. Wohl mag ihre urzeit auch

derartiges gekannt haben: denn der mähren-, werwolf- und

demente des hexenglaubens weisen schließlich darauf zurück.

Aber daß Snorri in seinen worten einen gewöhnlichen typus

des nordgermanischen Zauberers schildert, ist darum kaum
wahrscheinlich. Wohl aber war den Nordländern dieser typus

wohlbekannt von ihren nachbarn, den Lappen, her, die bei

ihnen in alter wie in neuer zeit als die berufenen zauberer

galten, und in deren Zauberei — in Übereinstimmung mit den

Verhältnissen bei ihren stammesverwandten — gi-ade der scha-

mane im mittelpunkt stand. So hat Snorri wohl sein thema:

Oöinn als zauberer ausgeführt durch eine Zusammenstellung

passender angaben aus der nordischen literatur und veran-

schaulicht durch die in Norwegen bekannte erscheinung des

lappischen Zauberers.

Woher aber stammte dies thema selbst? Die entwicklung

der eddischen dichtung, die dem Oöinn ebenso wie mythologische

belehrungen und Weisheitsregeln auch Zaubersprüche und runen-

lehren in den mund legte, hatte ihn so schon zum galdrs fadir

(Vegt. str. 3) werden lassen. Daneben kann auch, wie Mogk
in seiner recension mit recht betont, der enge Zusammenhang

zwischen seelenglauben und zauberglauben auf jeder stufe der

entwicklung Ööinns schon dazu geführt haben, ihn als meister

von Zauberkünsten zu feiern. Man braucht nur an seine tier-

verwandlungen zu denken, die unmittelbar auf die tiergestalt

von Seelen- und totengeistern weisen können, aber für Snorri

gewiß grade auch das bild des lappischen Zauberers herbei-

ziehen halfen. Daß man nun aber mit Mogk einen verhältnis-

mäßig früh aus dem seelenglauben heraus entwickelten zauberer

Oöinn als grundlage für seine spätere eigenschaft als gott der

nordischen skalden ansetzen müsse, ist keine unerläßliche for-

derung. Denn auf nordischem boden gab es mancherlei wege,



ODINN UND KOTA. — WOLKAN 221

die zu diesem ergebnis führen konnten, nachdem Oöinn erst

einmal zum gott der kriegerischen begeisteruug, zum Schützer

der fürsten, deren kriegstaten zu preisen die vornehmste auf-

gäbe der hofskalden war, und zum geistesgott sich entwickelt

hatte, und da selbst die bedeutungswandlungen innerhalb einer

Wortsippe, zu der das sprachgefülil, wie Adam von Bremen
zeigt, noch spät den namen Oöinns stellen konnte, es nahe

legten, in Oöinn einen sangesgott zu suchen: nord. ödr m.

'verstand, poesie', ags, luöd f. 'gesang', neben ahd, ivuoti f.

'wut' und den adjectiven nord. ödr, ags, ivöd 'erregt'.

Die hauptquelle für seine auffassung verrät Snorri aber

jedenfalls am Schluß des besprochenen capitels (s, 19, 15 ff.):

die Schilderung, wie Oöinn durch seine Zauberkräfte die gegner

zur furcht, die anhänger zum unbedingten glauben gezwungen

und es so schließlich zu seiner Vergöttlichung gebracht habe,

weist zu deutlich auf die im mittelalter weit verbreitete auf-

fassung der heidengötter als betrügerischer zauberer, die auch

sonst bei Angelsachsen und Nordländern auf Oöinn augewendet

wird (Grimm, Mythol.'» s. 861, fußn. 2; Totencult u.s.w. s. 125 f.),

als daß man Snorris grundmotiv für seine darstellung an anderem

orte suchen dürfte.

MARBURG i. H. WOLF VON UNWERTH.

TRIENTER BRUCHSTÜCK DES NIBELUNGEN-
LIEDES.

Auf einer mit Unterstützung der Prager gesellschaft zur

förderung deutscher Wissenschaft, kunst u. literatur in Böhmen
unternommenen reise durch die bibliotheken Österi-eichs fand

ich in der Stadtbibliothek Trient zwei pergamentblätter des

14. jh.'s, 17 : 14 cm, aufgeklebt auf die Innenseite der deckel

der hs. 1811, s. 14, die eine ars concionandi und einen apparatus

pro variis concionibus enthält; am ende stehen einige liturgische

betrachtungen über das meßopfer. Die hs. gehörte, wie aus
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den Monumenta ecclesiae TridentmaeIII2, s.395, iio.l72 hervor-

geht, der alteu erzbischöflichen bibliothek in Trient an, die

namentlich durch den erzbischof Johann Hinderbach (1465

—1486), einen freund des Eneas Silvius Piccolomini, stark ver-

mehrt v^urde. Das bruchstück stimmt in allen lesarten mit

der aus Tirol stammenden hs. J und deren abschrift h überein,

dürfte also wohl in Tirol selbst niedergeschrieben worden sein.

Wenn wir annehmen dürfen, daß die ganze hs. von einer

band und ebenso gleichmäßig wie die letzten 4 selten, deren

jede 6 Strophen enthält, geschrieben wurde, so würde sich für

die ganze hs. unter berücksichtigung der Strophendifferenzen

zwischen J und ß ein umfang von ca. 199 bll. ergeben. —
Der nachstehende abdruck des bruchstücks ist diplomatisch

getreu. Die Strophenzahlen nach Bartsch.

Bl. A. 235G Do hiez fi hagen füren an Tejm vngeraach.

Da er lag bellozze. vn da m niemeu fach.

Gvntlier der edel, rvffen lovt began.

War chom der helt von Vn. der hat mir leide gitan.

Do gieng im engegen. der herre Dietreich.

Daz Gvntheres eilen, daz waf loble.ch.

Do peit auch er nit m-e. er g\e fvr den fal.

You ir peider fwHen. hup fih er gozzlicher fchal.

Swe v.l der h-re Dietreich. lange waf geloht.

GvDther waf fo fer. erzvrnt vud ertobt.

Wau er von h^tzenleid'. fein ftarcher venit waf.

Man fagt ez uoh ze wnd\ daz h'' Dietre:ch genaf.

Ir eilen vnd ihr fterch. warn peidiv groz.

Palaf vnd turn, von ir flogen doz.

Do fi mit ir fw''teu. hiweu. vf die heim gut.

Ez het der kvnch Gvnth\ ein grimigen müt.

Seit betwang in der vo hh\. fam hagen vor gifchach.

Daz plüt man durh diie ring, vaft vLeze fach.

Von eim fcharpfen fw^t. daz trüch Dietreich.

Do het gw^t nach müde, d^ helt lobleich fich.

Der herre wart gepunde. von DiCtreiches haut.

Swie kvn g n.ht enzsem. zeleide folhiv pan.

Er gidaht ob er fei liezze. d'' kvnch vu fem man.

Alle die fi fvnden. die mvfte alle tot biftan.

Bl. A. 2362 Dietreich von Berne. der fvrt m pei der hant.

Gepvnden da er Knemhilt. div kvngmne vant.
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Si fprach froleichen. willechomeu Gvnther.

Eiu kvuch To b'^gvnd'. ich gefach dich nie fo g'^n mer.

Er fprach ich folt iv neige, vil liebiv fwert'' mein.

Ob ivr grvzzeu mohte. geusedichlichen fem.

Ich weiz IV kvnigmne. fo zornich geravt.

Daz ir mir vnd hagen. vil fwachez grvzze tvt.

Do fprach der der helt von b-n. vil edel kvngs weip.

Iz wart nie geifel mer. fo guter ritter leip.

Als ich IV frawe here. an m gigeben han.

Nv fvlt ir die eilende, mei vil wol geniezze lan.

Si lach fi tset ez g-ue. do gie her Dietreich

Mit Aveineuden äugen, von den recken lobleiche.

Seit räch fiz griramechleiche. daz Etzlen weip.

Den vzzerwelteu recken, nam fei pseideu den leip.

Si liez fei ligen befvnder. dnrh ir vngemach.

Daz ir feit deweder. den andern nie gefach.

Hmtz fi irs prüder haup. hm fvr hagen trüch.

Der Kriemhilt räche, wart an m peden genüch.

Do gie div kvniginue. da fi hagen fach.

Wie reht veintleich. fi zu dem beide fprach.

Welt ir mir geben. wid\ daz ir mir habt geuomeu.

So mvgt ir noch wider, heim ze bvrgvud' chomen.

Bl. B. 2368 Do fprach der grime hageue. div red' ift gar v-lorn.

Vil edliv kvnigmne. la hau ich def gefworn

Daz ich den hört niht zaige. div weil daz fi leben

Dehein meiner h-ren. fo fol ich m niemen geben.

Ich pring ez an em ende, fprach daz edel weip.

Do hiez fi irem prüder, nemeu den leip.

Man slüg im ab fem haup. pei dem har fi ez trüch.

Fvr den helt von troni. do waf im leide genüch.

Als der vngemvte fein h''re haupt sach.

Wid'' Kriemhdde. do der recke fprach.

Dv haft nach deme willen, ez zeim ende praht.

Vü ift auch reht ergange, als ich mich het erdaht.

Nv ift von bvrgvude. der edel kvuch tot.

Ge felher der jvnge. vnd auch her Gernot.

Den fchatz weiz nv nieme. wan got vü mein.

Der fol dich valantinne. imm^ wol v%olen fein.

Si fprach fo habt ir vble. def geltes mich gewH.

So wil ich doch behalte daz Seifridef fwert.

Daz trüg mein vil lieb^ mä. do ich in jvugift fach.

An dem mir hertzeleid' von ivrn fchvlde gefchach.
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Si zoh ez vz der fchaid'. def moht er nit erwern.

Do gidaht fi deu recken, def lebeus behern.

Si hüb ez mit deu bände, daz haupt fi im ab flvch.

Daz fah der kvng Etzel. do waf im leid' genüch.

Bl. B. 2374 Waffen fprach der fvrfte. wie ift nv tot gelegen.

Von e nef weibef banden, der aller tivrft degen.

Der le cbom zefturm. oder le fcbilt getrücb.

Swie vemt icb im wser. doch ilt mir leide genüch.

Do fprach der alt hiltprät. la genivzt fi ez niht.

Daz fi m flahe tofft. fwaz halt mir gefchiht.

Swie angeftleich er prseht. mich felb'' auch in not.

Idoch fo wil ich reche, def kvneu tronigseres tot.

Hiltprant mit zorne. zu der kvngiu fpranch.

Do flüg^ Kriehild' eine fwiden fwertes fwanch.

Ja tet w div forge. von hiltpranden we
Waz moht fei gehelfen, daz fi fo weleichen fchre.

Da mit waf och da gelege. al der veinde leip.

Ze ftuckeu waf gehawen. do daz fchou weip.

Dietreich vnd Etzel. weinen do bigan

Si chlagten innechliche. peidiv weip vii man.

Div vil michel ere. waf da belegen tot.

Die lovt beten alle lamer vnd not.

Mit leide waf zergange, des kvngef hohzeit.

Als le div lieb leid' ze jvngift an dem ende geit.

Ich chau ivch nit befcheide. waz fid^ da gifchach.

Ritter vü frawen. weme man da fach.

Mit alle daz daz lebte, ir liebe frivnde tot.

Hie hat daz liet em ende, daz ilt d^ Nyblunge not.

WIEN. E. WOLKAN.



ZUR HEIMAT DES HELIAND.

1. Zu den zahlreichen Vermutungen über die heimat des

Heliand ist neuerdings eine weitere getreten. F. Jostes hat

in seinem Vortrag Über die heimat des Heliand (Münster 1912)

eine gegend ausfindig gemacht, die bis jetzt noch nicht behelligt

worden war: in einer verlockenden darstellung verlegt er den

Ursprung der dichtung in das gebiet der gallischen Sachsen

(über die ich, was Jostes entgangen ist, in meiner Gesch. d.

deutschen spräche ^ s. 5 einiges gesagt habe), und zwar denkt

er sich als Verfasser einen sächsischen mönch des klosters

Corbie, das östlich von Amiens an der Somme liegt. Er geht

dabei aus von der anschauung, daß der dichter am meere wohl-

bekannt und insbesondere mit der seesalzgewinnung vertraut

gewesen sei (Hei. 1815 ff. 1368 ff.). Die Nordseeküste könne

nicht als die gegend in betracht kommen, wo der dichter die

gewinnung von seesalz habe kennen lernen können, da die

gewinnung von salz durch bloßes verdunsten von meerwasser

dort physikalisch unmöglich sei. 'So sind wir genötigt, ein

gebiet aufzusuchen, das sie (die kenntnis) ihm vermitteln

konnte, d. h. seesalzindustrie wirklich besaß.' 'Die schönste

gelegenheit, die es im 9. jh. dafür gab, boten die inseln und

halbinseln der bretonischen küste in der nähe der Loire-

mündung', eine gegend, für die die bezeiclmung litus Saxonicum

im 5. jh, bezeugt ist.

Ich muß nun freilich gestehen: wenn ich einen mönch

brauchte, der die Loiremündung kennt, so würde ich ihn

nicht gerade an einem punkte suchen, der ungefähr fünf

längengrade weiter östlich und neun breitengrade weiter nörd-

lich liegt, der ungefähr 60 geographische meilen von jener

mündung entfernt ist. Ich würde es für möglich halten, daß

eine kenntnis, die von der Loiremündung nach Corbie dringt,

auch noch ein paar dutzend meilen weiter zu einer mehr öst-

lich gelegenen stelle wandern konnte.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. -[^
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Ich will aber auf diese dinge weiter kein gewicht legen.

Von entscheidender bedeutung ist, daß Jostes' grundlegende

Voraussetzung falsch ist. Seinem erweis, daß an der Nordsee-

küste kein salz aus dem meerwasser gewonnen werden könne,

steht die tatsache gegenüber, daß salz aus meerwasser dort ge-

wonnen worden ist, allerdings nicht unmittelbar, durch ver-

dunsten des seeWassers, sondern durch das brennen von torf,

von torfei'de, die durch das übertretende meerwasser salzhaltig

geworden war. 'Diese erde wurde ausgegraben und verbrannt,

die asche dann ausgelaugt und so das salz dai'aus gewonnen.'

Und zwar besitzen wir Zeugnisse, die die gewinnung von salz

in den gebieten der Nordseeküste für das 8. und 9. jh. belegen,

und es wird von den Holländern wie von den schleswigischen

Nordfriesen die Salzgewinnung berichtet, vgl. Ludw. Meyn, Das

salz im haushält der natur und des menschen, Leipzig 1857,

s. 75, 0. von Buschmann, Das salz, Leipzig 1909, s. 142, Hans
Wilkens, Hansische geschichtsblätter bd. 15 (1909), s. 132. Die

kenntnis dieser literatur verdanke ich den collegen E. Kaiser

in Gießen und F. Keutgen in Hamburg. Ich möchte nicht ver-

fehlen, auch hier darauf hinzuweisen, wie sehr es sich empfiehlt,

den nachbarcollegen zu rate zu ziehen, statt auf eigene faust

einbrüche in sein gebiet zu unternehmen.

2. Gertrud Geffcken, eine Schülerin von F. Wrede, hat

den Wortschatz des Heliand und seine bedeutung für die

heimatfrage einer verdienstlichen Untersuchung unterzogen

(Marburger diss. 1912). Sie stellt fest, wie weit die im He-

liand belegten Wörter auch im übrigen altsächsischen, im alt-

englischen, altfriesischen, althochdeutschen sowie in jüngeren

deutschen Sprachzeiten auftreten. Auch ihr, wie schon Wrede
selbst, ergibt sich ein nicht unerheblicher hochdeutscher ein-

schlag im Wortschatz des Heliand. Über den umfang dieser

bestandteile kann man verschiedener meinung sein; ich würde

z. b. Silis. niyen 'keiner' nicht dazu rechnen, weil ich mir

nicht vorstellen kann, wie hd. nihein zu nigen werden sollte.

Wichtiger aber ist die frage nach ihrer herkunft. Geffcken

meint, die heimat des Heliand sei in einer gegend zu suchen,

wo die Vorbedingungen für diese sprachlichen eigentümlich-

keiten gleichzeitig gegeben sind, und sie denkt mit Wrede an

die nordthüringischen gaue, 'in denen die bevölkerung aus
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einer bunten ethnologischen mischung- hervorgegangen ist.'

Der Verfasser des Heliand wäre also wieder einer der be-

rühmten und berüchtigten grenzdichter.

Dem gegenüber möchte ich eine eig-entlich sehr nahe-

liegende frag-e aufwerfen. Soweit wir die niederdeutsche

literatur verfolgen können, weist sie wohl kaum ein denkmal

auf, das nicht vom hochdeutschen her beeinflußt wäre: was

hindert uns anzunehmen, daß das beim Heliand ebenso war?

Die Verhältnisse lagen für die sprachliche Selbständigkeit der

niederdeutschen gebiete gewiß nicht günstiger als später.

Dann würden diese hochdeutschen bestandteile bei der frage

nach der heimat vollständig außer betracht bleiben.

GIESSEN, 22. april 1913. 0. BEHAGHEL.
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DER AVOUTSCHATZ DES ALTHOCHDEUTSCHEN
TATIAN

IN SEINEM VERHÄLTNIS ZUM ALTSÄCHSISCHEN,
ANGELSÄCHSISCHEN UND ALTFRIESISCHEN.

Zweiter teil: Worte von beschränkter Verbreitung

oder bezeugung.

Die luitersuclmiig", die bisher den der Tatianübersetzimg*

allein eigentümlichen sprachstoff ins aug'e gefaßt hat, soll

im folgenden ausgedehnt werden auf solche fälle, in denen ein

wort außerhalb T's nur spärlich bezeugt ist. Denn da dürfen

oder müssen wir sehr oft mit der möglichkeit rechnen, daß

es sich um mehr als bloße Zufälligkeiten der bezeugung handelt.

Eine prüfung der einzelheiten führte bald zu der erkenntnis,

daß der wortgebrauch T's durch eine nicht kleine anzahl

charakteristischer eigentümlich keiten mit dem Ker. Gl.

verknüpft ist, dessen rein oberdeutscher Charakter schon durch

Kögels abhandlung Zu den Murbacher denkmälern und zum
Keronischen Glossar Beitr. 9, 301 ff. in frage gestellt worden

ist. Dem Ker. Gl. und seinem Verhältnis zum lexikon T's soll

das erste capitel gelten. Im zweiten lasse ich die fränki-

schen denkmäler zu wort kommen, während der für irgend-

welche Schlußfolgerungen im ganzen wenig günstige rest im

dritten und letzten capitel dieses abschnittes zusammengestellt

werden soll.

I. Cjipitel. T und das Keronisclie Glossar.

1. ähtncssi (Gr. 1, 109) persecutio 3 mal. Nur uoch K = Gl. 1, 202, 12.

259, 2, ags. ehtnes.

Sonst ahd. ähta, ähtunga, oben s. Jc7.

2. autpheugi (Gr. 3, 412) acceptus, ags. andfemje.
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Lc 4, 19 annum domini accejHum : T 18, 2 antpliengi iar trulitines,

WS. Ev. chihtnes anäfenge ger.

Lc 4, 24 iie^no propheta acceptus est : T 78, 5 nihein uuizago antpJiengi

ist, WS. Et. nan witega nis anäfenge (nhbr. Lind, onäfenge, Ri;sh. on-

fongen ivces).

Dazu antfenki ist endi kotes pipot ist K, antfangida cote ist anti cotes

pipot ist Pa victiraa Gl. 1, 170/71, 30 uud ahifenJci (wohl zu lesen antfenki?)
•

agia als synonym von grata K 204, 16.

Dagegen anfangig acceptus und anlfandih acceptabilis B c. 5, anplianc-

lieh dass. N 2, 250, 3 Gl.

3. incn:i(h)n, inciiäta (Gr. 4, 567) cognoscere im ganzen 4 mal, 91,5.

133,12(3), inchnata- cognovi Pa = Gl. 1, 02, 1 (dafür K 63,1 das übliche

ahd. irchanta, vgl. archanniu • cognoscam Pa 128, 14, archannenti Pa, ir-

channendi K experte 128/29, 8, archanida • cognitio Pa 38, 22, archannit Pa,

irkhennit K expertus 128/29, 3, gleich danach aber archnait Pa, irchäit K
gnarus 128,29,4), ags. oncnmcan.

Auf T beschränkt ist das 3 mal vorkommende inkennen = anfr. ant-

Jcennan, alts. antkennian oben s. 20.

Der gewöhnliche ahd. gebrauch, der gleichmäßig für den fränkischen

Is wie für das alemannische gilt, läßt sich am einfachsten illustrieren durch

N 2, 295, 1 bechnuta, 6 neircJiennet, 7 nebechennent (ähnlich in Ps 68, s. 205,

2. 26. 271,14): nur irkemien, aber mit Variation der wurzelform bikennen

neben biknüen (Gr. 4, 429. 433. 568). Ebenso in M. Etwas abweichend 0,

der neben 4 belegen für hiknäen häufigen gebrauch von dem formenpaar

irkennen, irknuen macht (Kelle 38,39, 317—319). Will, dagegen läßt über-

haupt nur bekennan zu.

Schon früher habe ich bemerkt, daß in den nominalableitungen die

grenzen der Variation weiter gezogen sind: antchundi, antcJiund/g, ant-

chunstig oben s. 20, urchnat • experimentum Ib-Rd = Gl. 1, 271, 45. 2, 79, 14,

agnitio lc = 4, 3, 3, tirchanati agnitioni Rb = 1, 317, 04 (neben pichnat •

satisfactio 2,110,0. 124,29. 174,08), urchnaida- cognitio Prud.l= Gl. 2, 430, 40

(neben bechnäda N 2, 401, 5 GL), urchnao • cognitor Rf = Gl. 1, 005, 43.

Völlig isoliert steht T. Die üblichen ahd. formen fehlen ganz, auch

das am häufigsten belegte irkennen.'^) Dafür hat er inkennan, das sonst

nur noch im anfr. und alts. wiederkehrt, und das dem ags. oncnmvan ent-

sprechende incnähen, für das ich sonst nur den einzigen beleg aus Pa beibringen

konnte. Auffällig ist, daß auch diese beiden composita zusammen nur 7 mal

im T begegnen; die gewöhnliche Übersetzung von cognoscere ist hier for-

stantan, das im ahd. sonst zur wiedergäbe von intellegere dient (Gr. 6, 593.

602). Vgl. z. b.

T 179, 4 (Job 17, 25 sq.) mundus te non cognovit; ego autem te cognovi,

et hi eognoverunt quia me misisti, 20 et notum feci eis nomen tuum et

notum faciam: mittilgart tliih ni forstuont; ih forstuont tliili, inti these

1) Nur dies habe ich in Müllenholf- Scherers denkmälern gefunden.

Dk23,10. 109Ga99. 110 Gb 139. 120,18,8. 135,5,0. 153,7,4. 150,3,0.

102, 50. 281 1, 8. 312, 34.
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forstuonton thas du mih santos, inti ciindan teta in tliinan namon inti

cundan duon.

Auch der Hei. gebraucht forstandan öfter so, daß nach uuserem sprach-

empfiudeu die bedeutimg- ' erkennen' besser paßt als 'verstehen', vgl. 187. 292.

In diesem zusammenhange mag auch constatiert werden, daß das

praeteritopraesens kern im T an keiner einzigen stelle belegt ist. Ein

harmloses, in alter und neuer zeit gleich unauffälliges sätzchen wie der

das ircliennen dum (N 2, 369, 23) fällt also, merkwürdig genug, aus dem
rahmen des Tatianischen Wortgebrauches ganz heraus.

Von dem synonymenpaar han uueiz, das sonst überall curs hat, auch

im Ker. GIoss. Gl. 1, 217, 8 sq. (= norat sciebat) als solches verzeichnet wird,

gebraucht T nur inieiz.

T 186, 4 (Lc 22, 57 + Mc 14, 68) ^ü uueiz ih (novi) inan nah ih ni uueiz

(scio) uuaz ihn quidis, 188, 3 (Mt 26, 72) uitanta ih ni uueiz (novi) then

man,^) 188, 5 (Lc 22, 57 + Mt 26, 70, Mc 14, 71) ni uueiz ih (novi) inan, ni

uueiz (uescio) xmaz thu sages, ni uueiz ih (novi) then man. In den ws. Ev.

aber heißt es Mt. 26, 70 nat ic hwcet pu segst, Mc 14, 68 ic nat, ne ne can

hu'fft pu segst, 71 ne can ic pcene man, Lc 22, 57 ne can ic hyne. Ahnlich

Ulfilas Mt 26, 72. 74 ni kann pana mannan, Mc 14, 68 ni ivait, ni kann hwa
pH qipis (Lc 22, 57 ist nicht erhalten).

T 133, 12 muß in der Übersetzung den etymologischen Zusammenhang

der lateinischen verba cognosco, novi, agnosco zerreißen: ih hin guot hirti

inti incnahu (cognosco) minu, inti incnahent (cognoscunt) miJi minu. soso

mih min fater uueiz (novit), so intcna ih (agnosco) minan fater.^) Anders

an der entsprechenden evangelienstelle Job 10, 14 sq. die Angelsachsen: ws.

ic gecnawe mine sceap, and hig gecnatvaÖ me, sica min fceder can me,

[<(>uZ] ic can minne fceder.

4. bigengo (Gr. 4, 104) nur in acearhigengo agricola, s. s. 25. Über

das dem ags. higenga, hegenga genau entsprechende simplex s. ebenda. —
Dazu holtpikenkeo, -geo • accola, iudigena R = Gl. 1, 41, 4. 185,2 (= ags.

laiulbegenga).^)

5. bilialtera (Gr. 4, 907) pl. custodes, custodia 215, 4, liihaltari- custos

Pa K Ea = Gl. 1, 196, 1.

6. brnogo (Gr. 3, 279) terror 145, 5, ags. hröga dass.

Dazu gehören

7. bniogen sw. v. terrere, prokcndi- terrendus K= Gl. 1, 257, 13, ags.

hregean.

*) IV 18, 16. 30 thaz er then man ni uuesti (31 nirknati), 18, 10 quad,

ne ivesti tviht thes mannes (doch ws. Ev. Mt 26, 72 pcet he hys nan piiig ne

cuöe). Die ags. Übersetzer schwanken öfters in der Avahl des verbums, Mc
14, 68 ic nat 7 ne con Eush., Mt 11, 27 Eush. zweimal con, Lind, da-

gegen wat.

") Vgl. aus der anm. 1 augeführten Otfridstelle IV 18, 30 sq. ni uuesti,

nirknati.

^) erdbigengio rusticus, von Graff aus Ea angeführt, habe ich nicht

gefunden.

16*
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Lc 21, 9 Nolite terreri : T 145, 4 ni curä tmesan gibruogite, ws. Ev. ne

heo ge hregede.

Lc 24, 22 mulieres quaeäam . . . ierruenmt nos : T 226, 1 sumiu ivif .

.

hruogiten imsili, ws. Ev. sxime wif us hregdon. Und
ar-, erbruogeu exterrere 217, 4. 230, 3, ags. ähregan.

Bei und in anderen althoclideutschen denkmälern findet man für

terror die Übersetzung egiso oder forhta, für terrere, exterrere steht brutten,

sciuJien, truoben. Alcuins qiiotiens territus eins passione (zu Job 21, 17)

gibt V 15, 26 durch ther er so sero Mntarquam wieder. ^) — Von allen

angeführten werten hat T in dieser bedeutung kein einziges, das ags. nur

egesa. Im Ker. Gl. gibt es außer dem angeführten iwolcendi nur die Über-

setzung scmlien 1,92,13. 257,37. 258,5.

Der Hei. hat für 'erschrecken' transitiv forahtnn gifrumman 5872;

intransitiv cumad im anduiiarda egison 5879 (vgl. 5814), mid egison uuerdan

hifangan 2216. Vgl. Sievers, Heliand 407.

8. fagari (Gr. 3, 420) claritas 179, 2, fagari fagiri nur noch Pa K Ra
= Gl. 1, 164, 16. 264, 19 als Übersetzung von indchritudo oben s. 44.

9. fleiiuen (Gr. 3, 740) «(^^^^^/lavare 19, 4,^) or/Zatraeii Pa Ra, irßauuen

K eluere (in R durch arduahan ersetzt) Gl. 1, 124/25, 6. — Mhd. liegen vor

flcehen, vhvjen, vlcciven, sie sind alle bayrisch, ebenso rlowwen Schmeller*

1,788. Frisch (dessen dialekt dem nd. zuneigt) citiert Glossar 1,274/75

abflauen, ahflölien, fleihen mit den dazugehörigen Substantiven flaufass,

fletrog, fleutrog.

10. flnobra, fluobara (Gr. 3, 754) st. f. consolatio, alts. fröbra, fröfra,

ags. fröfor (meist f.).

Lc 2, 25 exspectans consolatiotiem Israhel : T 7, 4 beitonti IsraJielo

fluobra, ws. nhbr. Ev. Israhela frofor geandbidiende . .
.
, Hei. 496 sumiin

te frobru.

Lc 6, 24 quia habetis consolationem vestram : T 23, 1 uuanta ir habet

iuuera fluobara, ws. Ev. forpam ge eowerne frofor liabbaÖ (Lm^.froefernisse).

flnobargeist paracletus 171, 1 (Job 15, 26), ags. frofregäst.

fliiobreri, fluobareri paracletus 164, 2 (Job 14, 16). 165, 4 (Job 14, 26

ther fluobareri heüac geist). 172, 3 (Job 16, 7). Die ws. Ev. haben Job 14, 16.

15, 26. 16, 7 frefriend, 14, 26 aber für paracletus spiritus sanctus se haliga

frofregäst.

fluoMren consolari 10, 3. 22, 10. 107, 3. 135, 10. 19.

Dazu flobrit- consolet Pa K = Gl. 1, 92,93, 8, flouerendi • cm%o\?ii\v[\\\m

K 225, 4, alts. fröbrean, ags. frefran.

Mt 2, 18 noluit consolari : T 10, 3 ni miolta sih fluobiren. Lind, nalde

froefra.

Job 11, 19 ut consolarentur eas de fratre suo : T 135, 10 thaz sie sia

fluobritin fon ira hruoder, ws. Ev. dmt hig ivoldon frefran (Lind, ähnlich).

Hei. 4015 thia thiu tvif iveldun tvordun fröbrean, aber an der gleichen stelle

III 24, 3 erdrostim thar thio suester.

') Warfelmann s. 45.

") Davon verschieden flemin • fluitent Gl. 2, 399, 47.
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Neben den schon angeführten jlohvit und floucrendi finden wir im Ker.

Gl. tröst nnd trösten, traost Pa, trost KHa solatium 1, l/ö, 17; drost'

consolatio K 217,27; trost- solatium K 249,2-4. — 1,225,3/4 liest man
hintereinander drostendi K, trostenti Ra paraclitum, floueremli' cousola-

turinm K. Dem participium flonereiuU (dessen Schreibung, mit v statt b,

bemerkenswert ist) entspricht vollkommen das in den ws. Evangelien für

paracletus gebrauchte frcfrtend.

Wie bemerkt, habea wir im Keronischen Glossar für denselben begriff

die doppelte Aviedergabe durch flouerendi iind drostendi. Die Übereinstim-

mung von Pa K Ra mit T, dem alts. und ags. ist um so bemerkenswerter,

als T kein anderes wort für 'trösten' kennt: drösten fehlt bei ihm voll-

kommen, genau so wie im altn., ags. nnd im Heiland. Bei Otfrid, wie

auch sonst im ahd. sind dröst und drösten ganz geläufig, während anderer-

seits ßuohara und seine sippe uubelegt sind.^) Interessant wird das bild

dadurch, daß sich im altsächsischen in zwei aus Essen stammenden denk-

raäleru, im Beichtspiegel nnd in den glosseu zu Gregors Homilien, tröstian

findet (Wadst. 16, 27 und G4, 4), während fröbrean hier fehlt, und daß auch

die altniederfränkischen Psalmen gürosten aufweisen (Ps. 68, 21.^) 70,21).

11. furtliorrea (Gr. 5, 202) arescere 71, 3, fardorret Pa Ra, firthorret

K contabescit (doch arsuinit R) = Gl. 1, 76, 29, mhd. verdorren, mnd. vor-

dorren, nnl. verdoren. Sonst arthorreii.

12. gifnoglili (Gr. 3, 424) aptus 51, 4, kafoocl/'hho • compacte R = Gl.

1, 61, 34, mhd. gevüegelicJi Berth. v. Regensburg 111.

13. kimmidit (Gr. 2,815)' meminit K Ra = Gl. 1, 210, 32. Zu T's

gimunt, ghnunttgön = ags. gemgnd, gemyndigian oben s. 73.

14. g'uuiona (Gr. 1, 870) consuetudo st. und sw. f., im ganzen 6 mal.

Sonst nur im Ker. Gl. kiuuona • consuetudo K Ra = Gl. 1, 211, 23. 241, 27,

Jciuunnun toad K, kkmon : tod' Ra usum facit 268,4, fona kiuuonun'

abusive Pa (K Ra) 44,14; uncannona- inusitato Pa (K) 188,6 (doch un-

giuuono Ra) neben kiuuonifJia consuetutinarium K 268,29; vgl. un-

ghmonida • insolentia Gl. 2, 67, 65. Anderwärts mit -f-suffix giuuoni : fora

dero uuibliJmn giuuoni • pro consueto muliebri W(ürzb.) = Gl. 2, 91, 68/69,

imgeuuoni • insolentia 2, 65, 39. 612, 75.

Gewöhnlich wählt der ahd. Sprachgebrauch das compositum mit -heit,

uuonaheite consuetudiue B c. 7, gaiconaheit B, N, u.a. (auch in denWürzb.

Gl. 2, 92, 73 neben dem citierten giuuoni 91,69).^) Daß diese Wortbildung

für T unmöglich ist, habe ich früher s. 59/60 gezeigt.

1) Auch die kleineren ahd. und frühmittelhd. denkmäler kennen nur

trösten, vgl. Dk 111, 155. 151, 320. 161, 18. 171, 8. 238, 17. 267, 23. 269, 59.

275,21. 309,24; tröst 70,83. 136,8.9. 147,187. 148,227. 162,66. 267,1.22.

316,8; missetröst 297,123. 303,152.

-) Hier folgen aufeinander gidriiovit uuirthi contristaretur und ge-

trostoda cousolantem ; oben s. 67.

^) Gl. 2, 59, 27 fon demo ungemionelieiie • ex. diuersitate, 29 ungeuueni

insolentia (vom verbum gimiemien Gr. 1, 868/69).
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15. iiollo (Gr. 4, 1131) collis 13,8. 201,4; vgl. Gl. 1,68,6 cautis (lies

cautes) • uuarido Pa, imarcäho henoUon K, wohl pliiral des eben aus dem
T nacbgewiesenen Imollo. Sonst heißt es in ß hnol, plur. linoUa — arx,

caaimen, culmen, vertex (1,25,30. 83,35. 65,35. 83,12. 109,80) wie

123,23. 1117,4, N 1,740,30, Gl. 2, 41, 8 (in noUe). 3,434,6 imd im mhd.

Vgl. ags. 1moU crown of head. nollo verhält sich zu hnol wie garlo zu

gart w.'i.. (vgl. Wilmanus 2, § 156 b). Daneben ahd. nnUa {=^ mhA. nulle)

:

Gl. 4, 254, 34 nulhm • occipitio (3, 434, 6 nol occipitium). 8, 432, 5 ff. steht

nuila, nuilla • vertex. Man wird es wohl als nitUa, nulUa aufzufassen

haben (Franck § 21, 5).

16. itmäli tag (Gr. 2, 715) dies festus, solemnis 15 mal. Dafür je

einmal in gleicher Verbindung itmaUg 116,5, itmäUih 104,3 und das ab-

stractum ifmaJi festivitas 129,5 (oben s. 11. 28. 62). Das präfix bezeichnet die

regelmäßige Wiederkehr der festzeit, Avie in mnd. cddach n. ('das im M.-A.

meistens dreimal im jähre stattfindende ungeboteue gericht, zu welchem

alle im gerichtsbezirk ansässigen freien zu erscheinen verpflichtet waren',

SchiUer-Lübbeu 1,625). idmal K, idimal Ka soUemnia — Gl. 1,249,11 und

mit dialektgeographisch bedeutungsvoller vocaldifferenz ') etmal • solemnis

Pa K 70/71, 1 '(""Qiittelbar vorher duUhidaco- festixs K-)), mnl. eUnael

admael 'feest, feestmaar,^) mnd. ctmal admal 'wiederkehrende zeit,

periode',') nd. etmcd 'zeit der ebbe und flut',^) afries. etmal etmaal

'frist von 12 oder 24 stunden, ags. edmcel edmelw sacra orgia Wright-

Wülcker 1, 45, 9.

Hochdeutsch heißt das präfix it-,^) niederdeutsch meist ed-,'') doch

westfäl. idrig • rumen Gl. 3, 722, 16^) (= mnl. edcric, ags. <?tlroc^)), de

1) Dagegen mit dem regelmäßigen ahd. vocalismus üaimiziton K Ra
R (Pa) = 1, 130/31,34, itamäzza K Ra 222,28, läidnimwtus K 240, 19.

*) Gr. 5, 360: didti Pa, dultitago K festus 1,53,24, duUhidaco- festus

K 68/69,38, thulthidacon- festa missa K 249,12, diddetäga N 2,834,18.

tidtitago 20 (neben didte 305, 21), iulditago • neomenia Em 19 = Gl. 2,

331, 09, talditagen • sabbatis Rg 1 = 1, 712, 45, dnltaga Wess. gl. u. b. =
Dk 296, 101, bayr. didttag Edw. Schröder, Auz. fda. 15, 206, bayr. didd etc.

Schmeller 1^, 502.

2) Über die bedeutungsentwicklung im mnl. s. Verwijs und Verdam,

Medelneederlandsch Woordb. 3, 74.

") Schiller-Lübbeu, Mnd. Avb. 1 , 16.

^) Versuch eines bremisch-niedersächsischen Wörterbuchs, Bremen 1767,

1, 823. — Schönhoff, Emsländische grammatik § 65: etmal n. 'vierundzwauzig

stunden'.

^) Gr. 1,148; Wilmanns 2, § 405. — Eine vollständige aufzählung der

^^composita gibt Gröger, Die ahd. und alts. compositionsfuge s. 865 ff.

') Alts, cduuinde rötet Gl. 2, 595, 11 -= Wadst. 88, 5.

^) Hs. des Avestfäl. klosters Marieufeld saec. XII/XIII.

^) Das verbum mndl. edericlcen ericken, mnd. edrelcen, ags. edrecan,

ahd. itaruchen, mhd. itmdcen. Vgl. mnd. edivijt = ahd. itamiiz.
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jtinge khjrose 'der zweite graswuchs' Augustin Wibbel, Drüke Möhue')

3, 232 (= holst, ettgrön neben eergrön,") mnl. etgras etgroede, emsländ.

clyjam 'grummet' Schönhoff, Emsländ. gramm. § 65, shiS.. ücruoä- ge(ni)mina

Gl. 2, 224, 1). Es ist ungemein charakteristisch, daß sich der geltuugsbereich

dieses e bis in das Ker. Gl. hineiuerstreckt.

Nur ein einziges mal liest man im T sambaztag ni uiront 68, 4, sonst

fehlt ihm außer dem synonymen dult auch das zur Übersetzung von dies

festiis sehr geeignete ahd. firra mit seinem compositum flrrotag. fira firra

findet sich mehrfach bei 0, in H, bei N, in Ib-Rd = Gl. 1,279,66,

Gl. 1, 685, 4—6 u. a. (Gr. 3, 665). firrotag lesen wir besonders häufig in

der glosse zu N.'s Ps (2,136,7.20. 137,5. 387,17. 391,11), auch Gc 8/9

= Gl. 2, 230, 39, Wess. gl. u. b. 1 = Dk 296, 101 u. a. (Gr. 5, 360). Alts,

haben wir iure • ferie nur in Pw = Wadst. 90, 27. Das ags. wie der Hei,

kennt weder f'lrra noch dalt.

17. lecken (Gr. 2, 100) rigare : thisiu abur mit ira zaharin lacta

haec autem lacrimis rigavit 138, 11 (Lc 7, 44). Aber mit minen tränen

iiezzo ih min bette lacrimis meis Stratum meum rigabo N 2, 15, 27. lekemli

lechenti- rigans K Ka R = Gl. 1, 241, 36. Vgl. auch kalacJcen- effudire Pa
130,7, mhd. lecken 'benetzen, mit dem badewedel streichen' Lexer 1, 1850,

diese benetzung heißt lecke st. f. (belege für die spätere zeit gibt Schmeller

1', 1433), ags. leccan rigare. Vgl. Kluge, Etym. wb.' 282 s. v. leck.

18. uianua (Gr. 2, 798) manna 82, 5. 10, 11, manna huuaz ist daz daz

ist moas himillih K — GL 1, 206, 37.

19. skeleute (Gr. 6, 474) iz (die ähren) mit iro hanton coufricantes

manibus 68, 1, cascelit • enucleatim R = Gl. 1, 125, 12, kiscclit • enucleatim

Ib-Re = 2, 315, 45.

Mhd. schein, nhd. schälen (auch Schweiz, heb: Enderlin, Mundart von

Kesswil im Oberthurgau 53 sei,), Vetsch, Die laute der Appenzeller mund-
arten 50 sellci), mnd. schellen, schillen, plattd. schellen.

20. scuuo (Gr. 6, 405) umbra 4, 18. 21, 12, scuuuo umbrarum K =
Gl. 1, 215, 35, scuhaft • umbrosa K Ra 216, 1, scuuo spectaculum K Ra
252, 22 (außerdem nur noch in scuchar, synonym von spiegal Ib-Rd =
GL 1,291, 50, Gh3 = 2,291,1. 356, 11. 3) 358,33), ags. sc»«, a^isl skuggi.

*) Mit dem Untertitel: Geschichten in münsterländischer mundart,

Essen a. d. Ruhr, Fredebeul und Koenen.

2) Schütz, Holstein. Idiotikon 2, 73.

^) Woher diese in der handschrift als f (d. i. franc.) bezeichneten

glossen des Sg 299 stammen , kann ich nicht ermitteln. Ich mache auf-

merksam auf das unverschobene j; in steopfater dhl, 38 (vgl. scipleod 322, 25,

harperi 323,35), das t in fitnessi- lenocinia 322,28, articorum ritu 323,31,

dem im Ker. GL 1,36/37, 14. 141, 12 regelrecht verschobenes ficeot Pa, fizzeot K,

fiz'eot Ra ambit und unchnst, ficze • uitium K entsprechen (vielleicht ver-

wandt mit fizusheit dolus H u. a., Gr. 3, 737), auf die glosse 357, 8 (358, 21)

promuntorium i. rupis in maris litore prominens i. duna clep. duna wird
doch wohl mit ags. diai und ndl. duin 'düne' (Kluge s.v.) zusammen-
gehören und clep hat m. w. im ahd. nur noch parallelen an haoh clep •
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Mt 4, 16 seäentibus in regione et in mnhra mortis : T 21, 12 sizzanten

in lantsJceffi todes scuuuen, Lind, dcem sittenduni in lond onä scuia deaöes,

Rush. scaÖe l scua; ws. sittendum on earÖe deapes sceade.

Lc 1, 79 qui in tenebris et in umbra mortis sedent : T 4, 18 thie tliar

in finstarnissi inti in scuuen todes sizzent, Lind. ÖaÖe in Öiostntm ond in

scua deades sittas (ebenso Rusli.; nierc. scm«» Zs. fda. 33, 63). Dagegen ws.

wieder ßam pe on dystnim and on deapes sceade sittaÖ.

Nach den glossaren Cooks s. 167 und Lindelöfs 76 und nach Jordan,

Besonderheiten des auglischen Wortschatzes 8 N. kommt scuua, scua nur

im northumbrischen vor. Im Ker. Gl. ist die Verteilung folgende

:

scuhaft (= urabrosa) in K Ra = Gl. 1, 216, 1 wird in R durch scato-

haft ersetzt. Ebenso ist scuit- adumbrat^) Pa K = scatuit Ra 40, 13.

Im gotischen haben wir sJcuggwa und skadits, letzteres fehlt im nordischen
;

scato hat T nur im compositum scatoselida (oben s. 8) und in der ableitung

hiscatauuen 3, 7. 91, 3. Dem Hei. fehlt das wort slcimo, er hat nur skado

st. m. 5629 Cott. und skadotvan 279.

21. strangeta confortabatur 12, 1 (Lc 2, 40), strangendi Pa, strankendi

K confortatus Gl. 1, 46, 20^), ags. strangian.

Lc 2, 40 Puer auteni crcscebat et confortahatur jüemis sainentia :

T 12, 1 ther kneht uuarlicho umiolis inti strangeta fol spahidu, ws. Ev.

soÖlice pcet cild tveox ond ivces gestrangod (gestranged) loisdomes ful.

22. in dongli (Gr. 5, 373) in occulto 187, 2, in taiicli inpenetrabile

R = Gl. 1, 189, 25. Daneben in taugle in occulto T 104, 1 (= ags. on digle

Andreas 26), in toiigahiesse in abscondito 6 mal (= ags. on digolnesse Beda

2, 12 [Bibl. d. ags. prosa 4, 160. 1225], vgl. alts. dögalnussi), tougilta sih oc-

cultabat se T 2, 11 = Lc 1, 24 (ws. bediglude Jag, Lind, gedeglede liia, Rush.

degelde liiae). Adj. tougli, gen. tougales occultus T 44,17. 212,2; adv.

touglo toiigolo dougolo clam, occulte, in occulto, secreto 5 mal. Vgl. taugal •

opacus K Ra = Gl. 1, 221, 17 (in der synonymenreihe taugal timchal finstar

= opaca obscura tenebrosa); daucgal archana Is 1,21; ags. diegle.

Sonst herrscht im ahd., auch bei und Will., durchaus die mit offan

respondierende n-form tougan, vgl. z. b. N 2,101,21. 189,18. 271,1.2, wo
stets tougen und offen einander entgegengesetzt werden. Aber T 104, 1 in

taugle, in offane.

23. thruoeii (Gr. 5, 244) pati 8 mal. Daneben tJiolen in gleicher be-

deutuug 7 mal. droet- luit, patitur R = Gl. 1,203, 8, troed- patitur K

consistorium R = 1, 95, 14 und cacldep • rupes R 242, 13. Es ist gleich

mnl. klif, klef, alts. klif, ags. clif, altn. klif (Kluge s. klippe). Nach Ley-

decker, Ags. in ahd. glossen, Bonner diss. 1910 passim, ist der Sg. 299 stark

ags. beeinflußt.

*) Dazu stelle man ags. sciman to shade und aisl. skyggva to over-

shadow.

2) Dafür hat R 47, 20 kastarchit. Ebenso in der uordhurabr. Über-

setzung Lc 2, 40 gistrongad tvces Rush. = gestrenged loa^s Lind. Oben s. 67

giarmod = kiermit.
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260,23') (als drittes glied einer synouymeureihe tolerat sustinet patitur =
tJiolet tlmldit troed). Nur das an erster stelle stehende verbum ist auch

sonst noch mehrfach im Ker. Gl. belegt: tholen {epan-) Pa K 40/41, 34

118,19,31, Pa K R 92/93, 14, /"rtr^/^o/m Pa (K) differo 112/13, 4, tJwlentUh

{imca-) Pa K Ra 158/59,31. 196/97,24. Ags. prötoian, synonym \ oi\ Jwlian

= alts. tholian, tJiolön, anfr. tlioJon.

Mt 16, 21 multa patl a seniorihus : T 90, 4 manegia thruoen uon tJien

alton, Rush. Ev. feola geprowigan {Lind, geöolega, ws.poUan).

Mt 17, 12 fdius hominis passurus est : T 91, 5 der mannes sun dnio-

anü ist, WS. Ev. fram Mm to proivigenne, Lind, geöroiceö hiÖ, Eush.

protvede biö.

Lc 13,2 quia tcdia passi sunt : T 102,1 tmanta sie sidiclm thruotim?

Lind. Rush. foröon duslico drotvendo weron (ws. forpmn pe hig swylc

büledun).

Die verbreituugszone des zu thruoen gehörigen verbalsubstantivums

scheint im ahd. etwas weiter gereicht zu haben, druunga passio in den

Murbacher hymnen 10, 2, 2 (unmittelbar vor duUendi v. 3, dessen Infinitiv

noch 6, 4, 4 belegt ist) , dass. in dem Murbacher glossar Ic = Gl. 4, 11, 6

(uuizi tlirmwga oslra- pascha), drouca d.i. drounca' passionis B = Gl.

2,352,2.^)

Sonst herrscht im ahd. das paar dolcn und dulten. Auch in M
kommt diese erweiterte form vor (28,22), und bei erdrückt sie gar

durch die überzahl der belege das einfache thulen. Doch bei Will., der

dolcn 6 mal hat, und im T felilt dies dulten ebenso wie im anfr., alts.

und ags.

24. iibarhugon (Gr. 4, 795) contemnere 37,1, uharhuckinn R, upar-

huclrn K superbire = Gl. 1,187, 12, uparhukit- aspernatur R 45, 35 (in

Pa K Ra farhuldt).

25. ubaiiniht superbia 84,9, in gleicher bedeutung uparhuct Pa,

uharhuhct K, 'uparlaicti Ra = Gl. 1, 7, 3. 158, 8.

26. iibarlmlitig' superbus 4, 7, in gleicher bedeutung ubarhucdic Pa,

uparhucdic K = Gl. 1, 62, 20, uparhucUc Pa 138, 8. — Alle drei formen

kehren im ags. wieder, oferhycgmi, -hygd, -hygdig. Aus dem ahd. sind ver-

gleichbar nur die z. t. in der bedeutung abweichenden glossen upargahuM,

tiparhihuctida • supercilio Em 19 = Gl. 2,329,17. 331,26, uparkahuct •

superstitio ebenda 333,34, nparlrhugte • superstitionis Em 21 ^ 2,733,32.

AVeiter verbreitet ist das compositum mit /'«/•-: ags. forhycgan, alts. (Hei.)

farhuggian, farhugis Pa, firhugis K contemuis Gl. 1, 112/13, 14, forhukit Pa,

firhukit K, farhugit Ra aspernatur, contemnit 44, 35, ^) firhuki spernas K
216,7, firhukit- contempsit K 253,9, farhocton spreuerunt B c. 2.

Das iv fehlt hinter o wie in unroa • cruenta (vexatio) K= Gl. 1, 78, 9.

2) droa onus Gl. 1, 452, 51. 591, 31. 601, 34/35. 688, 1.

^) 1, 44, 35 farhukit Pa (K Ra), doch uparhikit R. Ebenso Avechseln

die handschriften der ags. Bedaübersetzung 102, 2 forhogie Ca, forhogige

: oferhogie B (Otto Eger s. 15).
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27. Hinbiuiierft (Gr. 4, 1237) orbis 5, 11, vgl. Gl. 1, 48/i9,20 sq. aetbera

rota caeli" nvqnhuucrft rat himeles Pa (umpiauerft K), 36,37,2 anuiversaria

•

iares umimiuccrft E {umhiuuarsfi ^^'^ Vsl, umbiuuerf K, vgl. 167,14 gyrum •

umpiuuerf Ka). Vgl. sinuuerft • circa erga Pa K 132 '33, 15/16.

Soust mit anderer ablaiitsstufe umbiuurft orbem (terrarum) H 26,5,1,

iares umpihimrfti • anniversaria ß = Gl. 1,31,9, umbiuuurufti • gyro Rb =
1, 541, 42.

28. iirsiirgri (Gr. 6, 275) securis 222, 3. Mit anderer ableitungssilbe

im Ker. Gl. nrsorc • secura K = Gl. 1, 260, 8. S. oben s. 15/16.

29. üzzaii (Gr. 1, 536/37) ist im T die regelmäßige Übersetzung für

sine, entbehrt dafür aber der bedeutuug sed, wofür üzar, ouhioh), üzouh{-oh)

eintreten.^) In der bedeutung exceptiis finden wir üzzan in der B c.l8: nzzan

dem exceptis bis, 63 uzzana desa exceptis bis, bei IV 12, 21 thoh sie sih

imestin reinan uzana then einan. So aucb T 29, 2 thie furlazit sina quenun

uzan sahha Imores excepta foruicationis causa. Nimmt man dazu einen

Satz wie T 80, 6 ther ezzentero uuas zala fimf tJmsunta gommano uzan

uuib inii luzzilu kind oder 89, 3 uuarun ueor thiisunta ina)mo uzzan luzilia

Ici'twi inti uuib, so seben Avir, wie leicht der Übergang in die bedeutung

'ohne' war. In dieser function gebraucht T stets das wort uzan {uzzan),

da ihm äno fehlt: uzan lastar sine querella 68,4, uzan forJda sine tiniore

4, 16, tizan iinahsmon sine fructu 75, 3 etc.

B, H, 0, M, Will., N kennen nur änu (-o), ebenso die glossen. Aucb

die kleineren denkmäler mittel- und oberdeutscher spräche haben mit einer

einzigen ausnähme nur äno, MuspiUi 14. 15, Himmel und hülle 71, 117.

133. 135. 141, Ezzos gesang 85,13,3, Meregarto 93, la, 2, Friedb. ehr. u.

antichr. 105 Eb 19, 3 Jüngl. 134, 2, 4, Marienlob 155, 12. 13, Sequent. d. S. M.

aus Muri 160, 13, 14, Traugcmundslied 192, 3, 3. 5. 6. 4, 3. 6 etc., Denksprücbe

196,2.4, Carmen ad deum 222,1, Bruchstück einer oberd. beichte 240,21,

Fuldaer beichte 241, 13, Mainzer beichte 243, 13, Pfaelzer beichte ebenda 23.

Geistliche ratschlage 270,1, Bayr. predigt 279,72, Wess. gl. u. b. 2 =
310,6.22, Müucheuer gl. u. b. 316, 3(2). 20, vgl. auch Essener heberolle

232,6, Sachs, beichte 237, 30. 31. Nur an wenigen stellen der althoch-

deutschen Überlieferung finden sich andere worte: Is 26, 10 bmtzssan einigan

zHuiuun,-) Bruchstück der Lex Salica Dk 228,31 farah daz biiizan dem
mooter leben mag porcellum qui sine matre vivere potest, 228,26 foruzan

hanpitcjeU excepto capitale (und so noch 5 mal). Das bruchstück ist ost-

fränkisch, neigt jedoch in einigen formen zum niederdeutschen (vgl. MüUen-

hoff, Denkm.3 s. xxxv und Kögel, Gesch. d. deutsch, lit. 1, 2, 499).

Im Hei. kommt äno c. acc. 5 mal vor: ano is lielpa 1769, ano toif

emli Und 2872 (in der Speisungsgeschichte entsprechend dem Tatianischen

uzzan wib inti luzzilu Jcind) ; ähnlich 4485. 5034, dem pronomen nachgestellt

ina ano 1489. Daneben in gleicher bedeutung farutar: libdun im farutar

kts^a;- 81 Gott., farutar mankiinnes wild 1058, womit mau das eben angeführte

*) Über üzar, ouh (oh), tizoidi (-oh) s. oben s. 19.

2) Vgl. alts. hiülan, hutan adv. 'ausgenommen, außer'. — Doch kennt

Is daneben 8 mal äno (Hench 119).
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fräuk. forimiH vergleiclie. Wie im Is buuzssan; erscheint aucli im mndl.

bieten (nnl. huiten), im altfr. huta und im ags. hutan als präposition mit

der bedeutung 'ohne'.') So begegnet z.b. bütan in den westsächs. Evan-

gelien 17 mal für lat. siiw. 2) Vgl. Mt 12, 5 iutan leahtre = T 68, 4 iizan

lastar (Hei. fnnitar lastar). Ähnlich steht es im northumbrischen. ') In

altn. prosa entspricht fijrir idan.

Dazu halte man aus dem Ker. Gl. Gl. 1, 2/3, 20 uzzana maotscaffi K,

uzzena mootscaffi Pa absque foedere (in R durch anii triuua l nuara er-

setzt), 21 uzzana {uzzena Pa) friuntscaffi ' absque amicitia K Pa (in R
Avieder ami friiintscaf). An anderer stelle 10,11,27 heißt es aiich in K Pa
in Übereinstimmung mit Ea anu friuntscaf ' absque amicitia. Vgl. 10/11, 26

anit gamaldihlui Pa, uno canozscaf K (Ra) absque foedere. Auch sonst

ist änu im Ker. Gl. häufig*): 122,23,10 anu lierza Pa, ana herza K sine

corde, 121/25, 23 anu pisyerito • exthreus extraueus Pa (K), 138 39, 3 anu

hals sine cucullo Pa (K) R, 114: 45, 21 aiiu liiiki- sine sensu Pa (K), 116; 47,

3

anu sahJuf sine causa Pa(K), 174,75,39 anu fruma- sine affectum Pa
(K Ra), 176,5 cmu carati- sine consilio Pa, ib. 13 ana saJikw sine causa

Pa (K), 188/89, 2 anu pari • sine barba Pa (K Ra), ib. 4 anu uuafan • sine

arma Pa K Ra, 190, 91, 27 anu triuua • sine fide Pa RX, 192, 93, 3 anu friunt-

scafida • absque foedere Pa (K), 241, 35 ano cepar • sine sacrificium K (Ra),

246, 7 anu feihhan • siue dolo K. Dazu kommt (als dritte Übersetzung von

sine) üzzar: 106,07,24 uzzar zueon- sine dubio Pa (K), 236,18/19 uzzar

queon- nimirum, uzzar zuuiuafali- sine dubio K (vgl. 213,26 uzzar queon •

nimirum K; 215,18 itzzar zueon- nimeum K[Ra]), 213,28 iizzar zuuifal'

procul dubio K.^)

Wie uzzana friuntscaffi, von der rectiou abgesehen, zum T, so stimmt

uzzar zueon zu der Verbindung farutar lastar im Hei.

30. mianmnrti (Gr. 1, 1025) verax 104, 5. 126, 1. Mit anderer ab-

leituiigssilbe im Ker. Gl. nuaruuorter • ueredicus R = Gl. 1, 263, 15 (vgl.

ags. bi/rJdword). Oben s. 16. — Vgl. das ags. subst. söÖword und zur biklung

des adjectivums uuCirmirli das alts. enuuurdi Hei. 3044. 4171. 5175 Cott.

(einuurdich dinc • placitum Gl. 4, 208, 4) und die von Ed. Schön (Bildung des

adjectivs im aengl. [Kieler diss. 1905] ) 22 aufgezählten composita mit -icyrde,

die im ahd. sonst keine parallele zu haben scheinen.

Um die beziehungeii, die sich zwischen dem sprachgebrauche

des T und des Ker. Gl.'s ergeben haben, und deren zahl und
art den bloßen zufall auszuschließen scheint, richtig würdigen

zu können, wird es sich empfehlen, auch die Übereinstimmungen

') Über die Verbreitung und den gebrauch von huuzssan, bütan als prä-

position spricht Kögel, Anz. fda. 19, 232.

*) Vgl. M.A.Harris 59. anu fehlt im ags.

3) Vgl. Cook 25 und Liudelöf 12. 93.

*) Ich eitlere nach der reihenfolge der selten.

^) Is 26, 10 biiuzssan einigan zuuiuun procul dubio.
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ZU sammeln, die das Ker. Gl. mit anderen fränkischen denk-

mälern, weiter mit dem niederdeutschen und anglofriesischen

verknüpfen. An die spitze stelle ich ein paar worte, die auch

im T vorkommen.

1. arstantncssi (Gr. 6, 609) resunectio 110, i, wie irstan(t)nissi

8 mal, Weiß. cat. Dk 205, 50 arstantnessi, Dk bd. 2, 42 arstamiesses (Kögel,

Lit. 1,2, 5G3), K = Gl. 1,241,20 arsiantamiessi. S. oben s. 46.

2. armiiirzaloii (Gr. 1, 1052;53) eradicare 72, 5. 84,7. — Gl. 1, 65, 2

iruuizalot • eradicata K (gewiß für inmrzalot, Pa hat aruurzot). Vgl. ags.

äwyrkvalian 'ausjäten'. Sonst heißt es im ahd. ^iz ze eruuurzelomie W(ürzb.)

= Gl. 2, 92, 73, uziruurzolomes Bib 2 = 1, 629, 9, uuirt uziruuurzülot N
2, 437, 13.

3. Clinden (Gr. 4, 421. 423. 426 ff.) dient im T nicht bloß zur Über-

setzung von iudicare, uuutiare, was der üblichen Verwendung entsprechen

würde, sondern auch von testari 21, 7. 107, 3. 119, 6 {foracundita protestatus

est 158, 3). Dieser wortgebrauch wiederholt sich in zahlreichen belegen

des Ker. GI.'s, Jcunthiu • testor K Ra = Gl. 1, 211, 28 (in der nächsten zeile

Jäkhuntheo denuntio K, vgl. 176/77, 28. 33. 36), chnndeo testis Pa K 64/65, 6,

c/wmZan- testiumPaK 190,91, 28, «(>(c«c»«(W(M- intestabilisPaKRa 190/91, 26

(unchunderttUh R 191, 26). Dazu kommen die Zeugnisse aus Ic = Gl. 4, 21, 53

Jcichiidula (wohl kichunäiäa)- testatio, Is 5,13. 11,9. 20,1. 33,7 clmndida

testatur testabatur (M 32,14. 35,7), Can 4= Gl. 2,145,73 cundenti- adtestati.

Sonst pflegt diese specielle bedeutung auf die composita urchtmdo,

Ttrc7««if?« beschränkt zu sein (T 98, 2. 141,27. 189,2.3. 191,2. 232,3 und 13,4.

189, 1 , mit urchundeom cum testibus Lex. Sal. Dk 227, 17). Aber ags.

(ge)cydan testari : he cyp testatur Job 3, 32 ws., ctßere testis Mc 14,63 ws.,

cyönes testimonium testamentum Job 3, 32 ws. Lind. Rush. (s. auch Zs. fda.

33,63), fjecißnes Mc 14, 56 ws. und nhbr., Lc 22, 20 ws. (Var.).
| J,

4. einiug (Gr. 1, 329) 5 mal, neben 6 maligem einig, = aliquis, quis-

quam, ullus. Ebenso im Ker. Gl. ci}änc : anu eininca saJiJia • sine causa

K 147, 3, eininca • quempiam K Ra 235, 20, einine ' quisquam, quispiam,

ullus K 236,3.4. 269,9, eininc hualih- alicubi K 269,11, einenJcämii- ulli

K 269,13, eininc- uUa K 269,15; neininc : tieinincu dinkii' nuUatenus,

tieininJcn mezzu • nuUo modo K (Ra noJiheinu) 215, 28 sq., nrininc ni vioaz •

nulli fas K {ni eininc Ra) 216,33 sq. neben einic' quispiam K 236,2, us-

piam R 269, 8, ullus 9, usquam 10 (beides in K).

Sonst findet sich das n (Grimm, D. gr. 3^^, 9) nur noch in Otfrids ihi-

heining II 7, 47 (dazu gegen das zeugnis der anderen Codices in P theheining

1 5, 30, in F thiheining I 1, 96, niheining II 12, 75). Daneben findet sich

die n-lose form thiheinig bei ohne Variante 4, niheinig 2 mal, Kelle 2, 310.

5. eo-, iogiuuanan (Gr. 4, 1205/6) undique 116, 6. 46,5, eoJcimiananK,

eogahuanna R uudique = Gl. 1, 269, 17 (neben cocauucdaremu • utrisque Pa

K 40/41, 39, eogalmuar • usquam R 269, 10), ags. d-ghwanan uudique. Viel-

leicht ist dieses zusammentreffen reiner zufall, denn andere Verbindungen

gleicher art Avie eocmmelih, eogahivedar sind allgemein ahd. — eogauuanna

hodie Preis, paternoster Dk 203, 19.
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6. giquedan (Gr. 4, 643) dicere 165, 4 : so uueliliiu so ih m giqutdu

quaecumque dixero vobis (also gi- in zuäaiumenfasseuder bedeutuug), Tcequi-

danf dicitur Pa = Gl. 1,154,36. Vgl. caq;tan- dicere Pa 188,38 (K

chmietan). Bei 10 mal giqiiedan, dort ohne bedeutungsdiffereuz vom
Simplex gebraucht, Kelle 3, 211, alts. giqueöan, ags. gectceöan.

7. gistriunen (Gr. 6, 755) lucrari 5 mal, ags. gestnonan lucrari, ac-

quirere.

Mt 18, 15 lucratus eris fratrem tiium : T 98, 1 gistrunis (var. gistriunis)

thinan hruoder, Eush. Ev. pu gestreonest hroper Öin (Lind, gestriotiend l

boetend öii bist broderes dines).

Mt 25, 16 lucratus est alia quinque : T 149, 2 gistriunita andero fimiii,

WS. nhbr. Ev. gestrynede (gestreonede) apre fife. In gleicher Verwendung

wie an der letztgenannten stelle kennt T das verbnm noch 149, 4. 5 (= Mt

25, 20. 22) , beide male in einklang mit dem ags. Ev. In der bedeutung

stimmen hierzu aus dem Ker.Gl. castriuni- hierum PaKRa= Gl. 1,28/29,26.

64/65, 19. 235, 32. 252, 10 und kastriunida • lucrum Pa K 76/77, 24.

Andere bedeutung zeigen za striunanne (oder gastriunanne) • ad obse-

quium Pa K Ra Gl. 1, 34/35, 21, kistriuni- instrue Rd (Ib) = 1,281,35, in

puchkistrUiHne in biblioteca Rb = 1, 472, 17.

8. minift (Gr. 2, 1075) assumptio 136, 1, mimft • excubias Pa (K Ra)

= Gl. 1, 122/23, 6 ff., nunti l numfU ablationem 2, 366, 2.
')

9. ödi (Gr. 1, 150) possibilis 5 mal, ödira facilius 54, 6. 106, 4, unödi

impossibilis 3 mal, unödo adv. difficile 106,4, aodi- facultas Pa (K) = Gl.

1, 140, 17, unodlii • difficilis K Ra R R(X) 9, 25 (18, 19. 235, 15), unaodi- diffi-

cilitas Pa(KRa) 98,16. 19; aodlih- facilis Pa (K) 136,18 (vgl. 141,17),

unaodlih difficilia Pa K Ra 108, 33, tniodhi V 14, 3.

aodlihlio Hildebraudslied 55, alts. ööi, ags. eaÖe, alts. unödi, ags. iineade.

10. tempal (Gr. 5, 426) mit g. temp{a)les, d. temp{(i)le im ganzen 38 mal,

überall wiedergäbe des lateinischen tenqdum. i<?)»jJrtZ- templum, templa Pa
K = Gl. 1, 28/29, 21. 100,01, 1. 144/45, 23 (von Ra und R stets übergangen),

tempales- templi K 253, 13, <e»i^«?« sie • templum K 253, 18."'') Außerdem
Is 35, 17 tempal, 28, 1 das gotes tempil (lat. templum). Ebenso M 4, 14 tempel,

17, 4 iemples, 4, 12. 17, 3. 12 temple.

Die entlehuung reicht weder ins oberdeutsche noch in das niederdeutsche

Sprachgebiet hinein. N übersetzt das lateinische Avort fast stets durch hüs

(Gr. 4, 1050) 2,13,8. 32, 7. 8 Gl. 48,9. 84,17. 87,15. 173,11. 574,22, einmal

gibt er es mit chiledia wieder, 591, 18. Vgl. Rb = Gl. 1, 458, 22 zisamane

kizunit des huses; consaepta templi, Rb ^= 1, 469, 19 uszana ziine des hiises •

extra saepta templi, Em 12 = 2, 764, 37 huses kazimpri • aedem templi, Voc.

S. Galli = 3, 1, 15 hus za petonne ' templum.

1) Cod. Selestad. des 9. jh.'s Steinmeyer 4, 614. Der codex enthält nur

7 glossen; formen wie giouid 1, v)ider themo godouuoden 3, giuuidide 20,

ungileder 21, gileder 22 weisen deutlich nach dem fränkischen.

2) Den isolierten ags. acc. temple Beda 390, 10 (Ca templ, B tempel)

wage ich nicht damit zu vergleichen. Vgl. Otto Eger s. 95. — Das ags,

tempel könnte wie sacard durch Vermittlung des irischen entlehnt sein.
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Der Hei. gebraucht goäes Jms, helaga lius, alah, uuih, niemals tempal.

Aucli für das afries. ist bedekuse als Übersetzung von '(in) templo' nach-

weisbar, Zs. fda. 32, 418.

11. unberenti (Gr. 3, 141) sterilis 2, 2. 3, 8. 201, 3, xinperendi sterilis

PaKRa = Gl. 1,122/23,20. 261,28, ist ein thin gisibha reiies umberenta

15, 59.

Daneben kennt I 4, 9. IV 26, 37 in gleicher bedeutung auch umberi.

Will. 55, 5. 25 übersetzt sterilis durch unbärig, N 5 mal durch mibirig

(Gr. 3, 156/57).

12. iioiiigiri (Gr. 2, 95) adulterium 84,9, firligari eälio unchuski

ligiri • fornicationis K = Gl. 1, 252, 2, farligero Lorscher beichte Dk 238, 8.

Vgl. ags. forliger adultery, (dts. forleganiessi 'Ehebruch' Hei. 3271.

Dagegen farlegani (sie mitn)- stuprum Ib-Rd = Gl. 1,290, 69. — m
uberligire Bayr. b. Dk 247, 11.

13. micrdöu (Gr. 1, 1014) appretiare 193, 6, giunerdodun- &\^'pYetmYe-

runt Gl. 1,718,52. Das simplex ist selten: unertho(^n)U K, %merdonti Ra
uenerandum 263, 20, ^ uuerd (vor vocal für uuerdo) III 7, 89. Verbreitet

ist das compositum giuuerdon dignari.

14. zuchon (Gr. 5, 723) dubitare 81,4. 241,1, haesitare 79,11. 158,7,

gizuelwn haesitare 121, 3. Im Ker. Gl. (9 mal) zueJion, zueon, queon = alter-

nari Gl. 1,6, 34, cunctari 74,9, haesitare 168, 16,*) simulare 40,15. 156,14,

abgeleitet von einem stamme zuelio, vgl. 16, 26 anceps* zueo Pa, zuuuelio K,

sueio Ra, 106, 24 sine dubio • iizzar zueon Pa, uzzari queon K, 213, 26. 215, 18.

236,18 nimirum" uzzar queon {zueon) K (Ra). Vgl. alts. tiielio 'zweifel',

(gi-)titeJwn 'zweifeln, unschlüssig sein', ags.tweo 'zweifel', ^H-eor/«» 'zweifeln',

schAved. tveJca 'zweifeln'.

Mt 14,31 quare dabitasti? : T 81, 4 bihin zueJwtus Um? Hei. 2952

(2945) te hui he tho getuehodi, Rush. forhwon gihoiodestu? (ws. Ev. ticijne-

dest). Aber III 8, 40 sagt dafür zuiual.

Joh 13, 22 haesitantes : T 158, 7 zuelionte, Lind. Ev. tuiaton, ähnlich

Rush. (ws. timjnode, tweonode). Lc 9, 7 haesitabat : T 79, 11 zuehoia, Lind.

Rush. tiviade. Mt 28, 17 dubitaveruut : T 241, 1 zuuehotun, Lind. Rush.

getwiedon.

Das Ker. Gl. behandelt zuclio und zti/fal, zuelwn (einmal zuilien 16, 30)

und ziuflön (einmal znifalit 156,13^)) durchaus als synonjma, 6,34 sq.

alternauti dubitauti, 16, 26. 28. 30 sq. anceps dubius, 74, 9 sq. cunctans du-

bitans, 156, 13 sq. fingit simulat, 168, 16 sq. haesitare dubitare, 213, 26. 28.

286, 18 sq. nimirum procul dubio. Fast stets (außer 156, 13) geht zuelio

voran; doch überwiegt bei vereinzeltem auftreten ziitfal: 36,17 ambire

') Graff citiert tmerdut Ra, uuertnod K veneratur. Ich habe dieses

citat nicht linden können. Kugel, Ker. Gl. 180 hat es auch nicht.

*) Auf eine andere Wortbildung führt die glosse 16, 30 ancipitem •

(z)ouuigandem Pa, zouuiliandan K, zuiltaeintcn Ra.

3) Vgl. Hei. 5243 hiiflode Mon. : tuijlida Gott., 1897 tuiflonMon. : tnifean

Gott, (was freilich adj. sein kann, vgl. 328. 948. 4705 Gott. 5190 und Heynes

Glossar 197 a, 3, 4).
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zunuiflon, 42, 10 dubia zuiflera, 51, 40 apocryplia zuiuaJscrip (dies nur in R),

98/99,17 dubitas zuifaUP&., zimiHih"Ra, 112 13,3 dissiinilo ziüflom, 150,14

dubitat zitifiüot, 168,33 bypocrita ^»?yo?f(?7',*) 251, 12 sinociosus (? zwischen

susurrio und biliuguis) zmmdi,^) 251,31 dubius zuuifalari, 217,15 non est

dubium nist zuiminl — 40, 15 similat zouueot (vgl. 156, 14), 106,24 sine dubio

uzzar zueon, 215, 18 nim(ir)um uzzar zueon (vgl. 213, 26. 28. 236, 18 sq.).

Dazu kommt aus Can 4= Gl. 2, 147, 5 zuehen • ambiguitatis. In den übrigen

ahd. quellen herrscht, von einer isolierten Isidorstelle^) abgesehen, aus-

schließlich ziihiul und seine sippe,*) die aber im T ebenso vollkommen fehlt

wie im ags. Der aus dem Ker. Gl. angeführten glosse vzzar zueon ent-

spricht im ags. hidan ticeon sine diibio Beda 1,7; huta tinjn Reg. Ben.

Interl. 17, 4; buta tua utique Mt 9,28 Lind. (Cook 26).

Es folgen in alpliabetisclier Ordnung die Übereinstimmungen

des Keronisclien Glossars mit dem fränkischen, altsächsischen

und angelsächsischen, an denen T keinen teil hat.

1. afermi- squalor R(X) 1, 177, 17. 254,9, Gr. 1, 184. Vgl. ags. afeor-

miun mundare, purgare.

2. intyizzit Pa, hildzzit K cognitus 128/29,7, Gr. 4, 279, ags. ond-

(jietun comperire, cognoscere, animadvertere. — Merkwürdig ist das äußere

zusammentreffen von enlcid • intellectus Pa K 50, 51, 4 (Gr. 1, 347) mit ags.

iiplic andgit- intellectus Wright-Wülcker 156,3. Aber andgit könnte

natürlich im hochdeutschen nur durch eine form wie antgez reflectiert

werden.

Über enkid s. Kögel, Gesch. d. deutsch, lit. 1,2,434: enlcid intellectus

wahrscheinlich adjectivisch und identisch mit niederdeutsch enket, cnJ:ede

Grimm, DWb. 3, 485. 487. Nächste verwandte des adv. enl-e, sicher, genau,

über dessen hessische Verbreitung DWb. 3, 484.

3. anizunenti Fa., inzunendi K, inziinenti Ra, a,\teneiis 96191,1, in-

znnen etlio inhihl-an • aperire K 137,29, md. enziunen Lexer 1,601, Zs.

fda.45 (1901) 70 N. (enzünde 'eröffnete' in der md. Elis. 4483. 6583).—

antzftnen aperire (Gr. 5, 678;79), das als synonymon von anthVthan (Gr. 2, 139)

auftritt, entspricht dem geläufigen ags. ontynan, neben dem ebenfalls on-

li'ican vorkommt. Sonst kennt das ahd. nur andere composita, hiziiDita
•

saepsit Gl. 1, 622, 41 (Würzb.), pizumt • saeptnm K Ra 1, 245, 32, nmlipaztinfa

circumsaepsit Rb = 1, 510, 27, ferzinndu • saepserat 2, 508, 16, imtarheJcit

^) Z. 35 simulat zuiscalari.

'') Vgl. das alts. adjectiv tiufi Hei. 287. 2663. 3705. 4873. 5302 Cott.

ä) huuzssan einigan zuniimn procul dubio 26, 10, daneben zu/fJon,

unzunijlo.

*) in tu-eijl aidraus Skeireins IIb, ttceifleins ÖLäxQiaiq, SiaXoyio^og

Rom. 14, 1, I.Tim. 2, 8, /Hr///jVru 'zweifeln machen, verwirren' Skeir. VIb
(vgl. alts. gitir/flian Hei. 3005. 3502. 4664. 4715. 5754 Cott.). Die gotischen

evangelien haben das wort nicht.
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l uniarzunit • intersaepta R(X) 1, 197, 38, neben dem simplex zuniten saep-

serant Hd = 3, 412, 25, Jcizunit consaepta Rb — 1, 458, 22.

4. arprinnandi- ardens PaKa 44,22, Gr. 3, 306, ags. ahiernan. —
Daneben das gewöhnliche ahd. hibrinnit • exardescit Pa K 80, 3.

5. archannit Pa, irMiennit K, arh'nit Ra, Jcacliennü R gignit 162, 24,

daz in manna JciJcliennü • quod in horaini nascitur K 214, 28 (in R ge-

ändert), Jcikhenmt • generat K 260, 20, Jcikunt, Jcikhunni • natura Pa K Ra
118/19,26. 213,22, Gr. 4,428, Jcennkm 'zeugen' Hei. 5132, a,gs. cennan,

äcennan gignere.

6. paraimari de za demo parmme ploazzit Pa, parauiiari tlie za

themo uuedhar (dliar auf rasur) ploazit K, paranari dee zidemo kipete

kiltit Ra aruspes qui ad aras sacrificat 36/37, 33 sq. Also machen sich K
Ra das ihnen unverständliche parauue irgendwie zurecht. Offenbar ist Pa

der quelle ganz treu geblieben, vgl. ags. hearo lucus, aisl. hgrr. Also ein rest

germanischen heidentums wie tmaholda- diabolus Pa (K Ra) 98/99,30

(= got. unlmlpo) und uuotanherz • tyrannus K R 258, 21. Vgl. Grimm, Dt.

mythologie* 58 und 554, der zu unholda noch auf H 24,3,1 verweist;

vgl. auch Kauffmann, Beitr. 18, 151 ff.

7. i)(?ra/ifei' splendescit K 213, 38 (syuonymon von sc/h/«- nitescit), Gr.

8, 210, ags. scinad and beorhtigaÖ Beda 3, 19 = Bibl. d. ags. prosa 4,284.2189.

perahti • splendor auri Pa K 50,51, 27, Gr. 3, 209, ags. birhtu.

8. pigezzan • qu(a)estum Pa K (R) 28/29, 27, pigezzenti- adipiscitur Pa
(K) 20/21, 17, pikezzanU' adeptus Pa(K) 178, 10, pil;€zzan- adeptus K 213, 18,

Xiigizzit • adquaerit Pa K Ra 20/21, 15, pikizzü • adipiscitur Pa K (R) 148, 7,

Gr. 4, 278, alts. bigeian.

9. biliban Pa, pilihan K victura 42,43,13, püipaw victum K 252, 7,

moas pilipan aaz • esca K 123, 28 (doch in Pa mos pMipi az 122, 27), püipun

(oder -on)- stipendia Gl. 2,335,17 (hs. aus Würzb.),i) biliban- stipendiis

Can4 = 2,144,63,^) biliuan- stipendiis 4,209,3 (hs. aus Trier), Gr. 2,47.

Die von Pa bezeugte form pilipji 122, 27 kehrt wieder im Preis, pater-

noster Dk 203, 1 piUpi nnsraz emizigaz kip uns eogauuanna und in den

glossen Gc 4 = Gl. 2, 222, 18 2)ihpi • manna.

biliban, pilipi gehören zu ags. biglcofa victus, Stipendium; die erstere

form aber erinnert an das synonyme neutrura andleofen.

10. pitelpanti, picrapanti- huraandi, sepeliendi Pa K Ra 168/69, 6 sq.,

pitolpan, picrapan ' humatus, sepultus Pa K 168/69, 6 sq. (vgl. picrapan •

sepultus Pa K 90/91, 8), Gr. 5, 420.

Gemeinahd. ist bigraban sepelire (Gr. 4, 304), auch für und T be-

zeugt. Daneben kennt bidelban V 20, 107, das sonst nur noch im Ker. Gl.

wiederkehrt, = alts. bidelban, ags. bedelfan.

11. depandorn • ramnus Ra 237, 34, 3) Gr. 5, 227, vgl. ags. thebanthorn •

ramnus Epiu. Glossen 880 (Kluge, Ags. leseb. s. 6).

Ags.Öeöfedorn ist die Stachelbeere, Hoops Avaldbäume und culturpflanzen

*) Daraus früher drouca • passio citiert. Oben s. 237.

2) Unmittelbar vor prasma, das weiter unten besprochen werden soll.

^) S. auch Kögel, Gesch. d. deutsch, lit. 1, 1, 53.
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im germanischen altertum 256. 613, wo das ahcl. depunäorii des Ker. Gl. 's

nicht erwähnt wird.

12. eiminiaK, ceniun'a'Pn, einmun'a Ka husta 58,10, Gr. 1, 253, ags.

cemyria 'kohle', a\tn. eijmi/ria 'glühende asche', xnhä. eimere Weigand 1^,51.

Grimm führt dazu ammer aus Luther an (DWb. 1,279). Das von ihm da-

neben belegte ahmer findet sich vorwiegend in mitteldeutschen texten. In

den modernen dialekten haben wir noch glaimige ammern 'glühende kohlen'

WoesteG; amern, ämern 'heiße asche' Daneil 4; ämern 'glühende asche'

Brem. wb. 1, 304.

13. ainmari- eximius Pa K Ea (in R das weiterverbreitete urmaarl)

128/29, 19, einmari sonst nur noch 1 11, 30. Gr. 2, 823.

14. ceuuisclih Pa, emi/scl/'h K^) (de furto) publice 106, 35 (zu beurteilen

nach dem in der nächsten zeile folgenden farmarit). Zu ags. cewisc, got.

aiwislci 'schände'.

15. fendeo in R 143, 37 als Übersetzung von falanx, das in Pa K Ea
durch aigüaihi, eiküeihhi wiedergegeben wird, stimmt in der bedeutung zu

ags. feöa phalanx pedestris.

Im ahd. bedeutet fendeo (Gr. 3, 540) sonst den einzelnen fußsoldaten.

Das lateinische lemma lautet in Eb pedes Gl. 1, 363, 28. 409, 33. 585, 1, Se-

quester 374,5; fnozfendo ist pedisequus Eb 445, 37, pedestris T 79, 13.

16. kafezurot • compeditus R 93, 36, Gr. 3, 337, md. vezzeren, ags. ge-

fetrian, afries. fitera, nnl. veteren, altn. fjgtra. vezzere • compes Id = Gl.

3, 385, 35, isanhüta vel fezzera vel druJi viuculum vel compedes Gl. 3, 194,

35/36, md. vezzer, nhd. in den md. raaa. fesser Grimm, DWb. 3, 1558, alts.

feteros, flterios, mnd. reter (vetter)^ ags. feter, aisl. fjoturr.

Sonst ahd. druh Gr. 5, 254, dazu hantdruh Gl. 3, 194, 36 und fitozdruh

T 53, 4 (2) und sonst.

17. fmnlijf cruentum K Ra 215,26 = ags. ftrenlic; firinof sceler&re

EaK 254, 33= ags. flrenian peccare, calumniari. Diese beiden formen gehören

zu einer im Ker. Gl. ungewöhnlich stark vertretenen wortgruppe (Gr. 3, 679)

:

fin')ia • facinus Pa K Ea 138/139,35, flagitia, crimina Pa K E 140 141,6,

piaculum Ea 229, 20 (außerdem Musp. 25, Prud. 1 = Gl. 2, 415, 40), firin-

htst libido, luxuria, voluptas Pa K Ea E 140/41, 13. 203, 32. 205, 15. 267, 17

(außerdem Asc = Gl. 2, 320, 23, Weißb. catech. Dk 205, 37, Sachs, b. 236, 8,

Lorscher b. 238, 6, Bair. b. 247, 6, Emmer. gebet 248, 6), rirnlustigo luxuriöse

T 97, 1, firinlustUch luxuriosus PaK Ra 76, 77, 10. 202, 22 (oben s. 63), firintat

nefarium K Ea 215, 22 (außerdem Ib-Rd = Gl. 1, 274, 2. 290, 46. 4, 127, 14.

143, 26), flrindadig • flagitiosus 2, 67, 1, firinari crimenatus, crimenator Pa K
98/99, 31. 233, 11 (= publicanus B c. 7, Ic = Gl. 4, 15, 14), firlulmft crimi-

nosus Pa K 140/141, 16 (oben s. 12).

Nur T zeigt eine einigermaßen vergleichbare verliebe für dieses wort,

firinfoll, -lustigo, -tätig (an zusammen 16 stellen, s. s. 12. 63).

Sonst ist firina im ahd. nur spärlich vertreten, zu den schon genannten

belegen kommt noch firinwua{o)char • usura Ib-Rd = Gl. 1, 294, 54, Gh 3 =
2, 281, 21. Ganz anders im alts., wo der Hei. firina, firindad, -quala, -qnidi,

1) Fehlt bei Graff.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. -j^y
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-sprake, -sundea, -werk bietet. Entsprechend zeigt das ags. Wörterbuch ßren,

firenddbd, -füll, -lic, -lust.

18. fnmiafoKT) • benevolus Ea (K) 55, 31, = benigne 84/85, 25. Gr. 3,

482. Vgl. ags. fremfuU beneficus oben s. 12.

19. klspmiot- disputat K Ra 99,33, spunon interpretari, 'deuten'

114,8. 114,61. V 14, 25.1)

20. catuoliin • haereses R 173, 10 (syn. von /rn'da in PaKRa), Gr. 5, 552,

ags. gedwola haeresis.

21. caumaloasi • negligentia Pa K 182/83, 39 zu goumcdös I 22, 10

= ags. gymeleas. Vgl. furgoumoloson T 125, 7, fiirgoumolosta, -sota, -sata

Würzburger beichte Dk 245, 7. 246, 20. 23, alts. vergomeloson Wadst. 18, 16

= Dk 233, 13, ags. forgymeUasian.

Dem gegenüber heißt es in der B ruahcltalos neglegens c. 2, adv. ruah-

chaloso negligenter c. 32, subst. ruahhalosi neglegentia c. 11. 45. 49. Das

adverb ruolwloso steht auch in der Lorscher b. Dk 239, 27! ruahha ist nicht

nur alemannisch (B und N) , sondern auch fränkisch (0 II 9, 18. IV 35, 32

u. ö.), fehlt aber im T so gut wie im alts.

22. hazal- malitiosus R 79, 37 (dafür |Xf/om</c PaK), Gr. 4, 1071, alts.

hatid (Hei.). Vgl. ags. hetol.

23. himülih • caelestis Pa 188, 13, K 206, 37, Pa 48, 36 (von K in himi-

lisc geändert). 67, 10 f. folgen aufeinander

caelestis himülih PaK, caelitus himilisc PaK;

ein conglomerat beider formen bietet R zeile 11 himiliscliihho. Die anderen

quellen haben nur himilisc, Gr. 4, 941. himiU/h wie ags. heofonUc, mnd. he-

melich : Imnelche here, vader Zs. fda. 52 (1910), 271, z. 2129. 276, z. 2618 neben

hemelisch : heineische here ib. 272, z. 2143. 273, z. 2184. Vgl. unt. erdUh s. 265.

24. hiufit- luget PaK 110,111, 10, hiiifanti ~ mwfcenti- luctuosus

PaKRa 168, 31, hiubanti- luctuosum K 203, 36, hiupanti uuoft- luctus Pa^)

130, 24, Mufantiih • luctuosa Pa K 158, 32, hiufendi • ululatus K 263, 7, hiu-

fida- luctuosa PaK 146,20, Gr. 4, 837, Hei. hofna 'wehklage', ags. heof

lamentation, heofan to lament, aisl. hjüfa, hjufra flere, plorare.

25. klmmenti • prurientes Ra 232, 32, ags. cläivan, altn. klä Psilander,

KZ. 45 (1913), 259 ff.

26. cachlep, scesso • rupes R 242, 13, haohclep consistorium R 95, 14.

Das Simplex steht Sg 299 = 2, 357, 7 ff. clep, duna • promuutorium i. rupis

in maris litore prominens = alts. Jd/f, ags. clif, s. Kluge, Etym. wb.' unter

' klippe'; oben s. 235.

27. khunpcdporim K, cumpalporon Ra cohortes 203, 3, Gr. 4, 405, ags.

cumbal Signum, imago, vexillum, aisl. herkwnhl 'Mserke paa Hjelm eller

Skjöld hvorefter krigere uuder kampen künde kjende hiuanden' Fritzner,

Ordbog 1,800, &\ts.kumhcd 'himmelszeichen'.

1) Die von Graff 6, 344 (nach Schmeller i 158) citierte glosse unspu-

nalihhen- inpersuasibilibus steht in Ja, doch in der form imspanalihhem

Gl. 1,763, 2, kommt also hier gar nicht in betracht.

^) In K Avohl verschrieben zu hlaufenti uuof.
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28. hincfari • longaevus R 204-, 12 (syn. lancliper, froot), Gr. 3, 574,

ags. langfdre lastiüg, endnriiig-, old.

29. leMiari K, leccliari Ea lurcoui;m 203, 40. Graif 2, 103 verweist

(lazii auf eiu ags. liccera, das jedoch weder Grein oder Bosworth-Toller

noch Wright-Wülcker kennen.

30. lupu affectu Pa K Ea 42/43, 20, ') mothtba attectu Can 4 = Gl.

2, 146, 52, lubont • affectant ebda. 145, 13, Gr. 2, 57. 60, ags. lufu.

31. fieim'nc- mühis K 215,28f. (Ea woMmm), 216,33f. (Ra,nieinmc),

Gr. 1, 330, Grimm, D. gr. 2, 59, ags. noenig. Vgl. alts. nienunm Hei. 3804 Mon.

(sonst nigen mit eingeschobenem g wie ni'gun). Vgl. Capitul. Dk 230, 2 nejeina?

32. aotmot- abrogaus Pa 2,12, oodmuadi- humilis Ea 250,21 (mit

den Steigerungsformen aotmotiro • humilior Pa (K) 42/43, 28, aotmotista •

humilissimus Pa 184, 32), ags. eudmöd, eädmede, alts. ödmödi, mndl. ood-

moede, mhd. (md.) otmuot, otmüete. Ausführlicher darüber s. oben s. 28/29.

33. cdlero scrrono omniumqne negotium sie K 263, 30 ff., scira habat •

procurat (verschrieben in Pa scerco habet • percurat) 34/35, 14, Gr. 6, 535,

ags. scir negotium Wright-Wülcker 451, 34, scire procuratio 183, 27, scirman

procurator ib. 270, 33. Derselbe stamm liegt offenbar auch in scierungu •

administratio Gl. 2, 157, 40 vor, in einem glossar (Cod. Oxoniensis), das auch

sonst berührung mit dem wortgebrauche T's zeigt: 157,7 irduomda- duxi,

34 underthiutit ist • niancipatur.

34. Über das im Ker. Gl. häufige verbum scritan s. oben s. 16.

35. sincaUhho Pa, sincalUIiho K iugiter 194/95, 19, Gr. 6, 257, ags.

singallice adv. perpetually, continually, constantly, Kögel, Ker. Gl. 135.

36. stranclih • robustus K Ea 242, 6 (in E durch strenger ersetzt), stran-

lihJio (wohl strancUhho) viriliter K 213, 7, Gr. 6, 757, ags. stranglk.

37. Über tuom iudicium und seine sippe, die nur in fränkischen quellen

belegt zu sein scheint, habe ich oben s. 73 ff. gehandelt.

38. tusic K Ea, tisic Pa ebis (d.i. hebes) 54/55,11, Gr. 5, 460, mnd.

d'usich, afries. saterländ. dusig, nordfr. düsig, nnd. düsig, dösig Brem. wb.

1, 275, Frischbier 1, 144, Holst, id. 1, 241, döasig Schambach, ags. dysig.

39. faterarpes tliarpo • patria alienus Pa K 124, 21 f., Gr. 5, 215, ags.

pearfa, got.Jxirba sw. m.

40. thau- disciplina K 253,25, Gr. 5, 87, alts. thau, ngs.peaw 'sitte'.

Das dazugehörige adjectivum daulih ist ebenfalls nur dem Ker. Gl. und seiner

epitome Ib-Ee bekannt : daidih \ sitidih moralis E 1, 127, 30, thauUhc (JuamUh) •

moralis Ib (Ee) 2, 316, 40. Vielleicht gehört zu dieser sippe auch imgidoimiger •

lascivus Gl. 1, 562, 23 (Cod. S. Pauli saec. XVI Steinmeyer 4, 601).

41. thrimisi • dragme due didragme K 253, 35 (vgl. 114, 31 drimise),

Gr. 5, 260, ags. prymsa.

42. undgengio, untlceHlceo K Ea 125, 18 als synonym von anttrunneo

(zu mttrimian 'entlaufen'}. Im lateinischen steht ncmfragus, doch scheint

sich der Übersetzer an das in der vorhergehenden glosse stehende profugus

gehalten zu haben, untgengio = ags. üögenge Beow. 2124 'entfliehend',

1) Vgl. Kögel, Gesch. d. deutsch, lit. 1, 2, 435 über lupin- lupa, meretrix

K Ea 203, 33.

17*
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altii. ufidingi, unninyi 'entlaufener sklave'. Vgl. got. vHpapJii(han und

Kögel, Gesch. d. deutsch, lit. 1, 2, 436.

43. ungnugal anguis K Ea 13, 36, dazu aus R auguis serpens id

est unc (in Pa findet sich nur nagal), Gr. 2, 1017. Kögel, Gesch. d. deutsch.

lit. 1,2,436 vergleicht ags. angnccgel = nengl. agneil, afries. ongneil,

og)ieiI 'mißgestalteter nagel'. Nach G. Geldner, Untersuchung einiger alt-

englischer krankheitsnamen, Würzburger diss. (1906) 15, bedeutet angncegl

'enger nagel, schmerzhafter nagel, nebennagel' (griech. Tia^wvi.';^/«). Kögel

aber meint: 'mit unserm nagel hat das alte compositum nichts zu tun,

sondern naglo heißt »nagend, bohrend« und ung ist »wurm, schlänge«'.

44. untardeo • subditi oder subiecti K Ra 220, 32. ') 250, 24. Sonst nur

noch I 22, 57 nntarthio, wo die Freis. hs. das vermutlich fränkische dem

ags. underpeotv entsprechende wort in untarthan ändert. Vgl. auch thnnüi-

tJieo subiectus Pa K 104/05, 15 (von R in unt(irdeo)wt geändert).

45. iirlastri • inlustrisK 204, 36, urlastrem • inlustris PaK (Ra) 172/ 173, 32,

wrlastere • inlustris Pa (unlastrem K) 136/37, 10, Gr. 2, 99. Vgl. ags. orleahtre.

46. uuadalih Pa, miadhaU IL egestas 28/29,40, tmadale T&, uua-

dhale K, uuaile R egentes 118/19, 30, Gr. 1, 777, ags. wdidl poverty, lockdla

mendicus, wctdlian to be poor. Im ahd. entspricht sonst das reimwort zad(d

(Gr. 5, 639, Dk b. 2, 442), das auch mehrmals in R begegnet, zadcd penuria

inopia Gl. 1,223, 31, zadal \ armida' penuria 119, 30, wo PaK bloß annoti

haben; uuutle 1 zaadlonte' egentes 119,29, wo PaK wiederum nur uua-

dale bez. uuathale bieten. Nur äußerlich stimmt zu ags. wcedlicm das ahd.

tvadalon vagari, fluctnare (Gr. 1, 777).

47. wuelalcer K, uualalier Ra divites 103, 1 (vgl. uuela cehtic bez. ehdic

PaK dives 100,01,35), cmtuuelalcev dites PaK 100,39. 162,63,19, ime-

lahi K, imelngi Ra diuitiae 92, 18. 220, 0, nuelida Pa, nueUtha K divitiae

162/63, 19, Gr. 1, 831. Vgl. ags. icelig dives und das oben s. 10 behandelte

uueraltuuolo = alts. tveroldwelo, ags. iconddicela.

48. uuerdunga Pa, uuerthunga K celebritas 68/69,32, uuertJmnc K,

uuerdunc Ra solemnitas 258,17, Gr. 1, 1013, ags. tveorjmng u.a. auch festival.

49. uuidmion • recompensatio Ib-Re (zur sippe des Ker. Gl. 's gehörig)

= Gl. 2, 317, 43. Außerdem M 33, 5, Gr. 2, 220, anfr. mürthirJon retributio

Ps 54, 21. 68, 23, afries. untherlan retributio Zs.fda. 32, 418, ags. wißerleanJ)

Sonst itloon retribntio ß c. 7 (verschrieben in Hlot 55), itlon M 29, 24.

30, 8. Dazu das verbum ülönön : itloon retribuas B c. 7 (verschrieben),

sint kaitlonot' renumerantur Rb = Gl. 2,313,57.^)

50. uuidarzomi {-zoami)- clandestinum Pa 2/3, 33, = vellosum PaK
168/69, 22, = aspera Pa K 184 85, 17, Gr. 5, 666, imidharzomi {-zuoini) ab-

surdus Is 6, 19, M 30, 13. 34, 16.

1) untartheora in K 220, 27 ist verschrieben. 250, 24 hat K nntartheote

für untardeo Ra.

^) Das wort ist ins romanische übergegangen, Körting, Lat.-rom. wb.^

10, 39, Mackel, Die germ. elemente in der franz. und prov. spräche 94 (Franz.

Studien 6, 1).

^) Fehlt Gröger 365 ff. bei der aufzählung der /7-composita.
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51. miihsJit • mutuat R(X) 155, 15, ist cauaihslit • vicissitur E, 266, 3,
')

/Htmuhslenti • reciprocus RR(X) 7,33, inttiuislente • reciprocantes R 239,2,

intmiihsallenfe reciprocantes Ib-Re = 2, 317, 44, faruuisliu • feneror Ra (K)

208, 37, firuuihslit permutat K (Ra) 2G4, 29, faruuihsalit Pa, finmihsiUt K
miitat 90/91,40, faruuihsUt ])iin- miituor R 208, 36 (ueben /?rMMfm/a7oH36),

unfarimilislit • incommutabilis, immobilis Pa K 182/83, 1 , ags. wrixlan. Da-

gegen uuehslot (c^ uuantalot) mutuat Pa K 154,14 (^^lö), das sonst im

ahd. gilt, bei N und in den glossen (z. b. imehslon • cambio [Bonner codex]

Gl. 4, 236, 40), auch im T: iiuolle mit thir uuehslon 31,6.

52. iiuühi- loconiae, khunaimithi catene K 204, 37 f. (verglichen

mit der lat.- deutschen glosse strickt- lauconie Ra 204,31 und der lat.-lat.

loconi^ • catenae R 204, 37), Miunainiithi K, chunuimli Ra catene 32, cuniouiudi

Merseb. zauberspr. 1, 3 (mit der anmerkung Dk b. 2, 45), afries. withtlie, witte

'bände', ags. ?r«dd^^ cynewiÖöan redimicula Zs. fda. 33, 239, altn. ot3 f., viÖja

f. withy.

53. miizodlih legale Pa K 202, 32, uuizodliho • quidem Ra 235, 5, ili

imizodUh • ego autem Ra 49, 8 (doch ih kimiisso Pa K in Übereinstimmung

mit der durch die B und T gleichmäßig bezeugten ahd. praxis), Gr. 1, 1114,

ags. ivitodlice autem, quidem : Mt 15, 5 Lind, ge uutetlice cuedas (= T 84, 3

ir giicesso quedent)^ Mt 28, 17 ws. ivitodlice sume Mg tweonedon (= T 241,

1

sume giimesso zuehotun) und so noch mehrfach.

54. uuizzod • diuinat K Ra 262, 36, uuizon prophetizare M 23, 3. Vgl.

uuizzanimc • divinatio K 215, 36, Gr. 1, 1126.

Auch einige grammatische erscheinungen, die uns im Ker.

Gl. entgegentreten, führen aus dem kreise des oberdeutschen

hinaus. Lautstand, flexion und Wortbildung sind dabei be-

teiligt.

1. etmal (Gr. 2, 715) solemnis Pa K 70; 71, 1 neben idrnal K, idimal Ra
sollemnia 249, 11. Derselbe Tocalismus kehrt wieder in mnl. etmael, mnd.

etmal, ud. etmrd, afries. etmal, etmaal, ags. edmelu, s. oben s. 234.

2. finestrun (Gr. 3, 544) fenestras K 262, 24, glasevinster Arnsteiner

Marienieich Dk 142, 29, mnl. vinster, mnd. vinster, mhd. vinster in md. texten,

finster Holstein, idiot. 1, 317, Daneil 51, finster neben fenster Crecelius 1, 369.

Sonst ahd. fenstar Will. 37, 2. 79, 2, N 1, 846, 23, venstir Tr= Gl. 3, 128, 60,

venster Em 31 = 3, 631, 22, fenstar Prud. 1 = 2, 438, 51.

3. fiilu (Gr. 3, 472) ualidum Ra 237, 29 ^ afries. fule van Helten, Alt-

ostfries, gramm. s. 14, Kögel, Gesch. d. deutsch, lit. 1,2,435.

4. trt'so neben triso (Gr. 5, 544): tresoes pigengio • architectus Ra25,38

neben trisiuues piganJceo Pa, trisouuer pigang : : K 24/25, 38, triso • the-

saurum Pa K 32; 33, 38, trisahus aerarium R 33, 37, triso thesauri Pa
162, 20, trisohuus gazophilacium R 163, 18. Die e-form ist wesentlich

fränkisch, s. oben s. 89.

5. zua als fem. (Gr. 5, 716) Pa K 56,57, 16. 114; 115, 34 (Schatz § 132, 2)

1) edho in Iduuihsli • uel mutuo K 266, 2.



250 GUTMACHEK

wie im T und bei 0. Dagegen alemann, zmw B c. 7, suo Rb Gl. 1,447, 65 u.ö.,

zo 447, 1. 4. 409, 36 (Ottmanu s. 47), ztio N; bayr. siro Merigarto Dk 98,2t>85.

Die angaben bei Franck § 167 und Braune' § 270b, anm. 2 sind leider un-

zulänglich.

6. jjalaiipo als masculinum (Gr. 2, 72/73) : galaupo nuafan hmiUhiu Pa,

Muupo uuafan liimüisclm K, Icüaiqw Ea ancilia arma coelestia 48,49,34,

Jcüaupo symbulum 248, 8. Darnach ist auch der acc. calaubun • fidem Pa

K 42, 11 auf den masculinischen uominativ calauho zu beziehen, nicht mit

Graff und Kögel Ker. Gl. 169 auf ein sw. f. calimha, das im ahd. überhaupt

nicht existiert.

Das masculinum giloxtho ist die im T allein herrschende form (17 mal).

In älterer zeit kommt es sonst nur noch in fränkischen quellen vor, Frank, geb.

Dk209, 1, Würzb. beichte 246, 33 (245, 14). Die alemannischen und bayrischen i)

denkmäler kennen dafür nur das starke femininum galnnini B H M Wesso-

br. geb. Dk 2, 12. Diese form reicht auch ins fränkische hinein. hat sie

ausschließlich (31 mal) *) in Übereinstimmung mit dem Weißenb. catech. Dk

208, 100. Diesen unterschied der dialekte illustrieit für eine spätere zeit

der Sprachgebrauch N.'s, der nur gilcmha (un-) anerkennt, und Will., der

ausschließlich gelöiho (6 mal) hat. Charakteristisch ist das verhalten der

Will.-hs. P. Ihr oberdeutscher Schreiber^) ändert das ihm nicht genehme

masculinum ins femininum.

Doch erweitert mit der zeit das masculinum sein gebiet. Die kleineren

denkmäler des 11. und 12.jh.'s liefern folgende belege fürs femininum:

Himmel u. hölle 69, 57, Klosterneuburg. geb. 269, 15, Otlohs gebet 269, 64, Bayr.

predigt B 2 = 279, 70, 72, B 4= 280, 4, 4, C 1, 1. 2, 8. 12= 280, 1, 1. 2, 8. 12.

Wessobr. gl. u. b. 295, 66 u. ö., Bamberger gl. u. b. 298, 6. 301, 98. 303, 159;

für das masculinum: Ezzos gesang 92,29,7, Summa theol. 114,2,10.

119, 16, 2. 122, 25, 7, Arnsteiuer Marieuleicli 142, 27, Bamb. gl. u. b. 298, 6,

Benediktbeurer gl. u. b. 2 = 308, 1, Bened. gl. u. b. 3 = 312, 18. 19. 26. 33,

Melker Marieulied 153, 17, Marienlob 155, 6, S. Gall. gl. u. b. 2 = 290, 6,

Wessobr. gl. u. b. 1 = 293, 5, ungelouhen ib. 295, 64, Wessobr. gl. u. b. 2,

310, 22. 26. 27, Müuchener gl. u. b. 316, 3. 5.

Im mhd. haben wir für das femininum nur noch spärliche belege: Lan-

zelot, Diemer 12, 10. 16, 22. 82, 22, Genesis. Letztere quelle kennt daneben

das masculinum. — Häufig ist das masculinum bei Walther, im Erec, bei

Freidank und im Reinhardt Fuchs (Mhd. wb. 1, 1019). Lexer 1, 823 fügt noch

hinzu Biterolf, Konrad von Würzburgs Silvester und Engelhard, Äugsburger

Chronik bd. 1, 320, 16 (zum jähre 1420).

Bemerkenswert für das Ker. Gl. ist noch das uebeneinandervorkomraen

von zusammensetzunsen mit

1) Schatz § 107b. tingilouba Bayr. b. Dk 247, 8 und Gl. 2, 101, 47.

2) Das masc. güoubo ist bei ihm adjectivisch und heißt 'glaubend'.

ä) Der oberdeutsche Schreiber ist zu erkennen an dem ersatz des oi

durch ou und daran, daß er sich bemüht, werte, die oberdeutsch weniger

curs haben, durch ihm geläufigere zu ersetzen. Näheres darüber s. unter

ziege — geiz. Die hs. stammt aus Einsiedeln und ist im 12. jh. geschrieben.
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-sedalo und -sidilo (Gr. 6, 309,10)

emsidüo heremus K 248, 35, lantsidüeo Pa, Icmtsidhüo K, lantsidilo Ea
accola40 41,4. Daneben ainsedaJo Pa, eisedhaJo sie K, einsedcelun Ra caelebem

66,67,8, umpisednJon PaRa, uminsethalon K finitimi 156,57,3, miostan-

sedalo Pa, nuostansedlialo K solitaria 66,/67, 9, uuostcotsethaJo solitarius K
212,9. Eine e-form weist sonst mir noch das glossar Aid 4 auf (= Gl. 2,

21,12): hocsedcdo- altithronus in Übereinstimmung mit ags. änsetla.

Sonst gelten abd. die formen einsideJo N 2, 422, 2 Gl. ; einsidele • ana-

choretae Gl. 3, 133, 64, holisidülo • altithronus Ja = 2, 350, 4, lantsidillo • in-

digena, inquilinus 1, 338, 5, Rb = 1, 510, 28, lantsidilo • colonus 1, 312, 64.

2, 425, 3. 3, 647, 8, II 2, 23, lantsidolo agrigula Ic = 4, 3, 57 (jedoch 59

sidilo • accula), ehamarsidillo und sidilo sarabaita 2, 49, 26. 52, 8.

Alts, ensedlio ' einsiedler ' Eltener glosseu = Wadst. 46, 11 ; enseüio habi-

tatori solitudiuis Ess. Ev. gl. = Wadst. 48, 25 zeigt wiederhergestelltes e wie

hohsetU n. thronus, solium sedis Is 20, 4. 36, 19. 21. 38, 2. Ob (jised

Loewe Glossae Nominum s. 37, z. 544 zu gisedlio oder gisedlo = ags. gesetla

sessor, consessor (Napier, Old Engl. Glosses 222) vervollständigt werden muß,

ist nicht sicher zu entscheiden.

II. Cap. T und die anderen fränkischen denkmäler.

A) Worte, die außerhalb T's durch mehr als zwei
quellen bezeugt sind.

1. dezeino (Gr. 5, 237) sw. m. decimae 118, 2. Dazu dezemöa decimare

141, 17. Vgl. minan decemon Lorsch, b. Dk 238, 16, Reich, beichte 244, 27

(vgl. über die dialektverhältnisse die vorrede der Dk xxvi f. u. bd. 2, 382 f.).

Abweichend tehmon decimare M 17, 16, Icitecliamota • addecimabat Rb
^ Gl. 1, 409, 62, minan degmon Sachs, beichte Dk 237,23. Vgl. mhd. deheiine),

degmen, techel u. s. w. (Lexer 1, 145, DWb. 2, 881 unter dechel). So steht auch

für decuria mhd. decher (Schmeller 1-, 481 unter tädier).

2. euiiida (Gr. 1,510): zi euuidu in aeternum 13 mal, in eimidii dass.

82, 10, zi euuidon 1 12, 11, in eimidhu Wk= Dk 206, 54. Vgl. anfr. eimithon

aeternum van Helten 66, 207 (s. oben s. 33).

euua bei 0, H und N, meist in der form in euuon, in euuun oder ze

euuon Graff 1, 506. Über euuin s. oben s. 33. kennt noch das adjectiv-

abstractum emiimgi III 19,21. 22,31.

3. calcatura (Gr. 4, 394) sw. f. torcular 124, 1. Im Snmm. Heinr. steht

Gl. 3, 131, 6. 35 calctüre in A (Vindob. des 12. jh.'s), B (Clm 2612 des 12.jh.'s),

ccüct in C (Trev. 31 des 13. jh.'s) und G (Cod. Princ. de Lobkowitz des 13. jh.'s).

Daneben findet sich eine form mit umlauts-e in C 131,4 Jcelterhus, 131,38
kelterhoum, verschrieben in 3, 210, 34 ettkJieterhus, uncomponiert in Id =
3, 373, 29 kelcterre. Diese umgelautete form ist wohl aus culcatorium ent-

lehnt. Sind auch die meisten hss., in denen uns das Summarium überliefert

ist, obd., so lassen vielleicht doch die reichlichen spuren in allen übrigen

hss. (außer der Darmstädter H) auf eine ursprüngliche md. glossierung des

Summariums schließen. Rieger, Germania 9, 13. 14 bei besprechuug von H,
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Demnach hätten wir calcter, calcterhus etc. als md. worte anzusehen. Da-
neben kennt das ahd. trota (Gr. 5,522) : truta F«, tmtta F,, trote Hd= 3, 412,33,

in umntröton in torculari N 2, 211, 20 Gl. (ags. iv'mtredda). Ein drittes

synonymon ist das fremdwort torcul: gen. sg. törclis N 2, 335, 7 Gl. 336,24
Gl., dat. in demo törcule 22, 10, torcile 211, 21 Gl., torda • prelo Gl. 1, 528, 15,

acc. die torciüa N 2, 20, 13, nom. pl. iorcul 346, 20 Gl. Von schwachen
formen finden wir daneben den dat. torculun, torcalun, torcnlon Gl. 2,

251, 51 ff., den acc. torculun 1,670, 55 ff. In der composition ist belegt:

oUtorcüun- trapetis VG 519 = 2,636,7 und torculhüs: u. pl. torculhnser

N 2,346,21, dat. pl. torcidhüsen 347,5, acc. pl. törzilkus 333, 6 Gl., das

dem oben genannten calturhus entspricht.

Diese gliederuug- im ahd. läßt sich für die spätere zeit im wesentlichen

beibehalten. Im mhd. kommt kalier, heiter, kalter-, helterhus vorwiegend in

md. texten vor, Lexer 1, 1543 ff. Kluge bemerkt Etym. wb.' s. 237/38: 'das

Avort ist md. und erstreckt sich von der Mosel [ist auch siebenbürgisch]

bis zum Main, nach Schwaben, zur Saale und nach Schlesien. Luther ver-

wendet es vielfach, aber gleichzeitig war es am Oberrhein unbekannt.

(Luthers heiter wird in Thomas Wolfs Basler bibelglossar 1523 mit Trott,

Weinpreß übersetzt und auch die Züricher bibel von 1530 verwendet nur
Trott).' Auch dem dazwischen liegenden mhd. ist trote, trotte bekannt

mit den compositeu trotehoum, -luis, -hrett, Lexer 2, 1530. Die heutigen

obd. maa. kennen neben trotte noch torhel, z. b. Elsäss. wb. 2, 275. 408 und
ünger, Steyr. Wortschatz 162. Ins elsässische ist auch heiter eingedrungen,

Elsäss. wb. 2, 408, dem steyr. und schweizerischen ist das wort fremd.

In Tirol kennt man heute die treata, trete (trubatreata) und den
torggl. Die namen der anderen zum keltern gehörigen instrumente und
Vorrichtungen sind mit torggl componiert: torgglbaum, -bett, -Motzen, -haus,

-loch, -Säulen, -stein. L. v. Hormann, Der tirolisch-vorarlbergische Aveinbau,

Zs. d. deutsch-östr. alpenver. 37 (1906), 106 ff. Dort sind die einzelnen Vor-

richtungen erklärt und abgebildet.

4. lihhazeu (Gr. 2, 120) 'heucheln' 141,23. 228,1, ags. Ucettan.

Mt 23, 28 intus autem pleni estis hypocrisi : T 141, 23 innana birut ir

falle licJiezennes, ws. Ev. innan ge synt fülle liccetunge, Rush. innan ponne
fülle sindon liceteras. — Lc24, 28 (=T 228, 1) weicht das angelsächsische ab.

Dazu gehört — außer dem nur Can4= Gl. 2, 145,41 belegten lihizunga-

dissimulatio (ags. Ucettung) — das im ahd. auf T und beschränkte nom.ag.

5. lihliazari (Gr. 2, 120) hypocrita 33,2 (Mt6,2. 1120,10). 39,6

(Mt 7, 5). 162, 2 (Mt 22, 18). In den ags. evangelien entspricht Ucettere.

Sonst herrscht im ahd. das verbum Uhliisön (Gr. 2, 118) mit den com-

positeu galihisön, antlikisön und den ableitungen Uhisödi, lihisnnga, Ithi-

säri, gilichisäri. Das fränkische aber, das nur die -atjan-hWAwwgew anzu-

erkennen scheint, schließt sich dem ags. sprachgebrauche an.

6. ödmuoli oder ödmuoti (Gr. 2, 690) humilitas 4, 5. Bei ötmuadi,

wo es sicher femininum ist (8 mal, Piper 2, 346), in der Lorscher beichte Dk
239, 42 mit otmuodi und im Arnsteiner Marieuleich die otmnode Dk 145, 117.

146, 169. 150, 294, alts. ödmödl st. n., mnd. ötmöde f., mhd. (in md. texten)

ötmüete. Ausführlich habe ich darüber s. 28,29 gesprochen.
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7. ])lirasanio (Gr. 3. 369) iisura 149, 7. 151, 8, pmsma usura, foenus

2 mal Can 4 = Gl. 2, 144, 64. 148, 43, praseme • fenus, prasemere • fenerator,

usurariiis Icl = 3, 381, 42. 47,^ aufr. ^»'isma usura Ps 54, 12. 71,14, worauf

schon Grimm, Gramm. 2-, 142 aufmerksam macht.

8. salin (Gr. 3, 370) psalmus , zu erschließen aus dem g. pl. selmo

130, 2, IV 28, 19, dem d. pl. selmin T 231, 3, dem n. pl. srlmi III, 7, 45;

als a- stamm flectiert wie das ag-g. sealm, doch in gelehrter Schreibung in

psalmmn Is 32, 12. 17.

Dagegen salmo sw. m. stets in B und bei N, außerdem a. sg. salmon

IV 28, 23, in psalmom im Is 6 mal (gegenüber zweimaligem in pmlmum).

salin und salmo verhalten sich zueinander wie leih zu leigo (Gr. 2, 152).^)

9. simbales (Gr. 6, 26) semper nur 82, 6 neben 11 maligem simbulum,

-im, shnbles Weißenb. cat. Dk 204,7.9.13, simples Is 9,10. 25,2, shnbles

M 41, 7. 9.

Weiter verbreitet ist simblum, das von B zu H, T und reicht.

Das Ker. Gl. bat auch noch das adj. simplem assiduis Pa K = Gl. 1, 194, 18

neben erweitertem simpligem • iugibus 194, 17.

Die composita und ableitungen von

10. tuomen (Gr. 5, 337) in der bedeutung 'urteilen', die im T eine be-

deutsame rolle spielen, finden sich noch in folgenden quellen : bituomit- non

praeiudicat W(ürzb) = Gl. 2,91,16, duomo{m)es • censemus Can 4= 2, 146,55,

irduomda • duxi Cod. Oxon. = 2, 157, 7 (in demselben codex undarthiutit

157, 34 und scierimgu 40, s. oben s. 247). Dazu gehörig das verbalabstractum

tuomida iudicium M 17, 17. Über tiioin im allgemeinen s. oben s. 73 ff.

11. iiodJl (Gr. 1, 144) praedium 87, 1. — ödhil patria Is 30, 21, dero-

hehtio l odil • Patrimonium Can 4 = Gl. 2, 147, 53, alts. ööil, ags. eöel. Das

compositum fnteruodil patria T 78, 2. 4. 5 kommt auch in dem bayr. Clm

1) Gl. 4, 197, 30 steht prasma blasma (vgl. Gl. 3, 683, 49. 720, 47).

-) laihman- laicus K Gl. 1,205, 25, leihfahs R 83,6, leichmanes roc-

froccus Id = Gl. 3,377, 14 (neben paffenroc- tunica 13), leihu- civicam

Prud. Gl. 2, 388, 40.

Diese vor der hochd. lautverschiebung aixfgeuommeue und nach alter-

tümlicher weise behandelte form stimmt genau zu nl. leek, aisl. leikr

(K. Later, De Latijusche Woorden in het Oud- en Middelnederduitsch 43).

Sonst hat sich im hochd. vielmehr das durch consonantenstand und eudung

als romanisch charakterisierte leigo eingebürgert, phaffon jouh leigtm Ot-

lohs gebet Dk 268, 52, leiclihiu • (panes) laicos Gl. 1, 402, 60 (für leigliliiu).

Vgl. ebendort z. 62 sq. leginproth, lainprot.

Eine lautliche parallele zu laihman, leigo bieten die wechselnden

formen des von den Deutschen entlehnten rusticus (Gr. 2, 553) : rustih •

rusticus Pa K Ra 1, 10/11, 16. 208, 27. 259, 11, aber rust/giu sanch plebeios

psalmos 2, 113, 28, rnstigi • rusticitatis 1, 592, 19, rusf/gi • barbariem sensuum

1, 461, 60 ff.

Zu laihman gehört als correspondierende bildung das nur in B c. 60

belegte chliricho clericorum (Gr. 4, 565), dessen lautliche entwicklung der

von laihman analog ist.
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19440 vor, Gl. 2, 17, 35 faieniodal patrimoiiia. Vgl. ags. fcedereöel patenia

regio, patria.

12. uuuo (Gr. 4, 1197) quomodo, qualiter, quam 41 mal (dazu siJmmio

162, 1) gegenüber 15 maligem imio (dabei habe ich die paar belege für

huueo, uueo mitgerechnet). Ebenso mmolih qualis 3 mal (Gr. 4, 1197) neben

imiolih 138, 7. Das ergibt für uuio : uuuo ein -Verhältnis von 16 : 45.

Parallelen finden sich nur in der Mainzer beichte und den Frankfurter

glossen (= Can 4), suo so Dk 242,8, uuoJih qualis Gl. 2,145, 1. Vgl.

Mülleuhoff in der vorrede zu den Dk xx, der dies uuuo mit recht unter

die niederd. oder mitteldeutschen bestandteile der Tatianmundart rechnet.

Vgl. alts. htvö (Ml Genesig 14. 177. 226), mnd. ivö, ags. hü. Umgekehrt

ist ahd. uuio, dessen frequenz im T weit hinter der von uuuo zurückbleibt,

dem alts. und ags. fremd.

18. ziga (Gr. 5, 599) sw. f. haedus 152, 2 (2), IV 20, 58, zmja capella

Id = Gl. 8, 368, 8, ziga Leyd. hs. des Will. 14, 3, ckjun • capre GL 4, 451, 2

(Cheltenh. 18908). Interessant ist die Verteilung des ahd. häufig belegten

Wortes geiz. Dem T fehlt es, obwohl es auch dem ags. (gät) bekannt ist.

Dem ostfränkischen dialektgebiet ist es nicht fremd. Will, verwendet es:

geize corter caprarum 55, 1 (geize cortare A), geizcorter 55, 7. Statt relie-

geiz weisen die hss. F, M, rekeiz, reikgeiz auf.') In dem schon mehr-

fach angezogenen niederrheinischen giossar aus dem 12. Jh., Id, lesen wir

nebeneinander Gl. 3, 368, 7 geiz capra, 8 ziega capella, 9 ziegelin. Die Ver-

wendung von ziega war in althochdeutscher zeit wohl im wesentlichen aufs

fränkische beschränkt, später drang das wort auch ins niederdeutsche ein.^)

14. zoiigitin (Gr. 5, 614) ostenderunt, imo thiu gizimbriti ihes temples

144, 1, daneben ougen, sih äugen 3, giougen 2, arougen, sih arougen 27 mal

als Übersetzung von ostendere, demonstrare, nianifestare, apparere (Gr. 1,124).

gizeinen demonstrare nur 88, 7 (Gr. 5, 674) ; zeigön (Gr. 5, 589) fehlt.

WiU. 44, 1 zöige (öige'ßy), Aber 83,S digte (e7-ougade A), öigent 117, 4:.

Außerdem zotigere iudex d. i. 'Zeigefinger' Id = Gl. 3, 362, 57 (sonst zeigari

Cassel. gl. = 8, 9, 44, Em 31 = 3, 438, 11 , Tr = 3, 72, 1 ff.) , zoigen Fried-

berg, ehr. Dk 103 C^ 14, zoiicd in 109 G^ 116. Mhd. zougen, zougen kommt
vorwiegend in md. denkmälern sowie im niederrhein. (Karlmeinet) vor.

Alts. {gi-)tögian neben ögian, mnd. togen neben (er-)ogen, anfr. Ps. 58, 12.

59, 5. 70, 12 ougit, mnl. toghen neben oglien, ags. mtieivan neben ige-)ietcan

(eowan, eaivan Sievers^ § 408, anm. 10), got. atmigjan und augjan.*)

^) M ist die Stuttgarter, die Einsiedler hs.

2) Der Cod. Cheltenham. 18908, Steiumeyer 4, 415, in dem cigun capre

steht, stammt aus dem 9. jh. Die im aulaut fast stets, im inlaut einige

male verschobenen jj statt b, k statt g und vor allem die deminutivform

honicchili 8, 451, 27 verraten deutlich den obd. Charakter des glossars : da-

neben findet sich einmal unverschobenes anlautendes d: drub . . . racimi

2, 247, 19 (und u statt b in auurfragungu iteratione 2, 248, 62).

^) Kluge, Etym wb.' s. v.

*) Kaum hierher gehörig thuvhzaukenenti- perpetrantur K^Gl.1,224,16

und unzaugantlihhun • investigabüem Eb = 2, 306, 62.
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Für N wie gelten nebeneinauder oiigen, gioiigen^) und zeigox. In

O.'s lexikon spielen außerdem zeinen (hi-, gi-), zeinön (bi-, gi-), die mir an

dem einmal im T belegten gizeinen eine parallele zu haben scheinen, und

irougen eine wichtige rolle. ^) Dies letztgenannte compositum (Gr. 1,126)

kommt im oberdeutschen kaum vor, =) ist dafür um so bedeutsamer für Is,

M,*) T und 0. Von ihm stammt das auf T und Is beschränkte aroucnessi

(oben s. 47).^) Im Ker. Gl. finde ich 1, 24-;'25, 27 cacmgit ostendit Pa K (doch

Ea irangit), 118, 8. 194/95, 14 caaugit Pa, kkmJctt K apparet (Ra versagt

beide male), 212, 13 Jciaukitha • ostentum K. zeigon erscheint nur in R
177, 36. 193, 24 (mit dem lat. lemma insinuare).

Daß das 'speciflsch hd; zeigon (Kluge, Et. wb.' 504), dem das alts. und

ags. nichts entsprechendes au die seite zu stellen haben, auch im T fehlt,

muß besonders notiert werden.

Auch die modernen nd. mundarten kennen 'zeigen' nicht, sie ersetzen

es durch wisen: dat ivell ilc di icol tciscn oder icts 'gib her' Woeste 326,

Schambach 300.

Anhangsweise möchte ich hier ein wort anfügen, dessen

bedeutimg fränkisch zu sein scheint:

lieithaft (fehlt bei Graff): heithafte oder heithafte man sacerdotes im T
13 mal, Jmthaftin liuia Wessobr.gl.u.b. 1 = Dk 296, 98, he/thafta Hute Bamh.

gl. u. b. 302, 125,«) erklärt durch heit • religio Can 4= Gl. 2, 144, 12. 18, clerus

145,10. 147,62, heä- gradus W(irzib.) = 2,92,16.61 (sjnon. umhi 91,38),

1) Die B hat nur Tcecmckan (7 mal). Aus H 19, 10, 1 kommt Z;fla»cto«

ostensa dazu.

^) hat OM(/e»27, giougenl, irougen \iviX9l\ zeigon Ib, gizeigon ^msil;

zeinen IQ, zeinoud, bizeinen 12, bizeinonVl, gizeinen 6, gizeinon dm&l, also

stamm oug- 42, zeig- 19, zein- 63 mal.

3) araugi da sanctitatem Gl. 1, 400, 17 (Cod. a = Clm 18140). ur-

äugen sowie äugen findet sich etliche male in der heieiitwng jjraeferre 'zur

schau tragen'. Vgl. Is. de offic. 1,18 praeferens (similitudinem Domini)

= aukta Gl. 2,342,39, Is. ib. 12,9 praeferentes (speciem gravitatis) =
auMante 344,53, Is. ib. 2,21 (silentium quandam sacrae continentiae)

praeferat (dignitatem) = itrange 345,41, ib. 2,21 (baptizatos catechume-

uorum) praetulisse (figuram) = uraugan 345,63. In der bedeutung 'ver-

mitteln, vor äugen stellen ' kommt uraugan an folgender stelle vor, Gregorii

Cura Pastor. 3, 4 (praelati .. quot ad subditos suos perditioues exempla) trans-

mittunt = tiraugant Gl. 2, 226, 77.

*) Is und M haben nur äugen, araugen. Wie im T überwiegt das

compositum.

^) Mhd. erougen kommt unterschiedslos in md. und obd. texten vor

(Lexer 1, 662).

^) Dk b. 2, 440 wird auf den engen literarischen Zusammenhang des Wess.

gl. u. b. und des Bamb. gl. u. b. hingewiesen. Der excurs s. 443 ff. behandelt

auch sprachliche berührungen.
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ci heite • ad ordinem 92, 45 \mä den entsprechenden gebrauch der ags. worte

häcl, (ge-)h(klmn. Vgl. anch Würzb. b. Dk. 246, 26.

intheidot uuerde • deiciatur Gl. 2, 157, 25.
')

B) Worte, die außerhalb T's nur in einer fränk.

quelle bezeugt sind.

a) Das fränkische taufgelöbnis.

forläzuessi (Gr. 2, 315) simtono remissio peccatorum 5 mal. — siin-

teono forlaznessi Dk 199, 18, ags. symia forUtnis. Zu forlaznessi remissio

(haftentlassuug) T 18, 2 könnte stimmen frian forlaznissi libertate dona-

reris Ib =5^= Gl. 1, 283, 38, doch ist die glosse grammatisch nicht in Ordnung,

Rd hat frian farlaszts oben s. 45. — Unmittelbar vor sunteono forlaznessi

steht taufunga, wofür T toufi hat (oben s. 29).

b) Der Weißenburger catechismus.

1. costiinga (Gr. 4, 519) temptatio T 4raal, Dk 204, 4. 25. 26, alts.

costunga, ags. costung, oben s. 55.

2. thunihthigau (Gr. 5, 110) perfectus T 4mal. In gleicher bedentung-

Dk 207, 87 (2).

Vgl. über simbles 204,7. 13 oben s. 253. Dem gegenüber stehen aber

viel mehr abweichungen von T's gebrauch: 204,26 tlioheinaz oben s. 17ff.

;

205,42 thiubheit oben s. 59/60; 205,48 ci ardeilemie quecchem endi doodem

oben s. 76; 205,50 abluz sundeono oben s. 45; 206,53 «no oben s. 238; ibu

(st. siveho) oben s. 242; 206, 53 ff. 208,100 giJauba oben s. 250; 207,77. 82.

208,90.91 smitar oben s. 19/20; 208,91 arhabani oben s. 31/32; 208,97 ci

suannanne lebente endi tote oben s. 75; 208,98 eigun (dieses verbum fehlt

dem T, worüber weiter unten noch gesprochen werden soll) ; 209, 107 ginadho

uns oben s. 34.

c) Isidor und die Monseer fragmente.

a.

1. artriban (Gr. 5, 483) 'vertreiben' : inf. biioh artribannes libellum

repudii T 100, 4, ardriban expellere Is 31, 21. uzertribut • expulistis Ib-Rd

= Gl. 1, 277, 71 (vgl. V 21, 8).

2. aroiicnessi (Gr. 1, 126) ostensio 4, 19, aroucnissa manifestatio Is

36, 5, s. oben s. 47. 255.

3. arstigan (Gr. 6, 620) ascendere 15 mal, descendere 46,1. 237,1,

arstigan ascendere Is 39, 18, mhd. erstigen, ags. ästigan.

4. berabtuessi (Gr. 3, 210) claritas 6, 1. 88,13, berahtnissi Is B, 21,

ags. beorJdnes, oben s. 47. — Es sind also zwei formen auf -nessi, aroucnessi

und berahtnessi, die nur für T und Is bezeugt sind.

') In diesem codex steht 7 irduomda, 34 undarthiutit, 40 scierunge,

die uns schon begegnet sind, oben s. 247. l53. Daneben enthält er 9 um-
bigibaugida, 15 ungiruochida, 16 giuuenido, 16 f. gegingihudidn, 29 irco-

bridii, 39 ungithungidu (alles untatianisch).
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5. sibba (Gr. 6, 65) pax 18 mal, sipbea Is 22, 15 und ags. sibb in der-

selben bedeutung. Über sibbisain pacificus T 22, 14= ags. sibbsam oben s. 15.

unsipberon Lorscher beichte Dk 239, 19 ; unsipperun Bruchstücke einer

(bayr.) beichte 240, 11. Über die enge Verwandtschaft s. Dk b. 2^ 385. Aut

dies alles weist Steinmeyer, Prager Studien 8, 159 hin.

b.

6. gimahlia (Gr. 2, 634) sw. f. coniunx 5, 8. 10, 12, femininum zu gi-

mahho socius M 18, 19 = alts. gimaho, ags. gemaca, das zugleich für das

masculinum und femininum dient, oben s. 24.

7. gotspel (Gr. 6, 333) evangelium 22, 1. 145, 10, M 30, 18. 37, 14. 17,

ags. godspell, alts. godspell, altn. guösspjall, Steinmeyer a. a. o.

Steinmeyer kommt nach besprechung- der eigentümlich-

keiten des Is und M s. 162 zu dem Schlüsse, 'in dem idiom

des Übersetzers einen niederschlag' der spräche zu sehen,

welcher die vornehmen kreise des Frankenreichs bei beginn

der Karolingerzeit sich bedienten. Diese kann sehr wohl

formen bevorzugt, bedeutungsnüancen gekannt haben, welche

wir jetzt nur im ags. oder alts. antreffen.'

d) Otfrid

zeigt trotz aller diskrepanzen, die wir schon zu beobachten

g-elegenheit hatten, entsprechend dem größeren umfange seiner

dichtung mehr berührungen mit dem lexikon T's als die klei-

neren denkmäler, doch ist darunter neben charakteristischem

manche ziemlich belanglose eiuzelheit.

1. annuzzi (Gr. 2, 322) facies 20 mal, an 4 stellen (zweimal ändert

cod. F in unüuzze). Daneben steht einmal in allen 0-hss. I 5, 17 anluzzi,

dem im Voc. S. Galli, in H, bei N und Will, autliizzi entspricht, Braune^

§ 99, Sievers, Einl. § 60, 5, Franck § 126.

Is und M kennen nur die form antliitti, N verwendet neben anüuzzi

auch analutti und analiiiti (Gr. 2, 201/02).

2. antreita (Gr. 2, 480) st. f. ordo prol. 32, 3 wie IV 6, 33.

Die anderen denkmäler haben antreiti bez. untreidtn Ker. GL, B, H,

Is, M, N u. a. — Daneben kennt B mehrfach antreitida.

3. inträtan (Gr. 5, 522) vereri : 121, 1 ni forhta (timebat) got inti man
ni intriet (verebatur), 2 got ni forhta (timeo) noh man ni intratu (revereor),

124, 3 odouuuH intratent (verebuntur) sie minan sim.

inträtan bedeutet im T vereri, revereri, forhten giforhten wird 36 mal

zur Übersetzung von timere verwandt. Dazu arforhten expavescere 91, 6,

arforhte uuarun consternatae essent 218, 1.

inträten sonst nur noch bei (9 mal), alts. antdrädan,'^) ags. oadrcddan.

1) Im Hei. 13 mal, daneben forhtiun 4 mal, forhtoda 3944 Mon., {forh)tid-
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4. arbeitön (Gr. 1, 411) laborare 'arbeiten' 87, 8 (2). Ebenso V 13, 5

sie arabeitotun thia naht al in gimeitun. — Daneben kennt T arbeiten in dem

dieser Otfridstelle entsprechenden abschnitte 19,6: aUa tJiesa naht arbeitente

niouuiht ni giflengumes. Dies arbeiten stellt die gewöhnliche ahd. form dar

(B C.48. 64, N, Will.), die auch transitiver Verwendung fähig ist: T 67, 9 alle

thie giarbeitite . . . birut qui laboratis; N 2, 318, 7 ff. fore 2^haraonis keuualte

der sie arbeita.

5. beldida (Gr. 3, 111) fiducia 81,2, IV 20, 20. V 5, 9. In anderer be-

deutung pahlida redargutiones Bib 1 = Gl. 1, 516,8. S. oben s. 33.

6. bilartan (Gr. 4, 1114) onerare 67,9, 0122,39, IV 5, 11, mhd., mnd.,

mnl. beladen.

7. biliban (Gr. 2, 48): fior taga biliban ist quadriduanus est 135,24,

biliban gestorben III 23, 48. 50. 55, IV 35, 6.

8. eiiio (Gr. 1, 315) in adverbieller erstarrung T 139, 3 (aufs ueutrum

bezogen), genau wie bei II 9, 76.

Ebenso ags. äna beim femininum: heo äna Iceg sivä Hml. S. X, 238,

Jieo is äna modor and mccden Hml. A. 33, 221 (Bibl. d. ags. prosa3), Bosworth-

Toller, nachtr. s. 37.

9. frlgetag^ (Gr. 5,360) parasceue 215,1, friietag 211, 1, friadag V 4, 6.

10. fuotiren (Gr. 3, 380) pascere 10 mal, V 15, 10. 35.

T 238,1. 2 fuotri miniii lembir: V 15,35 fuatiri scaf minu.

Sonst fuatten (= ags. fedan u. s. w.) oben s. 54.

Mhd. vuotern, vüetern (md. und obd.), daneben kommt einige male auch

noch VHOten, vüeten vor. Mhd. wb. 3, 443.

11. giniacbuii (Gr. 2, 632): ziia gimachun turtilitubun edo zuei tubiclin

par turturum aut duos pullos columbarum 7, 3. Genau entsprechend in

den ags. Blickliug Hom. 23, 27 twegen turturan gemccccan (vorher steht

tioegen culfran briddas). Etwas anders 1 14, 24 zua dubono gimachon.

12. gizeinit (Gr. 5, 675) imo demonstrat ei 88, 7 hat parallelen nur bei

0, der das verbum und seine composita 63 mal gebraucht. Oben s. 255.

13. last (Gr. 4, 1114) st. f. onus 141, 25, V 13, 22. 14, 22. 23, 104, ags.

hlcESt, afr. hlest (vgl. aisl. Mass).

In späterer zeit ist last allgemein, Mhd. wb. 1, 923 ff.

14. horngibruoder (Gr. 3, 301) leprosus 137, 2, 6 mal. Mhd. honi-

bruoder Reinmar von Zweter. ^)

15. sibiin uuarb (Gr. 4, 1235) septies 98, 4. Offenbar zusammen-

gehörig mit den bei 8 mal belegten adverbielleii redeusarteu thia iiuarba

(uuarbun), thio iiarba, then (thesen) uuarbon. In einer mnd. apocalypse

steht V. 2561 tuelf warne Zs. fda. 52 (1910), 274; ausführliche belege für mnd.

warf s. Schiller-Lübben 5, 692. Dem entspricht mnl. waerf= „-mal", über

das mau Zs. fda. ebenda s. 287 vergleiche.

16. uuelf (Gr. 4, 1227) catellus ist masc, wie der 85, 4 belegte nom.

pl. uuelfa beweist. Ebenso III 10, 37 in Übereinstimmung mit alts. huelp,

metuit Pw = Wadst. 92, 15, anuortid • suspecta Pw = Wadst. 91, 27, ags.

forhtiun pavescere, timere, fyrhtan terrere, tremefacere B.-T. 312. 353.

*) Über horngibruoder vgl. Reallex. d. germ. altertumsk. 1, 145.
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ags. Jiivelp, altn. Jivelpr. N., Gl. 3, 17, 21 ') und 80, -IS kennen mielf nur als

neutrum.

17. inagri (Gr. 2, 653) magi n. pl. 1, magin d. pl. 3 mal ; u. pl. mmji

auch II 3, 17.

18. nartha (Gr. 2, 1095) st. f. narda 138, 1 (Mc. 14, 3). Aus der parallel-

stelle Joh 12, 3 hat IV 2, 15 narda; mhd. narde, ags. nard m., got. nardus.

19. seiis (Gr. 4, 266) seusus 232, 1. Die gleiche entlehnung II 9, 5,

TU 1, 14. 7, 28.

20. snäriihho (Gr. 4, 892) graviter 74, 6, zum adj. simrUh V 23, 136,

ags. swcerlice, sivädice, mnd. sioär-, swerlikevi.

21. tagamuas (Gr. 2, 871) prandium 110, 4 (im gegeusatz zu aband-

muas cena«) 125, 6). — dagamuas II 14, 96. V 13, 33 (aus Joh 21, 12,

wo im lat. text prandete).

22. üfarstantan (Gr. 4, 601) surgere 3 mal, 4 mal.

23. iimbiscoiiHÖn (Gr. 6, 555) circumspicere 3 mal, 1114,105,^)

ags. i/mbsceawian, vgl. mhd. umbesdiouwere.

24. iiiiginäit (Gr. 2, 997/8) incousutilis 203, 2, ungmät IV 29, 32.

Mhd. ungencejet, -ntet ist vorwiegend in md. texten belegt, Lexer

8, 1852.

25. widarortes (Gr. 1,641) gän retrorsum 184 3, iiuidarortes uuuntim

V 10, 31.

Danehen hat 13 mal uuidar-, uuidorort. Ahnlich Tg 5 = Gl. 1,

373, 17 und Gau 3 = 2, 84, 46.

26. rnog-stab (Gr. 6, 612) accusatio.

Joh 18,29 quam accusationem affertis adversus Jtonmiem hmic?: T 194,

1

uuelihhan ruogstab bringet ir uuidar thesan man? IV 20,10 welih riiag-

stab so fravi seilet ir in thesan man? Vgl. IV, 21,13 ther Hut tJier thih mir

irgab zalta in thih then ruagstab.

Stab dient in diesem worte fast schon als suffix, seine eigenbedeutung

ist nicht mehr lebendig. Vgl. das gleichfalls fränkische uuidarslah contro-

versia Can 4 = Gl. 2, 147,7 und ags. wröhtstafas pl. m. accusations. Im
angelsächsischen finden sich dazu noch mehr Parallelen, z. B. ärstafas

kindness, help; fäcenstafas treachery; gleostafas joy; gi/rnstafas affliction;

sorgstafas sorrow; wyrdstafas destiny, Bosworth -Toller s. 907, Wright Old

English Grammar s.298. Ganz ähnliches zeigt auch der altn. Sprachgebrauch,

vgl. bglstafir verderben, fe/Jcnstafir frevel, unheil, lastastafir schmährede,

leipstafir dinge, die absehen erregen, meinstafir kränkende reden, in denen

-stafir zum suffix verblaßt ist.

27. miiutstindia) (Gr. 1, 1084) st. f. desertum 13 mal, jedoch nur in den

1) Graff citiert 4, 1227 aus Sg 242 irrtümlich einen n. pl. uuelfi.

^) abandmuas dass. B c. 42, apandmuos dass. Gh 1. 3 = Gl. 2, 299, 24.

— nahtmiias dass. H 21, 1, 1, M 14, 11. 15, 22, 3.

3) Vgl. auch anascouuön (Gr. 4,554) intueri T 16,4, 186, 4, II 22,13,

anascouwote Diut. 3, 28 (cod. Den. 1,137 der Wiener hofbibliothek, 12 Jh.,

mit dem anfange: ditse buch redenot unde zellet michilen wistüm uon tieren

unde uon fogilen).
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obliquen casus belegt. Ebenso bei 3 mal viniastin(na). Der Hei. hat

hat d. s. wosütnni in M 5 mal (dafür in C an denselben stellen abweichend

uuosthiniu 860. 864, uiiostinnia 935. 2804; übereinstimmend in beiden hss.

uuostiinni 2813), acc. sg. icostunnea 1026 (unuostinm'a C), uuostinnie 2696

(uuostenma C). Afries. wöstene, icestene, ags. westen(n) m. f. n. Daneben

hat 1112,64 icuasti, das als die übliche ahd. form gelten darf (Ker. Gl.

Rh, Will., N).

28. zilon (Gr. 5, 657/8) conari prol. 1. hat zilön sich beeifern, be-

eilen 7 mal, gizilön 5 mal. Alts, tilian erreichen, erlangen, ags. tilian parare,

procurare, niti, studere.

Dafür mit anderer bildung gewöhnlich zilen contendere, satagere,

studere, niti B c. 42, M 29, 30, Ib-Rd ^ Gl. 1, 285, 34 u. a. ')

e) Bruchstück der Lex Salica.

halon (Gr. 4, 850) findet sich 29, 2, 79, 1, 127, 3 in der bedeutung

ducere 'heiraten'. Ebenso im bruchstück der Lex Salica Dk 227, 9 der

tviib gimahalü inti ni wil sea halön und Hei. 301/02 Ni iveldi si'a imo te

hriidi tho, halon imo te hiwon.^)

Vgl. Lex. Sal. 228, 1. 3 etc. foruzan hauhitgelt, 31 hiuzan dem mooter

(oben s. 238/39). — Ganz abweichend vom brauche T's 227, 18 eUeshweUhemo

(oben s. 18).

f) Das Trierer capitulare.

Über sihuuer (Gr. 4. 1191) aliqiiis, quis 14 mal, zu dem das

im Trier, cap. Dk 229, 4 belegte seimemo cuilibet eine parallele

darstellt, s. oben s. 17. — Vgl. auch über nejeina 230, 14, gefre-

mine 230, 18 oben s. 247. 22. Vom lexikon des T weichen ab:

thegein 230, 17, sunder = sed ebda., von seinen Wortbildungs-

gepflogenheiten iruangida 230, 15.

g) Die Würzburger beichte.

1. furgoumolösön (Gr. 2, 270) uegligere 125, 7, fiirgoumolosta, -sota,

^) In der anm. verzeichne ich noch zwei Fälle, wo zu nur noch

ein nichtfränk. zeuge hinzutritt:

arsageu (Gr. 4, 102) disserere, edissere 76, 3. 84, 8, irsagen ' erzählen, be-

richten 1 17,1, V23,19, arsagee (arsage 0) edisserat Ib-Rd == Gl. 1, 278,14.

biruoren (Gr. 4, 1777) tangere, movere 12 mal, 9 mal, inruorta (-ti)

contigissem Mart = Gl. 2, 747, 6. 753, 41 (bayrisch, Schatz s. 4).

2) Das compositum g/halön (Gr. 4, 851) hat T 90, 5 und 151, 5 die be-

deutung 'erAverbeu, gewinnen': in eht gihalot lucratur 90, 5, thin mna

gihalota zehen mnas acquisivit 151, 5. Dazu stellt sich alts. gihalön in

gleicher anwendung Hei. 1839/40 seggeanne sinun tvordun, hwo man

himilriki gehalo)t nkoldi, 3793/4 habdutn im tvidersakon gihalodan te helpti

und 4169 he gehaloda mid thiu JieÖina liudi • . an is u-illeon.
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-sata Dk 245, 7. 246, 20. 24, alts. vergomeloson Wadst. 18, 16 = Dk 233, 13,

ags. forgymeUasian, oben s. 246.

2. messeziinift (Gr. 5, 667) dissensio 129, 7, in mesziimphti Dk 246, 27.

3. nbarhiuiii (Gr. 4, 1066) adiüterium 120, 1. 2, Dk 245, 16. Einmal

belegt ist im T das simples zi higi^) mit der Variante hü 147, 1, vgl. mis-

sah/'a incestus Gl. 1, 350, 57. Über norligiri, das T 84, 9 in der gleichen

bedeutung adulteriiim gebraucht, oben s. 242.

Vgl. auch (Imd(e) 245, 2, diu de 13, mit diu de 246, 21 (unten s. 273),

heit 246, 26 (oben s. 255), in uheraze 246, 26 (oben s. 9), des gilouhen 246, 33

und minan ungiloubun 245, 14 (oben s. 250).

Vom gebrauch T's weichen ab: gifrumita 246,1.32, freuuide 26, m
ubertrunchini 26, uuidersahhiingu 33 (oben s. 21/22, 240, 27, 57).

h) Williram.

1. fiebai' (Gr. 3, 385) n. febris 3 mal, daz hrimiente fieher (hieuer M)

ignitas febres Will. 69, 23, ags. fefor, mhd. vieber, biever.

fibercrut centauria maior .i. auriue Gl. 3, 540, 33, *) pieuercrut ' cen-

taurea 538, 35 (man wird hierin wohl schon die mhd. form bievercrut sehen

•dürfen), vieuerwrt' fassara 470,17,^) fieberiviirz' raia 491,2.*)

2. ciis (Gr. 4,523) m. osculum 138,12. 183,4, Will. 1,1, sXts.hus {init

Jcussu Hei. 4839 M, doch C cossio, wie ags. coss, altn. /fos.s').

Weiter verbreitet ist das in T 5 mal bezeugte verbum cussen, das

auch H, N, 0, Will, (neben einmaligem chossön in Mcp) kennen. Vgl. ags.

cyssan, altn. Tcyssa.

8. lebentig vivus 90, 2, Ubenteg Will. 70, 3, mhd. lebendec (md. und

obd. Lexer 1,1847/48).

4. üzau (Gr. 1, 537) c. dat. 53, 8 thaz her sie ni tribi uzan thero lant-

skefi extra regionem, 124, 3 uuurphun uzan themo uuingarten extra vineam.

So nur noch bei Will. 91, 4 uzen den selbon truiffet diu mirra, 132, 2 most

xizzen roten eplieleii geduhtan.

In gleicher bedeutung gebraucht T 78, 9 uz von : aruuurphun inmi uz

fon thero burgi eieceruut illum extra civitatem. Dem entspricht Will. 37, 2/8

er uuartet uz uon den linebergon. Daneben verwendet das ahd. sonst tir,

') Mit eingeschobenem g(j) wie in higiski 147, 8. 10, unkihigiter • caeleps

Ja r= Gl. 2, 742, 10, kehiginnis lust delectatio carnis N 2, 18, 20, vgl. Braune^

§ 110, aum. 3.

2) Cod. Vindobon. 2524 des 13. jh.'s, Steinmeyer 4, 647. Da der codex

sehr jung ist, berechtigen uns formen wie -ivorz neben -ivurz und boim

statt boum nicht, auf einen bestimmten dialekt zu schließen.

^) Cod. Bonneusis 218 des 11. jh.'s, Steinmeyer 4, 388. e für /, o für «,

unverschobenes aul. und inl. d, inl. pp und bb, inl. v für b, unverschobenes

ausl. t neben verschobenem (uurt neben uuurz) weisen deutlich nach dem
Niederrhein.

^) Der Cod. Viudob. 10, eine hs. des 11. jh.'s (Steinmeyer 4, 625), stammt

aus St. Blasien.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. j^g
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ar, ir: IV 34, 10 giangun ir then grebiron u.a. (Graff, Präpos. 60) und

üzzar: I 28, 10 iruuannon (veutilaudo eicere) uzar then gotes kornon u. a.

(Graff a. a. o. s. 62 f.).

5. zikkin (Gr. 5, 599) haedus acc. sg 97, 7. — Im Will, differieren die

hss. zikkin ist belegt in der Breslauer hs. B als n. pl. 59, 2. 115, 2, als acc.

plur. 14, 3 und im compositum rechzikkinon 115, 4. 59, 2 stimmt die pfälzische

hs. F zu B. Dem gegenüber bieten die anderen hss. kizze, khizze, rechkizze.

Über die Sonderstellung der Leydener hs. A siehe oben unter ziga s. 254.

Der oberdeutsche Schreiber der hs. 0, über den ebenfalls das dort gesagte

zu vergleichen ist, versuchte sich das ihm uugeläufige wort irgendwie

zurecht zu macheu. Es kommen bei ihm formen vor wie rekezzeyi, rekeizzen,

rekeizen. — Ags. ticcen.

i) Die fränkischen glossen.

Unter den fräukisclieu glossensammlungen finden sich

hesonders zwei, die bei geringem umfange bedeutsame be-

rührungen mit T aufweisen, Can 4 = Gl. 2, 144 sq. >) und Aid 4

= 2, 21 sq.

Aus der ersten sind schon bei gelegenheit verwendet worden:

s. 3 antsacha 148,9, s. 16 arscritanen 146,1, s. 21/22 fremmen

144, 9, s. 33 gelumfliclio 145, 27 und 146, 65, s. 75 duomones

146, 55, s. 242 ff. zuehen 147, 5, s. 247 lubon 145, 13 und mot-

luha 146, 52, s. 252 lichizunga 145, 41, s. 253 prasma 144, 9.

148, 43, s. 253/254 odil 147, 53, s. 254 uuuoUh 145, 1, s. 255

heit 144, 12. 18, s. 259 uuidarstah 147, 7.

Doch findet sich auch manche abweichung von T's ge-

brauch: urteli 144,2 (oben s. 74), gefrumit 145,52, frimienti

ib. 58 (s. 21/22), unrocaft 147,78 (s. 246), machon 148,2 und

glagon 148, 53, clagunga ib. 54 (worüber noch im Schluß aus-

führlicher gehandelt wird), und aus der Wortbildung gi stabothe

148, 68 (s. 57), bismerum 147, 22 (s. 53), pifalahammga 148, 71,

forabreitunga 144, 1. 146, 37, hiuunga 146, 12. 148, 69 = T
hiuiii (s. 28).

Aus Aid 4 kamen schon zur spräche diurisont 21, 18 (s. 66),

euiiida 21,32 (s.33), liocsedalo 21,12 (s.251), scumhafdemo 21,43

(s. 65), urcusfollomo 22,26 (s. 12/13), uuinblat ib. 72 (s. 10).

') arruofan provocare Gl. 2, 148, 11 steht nicht nur T 4, 3. 81, 2.

92, 5 (für clamare, exclamare), sondern auch Gl. 1, 370, 25. 2, 108, 69. 116, 65.

118, 54. 128, 25 für proclamare, interpellare, queri (irruofunga 76, 47). Md.

erruofen Lexer 1,665.
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Dem stehen gegenüber sundar = sed 21. 22 (oben s. 19) und

scef (mit e) 41 (s. unten anm. 5).i)

Anfügen kann man etwa noch die jüngere und reichere

Sammlung Id, deren zeugnis wir schon mehrmals haben anrufen

dürfen: s. 253 prasme, s. 254 dga und zotigere, s. 265 sterre.

Hinzu kommt speicholira (d, i. speicholtra) saliva Gl. 3, 362, 39

als parallele für T's

speilihaltra (Gr. 6, 3tj5) sw. f. sputum 132, 4, alts. specaldron • salivis

Wadst. 101, 5. Vgl. got. spaiskuldra.

Sonst Speichella III 20,23, Ib-Ed = Gl. 1,291,72, Pnid 1 = 2,

524,8, Sg242 = 3,18,50, speichelen 2,553,49 (Trier), Sal 2 = 4, 94, 21 ff.

Es bleiben noch ein paar einzelfälle übrig:

1. abaliouuun (Gr. 4, 706) abscidere 28, 3. 185, 2. 188,. 4, abagehouna

caesa Gl. 2, 615, 42 (fehlt bei Graff). '-)

2. beresboto (Gr. 3, 81) sw. m. zizauia 8 mal, merlspoto • uacua auena

Gl. 2, 496, 54,*) churspoto uel turö- auena 571,51,'*) eburspoto vermutet

Schmeller V, 263.

3. ercaltet (Gr. 4, 382) refrigescet 145, 9, ircaltota refrixit = Gl. 2,

326,29.5) Ags. äcealdian s. oben s. 20,21.

4. flriiitätig (Gr. 5, 333) publicanus 118, 2 (2). 3. S. oben s. 12 aus

anlaß von firnfol; firindadigen flagitiosis Gl. 2, 67, 1.^) Vom substantivum

*) Hier verzeichne ich noch:

ennit (Gr. 1, 505) grex T 6,1. 53,3, g. eimites 161,2, ngs. eoived.

Dazu Äld.4 = Gl. 2, 21,32 eimid. Sonst nur ouuiti- caulas Gl. 1,647,18
(Clm 18140 und 19440, s. s. 2553).

2) Cod. Pommersfeldensis des 12. jh.'s, Steinmeyer 4, 603. Zur characteri-

sierung des Cod. genügen formen wie ober?flnc • tandem 2, 616, 37 (über ober

statt t(ber ausführlich im grammatischen abschnitt s. 270,271), bithuongan

uuarJit angebar 614, 8, suewot pervolitat ib. 25, thionestuuiaes • ministre

ib. 36. — Vom brauche T's weichen ab: uironti- vacans 614,23, gloulieit-

astutia 614, 33, ze gefrumene patrare 615, 57, genenditha • audacia 616, 9,

nazta • irrigat 616, 44 (T lecken).

3) Cod. Sg 292 des 10. jh.'s, Steinmeyer 4, 447. Unverschobeues d im
an- und inlaut, unverschobeues g an- und inlautend, unverschobenes p in

peffares 1, 339, 30 und für- in furuuazo 763, 21 weisen auf fränkisches gebiet.

*) Cod. Brux. 9968 des 11. jh.'s. Bei Frauck s. 4 als Trierer Prudentius-

glossen citiert. In demselben Codex steht zeuuelega, s. unten s. 264.

°) Cod. Salisbury des 12. jh.'s, Steinmeyer 4, 612. Unverschobenes d im
anlaut, unverschobenes g im an- und inlaut, das schwanken zwischen h

und p und die uudiphthongierte form metman 325, 29 weisen nach Mittel-

deutschland. — Von T weichen ab ueim spuma 325, 52 (oben s. 65),

chizäöda- titillationes 326,30 (oben s. 57) und scefseine 325,54.

^) Cod. Princ. de Wallerstein des 11. jh.'s (aus Tegernsee), Steinmeyer

4,500. Der Schreiber nennt sich: Imnc ego Froumundus Ubrum ecce colom'e

18*
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firintät (= alts. ßinääd, ags ftrendced) Ker. Gl. = Gl. 1, 215, 22. Ib-Rd =
1, 274, 2, 278, 30. Seiest. = 2, 736, 4.

5. githeismit (Gr. 5, 233) miirdii fermeiitatum est 74, 1, getheiswid

uuard- fermentatum est Gl. 1,713,21 im cod. Bruxell. 18725 (9. jh.).*)

Vom subst. tJieismo T 5 mal, B c. 2, Gl. 1, 713, 16 ff., F = Gl. 3, 698, 28,

Hd = 3, 415, 29, Id = 3, 370, 60, Tz = 3, 717, 67.

6. imsub.ariiessi (Gr. 6, 71) immuuditia 141, 19, unsufaruussi • illecebra

Gl. 4,204,1.^)

7. zwelga (Gr. 5, 729) ramus 73,2. 146,1; daneben zim/g 116, Lb. lu

deu Trierer Prudentiusglossen steht 2,557,56 holeris coma • zeuuelega ('un-

deutlich von zweiter hand' anm. Steinmeyers).

zwelga beruht auf contamination von 9\id.zunig und uubelegtem '''zelga,

vgl. ags. telg, altisl. tjalga surculus, mnd. telge, telch, mnl. telch, telghe, rad.

zeige (Mhd. wb. 3, 868 b).

III. Capitel. Der rest.

Der Vocabularius St. Galli zeigt beachtenswerte be-

rührungen mit T in zwei fällen:

1. leflfur (Gr. 2, 206) st. m. labium 84, 5. Sonst nur noch im Voc.

S. Galli Gl. 3, 3, 65 lejfura labia. Genau entspricht das in den anfr. psalmeu

6 mal gebrauchte lepora.

Das obd. gebraucht statt dessen lefs, so mehrfach Rb = Gl. 1, 316, 25.

836,13. 620,36.37; leps 447,20, N u.a.; lefs reicht indessen bis ins ost-

fränkische hinein, wie Will. 56, 1. 66, 1. 91, 1. 124, 2 bezeugt.

2. uuiliii (Gr. 4, 1227) temporalis 75, 2. huuilin in gleicher bedeutung

scripsi. Zu dieser bemerkuug stimmen die sprachlichen eigeutümlichkeiten

des glossars wie unverschobenes d im an- und inlaut, that 67, 56, v für

inl. b, f für ausl. b, ss für hs in enmassan 67, 68, o für «. Von T ab-

weichend clagoda • conquesta est 66, 49, vgl. 68, 10 (s. darüber unten im

Schluß), fergepeni • inpunitate 68, 65, unghmonida • iusolentia 67, 65, self-

mielditha arbitrium 69, 7, custhekU • artem .i. ingeuium 67, 50 (oben ss. 27.

39. 59/60).

1) Xantener Glossen (Dk- vorr. xxiiff.), sie gehören wohl in die

gegend 'westlich dieseits des Rheins, wo ein halbschlächtiger dialekt durch

das Lahngebiet, die nördlichste laudschaft des alten Francien, sich bis nach

Hessen und Thüringen hinüberzieht'. In dieselbe gegend setzt E. Stein-

meyer die merkwürdigen Pariser Virgilglossen aus dem 11. Jh., die er

Zs. 15, 17— 49 herausgegeben hat, in denen noch einige sehr entschiedene

spuren des Niederdeutschen vorkommen, und ebenso die etwas jüngere Darm-

städter hs. des Summarium Heiurici, Germania 9 (1864), 13—29 (oben s. 251).

2) Der Codex stammt aus Trier. Vgl. oben s. 20 antchunder 201,31;

s. 244 biliuan- Stipendium 209,3, s. 62/63 über holaht- erniosus 201,29.

Vom lexikon T's weichen ab getroston, troston- animo, consolor 196,29;

199, 51, niron • otior 206, 25, scmdüon rimor 208, 27.
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M 19, li und Voc. S. Galli = Gl. 3, 5, 18. Ags. hwilen, s. obeu s. 62

(g-g-s. eictn).

Auf einige md. eigentümlicbkeiteu dieses glossars hat Kögel, D. lit.

1,2, 44:0 ff. aufmerksam gemacht. Den dort aufgeführten erscheinungen füge

ich noch eine hinzu: sierron Stellas 3, 4, 2-J-. Diese «-lose form ist auf

einen bestimmten bereicb beschränkt (Gr. 6, 723. Braune^ §99 bezeichnet

sterro als fränkisch). T verwendet sie ausschließlich, 13 mal (einmal,

4, 7, 36 ändert F in sterno). In Tr Hs finden wir abensterro • vesper

Gl. 3, 113, 34, tagesterro ' Incifer ib. 1. Id weist auf i«re«same sie/ve • cometa

380, 2, auentsterre • uesper, dnchsterre • lucifer, leidesterre • maris Stella

379, 65 ff., der seuensterre- pliades 380,1. Doch reicht diese form bis in

das gebiet von Ja hinein: leohtsterro • lucauum 1,587,28.

Merkwürdig-erweise muß in diesem Zusammenhang auch

die Benedictinerregel genannt werden:

1. autleugaii (Gr. 2, 225) respondere 5 mal, antlengan B prol. und

c. 11. 13 (s. oben s. 64).

2. iiitrihan (Gr. 2, 249) revelare 5 mal, iiitrihit • revelat Pa (K Ra) =
Gl. 1, 240, 25, intrihhit B c. 3. S. auch das obeu s. 42 über intrigannessi

gesagte.

3. erdlih (Gr. 1, 418) terrenus 119, 7, ardUh M 29, 22, erdUh B c. 2,

ags. eorplk.

Sonst ahd. irdisc Voc. S. Galli Gl. 3, 5, 29, 6 mal, Gc 8 = Gl. 2,

225, 32, Will. 3 mal, N 2, 226, 12. 227, 18. 359, 10 (neben himeUsc z. 11).

228, 17 Gl. 231, 23 Gl. 254, 20 Gl. 287, 10 Gl. i) Die interlinearglossen zu

Notkers psalmen kennen dafür auch erdin 41, 5 (neben hmelisce), 226, 11.

323, 7 (himilisc z. 9) u. ö.

Wie im ags. dem eorpUc ein heofonllc, so entspricht im ahd. dem
erdlih ein himillih, das jedoch nur im Ker. Gl. belegt ist (s. oben s. 246), die

anderen ahd. quellen haben himilisc (Gr. 4, 941).

4. giriJit (Gr. 2, 416. 418) tiion vindictam facere 122, 3 (2), taga girihti

dies ultionis 145,12; vgl. den dat. dera suuarrun kerihti untarlicJce gravi

vindictae subiaceat B c. 42, ganz ähnlich c. 45. Vom st. v. girehhan viudicare.

Sonst heißt es der gerih ultio, vindicta (Gr. 1, 1136), besonders häufig

bei N, oder kirihtida correctio B c. 28, kerihteda dass. N 2, 406, 8.

5. obarqiiemau (Gr. 4, 666) supervenire 146, 4 (2), ubarqhuimit super-

venerit B c. 42, vgl. nparquimit • vituperat Pa K = Gl. 1, 76/77, 37.

6. nnison (Gr. 1, 1067, 8) visitare, c. acc. T 4,18, 110,4, V21, 11,

B c. 4 unmahtigan imison infirmum visitare.

Sonst mit dem genitiv T 3 mal, 8 mal und regelmäßig in den anderen

denkmälern (Ker. Gl. Will. N).

Dem füge ich noch zwei worte an, an denen T's lexikon

keinen anteil hat:

1. acliimiisflriuari (Gr. 3, 679) publicanus B c. 7 (obeu s. 12, wo auf

1) Vgl. Gl. 1,208,28 irthiski, irdiski- mundus.
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einen Zusammenhang von B mit der breclmng- des Ker. Gl. 's, R, vermutungs-

weise aufmerksam gemacht wird).

2. clatamuatau (Gr. 2, 695) hilarera (datorem aniat deus) B c. 5 ent-

spricht genau in form und bedeutuug dem alts. glathnöd und ags. glcedmöd

(s. auch oben s. 71).

Aus den noch verbleibenden einzellieiten verdient besondere

aufmerksamkeit die bezeugung des Wortes

viütarthiHtit (Gr. 5,89). Es steht für subditus T 12,8; außerdem

67, 3. 6 untarthiutite sint subiciuntur, vgl. Gl. 2, 157, 34 undarthmtit ist
•

mancipatur, 2, 349, 22 untarthiude • subigat, 1, 250, 34 untarthiudit daz ist

katheaed K d. i. kithe(uu)et, vgl. 2, 238, 36 theuue • humiliat. Zu ags. under-

piedan. Die Codices, aus denen ich undarthiutit und imterthiute belegt

habe, sind uns schon früher begegnet. Es handelt sich um Cod. Oxon.

Laud. 436 und Cod. Carlsruh. Aug. CCXVII und was aus ihnen als zu T
stimmend schon oben gebucht worden ist: irduomda {s. 62. 2ö'd), scierungu,

zaama. Zu hifUttan 2, 349, 25 vergleicht Steinmeyer in der aum. xnflidit

aus dem Ker. Gl. 1, 70, 30 (Jäfh'ttan ist bei Graff nicht verzeichnet).

Das verbum uiitarthiuten ist abgeleitet von dem im Ker. Gl. erhaltenen

zusammengesetzten adjectivum untartheot^) : K = Gl. 1, 250, 24 imtartlieote •

subiecti. Otfrid hat I 22, 57 untarthio (in V, P) ^), das der cod. F höchst

charakteristischer weise in itntarthän geändert hat. Das Ker. Gl. kennt als

»ynon. verbum in der bedeutung subdere, subigere untartön : untartoad

250, 22, untarteta 250, 32. N gibt subiectus wieder mit undertan 2, 231, 25.

Alles übrige lasse ich zum schluß in alphabetischer Ord-

nung folgen:

1. intbreiman (Gr. 3, 308) accendere Uoht, liohtfaz u. s. w. 3 mal, in-

bremtit adolet (dazu die erklärende lat.-lat. glossierung adolet • incendit

vel incensum ponit) Ic= Gl. 4, 4, 7, anfr. anbranton Ps 73, 7, mnd. entbenien

{dat vur Schiller-Lübben 1, 666 und Gallee, Vorstudien 12), ags. onbcernan

{micel fyr), mhd. inbrennen im md. Friedberger christ und antichrist

Dk 103, C ii 6, 7 do suchden si den heilant / mit maneger vackelun inbrant.

Wegen Ic vgl. unten nr. 5 liarmentL — Mnl. ontbernen ist intransitiv,

Mnl. wb. 5, 974.

2. bihabanuessi (Gr. 4,736) obtentus 141, 12. Gl. 4, 309,28 bihabannissi

zur gleichen evangelienstelle (Züricher codex des 9. jh.'s).

3. gistimiiii (Gr. 6, 683) sang symphonia 97, 6, gastimnaz • consonam

(modulationem) Gc 4 = Gl. 2, 223, 19 (bayrisch, Schatz s. 4).

4. gistriti (Gr. 5,750) seditio 199,8. 145,4, g/strita- scisma Gl. 1, 739,41

im Clm 22258 (bayr., Germ. 16, 352 ff.), mhd. gestr/te, mnäl. gestri;jt.

5. harmenton (Gr. 4, 1033) calumniautibus 32,2, harmentlihho- iniuriose

Pa Gl. 1, 186, 15, kahermit • obiurgat Pa 72, 14, harmandi • rapidus (dazu

1) Vgl. anfr. imdirthudig subditus, subiectus Ps 59, 10. 61, 2. 6.

2) thuruhtheo • subiectus Pa K 104,05,15 (R hat untardeonot).
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das lat. nebenlemna der Atfatimglossen 560, 18 rapidus calumniatus rapidius

aiit velox) Ic = 4, 17, 3.

harmtsota, harmsota • calumniatus sum Gl. 1,399, 20 ff.

6. nidarhelden (Gr. 4, 896) iuclinare 208, 6. 220, 3, nidarhaldent sub-

mittuut Gl. 2, 184, 58') (Gregor Cura pastor. 2, 4 quasi per gulae desideriuin

sese ad ima submittunt, kurz vorber appetitu tarnen gulae ad terram semper

inclinantur), vgl. inthelden oben s. 20.

7. iiidarnessi (Gr. 2, 991) damnatio 225, 2, dera nklarnissr damnatione

Eb = Gl. 2, 309, 6.

8. iiötnumftigr (Gr. 2, 1077) violentus 64, 10. Das dazu gehörige ab-

stractum stebt Gl. 2, 140, 32 notnunftigi- vi, uiolentia.^)

9. oli (Gr. 1, 233) oleum 128, 9. 148, 2 (2), geu. oles 108, 3, dat. ole

148, 5, instr. oliu und olu 44, 29. 138, 12.

Das Tatianische oli, dessen gescblecht unbestimmbar bleibt, ist identisch

mit dem ags. m. ele. Zu derselben flexion gehört der dt. sg. oli im Ker. Gl.

Gl. 1, 126/7,18 und der dat. plur. olun im Prudentiusglossar 2, 441, 51.^)

Sonst flektiert man ahd. nom. acc. olei IV 5, 22, Heinr. Summ. = Gl. 3,

94,35,*) Hd = 3,414,43; gen. ölees N 2, 11, 8 {oleis 437, 6 Gl.); dat. oleie

Rb = Gl. 1, 426, 27. 463, 38, olie Rh = 1, 363, 16, olee Is. 4, 21 und N 2,

336, 24 Gl. 371,1 Gl.

Jüngere formen zeigen contractiou von olee (aus olei) zu ole N 2,

584,10.11,5) ungenauer ole 333, 12 Gl. 338, 8 Gl. Dk 280, 3, 31, gen. oles

N 3, 10, 6, Ezzos gesang Dk 81, IV 16. In der composition wird überall die

form oli- bevorzugt (Gröger 412).

Im mhd. liegen öle {öl), olei, oli, ol vor und werden in md. und obd.

quellen verwendet (Lexer 2, 152).

10. scrütou (Gr. 4, 579) scrutari.

Job 5, 39 scriitamini scn]ituras : T 88, 13 scrutot giscrip, Job 7, 52

scrutare et vide : T 129, 11 scruto inti gisih. Gl. 2, 282, 52 steht in d in-

scrutota • indiscussum. Die anderen hss. dieser bayrischen glossensammlung

haben unarscudilota, Avas jedoch nach irscrudilotiu 297, 30 in unarscrudilota

zu ändern ist (vgl. auch 2, 287, 39). Gl. 2, 594, 4 mit scrudelattemo (-antemo ?)

rimante, 4, 208, 27 scrudüon rimor. Vgl. mhd. schrudele, schrüdele, er-

schrüdele Mhd. wb. 2, 221 b. N hat dafür die nicht diminuierte form scrödön

Cod. 18140, 19440 u.s.w. (bayr., s. oben s. 255). Da der umlaut bayr.

vor l + d verhindert werden kann (Schatz § 22), ist schwer erkennbar, ob

wir hier ein -en oder -Jan-verbura vor uns haben.

^) Cod. Selestad. des 12. jh.'s, Steinmeyer 4,612. Allemannisch, Wacker-

uagel, Zs. fda. 5, 320 ff.

') Der den Prudeutiusglossen eigene sprachcharakter kann als 'ost-

schwäbisch' angenommen werden. Ausführliches s. darüber Schatz, Bayr.

gramm. s. 5 note, der auch auf einschlägige literatur verweist.

*) Der Codex Brixiensis N hat dafür ole.

5) Vgl. die Schreibung der gleichfalls contrahierten formen uueles

45, 8, söles 247, 12.



268 GÜTMACHEK

(mit der ableituug scrödungu) 2,18,16.18. 78,15. 240, 1.') 240, 25 GL
324, 13. 499, 23. 25.

Ob T's scridön Avie das air. scrütim direct an das lat. scrütari an-

zuknüpfen oder aus einer auf romanischer lautstufe stehenden form (mit

inl. ä aus t) verschoben ist, läßt sich hier so wenig- entscheiden wie in dem
ähnlich gelagerten falle des fremdwortes nita T 141, 17 = lat. ruta.^)

Sonst wird scrütari ahd. wiedergegeben durch irfaren Gl. 1, 538, 57,

vorscou 693, 46, scauon 241, 24 (vgl. sccmontUh scrutabile 542, 29), suohJien,

irsuohhen- 1, 538, 57. 581, 51. 2, 611, 71.

11. salzön, gisalzön (Gr. 4, 220) saltare 64, 12. 79, 2. 5, ags. sealtian.

Mt 11, 17 non saliasUs : T 64, 12 ir ni salzotut. Die ags. evangelien

weichen hier ab, stimmen aber an der parallelstelle Lc 7, 32 zum T : ws.

ge ne saltudun.

Gl. 1, 623, 25 ruhon salzont • pilosi saltabunt. Die glossen stammen

aus einem Würzb. codex. Zur dialektischen Charakterisierung dieses cod.

mögen dienen 622, 1 listimriton (worüber mau Franck § 69 und oben s. 5

vergleiche) und 623, 29 erdeilta decrevit. Dazu gehört salzungon saliis

Gl. 2,527,39.«)

Saltare wird sonst glossiert durch uuihhan Gl. 2, 434, 13, saltator mit

sprengere, dretere, tansare 3, 186, 34/35, saltatrix mit tretarinne 186, 36.

12. tnr(r)a (Gr. 5, 447) st. f. turris 3 mal. Ebenso braucht das wort

der Sg 242 = Gl. 3, 16, 55 turra • turriis sie. Daneben finden sich ahd. die

formen

1) turri : Rb = Gl. 1,474,5, turri holiez 2,9,66 ('Piper liest hoher

\

anm. Steinmeyers), starch türre bist du N 2, 230, 14, in dien turrin 183, 23 61.,

in dinen turrin 551,26, a. pl. turre hohiu N 1,22, 15.^)

2) turn : W = Gl. 3, 381, 13, anfr. Ps 60, 4 entsprechend dem mnd.

torn, torne, tarn, dem mnl. torn, toren. Das mhd. kennt neben turn (md.

torn) auch die uns geläufige form ttum Mhd. wb. 3, 151.

13. imeigeu (Gr. 1, 703) vesare 7 mal. uueicta • exagitabat Ib-ßd =
Gl. 1, 279, 2, iruueigitiu sloz • tremefacta repagula Prud. 1 i= 2, 472, 25,

') sie durhscrodeton . . . scröd scrödende (perscrutati sunt . . . scru-

tantes scrutationes).

*) Ags. rüde, ahd. rüde Im = Gl. 3, 594, 46 (Leydener codex), rute

3, 110, 37. 387, 12. 531, 35. 573, 3.

3) Cod. Bern. 264, Steinmeyer 4, 387. E. Stettiner, Die illustrierten

Prudeutiushandschriften s. 88 ff. (besonders 90) nimmt auf grund des schrift-

charakters und kunstgeschicbtlicher erwägungen an, die hs. sei in St. Gallen

entstanden. Hierzu stimmt die Verschiebung von anl. g und h (daneben

526, 18 hichlenan) und die charakteristische deminutivform plochili • pessu-

lus 527, 25.

*) Franck § 78.

^) Kelle, Das verbum uud nomen in Notkers Boethius (Sitzb. d. acad.

d. wiss. zu Wien, phil.-hist. classe 109 (1885) 285 führt turre unter den

neutralen -jrt-stämmen ohne beleg auf.
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(jiuimgäun- iieg'atis pedibus (i. e. claudis) Ar 2 = G1.2, 36, 48 (S. Gall. des

11. jh.'s).

14. centeiiari, zentcnari (Gr. 5, 689) centurio 47,1.4.8.9; hxinteri

dass. 210, 1.

läßt dafür II, 34, 15 sculdJieizo, III, 2, 3 Jcuning eintreten. Über die

staatliche Stellung des hunno, centurio oder, wie man ihn auch nannte,

centenarius vgl. Bruuner, Deutsche rechtsgeschichte^ 1, 162 ff. und Grimm,

R.-A. 2,57,363ff., 400.

Den ältesten beleg für centenarius = centurio finden wir nach Ducange

2,263 bei Vegetius Epitoma rei militaris ed. Lang s. 43. 46: centuriones

. . . qici nunc centenarü nominantur. Hält man daneben Gl. 3, 134, 37 centurio •

centinar und 183, 6 centurio uel centmari (beide aus dem Summ. Heinr.),

so sieht man, daß der Tatianübersetzer oder -Schreiber (es ist /?) die gleiche

nachbildung des lateinischen centenarius verwandt hat.

Es kommt gelegentlich vor, daß ein wort für unsere kenntnis

zufällig nur durch T und N bezeugt ist. Ich habe diese fälle

nicht weiter berücksichtigt, da ich sie auf allgemeine Ver-

breitung des betreffenden wertes über das ahd. Sprachgebiet

glaube deuten zu dürfen. Nur für aburhurt (Gr. 3, 162) re-

generatio T 106, 5 mache ich eine ausnähme, da Graff den

Notkerbeleg nicht verzeichnet: N 2, 344, 20 abirburt (dafür

an anderer stelle 312, 18 imidirburt). Vgl. aburborini tvidar-

boreni • in regeneratione Gl. 1, 715, 52 (Gr. 3, 142).

Dritter teil: Grammatisches.

Die lexikalischen berührungen mit dem niederdeutschen

und angelsächsischen, die sich uns für T ergeben haben, lassen

auch für lautstand, formenbildung und syntax ähnliche beob-

achtungen erwarten. Tatsächlich hat man deren schon längst

eine auzahl gemacht, i) Wie für die einzelnen worte, so muß
man auch hier für jede der verschiedeneu erscheinungen eine

besondere isozone feststellen. Die folgenden beispiele mögen
das erläutern.

A) Aus der lautlehre.

a) Vocale.

1. treumia (Gr. 5, 466, Sievers Einl. § 9, 5. 74) fides 141, 17 geschieden

von 9 maligem gärümi fidelis, ganz nach alts. weise (treuua, treuhaft : triuui;

hreuuan, hreuiuuj : hriuKÜj), Braune ^ § 30, Franck § 16. Doch ist der ge-

') Dk b. V, XX. XXV.
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brauch des T inconseqxieut : rmu(;u)a 21 mal statt {h)reuua, das auf lid.

gebiet durch Is. 29, 10 und H 23, 3, 3 bezeugt wird, vgl. Beitr. 6, 87.

2. stemna, stemiiia (Gr. 4, 682, Sievers § 66) vox 30 mal, neben um-

gelautetem gistimmi 97, 6. Vgl. aufr. stemma Ps 65, 8. 18. 67, 35 (neben

3 maligem stimma), alts. stemna, stemnia, ags. stemn, stefn, aisl. stemn. In

den übrigen ahd. quellen heißt es stets nur stimna, stimma, Braune* §31,

anm. 3, Franck § 19, 4.

3. siüster (Gr. 6, 909, Sievers § 66) sorores acc. pl. 106, 6 (2 mal beim

Schreiber ö), neben suester, das als acc. pl. 1 mal 67, 10, in anderen formen

10 mal belegt ist (bei den Schreibern ß und 'Q). suister finden wir im ahd.

sonst nur noch 2 mal im zweiten Merseburger Zauberspruch, Braune § 29,

anm. 2, Franck §16,3. Die «-form wird nach ausweis der gleichung nd.

iüschen: hd. zwisclien vorausgesetzt von suster Gl. 3,66,55. 59 (H), ') sustersun

4, 200, 6. ^) In den heutigen niederdeutschen und in einem teil der mittel-

deutschen mundarten finden wir ebenfalls die form suster, süstei-, s. Anz.

fda. 34, 215.«)

4. sioiih (Gr. 6, 58, Sievers §74) maritimus 21,11 neben 24 mal. seo.

5. snio (Gr. 6, 851, Sievers a. a. o.) nix 217, 3 neben sneo 91,1 (vgl.

auch speo 132, 4). Auf die im Mon. des Hei. 3301. 3354. 4060 belegte form

siola macht Paul, Beitr. 6, 86, auf siele im Leyd. Will, und mndl. siele Franck

§ 39, anm. 2 aufmerksam. Vgl. auch Braune § 43, anm. 6. Im T heißt es

freilich durchaus sela.

6. obar, ubar (Gr. 1, 83, Sievers § 66) super, supra. Alts, obar,

ags. ofer.

Die beiden formen verteilen sich nach Sievers im T folgendermaßen:

ubar c. acc. alleinstehend in a, ß, a, e, ß' (15 : 40 : 5 : 1 : 1), obar 6 116, 6

(daneben 4 mal ubar), 6' 243,4 (daneben 2 mal ubar) und 13 mal in l,

(gegen 29 ubar). Dagegen scheint obar c. dat. die normalform zu sein;

die belege gehören den Schreibern / (6), 6 (1), l, (3) an. Die beiden ubar

90, 8. 141, 16 sind in obar corrigiert. In der composition bevorzugt T
tibar : ubaräz, -hmui, -huJit, -huhtig, -trunc, ubarferen, -gangan, -hugen,

säuuen, -uuinnan. Doch braucht er 2 mal (146, 4 [2]) oberqueman. ober

1) Cod. Darmst. 6 des 13. jh.'s, s. oben s. 251.

2) Cod. Trev. R 3, 13, 11./12. Jh., Steinmeyer 4, 620 ff. Unverschoben

bleiben: anl. und ausl. d, ausl. t (in bulit 197,48), anl. jj in gloipanna

4, 195, 27, plugishouuud 197, 43, plaster 200, 31, m\.j)p in uuidehoppa 203, 23,

ausl. p in ganosscap 4, 199, 54, ausl. ä; in stork 3, 457, 20. b wird zu v oder /'

im Inlaut: dufa 3,457,26, nahtrauan 458,9, hauuk 458,21, zu f im aus-

laut in smereleif 41,201,06. Von vocalischen formen sind zu yermeikevi steinbuk

3, 458, 31. 4, 203, 46 (Franck § 21).

•") suster Vers, eines brera. wb. 1106, suster Schambach, Wb. der nd. ma.

der fürstentümer Göttingen und Grubenhagen s. 219, Mecklenb. vorpomm.

Idiot, s. 90, Jelliughaus, Westfäl. gramm. s.l51, Woeste, Westfäl.wb. s. 264,

systa Holthausen, Die Soester ma. § 56, susterscJie 'Schwägerin', Hertel,

Thüring. Sprachschatz s. 241; dazu stelle mau fries. suster, mnd. suster, mnl.

nnl. zuster.
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für ubar findet sich sonst nur in einzelnen g-losseu: 1,298,30 obar-

Jialdara.^)

717, 51 ober zuenc duga, 718, 72 diu scuhl süies bludes daz ncmen

ober imsih.^)

1,725,24 ober saHt%

2,145,42 obarstaftiin*),

4,271,9 obergidtes'^).

Außerdem mit md. u statt b :

2, 711, 12 ouarscriccit^),

3,362,21 ouerbrawa, 365,8 ouercjidde'').

fiigal (Gr. 3, 45, Sievers §66,2) volucris 4 mal, nie fogal (doch stets

') Cod. Paris 2685, 9. Jh., Steinmeyer 4, 593. In diesem codex ist anl.

und inl. d mehrfach nicht verschoben, daneben aber todi saltim 298, 35.

Inlautendes t bleibt unverschoben in atusi 297, 50 (Franck, § 100), inl. h in

speicon 298, 13. Für o steht an mehreren stellen ii: fidgendi 297, 41,

arcuman 298, 6 (Franck § 21). — Dieses glossar hat, wie Holtzmann schon

Germania 8, 389 ff. gezeigt, viel angelsächsisches sprachgut direct über-

nommen. Dahin mag auch fugolada 340, 23 (== ags. fugeloÖ) gehören.

S. auch Christian Lej-decker Über beziehungen zwischen ahd. und ags.

giossen, Bonn 1911, passim.

'*) Cod. Mogunt. non signatus, 11. jh., Steinmeyer 4, 498. Anl. und m\.d

ist nicht verschoben (Franck §87/9). Anlaut, b ist verschoben: petirisoii

709, 61, plez 711, 47 (Franck § 78). Zu bemerken ist außerdem, daß dieser

md. codex das in der obd. hs. e stehende manodtiddo • lunaticus (über tidd

und seine obd. Verbreitung s. o. s. 234) durch manothuuüino 714, 42 er-

setzt hat.

3) Cod. Brux. 18725 (Xant. Gl., s. oben s. 264 zu getlieismid).

') Can 4 = Cod. Francof. 64, 9. Jh., Steinmeyer 4, 433. Auf die md.

eigentümlichkeiten dieses glossars ist oben (bes. s. 262) schon mehrfach hin-

gewiesen worden.

5) Cod. Gosl. f. 125 a, 14. Jh., Steinmeyer 4,463 4. Anl. und inl. d ist

unverschoben (doch tresecamera 273, 20). Inl. t ist unverschoben in himilitede

285, 3. Anl. g ist unverschoben in gxopida 252, 19, verschoben dagegen in

kilabada 263, 31, capidoiw 266, 10, kebcd 270, 26 (Franck § 103). Anl. p
und inl. pjp unverschoben in pellil, rotpellel 253, 4/5, plaster 258, 12, paue

269, 44, icedehoppe 256, 31. 256, 42 steht bluwit, über dessen «• im abschnitt

über die fiexionslehre gesprochen wird.

«) Cod. Par. 9344, 11. Jh., Steinmeyer 4, 596. Zuerst ediert von Stein-

meyer, Zs. fda. 15, s. 17ff., nach dessen Untersuchung die giossen sächsisch,

teilweise auch niederrheinisch sind. Vgl. s. 32: 'So bleibt uns denn nur

die gegend an der Lahn, das heutige Nassau und Oberhessen, und dort

werden wir beide denkmäler fixieren können.' Einige obd. bestandteile

sucht Steinmeyer dadurch zu erklären, daß die giossen aus einer obd. quelle

abgeschrieben sind.

') Hs. H des Summ. Heinrici (s. oben s. 251).
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fol, ivolf), alts. (ag's. a,is\.) fugal; gemeinahd. aber fogal, u finde ich außer

im T noch in folgenden meist schon bei Franck citierteu glossen:

Gl. 1, 716, 21 mastfufjaJa altilia. »)

2,702,52 fugul- iiolitans.^)

1,525.1 fugilarum- aucupes aucellatoris.^)

1,340,20 dopfugul- mergulns* (= &gs. dopfugal), 23 fagolada.^)

3,88,26 brachnugel- turdiis.^)

4, 246, 29 ftignluncmt vicia. ')

Über
cuman

soll im abschnitt über die flexionslehre gesprochen werden,

b) Consonanten.

1. iiälda (Gr. 2, 998) sw. f. acus 106, 4 statt des gemeinahd. nädula.

Franck, Etym. wb. s. nacdd. Dazu naUa Gl. 3, 123, 42 (citiert von Franck

§ 125, 2), Id = 3, 375, 34, mnl. unl. naeld bez. nauld, mnd. nalda, afries.

neide. Ähnliche metatheseu finden sich in den altenglischen dialekten,

sjjdld, seid Bülbring, Alteugl. elementarbucb §522, Sievers ^ § 1831', 196,2

und anm. 1. Die belege für ncdde im Mhd. wb. (2, 1, 305) und bei Lexer

(2, 14) sind md. Im Kölnischen sagt man noch heute nol (aus '^ndlde),

plur. nolde, König, wb. der Köln. Ma. s. 128.

2. sueual (Gr. 4, 857) sulphur 147, 2, suefal Gl. 2, 769, 7. 4, 364, 4. 18. 30.

sueiielstank Himmel und hölle Dk 71, 122.

Daneben kommen formen mit b vor: suehil Gl. 3, 308, 50, sioehel 3,

345, 10, sivehil Hd = 3, 407, 62. 411, 30, sivepol = 2, 370, 27, siiehcd Baseler

recept = Dk 222, 8, smbel N 2, 32, 26.

Mhd. sind die &-formen das gewöhnliche, die v-iorm sioevel liegt vor

im mittelrheinischen osterspiel 277 und bei Berthold von Regensburg.

Germania 11, 153 bezeichnet Bechstein nach anführung einiger belege

sivevel als 'mittel- und niederdeutsches mittelglied zwischen mhd. sicehel

und nhd. swefel, Schwefel', macht jedoch darauf aufmerksam, daß sicefd

schon in den md. evg. Luc. 17 vorkommt.

^) Cod. Mogunt, uou siguatus s. oben s. 271''*.

'-') Cod. Par. 9344 s. oben 8. 271«.

3) Cod. Bern. 258, 10. Jh., Steinmeyer 4, 386. Dieser codex enthält

einiges angelsächsische sprachgut: scelf 1, 449, 1 (ags. sci/lfe), poccas 2, 596,7

(ags. pocca). Auf beide glossen macht schon Steinmeyer aufmerksam.

*) Cod. Par. 2685 s. oben s. 271».

^) Sg 286, 9. Jh., Steinmeyer 4, 447. Diese glossen sind wenig zahl-

reich. Lautlich ist als nicht oberdeutsch zu vermerken ouuast für ouuahst

4, 346, 9.

«) Darmstadt. 6 = Heinr. Summar. Hs. H (s. oben s. 271').

') Cod. Trev. R 3, 13, s. oben s. 270^.
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B) Aus der flexionslehre.

a) Pronomina.

1. Indefinita.

1. einero giuuelih (Gr. 4, 1215) unusquisque 8 mal= ags. änra gehwylc.

Grimm, D. gramm. 3-, 35.

2. suntar giwelihen (Gr. 4, 50) sing-iüis 108, 3. Eine genau ent-

sprechende Verbindung fehlt dem ags., dagegen kennt dieses die Vereinigung

beider ausdrücke sundor änra gelmik Caedmons paraphrase, ed. Thorpe

s. 239, 15.

2. Relativa.

Der relativsatz wird im alemannischen eingeleitet ent-

weder durch das einfache demonstrativum der oder durch die

Verbindung der dar (geschwächt zu der dir), Weinhold, Alem.

gr. § 319. Ebenso scheinen die Verhältnisse für das bayrische

zu liegen. Schatz spricht zwar in seiner altbayr. grammatik

gar nicht über das relativum, jedoch führt er in der laut-

lehre § 9 aus Can 1 = Gl. 2, 101, 31 thedar qui und aus Otlohs

gebet dieder, daz tir an. Im allgemeinen vgl. Braune ^ § 287,

anm. 3. Diese Verbindung ist auch fränkisch. Für vgl. Erd-

mann, Untersuchungen über die syntax Otfiids 1, § 212 ff., Kelle

2, 397. 3, 604, für AVilliram Seemüller, Glossar s. 80. Is und M
kennen nur das einfache pronomen, nicht die Verbindung der

dar, s. Hench, Glossar zu Isidor s. 131 ff., zu M s. 154 ff. Da-

neben findet sich bei in gleicher Verwendung the statt thar:

IV 35, 11 lis allo huah thio the sin (dio die sin F), V 11, 39 ther

the uuilit ezan, Kelle 2, 397. So steht bei zweimaliges ther the

ca. 30 belegen für ther thar gegenüber. Im T kommt ther thar

u.s.w.i) 340 mal vor, ther the oder the de ca. 70 mal (Sievers

§ 70, 2 und Gloss. s. 464 ff.). Die letztgenannte Verbindung kennt

außer T und noch die Würzb. beichte (o. s.261): fona diu dih

bigonda Dk 245,2, ni sprah diu de heilega enti guotiu uuarun ib. 13,

und die sächsische beichte: gideda fan thiu the ik erist simdja

uuerhian bigonsta 236, 3. Sie ist dem alts. mnd. ags. geläufig.

Der Hei. kennt nach Schmellers glossar 34 thie thar gegen-

über 29 maligem thie the, s. auch Behaghel, Syntax des Heiland

§ 65 und 464. Aus den kleineren denkmälern gehören in diesen

Zusammenhang noch thed an iro githanJcon Wadst. 4,7, thero the ik

^) Einzelne male findet sich tJia, da, tho, do, wie Sievers meint, mit

augleichung des e au den vorhergehenden vocal.
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githahta ib, 16, 5. Für das mnd. vgl. Lübben, Mnä. gramm. § 80,

der jedoch, wie auch Braune 3 § 287, anm. 3, den Irrtum begeht,

de als Schwächung von dar, da aufzufassen, und Grimm, Gr.

32, 19. Das ags. verwendet im relativsatz häufig die partikel

de; vgl. z. b. Mt 7, 21 qui facit : T 42, 1 ther the tuot, ws. Rush.

Ev. se äe wyrcö, Lind, se de doeÖ. Mt 5, 22 qui autem dixerit :

T 26, 3 ther the quidit, ws. se Jje segÖ u.s.w. Die altnfr. Psalmen

und das mnl. kennen nur das einfache pronomen, während das

afries. auch die Verbindung tlie dar verwendet (van Helten,

Altostndfr. gr. § 88, Franck, Mnl. gr.2 § 222, Heuser, Afries. lese-

buch § 43).

Für T charakteristisch ist die verhältnismäßige häufigkeit

der relativpartikel the, die sonst im ahd. ihresgleichen nicht

hat, sondern vielmehr an die alts. syntax erinnert.

b) Verba.

Merkwürdig ist ein statt etymologisch berechtigtem j
stehendes tv in

saunen (Gr. 4, 54) seminare. Belegt sind sauuiu 149, 7, scmuit 71, 1.

76, 4 neben sahit, var. sait 87, 8 (2), sauuent 38, 2, zi sauuenne 71, 1, sa-

uuentes 75, 1, gisauuit 75, 1 (2). 2. 3. 4.

nänuit (Gr. 997) assuit 56, 7, unginait iuconsutulis (lies -tilis) 203, 2.

Bremer, Beitr. 11, 71, belegt die ^c-formeu aus T, der Stuttgarter hs. des

Williram und einem glossar, das von einem Allemannen aus fränkischer

vorläge copiert ist : *) Gl. 4, 327, 26 craiMt'^) • garrio, 30 Joim- mugio. Dahin

gehört auch hluivit Gl. 4, 256, 42 (Cod. Goslarensis des 14. jh.'s, Steinmeyer

4, 363/4, s. 0. s. 271^). Diese erscheinuug ist hauptsächlich ostfränkisch

(Franck §69,7; Braune^ §110, anm. 2, 359, anm. 3). Als mitteldeutsch

wird sie für die spätere zeit erwiesen durch Weiuhold, Mhd. gramm. § 167

und Paul, Mhd. gramm.' § 104. Modern haben wir ostfränkisch beics, metcs,

drewE, sswe Otto Heilig, Grammatik der ostfränkischen mundart des Tauber-

grundes § 73, anm. 5, und 106, 1 und rheinfr. nie, med, bes, se und ses, die

nach Wilhelm Haster, Rheinfränkische Studien : der consonantismus in Rhein-

hessen und der Pfalz, Giess. diss. 1908, § 52 b, auf formen mit ^v zurückgehen

können. Kluge in der festschrift für Vietor 1910, s. 107 führt aus den

modernen Thüringischen noch formen wie seiwe, geseihd für säen, gesät und

mbenödel für 'nähnadel' an.

Die MJ-formen kehren im ags. wieder, wo sie regelmäßig, freilich ohne

1) Die von Bremer aus R angeführte form gesmmü, die auch Graff

4, 54 nennt, habe ich nicht finden können.

'*) chrauua cornix Sg 342 = Gl. 3, 15, 10. Sonst nur cra, craia

Gr. 4, 587.
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Umlaut, aufzutreten pflegen. Doch hat die hs. H der Cura pastoralis auch

saetvan Sievera => §396, aum. 7 (Cosijn, Altwestsächs. gr.2, §110/7). Das

stimmt zu T's sauuiu. Im alts. findet sich eine spur der ;r-form in dem
einmal belegten Präteritum ohurseu, das zu den mnl. formen sieu, crieu

(von saieii, und craien, Franck, Mnl. gr.^ §150) gehört.

cuiiiau (Gr. 4, 655, Sievers § 65) venire.

Unter den älteren denkmälern des ahd. nehmen die von der hand der

Schreiber y und l, stammenden stücke des T insofern eine ausnahmestellung

ein, als sie neben der sonst allein herrschenden form queman, auch die

dem alts. ags. afries. aisl. brauche entsprechende bildung comcm bez. cuman
zulassen.

t, hat 21 mal quem-, qimn- gegenüber 37-maligem com-, cum-. Die

Verteilung von o und u entspricht der gewöhnlichen ahd. regel.

Ind. qunnu 4 cumu 2

cumist 1

quimit {ohar-) 4 cumü 22

comenmes 1

quement 5 coment 3

Conj. queme {ohar-) 3 come 1

Imp. cum 3

quemet 1

Inf. quemanne 1 coman 1

Part, quement/' 3 coment/ 3 mal.

Beim Schreiber y sind die tiefstufigen formen seltener (6 : 20), führen

aber nach alts. ags. weise das u durch.

Ind. quimu 1 mal

quimit{uf-) 9 cumit 3

Conj. queme 1

quemen 1

Imp. qitim 1

cumet 1 (corr. comet 103, 3)

Inf. quemanihi-) 3 cuman 2 (corr. coman 88, 13. 101, 1).

Partie, quementi 4

Alte parallelen dazu bietet nach Braune- § 340 das Ker. Gl.: ufkhuman
K = Gl. 1, 119, 34, und der Lorscher Bienensegen (9. Jh.): Dk 34,16,2

comonne. Erst in jüngerer zeit dehnt sich die flexion cumu, coman
im ahd. weiter aus. Von N, der regelmäßigen vocalwechsel beobachtet,

unterscheidet sich Will, bei dem nur ?f-formeii vorkommen.

wil (Gr. 1, 816) 89, 1 als 1. Sg, in anlehnung an die praeterito-prae-

sentia und in Übereinstimmung mit alts. iv/'I. Franck § 213.

Schlufs.

Von ca. 2030 v/orten, die im T vorkommen, sind 280 den

übrigen ahd, quellen fremd, es kehren von ihnen 120 im ags.
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K

bez. im alts. mnd. mnl. wieder. Besonders auffällig' wirkt

diese Wahrnehmung-, wenn an manchen stellen solche werte

sich häufen, wie z. b. in den seligpreisungen T 22, 9 ff. ==

Mt 5, 4 ff.

Mt 5,4 mites

T ags. (nicht iu den Ev.)

m anduu are maiipivcere

11 16, 5 miiates mammunte.

Mt 5, 6 qvii liigent cousolabuiitur.

T ags. Ev. Hei.

thie thar uuuofent ws. pa Öe nu wepad 1306 thi hm uuio-

xmerdent gifliiohrit . . . beoÖ gefrefrede pin . . . eft gebidau

frofre

11,16,9 thie rozegemo muate, tvanta in firtilot thas ser drost fihi

managet:

Mt 5,7 misericordes . . . misericordiam consequeutiir.

T ags. Ev. Hei.

22,12 miltherze fol- vf^. miltheortan ... 1312 ihem hir mildi

gent miltidun miltheortnyssebe- unirdit hngi ana . .

.

gytan brlostim

Mt 5, 9 pacifici.

T ags. Ev.

22,14 sibbisame ws. nhhr. sibsuvie

II 16,25 fridusame (wie Rush. fridsume, Hei. 1817 frlönsama)

Mt 5,10 persecutiones patiuntur

T ags. Ev.

22,15 ahtnessi siid tholenti ws. ehtnysse poliaÖ (Prowiaö
Rush. wie T sonst thruoen, s. oben

s. 236/87).

1116,29 thie . . . thnltent arabeiti.

Eine zweite stelle ähnlicher art ist T 92, 2 = Mt 17, 14, Mc 9, 17,

Lc 9,88 miserere . . . lunaticus . . . Sfumat . . . male patittir . . .

discedit.

T ags. Ev.

milti . . . manodseoh, Lind. Eush. »riltse . . . vionsel;

uoruuergit . . . scitmit, au-yrged,

ubil dru oet, yfle pro iv a d,

aruuizit geivited {\gl. alts. geivitan).

Noch deutlicher und anschaulicher wird das bild durch

folgende tabelle:
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Tatian Alts. Ags. Mnld. Mnd. Mhd.

tinibisnitnessi
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uns ebenso geläufig sind wie sie den meisten Deutsclien vor

tausend Jahren waren, dem T vollkommen fehlen: frende,

trauer, demut, gnade, erbarmen, trost, erJcennen,

ztveifel n.

Eine vollständige tabelle der wichtigen ahd. allgemein

belegten, dem Tatian aber fehlenden worte sei im folgenden

gegeben

:

Statt des gewöhn-
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Statt des gewöhn-

lichen ahd.

hat T (ev. auch und

das Ker. Gl.)

in Übereinstimmung mit

alts., ags., mud., mnl., anfr.

can
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liiutar (Gr, 4, 702) fehlt im T ganz. kennt es nur in der cora-

position. Das alts. läßt nur die adverbiale ableitung bihinäan Hei. 3660

(= ags. heliindan) zu. Das ags. selbst "weicht hier vom Niederdeutschen

und von T ab, indem es Idnder als adv. und in der composition verwendet.

T kennt wie das nd. als jiräposition und in der composition nur after

(Gr. 1, 186, = alts. after, mnd. achter, ags. cefter).

N 2, 237, Gl. fär hinäer mili, uuiäersaclio : T 90, 4 aar after mir,

satanas : vade post me, satana.

hlosen (Gr. 4,1102) audire, oboedire mit den compositeu giJüosm,

zuohlosen, den ableitungen hlosäri und fjaJdos allgemein ahd., auch hei

belegt. Dazu Is. cMchlosi 40, 17. 'Losen' ist noch heute als ' allemannisches

dialektwort' erhalten (Kluge ^294), dagegen fehlt eine solche verbale ab-

leitung dem nd. und dem ags. so gut wie dem Got. und Nord.

Dafür verwendet T nur das allgemeiugerman. hören (Gr. 4, 1101).

houuistavol, matoscrecli (Gr. 6, 657. 575) locusta : heuuistaffol •

locusta Gl. 1,669,3, houstaphü 465,51. 539,26, hoistaffel N 2, 448, 28 GL,

hestafele ib. 318, 25. — matoscrech N 2, 448, 24. 473, 10.

Demgegenüber hat T heuuislcrelcco 13, 1 ; in andern denkmälern ent-

sprechen : JmiisrekJco (im text steht scerJclv) Gl. 2, 494, 35, howeskrich

3,244,5, /toi«.sc7mc Hd = 3, 408, 78. Die deminitivform hovschrichel, hou-

sreJdl sie lesen wir Gl. 1, 465, 51 und 3, 244, 5. 277, 68 ft'. Gl. 3, 445, 28

steht in gleicher bedeutung habersckrecke.'^)

Iirim (Gr. 4, 506) numerus Pa K (Ra) Gl. 1, 72,3. 2 f., series, numerus

Em 19 = 2,328,4; 3 mal. Das dazu gehörige verbum kennt auch T:

girimitu har capilli numerati 44, 22. irrtmen hat 1 11, 52, girimen 1 3, 17.

IV 2, 13. unerrimitia sint mino sniita Würzburger beichte Dk 246, 34.

Mit rim synonym ist das dem T ebenfalls fehlende wort

ruaba, ruaua (Gr. 2, 361) numerus, summa — riiuha, ruaiia B praef.

c. 12. 14. 18; ruaua H 7, 6, 2. 12,1. 13,1,1; in ruovu Muspilli 69; roapa

PaK = Gl. 1,106,11; ruaba Rb = 2, 310, 9; ruaba- indictio Ib-Rd =
1,282,68. Dazu gehört das verbum ruabön : raopont d- cellant- censent

Gc 4 ^= 2, 222, 22; Järopot • dinuraerat Ra K = 1, 241, 18; lieruobon remiuisci

N 1,37,8; gerüoboii zählen N 2,392,22.

Im T heißt es sala numerus 80, 6 und girimitu har 44, 20. Die Würz-

hurger beichte hat nebeneinander 246,30 unzalaliaftliho sunta (vgl. N
2, 235, 9) und 34 tmerrimitiu sint mino sunta. Das Ker. Gl. verwendet zala

und rim synonym: zala, rim- calculum, numerum PaKRa = Gl. 1,72, 2 f.

(zala auch 259, 19). In ihm liegen also rim, ruaba, zala nebeneinander

vor. Von diesen dreien ist ^^«7« gemeiugermanisch, hrim auch dem ags.

bekannt, ruaba auf das ahd. beschränkt.

clagöu (Gr. 4, 549). Wer Graff 1, 781 mit Warfelmanns Sammlungen

vergleicht, wird finden, daß der gebrauch des verbums mmofen im T von

einer im ahd. sonst nicht gewöhnlichen häufigkeit ist. Dafür erscheint

uueinön nur selten (10, 3. 60, 12 = ululari, heiulare) und dagön fehlt ganz.

1) Über andere synouyma von houuistavol sowie stavol und seine

Sippe wird an anderer stelle ausführlicher gehandelt werden.
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Im Hei. ist nudpinn das gewöhnliche verbum für 'wehklagen, jammern',

ahd. iiueiiioii und dagöii bleiben ohne entsprechung. Das ags. kennt zwar

neben ivepan auch wänian, entbehi't aber des äquivalentes für clagön,

stimmt also genau zum T. In charakteristischem gegensatze dazii steht

0, dem Maga und Magön ebenso geläufig sind wie uueinön, während er

von dem verbum uuuafen nur spärlichen gebrauch macht. Mt 2, 18 liachel

plorans filios suos : T 10, 3 liachel uuiof ira sunt, ws. Bachel weop liyre

bearn. Vgl. Hei. 736 idisi imiopin. Dem gegenüber stelle man III 10, 14

klagota iogil/cJio tJiia doliter mienagliclio.

Vgl. N 11427, 18 sq. tmort chlagidis, trostis. Hier sind zwei worte

unmittelbar verbunden, die alle beide dem tatianischeu lexikon fremd sind.

mahhön (Gr. 2, 639 ff.) facere, formare mit seinen compositis ist all-

gemein ahd. belegt. Der wortstanim fehlt dem T ebenso wie dem Is.,

worauf schon Graff (a. a. o.) aufmerksam macht, hat aber im nd. makoüai

und ags. macian parallelen.

Dafür gebraucht T taon.

wellea (Gr. 1, 835) legere, eligere mit seinen compositis ar- ghvellen

ist allgemein ahd. (B, 0, Will., N u. a.). Vgl. got. wcdjan, altn. velja.

Von dem ahd. Sprachgebrauch unterscheidet sieh der T ebenso wie

das nd. und ags. dadurch, daß von den synonymen waljan und Jcmsan

(Gr. 4, 507 ff.) ') ausschließlich das letztere zugelassen Avird.

Es verdient im zusammenhange hevorgehoben zu werden, daß die

genannten worte zum größten teil auch dem nd. alts. ags. fehlen.

Daß diese zalilreicheii abweiclmngen des T vom alid. wort-

gebrauch wenigstens nicht ausschließlich durch Vermittlung

einer kirchensprache erklärt werden können, ergibt sich in

einer anzahl von fällen aus der grammatischen form der Tatian-

worte, die gewiß kein künstliches product darstellen. So

kann kaum Jcentilastah aus candelstcef, tuonto aus dema, fluohra

aus frofor, fluobiren aus frefran entstanden sein. Bei kirch-

licher Vermittlung ist eine so bodenständige ahd. form wie

landeri als entlehnung aus Modere zum miudesten recht schwer

zu begreifen. Endlich schließt der zweimalige präverbien-

wechsel in einer stelle wie Mt 25,41 discedite maledicti : T 152,6

erimizet fori mir, ir foruuergiton, ws. Ev. gewitaö, aivyrgede,

die zwei dem ahd. fremde wortstämme hineinander enthält,

Vermittlung durch predigt oder kirchliche literatur aus. Wer
die masse der hier in frage kommenden worte überblickt, wird

sehen, daß in ihnen die kirchlichen begriffe nicht überwiegend

1) Doch belegt Gallee dagon aus Wadst. 49, 25. 81, 12. 99, 32, dngunga
aus Wadst. 88, 5.

-) N 2, 469, 27 gedUüset und iruuelet.
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sind. Vollends verliert in fällen, wo das alts. mit hineinspielt,

Avie bei fluohircn, iruohen, zneliön oder die alleinige parallele

aufweist wie bei hirü, oder wenn gar das anfr. hinzutritt wie

bei inJcennen und pJirasamo, die behauptung kirclilicher Ver-

mittlung stark an Überzeugungskraft. Auch läßt sich der

regelmäßige verzieht der Tatianübersetzer auf eine große an-

zahl allen anderen denkmälern unentbehrlicher worte sehr

schwer aus bloßer literarischer Vermittlung erklären. In Wirk-

lichkeit wird es sich in der hauptsache um ein problem der

westgermanischen Wortgeographie handeln.

Verzeichnis in abgrekürzter form angeführter bücher.

Bauer = Waldeckiscbes wörterbiich . . . von K. Bauer, hg. vou H. Collitz,

Norden und Leipzig 1902.

Karl Best ^= Die persönlichen konkreta des Altenglischen nach ihren

Suffixen geordnet von K. B., Straßburger diss. 1905.

Breiu. wb. = Versuch eines bremisch - niedersächsischen Wörterbuchs.

Bremen 1767.

Cook = A glossary of the Old Northhmnbrian Gospels compiled by Albert

S.Cook. Halle 1894.

Cook biblical quotations = Biblical quotations in Old English Prose-

Writers by Alb. S. Cook. I London 1898. II= Yale bicentennial Publica-

tions 23. New York, London 1903.

Dann eil = Wörterbuch der altmärkisch - plattdeutschen mundart von

J. F. Danneil. Salzwedel 1859.

Dk = Müllenhoff-Scherers denkniäler 3. aufl.

Otto Eger = Dialektisches in den flexionsverhältnissen der ags. Beda-

übersetzung. Leipz. diss. 1910.

Franck Afr. Gr. = Job. Franck Altfränkische grammatik. Göttingen 1909.

Frischbier = Preußisches Wörterbuch von H. Frischbier. Berlin 1882.

Gallee = Vorstudien zu einem altniederdeutschen wörterbuche von

J. H. Gallee. Leiden 1903.

Graff oder Gr. = E. Graff's althochdeutscher Sprachschatz.

Gröger — Die ahd. und alts. compositionsfuge mit Verzeichnis der ahd.

und alts. composita. Zürich 1911.

A. Harris = Mattie Austice Harris, A Glossary of the West-Saxou Gospels

Boston, New York, London 1899. Yale Studies in English 6.

Hei. ^ Heliand (verszahlen nach Heyne),

van Helten = Die altostniederfräukischen psalmenfragmente . . . lig. von

W. L. van Helten. Groningen 1902.
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Hertel = Thüringer Sprachschatz von L. Hertel. Weimar 1895.

Holstein. Idiotik. = Holsteinisches Idiotikon von .T. Fr. Schütze. 1—3
Hamburg 1800—1802, 4 Altona 1806.

Honig, Wb. d. Köln. Ma. oder Honig = Fritz Honig, "WörterbiTch der

Kölnischen muudart. Köln 1905.

Fritz Höpfiuger = Der geistliche streit ... hg. von Fritz Höptinger.

Straßburger diss. 1907.

Hucko = Matthias Hucko, Bildung der substantiva durch ableitung und

Zusammensetzung im altsächsischeu. Straßburger diss. 1903.

Wilhelm Klump = Die alten glischeu handwerkernamen . . . von Wilhelm

Klump. Heidelberg 1908 (= Anglistische Forschungen 24).

K. Z. = Kuhns Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, hg. von

A. Bezzenberger, A. Kuhn und AV. Schulze.

Later = K. Later, Latijnsche Woorden in het Oud- en Middelnederduitsch.

Utrecht 190i.

Christian Leydecker = Über beziehungen zwischen ahd. und ags.

glossen von Chr. L. Bonn 1911.

N = ISotker, eitlert nach der ausg von Piper.

Ottraann = R. E. Ottmann, Grammatische darstellung der spräche des

ahd. glossars Rb. Berlin 1886.

Albert Polzin = Studien zur geschichte des deminutivs im deutschen

von A. P. Straßburg 1901.

Schambach = Wörterbuch der niederdeutschen mundart der fürstentümer

Göttingen und Grubenhagen. Gesammelt und bearbeitet von G. Seh.

Hannover 1858.

Schatz ^ Altbayrische grammatik von J.Schatz. Göttiugen 1904.

Schindling = Die Murbacher glossen . . . von B. Schindling (= Unter-

suchungen z. dtsch. sprachgesch. hg. von R. Henning 1. Straßburg 1908).

Schmeller = Schmeller's bayrisches •svürterbuch-. München 1872—77.

Paul Schmid = Über die herkunft und bedeatung der germanischen

bildungssilben -ag, -ig, -UJc. Göttinger diss. 1908 (= Zs. fda. 49, 485 ff.).

Eduard Schön = Die bildung des adjectivs im altengiischen von Eduard

Schön (= Kieler Studien zur engl. phil. NF. 2).

Claus Schuldt = Die bildung der schwachen verba im altenglischen von

Cl. Seh. (= Kieler Studien zur engl. phil. NF. 1).

Otto Thiele = Die konsonantischen suföse der abstracta des altenglischen

von 0. Th. Straßburger diss. 1901.

Wadst. = Kleinere altsächsische Sprachdenkmäler, hg. von Elis Wadstein.

Norden und Leipzig 1899.

Warfelmann = Die ahd. bezeichnungen für die gefühle der lust und

Unlust von F. W. Greifswalder diss. 1906.

Wilmanns = Deutsche grammatik. 2. aufl. Straßburg 1897 ff.



288 GüTMACHER

Woeste = Wörterbuch der westfälischen mundart von Fr. Woeste. Norden

und Leipzig 18S2.

Wright-Wülcker oder Wr.-W. = Wright, Anglosaxon and Old English

Vocahularies. 2. edition hy Wülcker. London 1889. 1. 2.

Ws. E V. = The holy Gospels in Anglosaxon, Northhumhrian and old Mercian

versions ed. by W. Skeat, Cambridge 1871—1887. (Die nordhumbr. Ev.

werden citiert als Lind = Lindisfarne Ms., Rush ^ Rushworth Ms.

und glosse).

Für die ahd. spracluiuellen sind die in Braune's ahd. gramra. gebrauchten

abkürzungen augewendet worden. Die abkürzungen geläufiger handbücher

und lexica sind die üblichen.

Nachtrag. 1) Zu s. 251: Auf die arbeit von Otto Scheuck, Zum
Wortschatz des Keronischen Glossars (Heidelberger diss. 1912) werde ich

an anderer stelle eingehen. — 2) Zu s. 252, z.2: Die aus Fi und F. citierten

iruta, tnttta (Gr. 5, 522) habe ich trotz eifrigsten bemüheus nicht finden

können.

lulialt.
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Einleitung 1

Erster teil: Worte die außerhalb des T im ahd. nicht belegt sind 2
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A) Substantiva 24
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c) Isidor und die Monseer fragmente 256

d) Otfrid 257
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g) Die Würzburger beichte 260

h) Williram 261

i) Die fränkischen glossen 262
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STROPHIK VON FRAUENLOBS MARIENLEICH.

In der Überschrift der folgenden skizze — letzten grundes

einer Zusammenfassung- von beobaclitungen die sich mir vor

den correcturbogen der neuen ausgäbe Ludwig Pfannmüllers

(Frl.'s ML., Straßburg 1913. QF. 120) aufdrängten i) — habe

ich an der bezeiclmung 'leich' nur eingebürgertem brauch zu-

liebe festgehalten. Die officielle, schon vor 1350 in Mainz (vgl.

Pfannmüller, Beitr. 38, 552 f.) übliche, d. h. doch wohl auf den

dichter selbst und den kreis um ihn zurückgehende Überschrift

ist 'Cantica canücorum' gewesen, wie E, AV (am ende) und die

lateinische Version (in W) Frl.'s gedieht nennen; 'C. c' dictavit

teutonice sagt auch Matthias von Neuenburg, aber schon er

fügt hinzu vulgarüer (!) 'Unser frouwen laich', und vordem

hatte bereits C die subscription Der 'leich' sich hie endet ge-

geben; später tituliert dann auch f das werk als 'laich', während

endlich t beide bezeichnungen hat und daneben ein meister-

singerisches kennwort 'der guldin flügeV. Jedenfalls ist der

strophik nach die marke 'leich' nicht haltbar. 2)

Frauenlob legte nämlich der Strophengruppierung
seiner Marienhymne (sowie seinen beiden anderen 'leichen')

nicht den in deutscher dichtung seit mehr als 100 jähren von

lateinischer kunstübung^) her eingebürgerten eigentlichen leich-

1) Diese bemerkungen die ich zv;uächst Pf. in brief oder auf correctur-

bogenrand gelegentlich mitteilte, habe ich auf seine anregung hier für die

'Beiträge' zusammengeschrieben, damit auch kleinere Frauenlobiana (s.

Pfannmüller über 'Frauenlobs begräbnis' Beitr. 38, 548 ff.) vereint blieben.

2) Von deivtschen sequenczen (des mönchs von Salzburg) wurde wohl

zuerst im 15. jh. geredet.

3) Nicht zu vergessen sind romanische einflüsse, für deren beurteilung

0. Gottschalks Marburger dissertation 'Der deutsche Miuneleich und sein

Verhältnis zu lai und descort' (1908) gutes und bequem brauchbares material

beigebracht hat; besonderer dank gebührt seinem auhang 'Stropheuschemata

der leiche'.
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typus (mit doppeltem ciirsus) zu gründe, sondern knüpfte mit

gelehrter Ignorierung nationaler formentwicklung direct an

die lateinische sequenz an und zwar an die strengste

und reinste ausprägung ihrer gestalt, indem er auf die frei-

heit verzichtete, einzelstrophen als legere rahmung der cen-

tralen doppelstrophenkette am ein- und ausgaug des gedichts

anzuwenden. Er schuf 20 vörschiedeue Strophenformen, die

ohne — mir wenigstens vorläufig — erkennbares gruppierungs-

princip aufeinander folgen, wobei jede zweimal vertreten

ißt, so daß zwanzig doppelstrophen vorliegen. Durch

diese bildung einer deutschen sequenz glaubte der gelehrte

virtuos vielleicht einen sensationellen Schlager, einen neuen

typ geschaffen zu haben — er sah nicht, daß dieser schein-

bare gipfelpunkt in Wahrheit ein frühes anfangsstadium ohne

innere eigenkraft gewesen war (man erinnere sich etwa der

Muri-Grieser Mariensequenz; vgl. auch Eoethe, Keinm, s. 355);

und zwischen diesen und Frl. hatten auch andere deutsche

dichter') die sequenzenform benutzt (s. H. Rietsch, Acta germ.

4,210 [50] und besonders die oben s. 290^ genannte dissertation

Gottschalks).

Die zu einem paar gehörenden Strophen sind rhythmisch

und im wesentlichen auch musikalisch 2) gleich gebaut: Stent

•) Unter den deutschen Sequenzen ist die bisher wenig beachtete des

Waltherschülers Rubin 11 ,21 wegen ihrer kürze merkwürdig:

Str. 1 = 2— 3a—
|
5a —

-4b^
I

-6b '

str.3 = 4-3a_
|
4w^

|
-3a-

_4b^
I

_3b^
Str. 5 4a— I— 5a —

-4b^
!
_3b^

Textlich findet str. 5 keine parallele: sie endet aber auf e — die melodie

der str. 5 wurde gewiß nochmals auf dies auslautende e gesungen (s. unten

über 'fermatenreime'). Str. 8/4 sind durch enjambement verknüpft, ferner

das erste strophenpaar mit dem zweiten durch den gleichen ersten reim

in str. 2. 3, das zweite mit str. 5 durch die gleiche schlußperiode. Für ein-

tactige raessung der klingenden Schlüsse spricht die auftactbehandluug im
periodeneinschuitt: auf -^ — folgt '

, auf — aber _ -^ (contiuuität).

^) Noten sind in W (wohl mit ziemlicher authenticität, leider erst

von 13,46 mait ab) und t (recht erbärmlich) überliefert; Photographien beider

hss. verdanke ich PfauumüUer. Das wenige was ich über die melodien zu
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ie ztvey lied in eym tone vnd in eim gemeffe; vnd fint der töne

ocx[ij], der licder xlfiiijj schließt die inscription in t. Offenbar

war das gedieht für respondierenden Vortrag" durch zwei Vor-

sänger bestimmt, die sich an eine größere hörerzahl (man

mag sagen: gemeinde) wandten. Ferner wird durch die autori-

tät W ein nach jedem strophenpaar — nie aber nach der

ersten doppelstrophe zu singendes aus den antiphonen stammen-

des evovae bezeugt, dessen function nicht zweifelhaft ist: da

die 'gemeinde', der ganze populus natürlich nicht geschult

war, die kunstvollen Strophenmelodien mitzusingen, so wurde

seine musikalische assistenz, wie sonst aufs Jcyrieleison, hier

auf das refrainartige ^) evovae beschränkt, das als kräftiger

Schluß im Chorus gesungen das ende größerer abschnitte

(Strophenpaare) wirksam markierte, 2) zumal da der auslaut -ä

sagen wüßte, würde der miisikhistoriker gründlicher nud iu reicherem zu-

sammenhange entwickeln können, so daß ich hei meiner a,\\i die rhythmische

structur des textes gehenden darstellung die noten ebenso beiseite lasse

wie die in W erhaltene lateinische Übersetzung (s. Pfanumüller s. 32),

die selbst zu sehr noch des lichtes bedarf, als daß sie zur beleuchtung des

deutschen Originals dienen kann. Ihr versprincip ist das der mlat. rhythmik:

regulieruug von silbenzahl und schlußcadenz und zwar (einige schaden

und versehen abgerechnet) der vorläge entsprechend. Die rhythmisierung

innerhalb der verse richtet sich keineswegs immer genau nach der original-

scansion, so z. b. gleich 1,2 ein vrömven dm tvas swänger und lieram vidi

pregnäntem: mlat. rhythmik gemäß ist eben tactwechsel durchaus

gestattet; man lernt übrigens wieder, daß die musikalische tactierung

sich hier nach der des textes richten mußte (dtsch. :_|A_|_L_|I.|A
ist lat.:

I

-L—
I

-^v^w
I

1.
I

^-). Die nicht fehlenden daktylischen wort-

schlüsse und in Senkung stehenden einsilbigen vollwörter welche in

guter mlat. rhythmik gemieden sind, zeugen mit von der Schwierigkeit,

Frl.'s Ideen in gleicher form, aber anderem Sprachmaterial auszudrücken.

Hiate begegnen aiich im versinnern.

*) AVirklicher refraiu begegnet auch in lat. sequenz, z. b. (wenigstens

nach Str. 1 = 2) in Carm. Bur. 38 (s. Wilh. Meyer, Ges. abh. 1, 329).

2) Durch solche Zwischenrufe, refrains u. ähnl. wird die Verbindung

von zwei Strophen zu einem strophenpaar gefestigt. Daher wird in einem

lat. bußlied der mozarabischen liturgie (ed. W. Meyer, GGN. 1913, s. 182),

wo schon nach jeder einzelstrophe ein einzeiliger (gemeinsam gesungener)

refrain steht, dieser am Schluß der Strophenpaare durch eine weitere refrain-

zeile verstärkt, die zwischen strophenpaareude und gemeinderefrain vom

Vorsänger eingeschoben wird.
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als fermate melodisch lang- liiiig-ezogen werden konnte, i) Die

gesangliche Verteilung des textes ist also folgender art zu

reconstruieren:

Solo des ersten Sängers: Str. 1 des ersten paares (1,
1— 4),

Solo des zweiten Sängers: Str. 2 des ersten paares (1,5— 8);

Chorus aller hörer: evovae;

Solo des ersten Sängers: Str. 1 des zweiten paares (2,
1—10)^

usw. Aufs letzte evovae nach 20 b folgte als abschluß ein

(gemeinsames) amen (durch L und W gesichert).

^) Hier möchte ich eiue feiusiunig-e andeutiiug Rieh. M. Meyers
Reihenf. d. Idd. Neidh.'s (1883) s. 43 weiter ausbauen, da man bisher spröde

an ihr vorübergegangen ist: daß nämlich Reinmar und Walther 'vocalisch

auslautende reime vielleicht aus gesanglichen gründen bevorzugt'

haben, und daß z. b. 'anderswä besonders am Schlüsse der Strophe

beliebt' war. Gemeint sind einsilbig -stumpfe reime mit langvocal oder

diphthong im auslaut: sie stehen oft am Strophen- oder liedschluß, da

gerade sie vor allen übrigen reimen sich ganz besonders zu trägern einer

lang angehaltenen schlußuote, einer fermate (ev. auch, bei bewegterer ton-

führung, einer coloratur) eignen. Speciell diese letzte erscheinung ist ja

aus der musikalischez Wiederholung und belastung des -a am ende vor-

notkerischer alleluiacoloraturen (s. Wilh. Meyer, Ges. abh. 1,36 f.) geläufig.

Jene reime auf -ä, -e u. s. w. wird man, sofern als sie Strophe oder lied

(oder aufgesang: s. weit, unt.) abschließen, fortab schlechthin fer ma teu-

re im e nennen dürfen. Man verlangt belege — ich stelle den schönsten

voran. Wizlavs XIV. lied HM8 3, 84= Jen. Idhs. 1,133b f. hat als abgesang:

_3ß— ; —3«—. —2,?', —4/?^; —3/?-^, dessen vorletzte und letzte

zeile in der schlußstrophe nach der hsl. Schreibung lauten:

von ir ivart mir eyn leplich yä,

das vinde ich aber al da. a . a .

Mit aldä ist die letzte zeile dem strophenschema nach abgeschlossen; aber

der ausgang auf -ä dient hier am Schluß als träger musikalischer Ver-

zierung: als fermatenreim wird das ä hier wiederholt (Diez PdTr.^ s. 241

hat dies ' echo ' mit valra .a.a bei Jaufre Rudel verglichen) und ganz wie

im alleluia lang hingezogen und ausgehalten. Ähnliches ist für Walthers

palinodie anzunehmen, wie die stropheuschlüsse zeigen:
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Durch rliytlimisclie und musikalische Identität sov/ie durch

die Stellung des evovae Averden die doppelstrophen in jedem

paar eng-er zusammen geschlossen. Dem entsprechen auch die

Sinnesabschnitte, die disposition des Stoffs, der gedanken-

folge und -häufung. Zwei doppelstrophen desselben paares

nicht zweifeln, daß ferner z. b. die sclilußstrophen Walthers 59, 28. 62, 36.

111,32 die bereits R. M. Meyer notierte, ebenfalls 'ans gesanglichen gründen',

der Längeren endnote wegen mit andersivä anfhören. Höchst wirknngsvoll

ist der fermatenreim tne z. b. 42,11. 51,12. 24,2 ~ 102,28 und oive 25,10

in der Wiener elegie. Auch die strophisch fast gleichen lieder 116, 33.

117, 8 führe ich an, da ihre letzten Strophen (bei 117, 8 daneben noch die

zweite) vocalisch bez. diphthongisch auslauten (-ö; -e und -ie); vgl. -6 und

-e am ende von 63, 32. 64, 13, zwei liedern des gleichen tons. Kein znfall

sind die strophenschlußreime 94, 37 me und 95, 16 si der traumballade : sie

markierten das ende des ganzen gedichts und in ihm einen starken inhalt-

lichen abschnitt gewiß durch besondere musikalische ausstattung; und

75,25 bedeutet gegenüber 39,1 wohl nicht nur eine potenzieruug der

reimspielerei, sondern auch eine melodisch vollere Verzierung des lied-

und Strophen-, ja jedes versschlusses. Auch Neifen 21,2 vereint in

seinem XV. lied vocalspiel mit fermatenreim, doch nur an den strophen-

schlüssen (N. benutzte diese reime zur Verblüffung der hörer: da str. 1—

4

auf -i, -e, -ä, -ö ausgehen, also lang aushallend gesungen wurden, so er-

wartete man am ende von 5 -ü — statt dessen abrupt hete\ wo nicht mit

Bartsch z. LD. 36,50 unizustellen ist). — Schon bei Hausen fand ich

fermatenreim am liedschluß (50,18. 51,32. 48,2.22), bei Morungen 125,18.

128,4 (refrain). 140,24. 146,10. 147,27. bes. 137,26. Von Eeinmars
reimen auf -ä, -e u. s. w (92 mal) steht mehr als ein drittel (32 mal) am

Strophenschluß! Rubin und Singenberg (der Walth.'s vocalspiel copierte),

haben auch den fermatenreim von ihrem meister gelernt (ich notierte mir

bei Eubin Strophen- und liedschluß auf -e 1,8. 3,3. 5,9. 12,10. 16,32. 17.30,

4 14,10. 30, -6 1,16, -uo 13,20; bei Singenberg auf -e 5,28. [20,10 =
Walth. 28, 10]. 34, 24, -i 28, 24. (32, 21 ?), -6 1, 7. 3, 12. 12, 32. 34, 8). Des

Schenken von Land eck Id. 8 endet auf -d, 20 und 22 auf -ö, ferner 2 mal

fermatenreim gerade in der vorletzten liedstrophe: 9 -t, 11 -ö. [Von diesem

epigonen hat der minnesangsstrophiker noch viel zu lernen. L. läßt z. b.

Stollen und abgesänge stets (bis auf eine ausnähme) mit stumpfer cadenz

schließen. Diese von mir schon vor längerer zeit an diesem dichter

entdeckten gesetze vom stumpfen auf- und abgesangsschluß, von

denen aus begreitlichem grund das er.ste häufiger befolgt wurde, sind für

die Stollen- imd abgesangsbihlung vieler mhd. lyriker von grundlegender

bedeutung: Lichtenstein läßt in 51 von 57, Neifeu in 37 von 48 tönen

auf- wie abgesang stumpf ausgehen; in Morungens 35 tönen 33 mal st.

aufges., 31 mal st. abges. ; von 41 stollig gebauten tönen Neidharts

haben fast alle, nämlich 38 stumpfen aufgesangschluß, aber nur 22 stumpfen

abgesangschluß ; in Singenbergs 29 tönen 24 mal st. aufges., 21 mal st.
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hängen meist — wenn auch durch punctum geschieden —
inhaltlich enger zusammen als der Schluß eines Strophenpaares

und der anfang des folgenden. Einmal sogar, von 2 a zu 2 b

(2, 10 f.), greift die construction aus einer doppelstrophe in die

abges.; in Hadlaubs 46 stolligen tönen 44mal st. anfges., iSmal st. abges.

Von des Landeckers 22 liedern hat nur 1 zweizeiligen Stollen, dagegen nicht

weniger als 10 dreizeiligeu, 8 vierzeiligeu, 3 gar fünfzeiligen (vgl. Bielschowsky,

Act. germ. 2, 330 [258]) ; im dreizeiligen stoUeu ist die raittelzeile stets

klingend und (mit einer ausnähme) viertactig. Leider ist Kirchner (Diss.

Greifsw. 1912) auf diese wichtigen, aber schwierigen probleme nicht ein-

gegangen.] Von Hadlaubs 51 liedern schließen 12 mit fcrmatenreim;

ferner von weniger reich vertretenen lyrikern etwa Werbenwag Id. 1. 5,

Tettingen Id. 1, Hornberg Id. 2. ld.3str.2. Id.l str.l. Diese letzte Stellung

ist gern von Lichtenstein augewandt worden (z. b. 6. 14. 24.28.40.42.

43. 48. 49. 56), außerdem oder damit verbunden oft am liedschluß (z. b.

1. 14. 19. 24. 41. 50. 56), seltener in anderen Strophen (etwa 4 : 2. und

4. Strophe; 39 : 2. und 5. Strophe). Kunstvoll ist die Verteilung der ferraaten-

reime auf die erste, letzte und mittelste Strophe im lied Ps.-Reinra. MF.

182,14 (nach 1231 entstanden, trotz Itp : gtt). Otto von Brandenburg
beschließt beide Strophen seines 6. liedes mit fr. ; besonders wirkungsvoll

sind die reime des abgesangs der schlußstrophe in 4: so : st : vri : vrö;

dem endvers seht, minne machet vrö folgte als beleg dafür gewiß eine

lustige coloratur. Sehr lehrreich ist, daß bei Winters tetten von 40 liedern

nur 6 mit fr. schließen, während von den 5 leichen alle bis auf einen (5)

ihn am ende aufweisen (übrigens wurde er für 5 wohl bei der conception

ebenfaUs beabsichtigt: vgl. 5,84.85 mit 2,107.108. 3,121.122. 4,186, und

erst bei der ausarbeitung in die vorletzte zeile zurückgeschoben) : ein leich

ist ja im ganzen ein musikalisch complicierteres gebilde als ein gleich-

strophiges lied, daher steht in ihm das kunstvolle schmuckmittel des fr.s

häufiger als in diesem. — Daß die Untersuchung der fermatenreime noch

erheblich verfeinert werden kann, weiß ich und hoffe ich: hier nur noch

zwei andeutungeu. Ebenso wie das gesetz vom stumpfen Schluß für ab-

gesang und aufgesang gilt, so erstreckt sich auf diesen auch die an-

wendung des fermatenreims (bei den folgenden zahlen notiert die erste

[vor '
:

'] die häufigkeit des reimtypus überhaupt, die zweite [vor ' + '] seine

Verwendung als fcrmatenreim am strophenschluß, die dritte [nach ' +
'] die-

jenigen am aufgesangschluß — d. h. meist schließen die fr., da es sich

um vorwiegend stollige aufgesänge handelt, zugleich auch den ersten Stollen

ab). Walt her (für den ich alle hierher gehörenden reimtypen auf die

beiden fermatenreimarten hin untersucht habe; ich teile hier nur den in-

structivsten fall mit): -e 51 : 20 + 17 (von den 14 restfällen stehen nur 5

am stoUenanfaug, die anderen etwa in der mittleren stoUeuzeile oder als

ßß im umarmenden abgesangreim). Lichtenstein (alle typen sind hier

notiert): -a (5:1 + 0), -e (6:0 + 4), -ie (5:3 + 0), tu (1 : 0) sind selten

und ohne große beweiskraft — aber -« 21 : 8 + 10 (rest 3) und -6 30 : 18

20*
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zweite desselben paares über, was bei Strophen verschiedener

paare nie begegnet. Frl.'s Mariensequenz steht auch hierin

den mhd. leichen fern, deren verschiedengestaltige abschnitte

nicht selten durch enjambement verkettet sind, und stellt sich

ganz auf die seite des Vorbilds, der lateinischen Sequenzen in

denen ebenfalls die stärkere pause ans paarende, die schwächere

hinter die erste doppelstrophe fällt (vgl. AVilh. Meyer, Ges.

abh. 2, 120 anm.). Übrigens ist Frl. in seinen beiden anderen

Sequenzen 1) (Kreuzleich, Minneleich) weniger streng gewesen:

+ 9 (rest 3). Von 51 i- oder ö- reimen stehen also 45 am auf- oder ab-

gesangscliluß (aufges. 19; abges. 26)! Auch an den 'ferraatenreimen am auf-

gesangscbluß' ist nach diesen zableuverhältnisseu bei Waltber imd Licbten-

steiu nicht zu zweifeln. [Eben kommt mir die neue ausgäbe des Hiltbolt

von Schwangau zu, die Erich Juethe in den Germanist, abh. 44 besorgt

hat: H. reimt -e, 4, -ie, -b, -uo im ganzen 15 mal, davon 7 mal am Strophen-,

4 mal am aufgesangschluß, so daß nur 4 fälle nicht fermatenreime sind

(nämlich 2,8.10 : stollenaufaiig; 6,5.6 und 20,15.16 : abgesauganfang;

12,3. 7. 11 vorletzte stoUen- und abgesaugzeile ; erwähnt sei noch die weise

-ie am anfaiig von 5. Die Verschiedenheit dieser wenigen ausnahmen läßt die

einheitliche geschlosseuheit der beiden fermatenreimgruppeu noch deutlicher

hervortreten).] — Jene zahlen drängen aber noch zu weiterer fragestellung:

Lichtenstein also hat den typus 4 sehr gern (18 von 21) als fr. benutzt,

wie erklärt sich demgegenüber sein (relativ gemessen) ungemein geringerer

anteil bei Walther (35 : 2 [!] + 14)? Diesem, glaube ich, war der laut / für

die schwer aushallenden fermatenreime zu leicht und hell (daher als solcher

nicht besonders bevorzugt und eher noch am aufgesang- als am strophen-

schluß angewandt). In Lichtensteins steirischer ausspräche aber hatte i

sicher schon voUere diphthongische färbuug (?> 9i), so daß dieser laut

als fermatenreimträger neben ö treten konnte. Umgekehrt fällt bei Walther

auf, daß von seineu acht belegen für den Mo-typus (fehlt Lichtenstein) alle

bis auf einen am aufgesang- (4) und strophenschluß (3) stehen, also ein

laut dessen phonetische qualität ihn vom platz des lang dehnbaren fermaten-

reims auszuschließen scheint. Aber keine der betreffenden Strophen braucht

vor der zeit entstanden zu sein, in der der wandernde Walther mit mittel-

deutscher ausspräche in berührung kam und sich in jahrelangem Eiseuacher

und Meißener aufenthalt mancherlei aus ihr aneignete: mit anderen worten,

hier wird monophthongische uuancierung des uo O «") anzunehmen sein,

die ja dem feimatenreim keine Schwierigkeit bereitet (ich bemerke, daß

die bei Morungn 4 + 1 mal vertretenen diphthongischen typen 4e und -uo

stets fermatenreime sind). Natüilich waren die beiden proccsse noch nicht

so crass entwickelt, daß nun bei Walther reime von uo zu ii, bei Lichteu-

stein von ^ zu ei zu erwarten wären.

^) Die aus drei gleichenteilen bestehenden Strophen KL. 5, MiL. 18 wider-

sprechen dieser form oder— vorsichtiger gewandt — sind mir unverständlich.
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Übergreifende construction begegnen liier zv/isclien Strophen

desselben paares recht oft, einigemale gar zwischen Strophen

verschiedener paare; der grund hierfür liegt mit darin, daß

KL. nnd besonders MiL. meistens erheblich kürzere formen

anfweisen als der MaL.

Endlich hat Fj'1. die Verbindung der doppelstrophen oft

durch das kunstmittel der anreimungi) besonders gefestigt,

indem etwa im gegensatz zum ersten paar

la _4aA Ib _4cA
_4b:- _4dl
_4al _4cl
_4bA _4dl

das achtzehnte folgendermaßen gereimt ist:

8a
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Frl. die form, daß anfang oder scliliiß, vor allem erster oder

letzter vers der parallelstroplien angereimt werden. Wer
schärfer liinsielit, wird eine von Strophe 2 bis zu Strophe 18

Str. 2. 4. 5, 5—7 nicht aufpaßte, konnte sich in ihrer reimiiug nicht zurecht-

finden: diu liet vil maneger (damals 1233) niht verstuont, als noch (1255)

die tumben ofte tuont bezeugt L. selbst 444, 8 f., der auf diese Strophen

recht Stolz war: si warn getihtet tviinderlich, die rhne geselzet meisterlich

444, 12 f. L. fand bald in Neifen einen noch weiter gehenden nachahmer:

so Avie jener in Id. 83 str. 2 mit 4 gebunden hatte, reimte dieser die

1. bez. 2. mit der 3. bez. 4. Strophe seines 7. liedes (11, 6 dessen strophen-

form auch 7 zeilig ist). Noch schwieriger und künstlicher gestaltete N. die

reimbeziehuugen in seinem 20. liede (27, 15, wozu also Behues Chronologie

trefflich stimmt); reimschema aahaahaßßa: alle reimtypen von str. 1 bez. 3

sind gleich denen von str. 2 bez. 4 (so daß Benecke in seinen 'Beyträgen'

1 (1810) s. 293 Str. 1 mit 2, 3 mit 4 zu insgesamt zwei Strophen verbinden

wollte). Hier liegt die cousequente ausdehnuug eines strophenverknüpfenden

kunstmittels vor, dessen beliebtheit ich auch sonst in mhd. strophik nach-

weisen kann: daß nämlich ein reimtypus (oder einige) der einen Strophe

in einer anderen (besonders der nächsten und zwar meist an gleicher stelle)

widerkebrt. Ich gebe für diese responsionsreime, wie ich sie nenne,

ein paar belege. Über Singenberg bemerkte bereits W. Stahls Rostocker

dissertation von 1907 s. 35: 'gerne wiederholt der dichter in der scbluß-

strophe reime oder reimwörter die er in der anfaugsstrophe benutzt hat

(das begegnet auch in anderen Strophen als gerade am Schlüsse)'. In Rubins
leich (sequenz, s. oben s. 291^) 11, 21 von 1231 stehen die ersten reimworte

von str. 2 gesungen : gelungen am anfang von str. 3 in umgekehrter folge

gelungen : gesungen. Ein anderer Waltherschüler schuf in einem modi-

ficierten ton des meisters das lied (Walth.) 36,31— 37,23, dessen abgesang

aaß
I

ßßa reimt: in str. 1 und 2 ist der reimtypus ß, in 2 und 3 ß gleich.

Im anonym überlieferten gedieht (Walth.) 166, 21 ff. kehren alle reime

des abgesaugs von str. 1 in 2 wieder (wo bereits Lachmaun die ' wunder-

bare gleichheit der reime' notierte und mit 36, 31 ff. verglich). Wenn man
ein lied aus 3 Strophen mit dem reimschema aa hh cc durch responsions-

reime verzieren wollte, so konnte das am planmäßigsten geschehen, indem

man in str. 1 und 2 a, in 2 und 3 c gleich machte und ferner, wenn man
auch die mitte respondieren lassen wollte, in 1 und 3 h, so daß dann also

höchst kunstvoll in jeder Strophe eine andere reimstelle ohne responsion

blieb (in 1 die letzte, in 2 die mittlere, in 8 die erste) — wirklich ist

dies im lied MF. (Dietmar) 88,32 der fall (daß hier die strophenfolge

umzukehren ist, hatte ich mir bereits vor kenntnis von Romain, Beitr. 37, 415

notiert, der seinerseits in Streicher einen Vorgänger hatte) : Romain s. 416 anm.

hat ganz recht, hier ist 'die verklammeruug durch gleiche reime nicht

Zufall, sondern beabsichtigte künstelei', das System ist ja durchsichtig

genug. In Morungens tanzballade Ich hört üf der heide 139,19 (abab
\

hhhbah) assonieren die gehäuften &-reime aller drei Strophen {-anc, -az, -ant),
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fortlaufende entwicklung; des anreimiingsprincips be-

merken, einmal hin sichtlich der Stellung- der anreimung- im

Strophenschema, andererseits bezüg-lich der angereimten vers-

auf welchen 'einklang der worte' bereits Tieck, Miuuelieder (1803) s. XVIII

hinwies, avo ebenfalls bemerkt ist: 'Der vocal A assoniert neben den reim

ganz dnrch das schöne gedieht des Ulrich von Gutenburg' MF. 77,36, es

handelt sich um 'Übereinstimmung der zweiten reime in der 1.2.4 [-an],

sowie anderseits in der 5. und 6. Strophe [-ät] und die der] ersten reime

der 4. und 5. Strophe [-ihen : iden und -iden : ihm]'' Vogt MF. s. 317. Daß

in Berngers lied 115,3 die Schlüsse der vorletzten und letzten Strophe

übereinstimmen (-m), könnte zufall sein, gewiß aber nicht, daß in Hausens

lied 42, 1 str. 2 und 3 (schluß) auf -omeyi ausgehen (dieser reiratypus bei

ihm sonst nur noch 48, 27). Beabsichtigte klanghäufuug liegt in str. 2

und 3 von Berngers lied 113,33 vor {ahab
\
ahahh): der typus -uot ist

in 2 als h, in 3 — also unmittelbar fortsetzend — als a verwandt. Rein mar
reimt die anfange der Strophen 110, 8 und 110, 17 auf -ol (auch 109, 36),

ihre Schlüsse auf 4 (vgl. 169, 31. 32. 37. 38), Walt her die Schlüsse der letzten

und vorletzten strophe von 122, 24 auf -al. In seinem zweistrophigen

Spruchgedicht 103,13—104,6 steht an gleicher stelle man : an bez. : kan;

im lied 52, 23 (Lachm.'s stropheufolge ist richtig) reimen str. 3. 4. 5 (echluß-

strophe) an gleicher stelle auf -eine. Die assonanz der Strophenschlüsse in

113, 31 {-ät, -anc, -an, -ac, -at) ist zufällig, schwerlich aber in 115, 30

{-ougen, -oubet; -eine, -eigen). Str. 13, 19 (schluß: [vogel]sanc -.[er] vanc)

und 13,26 (anfang: [loir] sungen : [wir] rungen) sind durch eine art von

übergreifendem grammatischen reim verkettet. Ein lehrreicher fall ist die

dreifache künstelei in Walthers zweistrophigem Avechsel 72,9— 30 von ca.

1186 (dies lied muß schon wegen endelüs : tröst [nach der Überlieferung

und den neueren ausgaben Wilmauns textausg.'-^ 18, 12; PauP 5, 22; Pfeiffer-

Bartsch' 15,22 gegen Lachmann 72,21; Wackernagel 108,22] zu seinen

ältesten gehören [vgl. MF. 18, 2G. — GvdForste str. 8, 2 erkös : erlöst be-

weist nichts gegen die obige datiernng] ; auch die form — einfachere nach-

bildung von Eeinmar 187, 31 [Burdach RuW. 113] weist auf jene allerfrühste

zeit, da Walther in fremden tönen singen und sagen lernte, ehe er die gewandt-

heit eigener strophenconccption erlaugte). Die schlußreime respoudieren

genau {-in, mit gleichem letzten reimwort min), zwei andere als grammatische

reime {jehen : geschehen, geschach : sprach [\. jach; vgl. Walth. XV, 29

geschach -.jach. 171, 2 sprach -.jach] an gleicher stelle; lebt : gebt, lebe : gebe

[cf. ßeinm. 188, 24] in pendantstelluug [dort anfang, hier schluß der stellen])

— ähnlich spielt auch die vorläge mit denselben reimen (^Reinmar str. 1

not : gebot, str. 2 not : gebot; str. 1 klagen : tragen, str. 2 klage : trage,

str. 3 gesagen : klagen; str. 1 und 3 -it; str. 1 geschehen : gesehen, str. 2

jehen : geschehen; str. 2 und 3 sin : min; hier bummelei anzunehmen, hieße

den formalen ehrgeiz der mhd. lyriker unterschätzen). Als ersatzstrophe

für 72,20 scheint dann 71,35 gedichtet zu sein (für endelös : tröst steht

an gleicher stelle tröst : erlöst [W.'s reimresponsiouen sind für dies lied von
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formen, die in zwei benachbarten stroplienpaaren nicht selten

wiederkehren und parallel der reihenfolge aller Strophenpaare

organisch weitergebildet werden (mit der sich also im wesent-

Wilmanns und Angermann Diss. Marb. 1910 s. 27 wenigstens angedeutet]).

Daß Hartmauns Strophen 207,23 und 208,20 bei Vogt mit recht auf-

einanderfolgen, bestätigt der responsionsreim am ende. Wizzeulo hat bei

den respousionsreimen in lied 2 (schluß — vor dem refrain — in str. 1:

morgen : sorgen subst., in str. 2: verborgen : sorgen verb.) und 3 (schluß

von str. 1: dan : län : man verb., von str. 2 man subst. : gewan : getan)

ofienbar bewußt den unerlaubten rührenden reim gemieden ; daher ist 1, 2

= 1,3 [iv^p : Iq) und lip : tvip] sicher zufall, nicht aber bei Lichteustein

Up : lütp, das die 5. str. von 54 endet, die 6. einleitet; ähnlich in 57:

4 schließt tctp : Up, 5 (1. stollenzeile ist hier klingend) beginnt l/be : ivtbe,

in 5 und 6 steht nochmals tvip : Iqy (in der 2. stollenzeile), in 6 und 7 -ehen

ebenfalls an gleiche stelle (schluß) ; vgl. übrigens Brecht Zs. fda. 49, 70 f.

An L. ist noch viel dieser art zu beobachten. Die 'reimarmut' bei Pseudo-
Hartmaun MF. 435 f. ist eher reimresponsion und spielerische reimwieder-

holung. In Horubergs 4. liede respondieren in str. 1 und 3 die reime

der auf- und abgesangsanfäuge (1: -cere und -ere, 2: -cere und -ere), in

Burkharts von Hohenfels 2. liede die aufäuge von str. 1 und 2 (-ere). End-

lich darf hier HMS. 2, 148 (tugeudh. Schreiber) nicht unerwähnt bleiben:

denn dies beispiel hat für die mhd. strophik historische bedeutuug, weil

es bereits von ihrem begründer — als einzig ihm bekanntes — genannt

worden ist, von Jac. Grimm 1811 in seinem Meisterges. s. 144 anm. 144

(vgl. Diez PdTr.2 s. 238 anm. 2, in dessen 2. beispiel körn vorliegt) : von

den fünf Strophen mit den Stollen ab respondieren 1. 3. 5 in & auf ere,

2. 4 in a auf -a^re und -ere (also regelmäßiger Wechsel). — Zum schluß die

frage: woher stammt die deutsche reimresponsion ? Sie brauchte nicht wie

die starke auwendung von körnern (s. oben Lichtenstein 33, Neifeu 7) vom

ausländ entlehnt zu werden, da sie bei den lateinischen dichtem Deutsch-

lands ganz zu hause war; ich verweise nur auf den Archipoeta, bei dem

oft zwei aufeinander folgende Strophen (gern die ersten eines gedichtes) den-

selben reim haben (s. Schmeidler s. 80 f.), besonders künstlich ixud ge-

schickt verblüffend im gedieht VII (Manitius IV), wo der reim von str. 1

nicht in 2, sondern iu 3 = 4 = 5=6 wiederkehrt; auch au die serpentim

der Admonter rhj'thmik des 12. jh. (ed. Zarncke, Leipz. SB. 23, 48) sei

erinnert. Aber vielleicht ist diese anknüpfuug gar nicht nötig, da bereits

die deutsche Spielmannsdichtung responsionsreime als spruchver-

knüpfendes kunstmittel kennt, z. b. Anonymus 28,31.3, 29,3.5 ferner

29,17.9. 29,24.6 (eine andere art 28,4—6: die waisenzeile des ersten

und der anfangsreimvers des zweiten Spruchs sind gleich). Immer wieder

muß man an Haupts goldene worte erinnern (citiert bei Sej'd Dtsch.

Strophen s. 21 anm.): 'Die deutsche poesie des mittelalters ist nicht weniger

durch kunstgesetze geregelt, iu deren beobachtung bewußtsein und absieht

anzuerkennen man sich mit unrecht sträubt.'
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liehen die conceptionsfolg-e der stroplienformen deckt).

Die genetische aiifdeckung dieses Wachsens und wechselns er-

fordert aber zu sehr mikroskopische präcision und minutiöse

Umständlichkeit, als daß ich ihr hier, wo wichtigere funda-

mentalprobleme mit nicht geringerer akribie noch erörtert

sein wollen, räum geben dürfte; daher muß ich mich mit

diesem hinweis begnügen, und auch in den 'analysen' habe

ich anreimung nur durch cursivdruck der reimbuchstaben

markiert und im übrigen mit stillschweigen übergangen.

Von der gesamtanlage des Marienieichs und dem connex

seiner doppelstrophen wende ich mich nunmehr zum strophen-

aufbau. Zunächst schien mir ein versuch, seine verdrechselt-

heit klarzulegen, so sehr er mich reizte, hoffnungslos. Denn

während die Strophenformen des Kreuz- und Minneleichs in

ihrer structur relativ einfach und durchsichtig sind, scheinen

in den versconglomeraten des Marienieichs auf den ersten

blick ohne compositionsprinzip und architektonische Vorstellung-

verschieden lange zeilen mit willkürlich wirrer reimver-

schlingung- aneinandergeklebt zu sein, so daß diese formen

einer vergangenen kunst von der gegenwart schließlich als

futurismus beurteilt werden müßten.

Um in diesem turbulenten chaos dennoch die elemente

zu scheiden, sind zunächst zwei grundlegende hilfsmittel nötig.

Das eine ist zuerst, in anknüpfung an Westphal, von Eich.

M.Meyer 1886 (QF. LVlII7ff.) der mhd. strophik zugeführt

und dann vor allem von Saran') in seinen verschiedenen

1) Daß ich nicht auch seiue subtileren erkenntuisse und Vermutungen

(ich denke hier einzig- an die rhythraik mhd. gesangstexte) für Frl. ver-

wertete, hat seinen objectiven grund in dem hier behandelten material

selbst, das mich z. b. zur anerkennung mehr als sechs tacte langer

verse zwang. In der strophik des Marienieichs ist eben nur zu oft ab-

normität trumpf, wie sie etwa in str. 19 in ü- und 16-tactigen colossen

deren Zerlegung nur höhnisches trugspiel cäsurloser binnenreime ist, be-

ängstigenden ausdruck findet. Und daß meine 'analysen' in manchem

bewußt papiern sind, wird man mir wohl bei der grob 'materialistischen',

tacte zählenden, nicht klang hörenden formencouception eines meistersingers

und Scholastikers verzeihen. Scrupellos begnügte ich mich vorläufig mit

rohen, doch hoffe ich straffen grundrißlinien, da es zunächst einen urwald

zu lichten gilt, ehe mit der anläge zierlicher promenadenwege begonnen

werden kann.



302 PLENIO

arbeiten (bes. Beitr. XXIII 48 f., Jen. Idhs. II 125, Versl. 272 f.)

für die rhythmisierung strophischer gesaugstexte fruchtbar

gemacht worden: ich meine den begriff der zwei- oder drei-

zeiligen periode ('kette von zwei oder drei rhythmischen

reihen'), ohne den der aufbau der Marienieichstrophen, wie meine

'analj^sen' zeigen, mehrfach unverständlich geblieben wäre.

Die zweite hilfe ergab sich mir aus der feststelluiig des

rhythmischen werts der klingenden versschlüsse (reime

und Waisen) sowie der erkeuntnis der tactzahlregel. Als

ich mir zum ersten mal die Schemata der Strophen notierte,

setzte ich klingende versschlüsse durchweg als zweitactig an.

Danach war also der anfangsvers ei ich sack in dem tröne

viertactig (-41):

1 3 4

Daß dies verfahren aber bei einem autor des ausgehenden

13. und beginnenden 14. jh.'s eine petitio principii bedeute,

verhehlte ich mir nicht. Doch worauf sollte sich eine ent-

scheidung über trone oder tröne-) gründen? da ja das für die

epik üblichste kriterium bei lied- und leichrhythmik versagt.

Aus dieser peinlichen Unklarheit erlöste mich endlich die

folgende fragestellung: bestehen in Frl.'s rhythmik beziehungen

zwischen tactzahl und versschluß? Die antwort darauf —
sie gilt für alle leiche Frl.'s (Marienieich, Kreuzleich,

Minneleich) — frappiert durch scharfe eindeutigkeit: stumpf

schließende versa zeigen stets gerade, nie ungerade tactzahlen,

während in klingend ausgehenden zeilen, so lange als man
ihrer cadenz zwei hebungen gibt, nicht selten ungerade tact-

zahlen neben den häufigeren geraden auftreten.'^) Aus diesem

1) Auch mir erscheint das von Saran für die transscpriptiou mhd.

lieder vorgeschlagene gerade tactgeschlecht als bequemstes und plausibelstes

(und zwar -/o-tact).

2; Als termiui schlage ich 'schwerklingeud' [sk] und 'leichtkliugend'

[Ik] vor; 'zweitactig-klingend' wäre zu unbeholfen (jeuer vers wäre dann

als 'viertactig, zweitactig-klingend' zu beschreiben!), und das sachlich gut

passende 'zweitactig-stumpf' gäbe ständige coufusion mit 'zweisilbig-stumpf

(sagen).

3) Von Frl.'s liedtönen zeigen 1. 2. 3. 4. 7. 8 (45 [9 10]: eine z.). 9.

[11] dieselben beziehungen zwischen tactzahl und endcadenz wie die leiche;

dagegen findet sich in 5. 6. 10 [12. 13] ungerade tactzahl auch bei stumpfem
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tatbestand geht hervor, daß Frl. in seiner leichpoesie

ausgang. Fii. hat also das princip 'gerade tactzahl in allen verseu (ai\f

J.; ^_L; X_)' im größten teil seiner lieddichtuug ebenfalls gewahrt; in

den übrigen tönen ist die auffassimg von 5— als i— , von 7- als 6— u. s.w.

nicht erforderlich, da hier auch ungerade tactzahlen noch zugelassen sind.

Bei den spruch tönen liegen coraplicierte Verhältnisse vor. Bei zwei-

tactiger messung des klingenden Schlusses begegnet ungerade tactzahl in

A. B. H. (386, 12 fehlt im gegensatz zu 387, 12. 388, 12 ein tact) J. N weder

in stumpf noch in klingend ausgehenden versen — d. h. hier herrscht

bereits die tactzahlregel, während eintactige messung klingender Schlüsse

(wie in den leichen) noch fehlt. Dagegen kommen ungerade tactzahlen in

C. D. E. F. G (z. 1 : i ' — -'- _ '- — i -l- [pausenreim auf der ersten hebung];

dann wird die melodie auch die erste silbe des gegenstolleus gedehnt haben).

K. L. M. [0 (z. 11 verderbt?). P] zwar abermals nie bei klingendem, jedoch

mehrfach bei stumpfem ausgang vor. Frl. hat hier also schon ungerade

tactzahlen zu meiden begonnen, und zwar zunächst allein bei klingender

endcadenz (man kann nicht einwenden, daß unter den hier als 4— , 6 ^, 8-

gemessenen versen einige als 3— , 5 — ,
7— gemeint wären: denn woran hätten

dann im einzelfall die vortragenden den vom autor beabsichtigten tactwert

des klingenden Schlusses erkennen können?).

Danach sind schließlich vier perioden in Frauenlobs vers-

bildung zu scheiden:

1. freie Zulassung ungerader tactzahlen (einige reste in der lied-

dichtuug),

2. diese werden zunächst bei klingendem versschluß gemieden (in

den zuletzt behandelten spruchtönen),

3. strenges princip gerader tactzahlen in allen versen (einige spruch-

töne und wohl auch hie und da ein lied). [Wenn man übrigens

die ungeraden tactzahlen durch ansetzung rhythmischer pausen

gerade macht, so ändert das nichts an dem Sachverhalt, soiulern

nur an seiner Interpretation: die pausen werden dann immer

seltener],

4. Avie 8, aber neben den zweitactigeu klingenden schluß ist nunmehr

bereits auch der eintactige getreten (leiche, mehrere lieder).

In praxi ist natürlich mit sich schneidenden grenzlinien dieser perioden

zu rechnen — aber im wesentlichen dürften sie mit zu den festest stehenden

grundlageu der Frl.-chronologie gehören. Besonders auf die späte eut-

stehungszeit der leiche von denen der Marieul. sicher der letzte war,

möchte ich noch hinweisen; und da Frl.'s persönlichkeit den zwingenden

eindruck hinterläßt, daß dieser ständig über sich selbst hinausstrebende

virtuos bis zum letzten atemzug mit rastloser sensationssucht an der stoff-

lichen füllung und formalen Verfeinerung seiner kunst und künstelei ge-

arbeitet hat, so ist sein spätestes gedieht, der Marie nleich, in die letzten

jähre vor seinem tode (1318, 29. nov.; s. Pfannmüller, Beitr. 38, 554. 550)

zu setzen: etwa 1315— 1318.
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nur verse mit gerader tactzalil gebaut liat,i) daß also

in denjenigen klingenden zeilen deren tactzalil bei zweitactiger

messung ihrer cadenz ungerade werden würde, der klingende

Schluß eben als ein tact, als einhebig aufzufassen ist (nicht

LI, sondern 1_), wodurch auch diese verse der regel der

geraden tactzahlen unterworfen werden. In der A^erwertung

dieses princips im leich (und zugleich in der Zulassung von

L— neben LI) war Reinmar von Zweter vorangegangen:

seine regel ist noch strenger, der versbau daher recht monoton.

Von den 233 versen seines leiclis sind (nach Roethe s. 357)

206 vierhebig-stumpf oder 'dreihebig-klingend', 27 'vierhebig-

klingeud', d. h.: das gedieht besteht durchweg nur aus vier-

tactern, meistens (J)\L-\L^\L^\L oder (_)|1_|^_ j^I A,

gelegentlich (_) 1
1 _

1
1 _

1
1 _

1
1 _.2)

1) Denn Avenn er hier ungerade tactzalileu principiell ziTgelassen hätte,

würden sie aucli bei stumpfem yersausgang vorkommen. Die wenigen (8)

stellen, an denen dies der fall zu sein scheint, sind folgende: Marienl.

12, G [25]. 13,3 [26] (s. die 'analysen'). Minneleich 27, 1 [4] (spr. wer

Jicin und teer tre}t), 29, 3 [6] (cäsur nach süeze und hlüome), 37, 1 [4] (tiefere

Verderbnis? s. app. zu 4:ff.), Kreuzleich 4,6 [12] (dem auftaet zufolge

ist 5/6 [11/12] ein lOtacter), 15, 3 [13] (hier wäre ich an ein — hei den

kurzen zweitactern durchaus begreifliches — versehen Frl.'s zu glauben

geneigt). 21, 6 [18] (6 1. mit W gegen f des grözen lewen; in 18 ist dann

lücke anzusetzen, etwa dhi . . . höh?).

^) Er überspannte das 'viertactergesetz', das sein meister Walther
im leich 3, 1 souverän behandelt hatte. Allerdings ist auch hier die mehr-

zahl der verse 4— und 4-. daneben noch unsicher 4— ; doch begegnen,

wenn viertacter am schluß von abschnitten beschwert werden, auch einige

sechstacter (meist 6—), und da Walther einzelne formen aus Nib.-versen

aufbaut, mehrere dreitacter (stets 3-'); selbständige zweitacter fehlen.

Auch die lieddichtung kennt tactzahlregeln : ich führe hier nur Hart-
manns stollenbau an. Von seinen 15 liedtönen haben 11 in beiden

Stollenzeilen (H. kennt fast nur zweizeilige stollen; 206,19 ist — 4a-^
|

(_3bi-L + -3bA»_6b^, ferner 209, 25 - 6 a ±
|
- 6 a ^) stumpfe reime

(nur in 216, 29 ist der zweite stollen statt 4b —
|
4b — vielmehr 4b -

|
4b —),

so daß also die tactzahl eindeutig ist. Die stollenperioden a —
|
b — be-

wegen sich zwischen der Verdoppelung und der Verdreifachung des vier-

tacters, könnten also 8-, 9-, 10-, 11- und 12 tactig sein, wenn H. nicht die

ungeraden tactzahlen ausgeschieden hätte, so daß nur 8, 10, 12 möglich

sind; 8:4/4 207,11. 211,20. 213,29. 216,29. 217,14; 10:4/6 206,19. 216,1;

5/5:205,1.12; 6/6 209,25. 212,13. [Die scheinbare ausnähme 211,27 4/7

ist anders zu beurteilen (s. Saran, Beitr. 23, 61 f.)]. Danach ist 218,

5

_7a^
I

_5b± (=12), 209, 5- 4a ^
1
4bA(=8), 214, 12- 4a -!L

|
4b-
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Einige weitere erwägungen schließen sich hier an. Neben
endreimen und echten cäsurreimeu gibt es reime im vers-

innern, mitreimende binnentacte. So ist z. b. in 3,1.2

I ,

1. ein i hern - de

i

r

2. Clin ou - IV e

meit und
t

von dem

J J |J J
j

I

>

e - ren -
1 ri - che

I ,

grö - sen
j

hi - mel -

fr u

I

tou

J

mit den versschlüssen auch der erste tact von 2 gebunden,

ohne daß dahinter im gesangsvortrag zu pausieren wäre
(Pfannmüllers spatium macht nur auf den cäsurlosen binnen-

reim aufmerksam, ohne hier — ebenso etwa 4,2 = 13; 4,11
= 22 u. s. w. — einen rhythmischen einschnitt zu postulieren,

wie überhaupt cäsuren bei ihm nicht durch den druck kennt-

lich gemacht, sondern das spatium durchaus für binnenreime

reserviert ist); denn da 1 und 2 einander rhythmisch gleich

sind, so wäre es falsch, in 2 organisch zusammengehörige

glieder einer fortlaufenden rhythmischen reihe gewaltsam aus-

einanderzureißeni) in _2a 1 1 5aA. Vielmehr lautet das ganze

(= 8); im daktylischeu lied 215,14 4a—
| 4b— sind die kl. reime selbst-

verstäudlich eintactig. [212, 37 ist deHuitiv von Kraus als unecht erwiesen

und 214,34 gehurt Walther: ich bemerke zu 215,9, daß H. in seiner lyrik

Up : icip und ?t'?p : Up streng- gemieden hat — ebenso wie Veldeke, so daß

also auch Vogts athetese von Veld. 67, 17 sicher richtig ist.]

1) Vielleicht sind hier vollerer auschauuug wegen ein paar analoga

erwünscht, bei denen ebenfalls hinter 'kurzverse' mit binneureim kein

rhj'thmischer einschnitt fällt, vielmehr die im druck abgesetzten zeilen

zusammenzunehmen sind, um die einheit der rhythmischen reihe zu er-

geben. Das ist z. b. evident der fall, wenn Theob. Hock die fünfte zeile

einer im Ambraser liederbuch überlieferten volksiiedstropheuform

_8a-
I
-3b-^

II
-Sa-

|
-3bA

_4c-^
1
-3w-

I

-3c-?-

zu — 2c^ + -2c-^ modificiert (Köster, Anz. fda. 26,318). Ganz ebenso

hatte ja Walther etwa die erste zeile des stollentypus — 6a-^
|
6b-^ im

2. oder im 3. tact durch binnenreim verziert : 97,34 — 2a'— + 4a-^
|
6b-^

und 93, 19 —3a'— + 3a ~-
|
6b -^, wo nicht drei-, sondern zweireihige

Perioden vorliegen. Köster hat ferner (Geh. venus s. 20 ff.) durch analyse

von drei höchst instructiven fällen ein fein entwickeltes gefühl für rhythmische

harmouie und geschlossenheit bei Kasp. Stieler nachgewiesen; z. b.

die nacht,

die sonst den huhlern fügt und süße hoffnung macht
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Schema _6a_L
|

(^ la_ + 5al >)_6al, so daß hier also

keineswegs selbständige verse mit ungerader tactzahl vor-

liegen.

ist nicht etwa 1 eintacter + 1 alexaudriuer, sondern eine zweireihige

Periode der form

J J J J J J J J
I

J J J J J J n
die nacht die sonst den buh -lern fügt(und sü-ße hoff-nuny macht

wo also einerseits der graphische einschnitt keinem rhythmischen und

andererseits der rhythmische keinem graphischen entspricht. Joh. Chr.

Günther scheint mir die stropheiiform seiues gedichtes 'Die verworfene

liebe' so empfunden zu haben:

t I

X X X X X

xxxxxxxxxxxxxxxxx
b b a

xxxxxxxxxxx

xxxxxx|xxxxx
c

In Joh. Ad. Horns 'Abschiedsode' an Goethe (1765) — bei Pallmann

s. 131 ff. — ist die Strophe nicht etwa dem reimschema nach als

3a-
I

3a-
3b-^

I

4bA
4g_

i

3c-
aufzufassen, vielmehr ist sie nach aiisweis der meist an gleicher stelle

constaut wiederkehrenden Sinneseinschnitte als

3-
I

(3- + 3-^»6A
4A

I

(4- + 3-»7-
gefühlt werden. Daß die kurzzeilen in Goethes 'Braut von Korinth' zu

sechstactern mit beschwerter und gereimter 3. hebung zusammenzufassen

sind, hat Minor, Metrik'^ s. 194. 5 bemerkt; ähnliches gilt wohl vom refraiu

in Körners 'Männer und buben':

stößt mit an, mann für mann, ±. — 1^1 L
a a

wer den flümherg schwingen kann! ——'- '- '-

a

Wer ein frappantes beispiel aus jüngster lyrik kennen lernen will, ana-

lysiere sich das im Göttinger rausenalmanach 1912, s. 44 f. gedruckte ge-

dieht 'Versuchung' von Hans Rudolf. Zunächst scheinen hier ganz ver-

schiedenartige kurzzeilen aneinandergereiht: aber die auftacte ixnd die auf-

tactpausen erweisen als rhythmische reihe den — fünffüßigen Jambus!

Vier dieser verse bilden eine Strophe (nur ist der erste vers des ganzen
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Übrigens lernt man aus 3, 2 weiterhin die existenz der

reime von LI zu --, ') fröuive-.ömve-.tömve; ebenso im vers-

scliluss z. b, 15, 5 f. 7ntn pörten nie entslözzen ivtlrden (= _4c_):

doch quam mm vriedel drin und ndm die bürden (=_6cA)
oder Kreuzleicli 9, 4 f. durch daz mer vor Phdraöne (=4b_):
schöne dir2 ze lone (= lb + 3bl>4bJ!-). Endlich erscheint

der klingende reim noch in einer dritten form L^ (neben

(^-L und --), wenn er nämlich von hebung -f 1. Senkung

eines 'daktylischen' tacts gebildet ist. Etwa Morungen
141,15, wo gewiß nicht durch pausen die tacteinheit jJJJl

[= L^J) in
I J J II J I

(= -i ^
II ^) zerschnitten werden darf:

J J J
i

J J J

'
I

'

mich tvun - dert liar - te daz

ebenso Marienieich 4, 8— 10:

J J
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Natürlich kann auch l^ mit LI reimen (das wesentliche,

der gleichlaut, bleibt dabei ja unberührt), so etwa 2,5—7:

den sach sie

mit wiz - zen in si-ben liuh- tce -

Reime von A ^ zu Z. ^ (und zu L ._ und L 1) würden ferner

dann zustande kommen, wenn man den Zusammenstoß von

leichtklingender cadenz und auftact der folgenden zeile

nicht ..|l_||_|l_i..,

sondern ..\-^ ^^ I--I--

transscribiert. Diese subtilität die für Frl.'s leichstrophik

ohne positiv erkenntnisfördernden w^ert war, habe ich hier

unbekümmert ignoriert.

Andere hilfsmittel zur erkenntnis der Strophenformen des

Marienieichs ergeben sich erst aus den 'analysen' selbst, so

compositionsprincipien wie parallele bezw. symmetrische striictur

oder die merkwürdige 'hakenstil'-erscheinung oder die Zu-

sammensetzung 'voidersatz -f 2 parallelperioden'; bei der

Strophengliederung scheint es nicht selten mehr auf tactzahl

und tactverteiking als auf sinnespausen und reimstellung an-

zukommen (daß die reimcadenzen diircheinandergehen und

41 und 41 und 4_- sich durchaus entsprechen, galt nicht als

formroheit, sondern als höchste kunst [z. b. schon bei Walther]);

mehrfach ist die rhythmische beschwerung des strophen-

schlusses,!) die anwendung binnengereimter verse zur mar-

*) Das pendant ist die anfangsbeschwerung, wie ich sie in

einigen der von Willi. Meyer entdeckten (lat.) rhythmischen preces der

moz arabischen liturgie finde, in denen sie gut am platz ist: die her-

vorquellenden notschreie dieser bußlieder setzen mit der volleren periode

GGN 1913, s. 178:
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kieruiig- von anfangen neuer stroplienteile, das auftreten

gleiclier oder verwandter endperioden oder -verse und älinliclies

zu beobachten. Aber wenn auch auf diese art einige strophen-

formen ähnliche architektonik zeig-en, von einem einheitlichen

Diese fein durchdachten formen zeigen, wie sehr die dichter dieser buß-

lieder den Schwerpunkt auf die strophenfinduug legten, weniger auf

zeilenbau (daher tactwechsel, hiate, silbeuzusatz, unfeste cäsur) und zeilen-

schmnck (Vernachlässigung von reim und assonanz). 'Die auffallendste

eigentümlichkeit' dieser poesie ist, wie Wilh. Meyer a.a.O. s. 189 betont,

eben 'die lust neuartige Strophen zu formen', so daß für die allgemeine

strophik hier ein geradezu ideales beobachtungsmaterial gewonnen ist —
hier gilts (mit Camoens zureden), e'me ifdirt 2wr marcs nunca d^antes nave-

gados zu wagen. Speciell die schlußbeschwermig ist ein problem der

vergleichenden strophik. Wie die vergleichende poetik sich längst

für gewisse mhd. liedgattungeu fruchtbar erwiesen hat (taglied), so wird

die vergleichende strophik ergeben, daß es sich bei der schlnß(aufangs-)be-

schweruug um ein nicht nur technisches, sondern auch dem allgemeinen

rhythmusgefühl des menschen entfließendes moment handelt: scheint heute

manchen metrikern alles heil von reichlich physiologisch eingestellter

beobachtung des melodisch-phonetischen zu kommen, so wird die mahnung
nicht überflüssig sein, die psychologie (des rhythmischen) im äuge zu be-

halten. Bezüglich der durchgehenden Verbreitung der Schlußbeschwerung

erinnere ich hier nur an entstehung und Strophenform des japanischen
Uta: zunächst aneinanderreihung von 5 + 7- silbigen versen deren letzter

durch einen weiteren 7 silber beschwert ist: als feste form schließlich

5 + 7
II
5 + 7

I
+ 7. Die chinesischen gedichte des Li-Tai-Po (698 bis

762) kennen ebenfalls schlußbeschAverung; ferner einige der im 'Hohen

lied' zusammengeschriebenen hebräischen lyrika u. a. Auf allgemeinen

psychologischen grundlagen scheint sich auch die rhythmische gliederung

in 'Stollen, gegenstoUen ; abgesang' aufzubauen: aus deutscher, romanischer,

mlat. und altgriechisclier strophik ist sie bekannt, auch chinesischer und

hebräischer war sie nicht fremd. [Die endbeschwerung in den ältesten (mhd.)

lyrischen und den Nibelungeustrophen hat Baesecke Zs. fdph. 4J, 101 treff-

lich als ' ein product des musikalischen schlußritardandos ' bezeichnet. Lehr-

reich ist die entwickluug des alten sechsz eilers, die ich so auffasse: Schluß-

raarkierung zunächst durch schwerklingende cadenz des letzten verspaars

4ra -^
I

4a '-
1| 4b -^'-

|
4b '

||
4c ^

|
4c ^

; dann durch Verlängerung des letzten

verses 4c--
|
6c ~, der schließlich seine doppelte länge erreicht, von der

nun die erste hälfte als waise abgetrennt wird 4c ^
|
Sc-V >»4c ^

|
4w-^

|

4c -\ D. h. jetzt fehlt der 7 zeiligen viertacterstrophe in praxi abermals

die Schlußbeschwerung die nun von neuem durch 4c ^ >> 6c v gewonnen
wird: 4a A

]
4a-'-

||
4b-'-

j
4b '-

||
4c v

|
4w '

|

6cA ist das endresultat,

die Strophe des anonymus. — Ob Lundius Zs. fdph. 39, 459f. die schluß-

beschwerung einiger Carm. Bui'. mit recht auf deutschen einfluß zurück-

führte, ist mir sehr zweifelhaft.]

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche XXXIX 21
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System des strophenbaus ist Fraiienlob im Marienleich weit

entfernt: er sucht im gegenteil mit den verschiedensten

manieren der strophenfindung in raffinierter Virtuosität zu

jonglieren. Uns muten diese bizarren leistungen einer miß-

brauchten formgewandtheit zu sehr als decadent ziellose g-e-

schmackszerbröckelung und epigonische hypertrophie an, als

daß wir in ihnen mit der blind formalen einstellung Frl.'s

und seiner zeit echte kunst zu bewundern vermöchten.

Nach alldem wird man keine Systematik der Marienleich-

strophik erAvarten. Ich gehe die einzelnen formen (natürlich

nur immer einer der beiden doppelstrophen) ihrer reihenfolge

nach analysierend durch und füge jedesmal eine Interpretation

bei, die aber keineswegs alle erscheinungen jedes Schemas be-

spricht: genauem Studium der 'analysen' bleibt noch manches

zu klären und vieles zu beobachten übrig. Denn mir mußte

vor allem daran gelegen sein, in diesen seltsamen vershaufen

überhaupt erst einmal einen einigermaßen greifbaren aufbau

nachzuweisen!): gelegentlich sind andere beurteilungen möglich,

und gewiß werde ich oft geirrt haben. Diese 'strophik von

Frauenlobs Marienleich' darf eben durchaus nur in der form

aufgefaßt werden, in der sie sich gibt: als ein versuch.

Analysen.

1. _4a-^I-4b:L

_4a^
I

_4bA

Diese stroplie deren zusammeusetzung- eine im ganzen gedieht nie wieder-

kelirende knappe einfacbheit aufweist, ist ihm au die spitze gesetzt, um
von vornherein in rasch übersehbarer gestalt dem hörer deu grundriß

(immer zwei parallelstropheu) zu vermitteln, nach dem danu die folgenden

complicierten und langen Schemata-) zu verstehen sind.

') Methodisch ähnlich — Avenu auch stofflich ganz anders geartet —
war die aufgäbe den byzantinischen troparien gegenüber, die zu-

nächst als 'eine planlos zusammeugehäufte masse von verschiedenartigen

kurzzeilen' erschienen, ehe Wilh. Meyer (Ges. abh. 2,67) die 'vom dichter

gewollte gliederung des strophenbaues ' erwies.

2) Pfauum aller s Vorschlag, ich sollte zu schärferer verauschaulichung

den text der betreffenden Strophen nach meiner versgruppieruug uud scansion

hersetzen, konnte ich leidei' nicht folgen, da dann so ziemlich der halbe
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2. _2wi ^

I

2a-
I

2a-
2w«_

I
2a-

(I) -ib-' 1 -4c V
I

(--^wv^-' ww^A»_4c?A
c d

(II)_4e^ 1-4/-^ \{--L^^±^^LA:>)_igl

Auf einen staccato-Vordersatz folgen zwei einander parallele schwer aus-

hallende Perioden die nur in der reimverzierung etwas differieren, (z. 1 [11].

3 [13] sind zu zerlegen, 6,7 [16, J 7] zu verbinden.)

3. -6a M (-la- + 5a v»-6a -^

I

4a-
_4b_

I

-2b ^
I
-2b ^

-4cA
I

_4c ^

_4w '-
I

— 4c ^

Fünf achttactige periodeu (vgl. str. 1 u. ö.); der aufang ist besonders aus-

gezeichnet, indem periode 1 und 2 durch andere tactverteilung zu einer

dreierperiode von IG tacten verschmolzen sind; daneben sind versteilung

und waise benutzt. (Hinter 9 vruht [18 meit] grenze zweier verse.)

la ' +-la ' »_2a '
I
(- ' ^v> '-»-2a^

a

. 'wv.-'-^^ ^__^_z^^_^_»_6d-
b' V T

d cT T [4c ^

Drei sechstacter liegen zu gründe. Der erste ist als periode in drei teile

zerlegt, von denen der zweite binnenreim, der dritte daktylus erhielt. Der

2. und 3. sechstacter sind einander gleich : auf zwei 3 silbige folgen zu-

nächst ebensoviel 2 silbige tacte, dann auf einen 3 silbigen wiederum ein

2 silbiger;!) j.ejjjj steht außer am ende (übrigens auch gleiche cadenz) auf

' w der ersten beiden daktylen. Indem vor den zweiten und hinter den

dritten sechstacter jedesmal ein vierer trat (in der letzten periode besonders

4. -2a-
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eng durch auftactpause angeschlossen), erhält die Strophe wieder die form

(vgl. Str. 2): kurzteiliger Vordersatz + 2 gleich lange (diesmal nicht parallele,

sondern) symmetrische perioden. Höchst gekünstelt Avirkt — mit Lachmaun
(zu Walthers taglied 89,20) zu reden — das 'verstecken der reime'. (Z. 5,

6, 7 [16, 17, 18]. 8, 9, 10 [19, 20, 21] sind zu verbinden. In 7 ist der parallel-

tact zu 18 meit so in Unordnung: meit habt ir (iuch); ist auflösung der

Senkung (-'- — >> — w ^) anzunehmen ? eher glaube ich an meit habt V mch.)

5. (I) (-2a ± + - 4b -^» - 6b -'-
I

- 6b '-

(II) (_2cA + -4dA»_6dA
I

_4dA
(III) (_2eA + _2e-^»_4eA | _4w-^ | _4d^

Jeder der ersten periodenteile hat stumpfen biunenreim auf der zweiten

hebung. (Z. 1, 2 [10, 11]. 4, 5 [13, 14]. 7, 8 [16, 17] sind zu verbinden, 9 [18]

zu zerlegen.) Hier treten zwei wichtige momente Frl. 'scher strophik zuerst

scharf in erscheiuung: Symmetrie der perioden (nach ihren gesarathebungs-

zahlen)
j jj jjj

12 . 10 . 12

und hakenstil der periodenteile*) (dieser^ schon in periode IL Illvonstr. 4)

6
I
6 '

6

4
I

4
I

4

Die zu aufang und zu ende überschießenden stücke sind gleich den anderen

teilen der betreffenden periode.

1) Symmetrie und hakenstil in kleinstem maßstabe liegt vor, wenn
bei umarmenden reimen xyyx, die mau im ma. orbiculati nannte, die

miteinander reimenden verse gleich gebaut sind — so hat deutsche wie

lateinische lyrik ja gern die abge sänge geformt. Hier nur ein beispiel statt

vieler: CB. 131 (copiert von Walther 51,13, weitergebildet CB. 114) hat

parallelen aufgesang 8 — w«
|
5w — &||8 — v-^a

|
5w — &,

symmetrischen abgesaug 5w— /?
|
8 — wß||8 — w«

|
b-^ — ß

(die zahlen gehen hier auf die silbeumenge). Ansätze zu etwa sreicherem

hakenstil fand ich in einem unstolligen gedieht aus Veldekes spätzeit:

64,17: -3a-^
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6. _4a '
I

—4 a' so viermal, dann

^4a '-
I

~C,b^

Tiradenstrophe (s. die anm. g. 317) mit beschwerter, anders reimender

Schlußzeile. Sinneseinsclmitte i) zerlegen die neun a-zeilen in folgende

gruppeu: 6a: 4 + (1 + 2 =) 3 + 2

6b: 2+ 4 4-3,

also jedesmal 4 + 3, einmal 2 dahinter (ständig fallend 4 > 3 >- 2), das

andere mal 2 davor. In beiden parallelstrophen hängt die neunte a-zeile

mit der b-zeile syntaktisch zusammen.

7. -4aA
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die periüde 112) beschwert; sein aufang ist durch biniieiireiiu im ersten

vers markiert. (Z. 6, 7 [19, 20] sind zusammenzufassen.)

9. _4a -
I

—4a- so dreimal, dann

_4b± |-4b-^

(_2c-^ + -2c-'- + 2c ' »_6cA
I

(_2b -' + _2bA»_4b '-

Gruppierung- der a-zeilen durch Sinneseinschnitte in

9 a 2^1 + 2TI parallel,

9b 1 + 2 + 2 + 1 symmetrisch.

Markierung des Schlusses durch beschwerung des vorletzten verses und

binnenreime in beiden teilen der endperiode. Als ganzes wohl verküuste-

lung der einfacheren (ebenfalls 10 zeiligen) tiradeustrophe 6. (Z. 9, 10, U
[22, 23, 24] und 12, 13 [25, 26] sind zu verbinden.)

10. (_2ai_ + lai_ + la '-»-4a-'
I
_4a-' |-4b_

(I) (_lb- + 2b- + 5c ^»_8c A
I

-4c-
(_ 3d - + 3d V» - 6d A

I

- 4d V

(TI) -4e-'
I

-6e-'-

_4e '-
I

(_2f- + 2f- + 4d_»-8d-
(Die auftactpausen fordern hier die Verbindung von 4, 5 [19, 20]. 7. 8 [22, 23].

13, 14, 15 [28, 29, 30].) Binnenreime markieren zunächst die ersten perioden-

teile und dann den schlnß des ganzen. Der aufbau ist sorgfältig überlegt:

zwei gleich lauge hauptteile von subtiler Symmetrie. Denn I und II ent-

sprechen sich nicht nur in den gesamtzahlen ihrer tacte (12-10; 10-12),

sondern auch deren Verteilung auf einzelne periodenteile ist symmetrisch

(8.4.6.4; 4.. 6. 4. 8). An der spitze steht als Vordersatz eine periode aus

schlichten viertacteru, die sich durch dreiteiligkeit und gleichheit ihrer

verse von den folgenden abschnitten scharf unterscheidet, andererseits in

der tactzahl zu 1 1 und II 2 stimmt. S. unten s. 319 anm.

11. (I) -4a ^ |4Z>-L
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abscbüitteu! sie werden durch den gleichen schlußreim (— 4d ' )gut zusammen-

gehalten. (Zu verbinden sind i, 5 [21, 22]. 7, 8 [2i, 25]. 10, U [27, 28]; Avaise

hinter 9 güete [26 erivecJcet]: auffällig ist nur die auftactpause danach.)

12. (I)-4a-|
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14. (I)-4aA|_4a/
_4a^

I

-8b '
I

-6b '

(II) (-4d^+-2d '-»_6d '
I

-6e-A

_6e-^
I

-4f '
I

-6f '

-6f'
I
-4.9 ^

Zwei g-leicb lange teile (je 38 tacte). Die Symmetrie ist wohl mit giniul

verletzt: 8 -18 -12; 12 -16 -10, damit nämlicb die scblußperiode etAvas

schwerer würde. Markierung des neuen anfangs durch binnenreim (8,9

[23,24] ein vers). Wundervoll klarer hakenstil : 4^, 6-6, (Tö, 6^, 6-6;

die unverketteten verse sind 4- (bez. 2x4-)tactig. (Die lücke 21 wird mit

<; unde wcehez > zu füllen sein.)

ihm im ML. gemiedenen elisiousreime (wie ich sie nenne) untergelaufen.

Der parallelvers 13,18.19 lautet: (jenade hal sich in min Ufscn uz der

Jcefsen mit leichtklingendem endreim; danach ist 13,41.42 so awi-

zufassen: gen mir so Um diu mgesigel (dl ir rigle. Bekannt sind ja

die elisionsreime des gewöhnlichen typns wie Bernger 115,27 nu läng

ich mit sänge die zU hän gekündet (oder Pseudo-Eeinmar MF. 199,25 äne

swcdr ein fröuwe ich tvcere, einem min geselle siväz er loelle ent-

sprechend). Auf die elisionsreime kann ich hier Avegen der compliciertheit

der materie nicht näher eingehen, daher genüge die bemerkung, daß sie

1. nicht selten, 2. schon früh, 3. von den besten dichtem augewandt worden

sind; real bedeuten sie die Zersetzung- des zweisilbigen gieichklangs, so daß

meistersiugeriscbe correctheit Frl. veranlaßt haben mag, ihnen aus dem

wege zu gehen. — Hiat zwischen zwei versen nach dem -e leichtklingender

endreime habe ich im ML. einigeraal gefunden, in der form ' —
|
— .'-^ vier-

mal (10, 21 lüolde
I

er ivärte, 12, 2 ivünne
\
ich hinz, 18, 32 Tcrie

\
in äl,

17, 16 nature
\
und der), in der form ' —

|

' — siebenmal^ (davon sechsmal

vor den vielen auftactlosen versen von str. 17: 17,11 lüste
\
enget, 17,12

tmlcüste
I

ich binz, 17, 13 forme \
ab genömeit, 17, 19 behüre

\
ich hinz,

17, 24 irre \
znguz, 17, 25 virre

\
ich hän, und einmal 18, 12 göume

\
ünder).

Vocal nach dem -e sehAverklingender endreime ist kein hiat, begegnet aber

dennoch im ML. nur 14 mal (1,1 trone
\
ein vromven, 2,9 ivtse

\

«/' SiOn,

5,15. 7,2. 8,4. 11,15.32. 12,5.17.24.36. 15,21, 20,8.17). Beachtenswert

ist auch, daß die unanstößigeu fälle 13,28 lie
\
ich binz. 14,26 zivi

\

iiz

einem sich nur zweimal und zAvar in zAvei benachbarten Strophen finden.

Endlich ist für Frl.'s formale peiulichkeit charakteristisch, daß nicht nur

nach einer auf -e auslautenden ersten Strophe eines paars die zAveite mit

consonaut beginnt oder umgekehrt vor vocalischem anlaut der zAveiten die

erste cousoiiantisch ausgeht (6», 6^. 7a, 7^. 19*, 19'\ 20», 20^ — 2a, 2^. 4a,

4^'. 12a, 12^^ 14a, 14''), sondern daß diese gesetze meist auch zwischen

verschiedenen Strophenpaaren beobachtet (1,2. 5,6 — 2,3. 8,9.

9,10. 11,12. 13,14. 14,15. 15,16. 16,17) und nur zweimal (6,7 meiste
\

Ob, 7,8 sivti're
|
Ei) verletzt Averden, Aviedernm dicht hintereinander.
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15. (I) -4a '-
I

-6a^'

_4b ^
I

-6b '

_4c-
I

_6c ^

-W
I

-6(1 '

(II) _4eA
i

_4e '

-4e '^
I

-4e '

_4e-'-
I

-4e '
\
-ßfi-

Ganz plane compositiou: I iimfaßt viermal 4 + 6, II dreimal 4 f 4; wieder

(s. Str. 6. 9) einmal tirade'); II mit sclilußbeschweruug.

16. (I) _4a '

I

_6a-^

_6& '
!

(_5c- ^-3c_»_8c_
(II) (_2d-^+_6d ' »_Sd '

I
-4e^

(III) _4eA
I

_4e-'
|
_6e '

-6e '

I
-if

Symmetrie: 10- 14- 12 • 14- 10. Hakeustil ebenso rein wie bei str. 14:—>..<—

.

ü- 6, 8-8, 4-4, 6 '6; die unverketteten verse sind wiederum 4-tactig.

Binnenreim zierte wohl zunächst den anfang des symmetrischen gipfeis

(II 1), von da aus auf den mit ihm durch hakenstil verbundenen, ebenfalls

8-tactigen vers 12'^ ausgedelmt (4,5 [17,18]; 6,7 [19,20] sind eine zeile).

Man kann dies meisterwerk Frauenlobscher strophik nicht genug be-

wundern: immer wieder hat es mich während der beschäftigung mit dem

übrigen formenwust durch die Unterdrückung knittriger Schnörkel Avie

plumpen bombastes, du]ch die feine kiinst seiner klaren liuie erfreut

nnd erfrischt.

1) Von vornherein ist unwahrscheinlich, daß Frl. den tiradenreim

romanischer kunst entlehnte; auch in deutscher leichdiclituug vor

Franenlob tindet man ähnliche reirahäufungen (ob freilich so ausgedehnt

wie bei ihm, übersehe ich im augenblick nicht; die tiradenreime eines

späteren leichs, des gtiklein ABC des münchcz von Salzburg [EMS. III 468 z,

Act. germ. IV 63] , stehen an umfang nicht hinter den Frl.'sehen zurück).

In der lateinischen dichtnng war tii'adeureim im 12. und 13. jh. seltener

als in den frülieren — die gelehrte theorie forderte gar, daß keine

Strophe in der alle verse auf einen reim ausgehen, mehr als vier zeilen

umfasse (ex quinque antem distinccionibus [versen] nimquam monotomjus

rithmus [einreiniige Strophe] debet constittti gebietet die Admonter rhythmik

des 12. jh.'s [ed. Zarncke Leipzig. SB. XXIII 43]). Aber kiaugfrohe köpfe

haben sich um solche pergamentparagrapheu nicht gekümmert — so (natür-

lich!) der archipoeta in seinem zweiten, bei Manitius achten gedieht oder

der Prachtkerl dem wir für (!B. 98 und die anregung zu Walth. 39, 1 nicht

dankbar genug sein können. Andere fälle verzeichnet W. i\[eyer Ges. abh.

1, 283. So bot auch die lat. poesie dem Frl. immerhin noch hinreichende

gelegenheit. den tiradenreim zu studieren und zu leinen.
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17. _4a_|_4a_
4a—

I

4a —

4b—
I

4b— so bis e, dann

4f_l 6{-\Sg'
Einleitung- mit anftact, Schluß mit bescliwerung ; häufuug in sich gereimter

Perioden der beliebten form 4 + 4.

18. (I) (2«-
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Stollen 6a
I

Ga und gegenstollen 6c
|
6c

6b
I

8b 6d
I

8d,

wobei die beschwei-uug der zweiten stollenperiode gegenüber der ersten

der manier guter stoUenfinder entspricht. Frl. hat aber besonders die

anfange auszeichnen wollen, in I A 1 (als beginn der ganzen Strophe) durch

binnenreirae , in I B 1 durch Verlängerung dieses teils um seine eigene

hälfte (vgl. 19,112), wodurch zugleich die grenze schärfer vermerkt wird;

dieser bildungsproceß ist noch am syntaktischen Zusammenhang von 5,

6

[20, 21] und an der Isoliertheit von 7 [22] spürbar. Die zweiten teile beider

Stollen sind gar bis in die schlußcadenz hinein identisch. Die formung

von II, des 'abgesangs', ist ganz aus zwei der mhd. technik geläufigen

mittein erklärbar. Der erste abschnitt des abgesangs (IIA) ist durch an-

reimung (d) eng an den Schluß des aufgesangs gebunden; anderseits ist der

zweite abschnitt (II B) der tactzahl nach Wiederholung eines Stollens, aber

in der tactverteilung modificiert und am ende beschwert:

I A 6 + 6 = 12 II B 8 + 4 = 12

64-8 = 14 4 + 6-1-6 = 16.

Mau bemerke den hakenstil: 6- 6 und 4- 4. Endlich dienen auftactpausen

hier zur gliederung der Strophe durch bezeichnung der anfange des ab-

gesangs und in ihm des zweiten teils '). (Z. 15 ivärt
||
mit [30 müoz

||
sus]

besteht aus zwei versen.)

') Die Strophe endet schwerklingend. Betonter, also stumpfer oder

schwerklingender Strophenschluß ist, imML. gesetz (einzige ausnähme

Str. 10): jener steht in 8. 9. 11—13. 15—18, dieser in 1—7. 14. 19. 20;

d. h. beide meist in benachbarten Strophen.

GÖTTINGEN, im juni 1913. KURT PLENIO.



THE DEVELOPMENT OF VERBAL COMPOUNDS
IN OERMANIC.

It is well kiiown tliat tlie flrst component of niany verbal

Compounds was originall}'' an enclitic adverb wliicli stood before

tlie verb and enterd into tlie Compound witli its original weak
sentence stres. All sucli formations ar syntactical Compounds,

fragments of veiy old sentences, and lience if carefullj^ studied

aut to thro liglit upon preliistoric sentence stres. The study

of preliistoric sentence accent, as reconstructed from our know-

ledge of oldest historic Germanic, aut on tlie otlier band, to

thro bright light upon tlie peculiar development of these

Compounds.

In the oldest Germanic documents ther did not exist the

Sharp contrast between separabl and inseparabl verbs as found

today. In this oldest period many verbs that ar today separabl

wer tlien usually or at least often unseparated: (Gothic)

afbairan, analagjan, imujaggan, mijjgaggan, etc. The same

State of things is found in Old English and Old High Gernian,

altlio ther is a manifest tendency toward Separation. Also in

Latin and Greek tliese same adverbs stand before verbs in

Compounds: adigo, anhelo, insiiUo, iitTagtXjronai, etc. The verbs

compounded with Gothic and, M, us, ga, fair, which ar later

clearly distinguishabl as inseparabl prefixes. do not in the

oldest literature differ in any way from the preceding group

of Compounds. The piain facts of language force us to the

conclusion that origiually adverbs in general preceded the

verb: It was also probabl, as we shal see below, that the

adverb was more weakly strest than tlie verb. Altho origi-

nally all such prefixes wer adverbs ther ar two distinct groups

of these particls. In one the adverbial force is strong. In

the other the particl loses much of its adverbial force and

either approaches or assumes the nature of a preposition.
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I. With Adverbial Preflx.

In tlie oldest Englisli documents we often find before

tlie verb certain prefixes and otlier adverbs that we today

nsually place alter tlie verb. To the Englisli speaking-

Scholar tliis seenis to indicate that the adverb in oldest

Engiish did not seem as important to the thaut as it does

toda3^ "We still stres the adverb only moderatly when it

precedes the verb: „I öften work in the evening". We do

not always giv it this moderat stres. Sometimes we stres it

hevily: „He is ernestly trying to do bis best". Usnally,

however, when we speak quite emfatically we feel inclined

to place the adverb after the verb: ,,He is trying very

ernestly to do bis best". This usage had in part developt

in oldest Engiish, for we often find accented adverbs and also

prefixes, as m, «j), ut, etc. after the verb. We often, however,

find these same prefixes before the verb, a usage which is

now rarely possibl. This plainly indicates that, wliile ther

was a strong feeling for the importance of the prefix and a

strong tendency to stres it and place it after the verb in

harnion}' with this new feeling, the old position of the prefix

before the verb had become functional and hence the prefix

sometimes remaind in the old position in spite of its strong

stres. Ther was here a struggl between a strong old force

and a new force which was constantly gaining strength.

The strongi}^ strest prefixes in, up, ut, etc. naturally became

establisht in the new position after the verb first. Those

with weaker stres overcame the old functional word-order

much later, when the old order itself had lost much of its

old force. In the thirteenth Century we stil often find the

prefix in figurativ use before the verb, especially in the

subordinat clause: „All öis woreld was öes dieules lius aer

Clirist come, öe him ut warp" (Virtues and Vices, E. E. T. S. 89,

p. 111). In a limited way this old usage stil lingers on: „to

üptear social institutions", etc.

The strest prefix before the verb is stil found in the

Scandiuavian languages: (Danish) „Han nedrev Huset", or

with newer form: „Han reo Huset ned". AVher the prefix

has concrete meaning it naturally has a stronger stres than

when used flgurativly: ..Hau gik m i Huset", but „Han higik
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in Aegteskap med Fröken Hermans". In both cases we now
place the old prefix after tlie verb in English, Older usage

witli the moderatly strest prefix before the verb is only

present in a comparativly few words, wher the components

hav lost their original concrete force to such an extent that

they hav fused into one form with a meaning which has be-

come specialized: to üpset, fbretel, oütrün, öfset, etc. The

feeling of unity in such Compounds, which is caused by their

peculiar meaning-, has prevented the Separation of the prefix

and has thus preservd the old word-order. The chief stres

upon the verb along with moderat stres upon the prefix marks

this English group as of real old coinage. Both of the Danish

groups ar comparati^iy yunger, but they wer alredy in use

in oldest Scandinavian and probably also in prehistoric

Germanic. At the beginning of the historic period the type

with moderatly strest prefix l)efore the verb and the one

with strongiy strest prefix before the verb wer struggling for

supremacy in Scandinavian as wel as in German and Engiish.

In Scandinavian after a long struggl the strest type has won

out, but alongside of it is the newer type with the strest

particl after the verb, as the syntactical force of the particl

is offen feit and it is placed after the verb, as in case of

otlier important adverbial modifiers.

This latter feeling prevails completely in modern German.

Ther is not a singl verbal Compound of this das in the

language that reveals the older weak stres in the position

before the verb, as in the English group uplift, oütstretch,

öfset, foretel, etc. and formerly also incönie, dbwngo, fbrth-

hring etc. Ther is, however, in German a somewhat similar

group with a preposition as prefix, as in umgehen, unter-

nehmen, dhrcluvdndern, ilherfahren, etc. This group is treated

further on. Ther is also no German Compound, which re-

veals the later strong" accent in the position before the verb,

as in Danish nedrev. In both English and Germaii wherever

ther is the slightest feeling for the adverbial force of the

prefix it is usually separated, even in figurativ language:

to cümh vp the steep hil of fame, to pnt üp new Standards,

to put Olli the flres of enthusiasm, to put down a rebellion,

etc. In many such English Compounds, however, the stres on
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the separabi part is les forcibl than in tliese exanipls as its

coucrete force is littl feit: to (jiv m, gu- up, pHer oiii, pölisli

6ff\ drij off, cool off', etc. The force of tlie prefix liere is

oiily diuily feit, fit feit at all, as it merely lias perfectiv force.

The difference between this dim figurativ or mere perfectiv

type and the stronger figurativ one just given becomes ap-

parent when we try to put the particl at the end for

emphasis: „This wether has gotten me comprctely döivn^', but

not so naturally „He gave completeli/ in^', as „He gave in

completely". We hesitate to place in at the end because we
no longer feel its literal force. In case of the perfectiv group

we cannot thus place the particl after an adverb of degree

as we do not feel its literal meaning in the slightest degree;

„He coold off compUteli/^^ not „coold compretely öff^^. Altho

we cannot here put an adverb before the particl an object

may stil precede it: „This coold the littl fcllo off] or „This

coold off the fdther sooner than the sön".

In 0. E. the perfectiv particl of always stood before the

verb and had a weaker stres than the verb itself. It has

probably receivd an increase of stres and also its position

after the verb under the infiuence of the strongly strest form

of with concrete meaning. The perfectiv off is very old. In

Gothic and 0. E. its perfectiv force was alredy developt. Its

moderat stres in oldest English is an absolute proof that

many adverbs wer in prehistoric Grermanic les strongly strest

than they ar today, for of receivd the moderat stres that it

evidently had from the the concrete of, which in prehistoric

Germanic was at most only strest a littl stronger than the

derivativ form, just as perfectiv up has receivd its rather

strong accent from the strongly strest concrete uj^. In oldest

English concrete of stood before or after the verb and had
acquired hevier stres than it had in the prehistoric period

and in Gothic, as we can see by its position after the verb;

„And gif öin fot swicaö öe ceorf hine of' (Mark. 9: 45, Corpus,

A. D. 1000). This new hevy stres finally influenst the accent

of the weak perfectiv. On the other band, the yunger per-

fectiv Hp began its existence under the infiuence of the

strongly strest up and has in large mesure retaind the stres

of the word from which it has sprung.



324 CURME

Bj' a stud}" of the eiitire 0. E. period we caii see that

tlie newer tendency to place tlie adverb after the verb was

constantly gaiiiing on tlie older usage of placing- it before tlie

verb, especially, liowever, in case of such prefix-like adverbs.

The end of the sentence has always been in normal speech

an emfatic position. It seems evident that the verb which

used to stand at the end of the sentence was considerd im-

portant to the thaut and was strest. In the conrse of time

Germanic feeling has changed which has led to a rearrange-

ment of the words. The old values of sentence position hav

remaind, but the new age gave the individnal elements new

places in the old sentence structure to giv new expression

to their changed thaut and feeling, just as we offen change

around the furniture in the old living room for new effects.

In oldest G-ermanic the verb was feit as a more important

element than the adverb and hence stood after it in the im-

portant end Position. Later in English the adverb was offen

feit as more conspicuous than the verb and hence was placed

after it. In many other cases the adverb did not seem so

forcibl as the verb and hence remaind in the old historic

Position before it. Of course. also the prefix of the verb

remaind before it, wherever on account of peculiar flgurativ

use its concrete force was not vividly feit. Now, as only

strongly strest adverbs past by the verb and assumed a

Position after it and only moderatly or weakly strest adverbs

remaind before it, it seems seif -evident that the reason for

the transfer of any modifier of the verb from a position

before the verb to a place after it was an increase in stres

and a relativ decrease of the importance of the verb.

With this general view of tlie development before us let

US turn to a study of some of the important details of these

unfoldings, which wil further establish the trutli of these

general conclusions and indicate more accuratly the chrono-

logy of the different movements and show the causal factors

involvd.

The most striking feature of the Gothic period is the

firmness of these Compounds in situations which now demand

strong stres and Separation: ,.Jah jabai marzjai Inik handus

peina, afmdif l^o" (Mark 9. 43) ,.And gif l'in hand ]^e swicaö
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cebrf hi o/"' (0. E. Corpus). In Gothic af is never separated.

The prefix inp, however, is more commonly separated: Vp

lesus iizuhhof aiigona hip^'' (John 11, 41). „Se haelend ahof

npp his eagan"' (Corpus). Altho af is not separated in Gothic

it is often placed after the verb in 0. E. On the other hand,

altho in English upp is separated in the passage given above

it is also often found before the verb: „Sum feoll ofer stan-

scyligean J?ar hit naefde mycele eordan and sona up eode"

(Mark. 4, 5).

A close study of each case usually reveals an explanation.

In Gothic, af is not only an adverb but also a preposition.

All preposiiions wer originally adverbs. In coui'se of time

mauy adverbs becanie associated not only with the verb but

also with an object so that its specific adverbial quality was

weakend and its strength of stres decreast. Thus, in Gothic,

Compounds with af in fact belongd to the large prepositional

group of Compounds discust below. Later in the different

Germanic languages this form regaind its original adverbial

nature by slufflng off its prepositional function. Gothic us was

used both as preposition, and as adverbial prefix: ,,pahai jah

tisg2ig^ tit HS ]?amraa (Mark. 1, 25). In 0. E. we find here

„Ga of pisum men". No adverb is used here at all. The mere

preposition suffices. Thus this is a place wher the prepositional

idea was feit more strongly than the adverbial relation.

Wulfila's i(f US is only a preposition just as out of in modern

English. Corresponding to Wulfila's ,4isiddjedun pan saihwan

l^ata waurj^ano" (Luke 8, 35) we find in 0. E. „l?a eodim hig

ilt ]?aet-', etc. Wulfila's translation seems the better of the

two, for ther does not seem to be any especial emfasis upon

the adverbial idea.

Germanic feeling had changed considerably at this point.

To Wulflla, here as in very many other cases, the verb was

more important to his thaut than the adverb. He did not

deem it necessarj' to use the pronounst adverbial form ut and

place it after the verb, as in „suns galäip ut"'' (John 13,30).

He was acquainted with the new Germanic development and

sometimes folloed it, but the older Germanic feeling that the

verb is more important stil deeply influenst him. In the

English translation of Luke 8, 55, however, we see that

Beitrags zur ge<;rhichte der deiit'.chen spräche. XXXIX. 22
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English feeling of 1000 A. D. preferd to emfasize the adverbial

idea. The adverb is strest more lievily than the verb and

folloes it.

The adverb, however, in spite of its growing- importance

did not always follo the verb, as we see by the 0. E. words

up eode quoted above from Mark. 4, 5. As the adverb here

Stands before the verb it is not certain that its stres is hevier

than that of the verb. It is quite possibl, for \ve kno by the

meter of poems that the 0. E. adverbial prefix was stil strest

in its old position before the verb, but we also kno from the

same source and fi^om surviving usage that the older moderatly

strest form, so offen fonnd in Wulfila, was still in use in 0. E.

We hav lost some of the old lighter adverbial forms that

Wulfila so offen employd wher he desird to give les pro-

minence to the adverbial idea, but Ave attain the same end

by stressing only moderatly the adverbs that ar usually

hevily accented and place them in true old Germanic fashion

before the verb: ,.Tlie storm hpröoted the old oak." Ther

ar not many such words in common use. They hav been

preserved on account of the peculiar meaning that the com-

ponents developt in these Compounds. The feeling for these

old Compounds is, however, very strong in poetry. From the

earliest Old English to the present day they hav remaind

strongly entrencht in poetic language: „And soon the tempest

so outrageous grew, that it whole hedge-rows by the roots

iipthrew'' (Dayton's The Moon Calf). .fysponted by a whale

in air" (Cowper's Queen's Visit to London). Hand after Hand

she outstretclies (Browning's Ag-amemnon, 1108, A. D. 1877).

These exampls all hav concrete force. Their unfaniiliar but

plesant sound stil keeps us in touch with prehistoric Ger-

manic, when the verb was more important to the feeling- than

the adverb.

Why did this usage not become establisht in prose as wel

as in poetry? ^^^e find an answer in certain 0. E. Compounds:

„Ge in ne eodun and ge furbudon ]'a pe in-eodun'' (Luke 11, 52).

The figurativ use of ineodun in both cases explains in part

the nonseparation of the parts. Even in literal use the parts

of this Compound ar sometimes not separated, as they ar feit

as a Unit with the force of enter. It seems probabl or at
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least possibl tliat tlie prefix is les strest than the verb. Altho

tlie parts ar feit as one, the prefix is at the same time feit

as a modif3äng adverb, for the negativ ne is piit in between

prefix and verb. Also Gothic us (Engiish a- and German er-)

cood he separated hj a particl: „nz-nh-iddjah" (John 16,28).

Thiis this prefix, which later becarae inseparabl, was stil in

gothic feit as an adverbial modifier and cood be separated

from the verb by some other word. Later this suffix lost the

littl freedom of movement which it in Gothic still possest,

because ther was no adverb or preposition ns in use outside

of these Compounds and the origin of the word was entirelj'

forgotten. We can see bj- the position of uli between us and

iddja in the Gothic period that it must hav had moderat

stres. Later as it was merely feit as a part of the verb it

lost its moderat stres and became reduced in form to a and

er. Engiish in in ineodim, on the other hand, was siipported by

the common adverb in which was in nse outside of Compounds.

It later acquired from its association with strongly strest in

its stronger stres and like it assumed a position after the

verb. Its Separation from the verb was natural to Engiish

feeling, for its syntactical function as modifier of the verb had

never been forgotten even wher the idea of the unity of the

components was evident.

It is exceedingly difficult to determine how long the

strest adverb remaind hefore the verb. AVe find it ther in

oldest Engiish: „l^onon yd-geblond üp ästigMl woii to wolcnum"

(Beowulf 1373—74). Here the meter clearly shows that iq)

iä strest. In most cases it is difficult to determine the accent

with absolute certainty : „ Sweg up astag j niwe geneahhe

"

(ib. 782). Modern investigators of meter usually read Sweg

üp ästäg according to type D 2, but it seems to the riter in

the light of M. E. poetry more natural to read according to

type E: Siveg up ustdg. As the meter does not distinguish

between moderat and hevy stres we shal never be able to

ascertain the exact State of things here. This same uncer-

tainty exists as to the stres ofM.E.: ,.Bä tvdter üpstöd, durg

godes might, / on twinne half, also a wal upright" (Genesis

and Exodus, E. E. T. S. 7, p. 92, A. D. 1250). The meter here

suggests iipstöd and in the great majority of cases the verb
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is strest, but accurat conclusions cannot be drawn from the

verse, for M. E. poets freelj^ used hevy stres for moderat and

moderat for hevy, wlierever the needs of the mesure required

it: „He sent frä liegh und vxMM mc" (Metrical English

Psalter XVIT, 17). Here the thaut and the meter seem to

require stres upon itp, bnt we shal never kno just what the

piain prose usage was. Wherever such Compounds stil exist

the stres is upon the verb, hphild. hplrft, hpbrdid, etc.. but

this does not prove that this stres was uniform in M. E. for

only such Compounds hav come down to us as hav figurativ

or specialized meaning. The large group in wliich the prefix

had literal, concrete force is now replaced by separabl Com-

pounds with the separabl part after the verbs, as in huüd

dp, V/ft dp, etc. In these Compounds the separabl part is

always strest, AVas this particl with concrete force strest in

M. E. when it stood before the verb?

It is difflcult to anser this question. In earliest English

the tendency had developt to put the strest adverb after the

verb. In accordance with older usage, however, the adverb

sometimes stil maintaind its old position before the verb as

we see by the first exampl from „Beowulf". Thus as both the

strest and the unstrest adverb is found in 0. E. before the

verb, it is exceedingly difflcult to determine wliich accent is

employd in individual cases. A study of all the cases in the

simpl English of the eleventh Century Corpus Gospels seems

to show that the adverb usually foUoed the verb when it had

concrete force and in general preceded it when used figurativly:

„He geode in" (Matth. 9, 25), but .,Se haelend ]>a äsende bis

stefne and förd ferde" (Mark. 15, 37). In some cases, however,

we find the adverb before the verb, even where concrete

force is evident: „Da embe ]m endlyftan tide he nt eode^'

(Matth. 20, 6). In the preceding verses 1, 3, 5 we find this

same ut eode. The Situation seems to demand strong stres on

ut In accordance with usage elsewhere we shood expect

eode ut and in many instances we find it: „Petrus eode ut^^

(Joh. 20, 3). In this one verb the position of the adverb

before the verb is yery common. \\'e, also oiten find the same

Word- Order in case of ingan. It seems as tho in the old

Position before the verb tlie adverb in both words had entered
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into close relations witli tlie verb and liad almost formd a

firm Compound.

In the liglit of tlie tliirteentli centuiy poems it is possibl

to read botli these forms as )ne6de and aUode. Poetry witli

its fondness for tlie older life of tlie lang-uage is, liowever,

not a g-ood giüde for prose usage. In the fourteentli Century

Gospels the nt and in here ar always after the verb: „He

wente oiit" (Mattli. 20. 6, Purvey). „And lie jede out"

(Matth. 20, 3). Tliis strong stres seems to show that the

eleventh Century forms wer pronounst üteode, hieode, and that

the Word- Order was later changed on account of the strong

stres upon the prefix. This wood then indicate that the pre-

fix in certain words liad remaind in its old historic position

before the verb in spite of its strong stres because it had

enterd into close relations witli the verb. That ther was

a tendency to form fixt Compounds in certain words seems

probabl wlien we compare these same Compounds witli the

same forms in tlieplain prose of the ninth Century: „Sona

swa he it gedruncen haefde, swa aros he . . . and nt j'onan

eode-' (Bede, Ecelesiastical History, E. E. T. S. p. 398). The

insertion of the hevy adverb Jjonan between nt and eode

seems to indicate that the relation of the components is a

littl looser tlian in the usual eleventh Century Compounds,

altho, as indicated above, the insertion of lighter adverbs

between the components also occurs in the eleventh Century.

The tendency to uiiity here, caused by the specializatiou of

meaning, was counteracted and finally entirely overcome by

the growing stres of the adverbial dement, which at length

took its place after the verb along with otlier strongly strest

adverbs.

It does not seem to the riter at all certain that the

prefix was always unstrest in eleventh Century prose in the

Position before the verb when it was used figurativly, for

we sometimes find it after the verb, where it was surely

strest: „On deofla ealdre he drifö nt deoflu" (Matth. 9,34,

Corpus). „Da gewat se daeg forö" (Luke 9, 12). The last

exampl is especially interesting, as the figurativ force is so

strong and the concrete force so weak. It seems quite pro-

babl that in the position before the verb the prefix at this



330 CURME

time begaii to increase in stres as it was braut into relation

witli tlie concrete prefix of the same form and witli increase

of accent was sometimes removed to the position after tlie

verb. Later the strest particl became establisht after the

verb even in iigurativ use.

Altho in general the accented adverb was removed to a

Position after the verb it seems probabl that in certain Com-

pounds it remaind in its old position before the verb for

centuries. This lingering of the adverbial preflx before the

verb may in part be accounted for by the fact that this

Position of the particl was very common in the Infinitiv,

participl, and everywher in the subordinat clause. These

forms of the verb had a peculiar force here, as wil be ex-

plained at length below. As wil appear later, the preflx in

these peculiar positions w^as only moderatly strest. It seems

probabl that this very common word-order and stres — moderatly

strest adverbial particl before the verb — had an influence

upon the Compounds found in the principal clause in the simpl

tenses. The common occurence of this word-order and stres

led to the conception of a firm Compound, and hence we offen

Stil in the thirteenth Century find a moderatly strest particl

before a verb in a simpl tense in a principal clause. It is

clear, however, that the feeling for the original syntactical

force of the two components was never lost in English and

finally in both the principal and the subordinat proposition

the strong stres that had even in oldest English become

associated with the prefix prevaild and led to the permanent

establishment of the adverbial particl after the verb.

In modern Danish, however, as we hav seen above, the

strest particl can either precede or follo the verb. This

Position of the strest particl before the verb is not a modern

development, as in case of the prepositional particls discust

below, but is found in Old Norse: „Dar hann üpp of reis, es

hann aptr of kvam" (Hövamöl 146, 4). The strest adverb

also folloes the verb: „Namk tipp runar, epandi namk" (ib.

140, 3). The position of the strest particl before the verb in

the simpl tenses was supported by the same usage in the

Infinitiv, participl, and everywher in the subordinat clause.

Altho ther was in Old Norse a strong tendency to place the
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pariicl after tlie verb in tlie simpl teiises, tliis tendeney did

not later, as in English, develop in tlie infinitiv and parti-

cipl, and in the snbordinat clause. Here the older usage of

placing tlie particl before tlie verb remaind flrmly fixt long

after Separation liad taken place in English. This firmness

of usage in tlie infinitiv kept tlie preflx before tlie verb in

the simpl tenses. Indeed, this usage has increast so niuch in

recent tinies tliat it seeiiis probabl that these modern Com-

pounds ar largely infinitiv segnients, i. e. Compounds fornid

from infinitiv forms, where the two components come together.

The particl in such modern Compounds is hevily strest because

the infinitiv forms ar now feit as mere tense forms and the

particl has the same hevy stres that it has in the simpl

tenses. In spite, however, of the old and the modern ten-

deney to place the strest particl before the verb, the new
Old Norse tendeney to place it after the verb has also main-

taind itself. In many cases the tAvo constructions ar used

without difference of meaning. In many cases, hoAvever, they

liav become nicely differentiated: „Tiggeren lagde Bulten

ned''', but ,,Dommeren nedJagde sit Embede*'.

Thus old and modern Scandinavian corresponds closely

to 0. E. usage between the eitth and the fourteenth Century,

Altho English of today does not now preserv the old strest

form of the prefix in its old position before the verb, as in

Danish, it throv^^s light upon Danisli development in that it

preservs in old Compounds like upiiUii, iiproot, the original

way of stressing and placing adverbs, wliicli has been lost in

the Scandinavian languages. Professor Axel Koch in two

important works mentioned below has proved from old Swedish

docnments that as late even as the seventeentli Century the

verb was offen strest more hevily than the prefix and that

this older stres is stil herd in sections of Sweden. In pre-

historic Germanic the prefix very commonly stood before the

verb with the stres of a moderat ly strest adverb. This was
Stil not infrequent in Gothic. On the other band, the new
tendeney — alredy developt in prehistoric Germanic — to stres

the particl had in the beginning of the 0. E. period begun to be

feit more vividly, in connection with the general importance

that was attaching more and more to adverbs. In some com-
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poiinds tlie concrete force was feit and tlie stres increast,

wliile in otliers tlie force was not so vividly feit and tlie old

historic stres remaind intact, Tlins tlier wer two types be-

fore tlie verb — lievily strest and moderatly strest or liglitly

strest — and one type after tlie verb-the strest. In German,

Englisli and Scandinavian the strest type after tlie verb stil

survives. In Scandinavian alone tlie strest type before tlie

verb has come down to our time. In Engiisli alone tlie

moderatly strest type before the verb is stil preservd in clioice

language.

It has been stated above that the older nsage of placing

a strest prefix before the verb has in Engiish entirely past

away. We sliood not constrne attributiv participls as sur-

vivals, as in .^oütlying villages", „with oütstretcht arms", etc.

Attribntiv componnds regnlarly thro the accent npon the first

syllabl: „cast off clothing", „inbörn gentlness", etc. In some

of these Compounds the adjectiv force has become so strong

that the componnd retains its attributiv accent also when not

placed directly before a noun: „He is quite oütspbhen'^. The

(Uwntrbdden and opprest always liav our sympatliy". Whenever

the verbal force is feit the old historic accent upon the verb

appears: „Her arms wer oiitstretclied and her eyes iqjttirned".

Also such Compounds as häclMte, bdcJcsVide ar not survivals

of the old strest prefix that stood before the verb. They ar

evidently formed after the type of verbs formd from Com-

pound nouns, as to sideträclv from the noun sideträch. As

ther is only an unclear feeling- of their formation ther has

been in the past much fluctuation as to the past tense form:

backslided or backslid, etc. We now usually regard the verb

as strong: bäckslid, bäckbit.

It seems fairly clear or at least possible that the ad-

verbial particl before the verb was in oldest Gernian often

strest: „Thie müater thie rüzun, joh zahari «fifluzun" (Otfrid

1. 20, 9). We havn't a singl trace of the moderatly unstrest

type liere in modern German. We must not associate üm-

sdusen, durchivandern, etc. with the adverbial group. They be-

long, as we slial see later, to the prepositional group discust

below. The strong stres upon the adverbial prefix soon sug-

gested its removal to a place after the verb. Alredy early
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in the 0. HG. periocl tlie separabl adverl) was foncl of tlie

important end position: „Giang mit Ivriste er tlio fon in in

thaz sprahlnis /w" (Otfrid 4, 23, 30). „Und ging wieder hinein

in das riclitlians" (Luther). To Otfrid the particdar building

did not seem important as the scene plaj^d before it and hence

the building was tlie known quantity He desired to erafasize

the idea of entrance into the building and hence placed the

adverb in in the important end position. Luther folloed the

common Germanic law that of several adverbial modifiers the

more general precedes the more specific. It is usually the

specific that is important and emfatic and hence it Stands last.

In the present instance the specific modifier is not more im-

portant, but Luther folloed the natural Impulse to place here

the more general modifier first in accordance with very common

usage elsewhere, i. e. this word-order liad become functional.

Of course Otfrid also often uses this same word-order: „Giang

io in morgan thanan ik thara zi themo götes hus" (4. 6. 3).

Here, however, the specific modifier si tJiemo r/ofes hus is the

most important element and hence naturally Stands last. Later

this word-order became functional and fixt as we see it in

Luther's sentence.

On the other hand, the word-order in Otfrid's first sentence

with the separabl adverb at the end later also became func-

tional and fixt: „Das Interesse nimmt stärk ivV, with special

emfasis upon stark, Avhen we desire to make this idea prominent.

AVe cannot say „nimmt zä stdrh'^, in part because .ni might

be feit as modifying stark, in part because the position of

the separabl adverb at the end is now functional. "VVe thus

hav here two functional types of expression, one with the

separable adverb at tlie end of the sentence, the other with

the separabl adverb before other modifiers of the verb. After

many centuries of struggl it seems probabl that the type

with the separabl adverb at the end wil win out. In many

cases both types ar stil possibl, ])ut in others the type with

the adverb at the end has become fixt. The common position

of the separabl adverb at the end in spite even of its frequent

weaker accent and its comparativly les important meaning

diminishes its force as a separat syntactical element and esta-

blishes closer relations witli the verb. Such formations ar



334 CURME

genuine modern Compounds, altlio tlie parts ar separated. They

ar as truly Compounds as tlie ancient fonnations in whicli

tlie components ar in actual contact. Botli kinds arose under

exactly the same conditions — tlie components wer originally

parts of a sentence witli the word-order required at tlie time

of tlieir formation, and later wer feit as one form wlien tlie

Position of tlie adverbial component seemd meaningless viewd

as an individual element of tlie sentence, but raeaningful

wlien viewd as belonging- to the verb alone.

Both of tliese types ar also found in O.E.: „Se learning-

cniht! . . . Laedde petrum irm" (John 18. 16, Corpus). „He
stall iip on an treow" (ib. Luke 19, 4). The iirst type is not

possibl if, as in the second exampl, tlier is alongside of the

separabl adverb also a prepositional fräse. As the prepositional

fräse is usually more specific tlian the more general separabl

adverb it is more hevily strest and psychologically more im-

portant, so tliat it naturally assumes the end position, The

psychological view prevails in English absolutely. So far as

the riter knows the position of the separabl adverb at the

end, so common in German, has never been known liere in

English. This position liere liad alredy at the beginning of

historical documents become functional. Wlien the separabl

adverb becomes prominent it is strongly strest, but it can never

change its position: „I walkt m witli a fr(end, but walkt hdch

alöne'-^. Similarly the adverb can never follo a predicat apposi-

tiv: „He came in tired''''. „We came in tired but went oiit

rested^^. „We came in tired and went out tired," The accent

does not affect the word-order.

On the other liand, the first English type, whicli is most

common after an objectiv modifier, has never become functional.

In the exampl from John 18, 16 given in the preceding paragraf

the separabl adverb Stands at the end because it is the im-

portant element. In this same document, however, the object

regularly Stands last when it is the more conspicuous: „Da
wurpon hig- tit jmene gewundudne''^ (Luke 20, 12). As the

personal pronoun represents a person alredy known it never

Stands last: ,,And gyf jnn swiöre band ])e aswice aceorf lii

o/"" (ib. Mattli. 5, 30). Usage is exactly the same today. „I

cald John in^^ and „I cald }n JöJin''^, according to the meaning.
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„I cut it off-'. Tlie accented word always Stands last, Altlio

tlier is 110 fixt position here for the separabl adverb, as in

German tlie feeling for tlie Compound is just as sure. Altlio

witli tlie Position sliifting according- to tlie meaning we say:

„Put tlie lig-ht 0//^", or „Put out tlie UgliP' tlie separabl verb

put oiit witli its sliifting word-order is fully as clear and

expressiv as tlie inseparabl Compound extinguish witli its fixt

word-order. Just as tlie birds easily find tlieir way tliru

tlie patliless air so the mind does not need a beaten track to

travel on.

We liav notist above tliat in tlie oldest Englisli and

German docmnents tlie original meaning of the weakend

prefixes a- and ir- cood only be dimly feit and was usually,

perhaps, not feit at all. We inust, however, not infer tliat

dimness of meaning is necessarily associated with weakness

of accent. The peculiar conditions in the twilight of English

and German history facilitated the wearing away of the form.

In the natural sentence accent the prefix as an adverbial

element had in the position before the verb a weaker stres

than the verb and gradually sufferd a loss of form. This

reduction of form resulted. not from dimness of meaning, but

from weakness of stres. We today say: „He ate the appl

«/)'', altho we kno ful wel tliat the appl Avent doivn. Like-

wise in German we say: „Die Zeitschrift ist eingegangen-',

altho it is quite evident to us that its flickering life went

out. In both of tliese exampls the ap and down ar niere

perfectiv particls with effectiv force. They may also hav In-

gressiv meaning: „Er ist efwgeschlafen". „Wait «/> ther!

The riter offen hears the boys in the street call out this

last sentence to some fleeing comrad, who usually responds

by „slöwing üp", or as some would put it „slowing down".

Thus up very offen has the force of doiim and 'ein' the

meaning of „aus": Tliese words hav lost their original force

in spite of their strong accent. Stres is thus no preserver of

meaning. On the otlier band, a word with a clear meaning

but without strong stres may at once acquire a strong accent

when it is desired to emfasize this meaning-, while ther wood

be little occasion to ever emfasize a word with a dim meaning.

Tlius in oldest Germanic- when the adverb began to assume
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more importance in the Germanic mind the more conspicuous

verbal prefixes receivd stronger stres and wer gradually re-

moved to a position after tlie verb, while the more dimly feit

prefixes remaind in tlieir old historic position before the verb.

The formation of snbstantival Compounds from these verbal

Compounds show all the stages of development that the verbs

hav past thru. Some Substantivs show tlie first stage when
the adverb stood before the verb: hicbme, oükome: Eingang,

Abgang. These Compounds ar much older than the verbal

Compounds. Tliey ar found in the oldest Germanic documents

and must be much older than the oldest verbal Compounds,

for if verbal Compounds had been in existence at tiie time

that in preliistoric Germanic tlie accent was fixed on the first

syllabl of all Compounds, these verbal Compounds wood hav

alredy been establishet in oldest historic Germanic as inseparabl

Compounds with the accent upon the prefix. At this early

period the preflx was stil feit as a syntactical element in the

sentence and in English it is stil often feit as such, altho at

the same time the separabl part and the verb ar feit as one.

In most verbal Compounds the oldest and the latest feeling

meet and mingl.

A few German Substantivs show the second stage of verbal

development: Saufaus, Kehraus, Tdugemchts, Springinsfeld, etc.

The adverb Stands here after the verb just as in verbal Com-

pounds, but like the Substantiv formations of the prehistoric

period the accent is upon the first syllabl. Tlier is a large

group of Substantivs that show in part the verbal develop-

ment of tlie second period: Inangriffnahme, InstämlscUung, etc.

Here the accent corresponds to that of the modern sentence,

but as in the older period tlie modifiers stand before the verb.

German suustantivs hold tenaciously to the word-order found

in the oldest formations. English, on the other band, has a

very large number of snbstantival Compounds that show the

verbal word-order of the second period: tic-iip, huld-bäd; cöme-

dbtvn, trij-out fäll-bff, gäd-ahout, nin-arbimd, etc. As in the

first group of German Compounds the accent is upon the first

syllabl after the analogy of the oldest formations. In many
other Compounds not only the word-order but also the accent

is that of tlie corresponding verbal Compounds: the nde in.



DEVELOPMENT OP VERBAL COMPOUNDS. 337

the ivälJc back, tlie drive hörne, the drlve oiH, and in countless

g'evimdial formations: Üie weäring aiväy of the hanh, in putting

the f)re oiit or in pitttincj oüt the fire, etc.

A mere giance at tlie preceding exampls wil show liow

intensely modern Englisli substantival Compounds ar and 5'et

its Store of older formations is also rieh. No otlier modern

or ancient lang'uage lias such a variety and exactness of ex-

pression here. The old and new formations ar often used side

by side with different shade: Offfäll and fäll-djf, offset and

set-bff, bäcJcset and set-häch, otUlook and Uok-oiit, etc. Notice

the Sharp difference betAveen the dignified foren formations

and tlie piain and expressiv nativ words: entertainment and

hlo-oiit, coUapse and hreal-doivn, reprimand and hlö-iip, assemhly

and tiirn-oiit, retraetion and häcJc-down, etc. These forceful

home-made Compounds always giv the English speaking man
in his hours of relaxation a sense of ease and of nativ element.

Often when under social restraint he searches in vain in his

choice foren vocabulary for Substitutes for some of his Angio-

Saxon favorits. He is conscious of their matchless power and

their telling effect, but hesitates to use theni in the atmos-

fere of dignified Convention. He consoles himself with the

tliaut that when free from restraint he wil hav the plesure

of Kitting off his ideas just a they cbme -dp from within.

The Separation of the separabl adverb in all the cases

that we liav heretofore discust took place only after a simpl

form — a present or a past tense. In German this develop-

ment has not spred to the other tenses. In English, on the

other hand, this movement has extended to all tenses, This

final State is the result of a long and gradual development.

In the thirteenth Century we stil often find the separabl adverb

before the Infinitiv and perfect participl just as in modern

German. Let us now investigate why the Infinitiv and participl

checkt the tendency of the separabl adverb to assume a position

after the verb.

In oldest English and German the participl was not a

part of a Compound tense but an individual syntactical element,

as in: „Nu scealc hafad
|

Jnirh drihtnes miclit daed gefremede"

(Beowulf 930— 40), „A vassal has with God's assistance a

deed in accompJisht condition.'' The participl is an objectiv
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predicat, i. e. predicates a condition of an object. Originally

only tlie participl of a perfectiv verb cood be used, as it is

an adjectiv and niust indicate a State. Only a perfectiv participl

cood indicate an attaind state. Thus as a predicat adjectiv

the predicat participl liad tlie lievy stres of tlie predicativ

adjectiv and naturally stood at er near the end of the sen-

tence. Hence it was quite natural that adverbs and objects

sliould precede it, so that the separabl adverb here stood

before the participl, altho it folloed a simpl present or past

tense, as it ther had comparativly more stres. The same state

of things was found in 0. H. G. and the old word-order stil

prevails in modern German.

Similarly the Infinitiv stood at or near the end of the

sentence, for it was either a predicativ adjectiv, as in „Er

wird gehen'-' (originally gehend), or an object, as in „Er will

gehen", „He wil go." Both of these syntactical parts ar

psychologically important and hence ar strest. It was also

here natural that the separabl adverb as wel as other modi-

fiers shood precede the Infinitiv.

By the beginning- of the thirtheenth Century this state

of things had largely disappeard in English. As both parti-

cipl and Infinitiv had lost their original independence and had

become a part of the verbal inflectional System the modifiers

of the verb had in general assumed a position after the particip

and Infinitiv in accordance with usage after the simpl present

and past tenses. Older usage, however, with object and adverb

before the participl and Infinitiv stil often lingerd on at this

period, as a certain feeling for the older force of the participl

and Infinitiv stil survived: „]m hauest fair timber jegadered

of öese hali mihtes" (V & V p. 91) „Thou has gatherd fair

timber of these virtues" or with the older force of objectiv

predicat: „Thou hast fair timber gatherd of those holy virtues."

Likewise in „He halfö michel hier ahnten iswunken" (p. 91).

„It (the body) has sufferd mucli on account of this." This

plainly indicates that the position of the participl at the end

had become functional and that this old functional force stil

lingerd on. It is not as strong a force as the old feeling for

the meaning of the real predicativ participl and does not occur

as often and disappeard sooner. We shal see below that the
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cid feeling for tlie predicativ participl is stil in goodly mesiire

preservd.

In the first of tlie M. E. exampls given above tlie modi-

fier tliat precedes the participl is an object? A littl later

tlie object became establisht alter the participl and this order

became functional. In the second exampl the modifier before

the participl is an adverbial element. This position of the

adverb is stil one of the characteristie featnres of modern

English. We only place it after the participl and Infinitiv

for especial enfasis. Of the adverbs, however, that in „V
& V" stood before the Infinitiv and participl, one kind has

largely disappeard from this position, namely the adverbial

particls: „Gif he ciar inne bersteö and brekö he is forlosen

nnd sone iH-^eworpen'-' (ib. 73). ,Jf the pot bursts in the

furnace fire it is rnined and soon thrown onf. By the

translation it wil be seen that we still retain soon before

the participl bnt place the adverbial particl out after it. In

the older period ^eworpen was stil feit as a predicativ par-

ticipl and hence was hevily strest. The les strongly accented

adverbial particl ut stood before it as did the les strongly

accented adverb sone. A littl later the newer conception that

participl and Infinitiv wer only tense forms had become so

strong that they lost their strong stres, and the adverbial

particl which in the simpl tenses was more strongly strest

than the verb, and nniformly stood after it naturally assumed

a Position after participl and Infinitiv and receivd a hevier

stres, as participl and Infinitiv wer now feit as mere tense

forms.

Altho this new order of things has become thoroly estab-

lisht, we hav not entirely lost feeling for the peculiar force

of the older order with the strest participl: Her arms wer

oütstretched and her eyes üjMfted^', but „She stretched oiit her

arms and Vifted üp her eyes". In spite of the prononnst

fignrativ use we cannot now say even in choice prose: „The

ynng doctor hpb'dt a fine practis", or ,.The pions mother

iipraisd her child in the fear of the Lord"'. We ar now
nsually compeld to employ the concreto form of expression

also for fignrativ language: „The doctor Inlt lip a fine practis".

Some Stil do not hesitate to say „He hplifted ns all", while
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otliers liere also chose tlie concrete form of expression. In

tlie participl, liowever, tlie old form and stres is mucli better

preservd. Poetry abounds in tlie old forms : tqnvdfted, üprisen,

iiphorn, etc. Of course it also makes a free iise of siicli forms

in tlie simpl tenses. but a mucli freer iise in tlie participl.

Also in choice prose the old participl is often a welcomd

Ornament. This modern usage aut to make it piain tliat it

was the stil stronger feeling of the thirteenth Century Eng-

lishmen for the old value of participl and Infinitiv that gave

the Engiish sentence of that period such a different appea-

rance. Altho this older life stil lives on in our language it

is noteworthy that it is better preservd in participls than in

inliuitivs. In „Munec mai utfaren mid ileaue in to hermi-

torie" (V & V, p. 73) we cannot render utfaren by outgo. Altho

Ave can stil say: „Her hands wer oufsretcJit'', we cannot say

,,She must oütstretcli her hands".

Altho the Word -Order of such Compounds has changed

the older stres is sometimes preservd, i. e. feeling for the

old syntactical relations sometimes stil asserts itself: ,^FHt

out the light!" ,,1 liäv piit it out", or stil often with older

stres: „I've alredy piH it out". In the first and second sen-

tences the adverb is strest more strongly than the verb, but

in the third sentence the participl has the stronger stres, as

its old function as an objectiv predicat is stil feit. The

word-order, however, is the new one required by its capacity

as verbal form. In „Tie up the bundl!" „I hav it alredy

tied üp" the position of the object it before the participl in-

dicates clearly that the participl is stil feit as an objectiv

predicat. The position of „up" after „tied" in „I've alredy

tied it üp", as in the present and past tense after the simpl

form, shows that it is a part of the Compound tie up, for if

it wer an independent adverb it wood as a moderatly strest

adverb stand before the participl. In „Go out as soon as

possibl!" „I've alredy gone oiit" the gone has preservd its

old accent of predicat, altho the use of hav for auxiliary

insted of the older am clearly shows that it is in fact no

longer a predicat.

The old Order of things that was disappearing in Engiish

in the thirteenth Century is stil in ful force in German.
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Adverbs and objects stil stand before participl and Infinitiv.

The Position tliat participl and infinitiv once liad as individual

syntactical elements has become functional and fixt, so tliat

it is fonnd even wlier they ar nsed to form Compound tenses

:

„Er hat das Licht ausgelöscht, wird es auslöschen. This

can only be explaind by the theory that the formation of

the Compound tenses took place in German very much later

than in English. Adverb and object wer checkt in their

movement towards the end of the sentence by participl and

infinitiv, which wer stil feit as predicat or as important ob-

ject. not as tense forms of the verb, and hence maintaind

themselves in the end position. In course of time the word-

order became functional, and remaind, after participl and in-

finitiv had entirely lost their original force. The new tendency

to place adverbs and objects after the verb developt strength

only after the simpl tenses. The further development of this

tendency was arrested by the entrance of participl and in-

finitiv into the conjugational System with their functional

word-order, i. e. with all their modifiers before them.

It is impossibl to fix a date when the participl ceast to

be a predicat and the infinitiv ceast to be a predicat or the

most important object. In Icelandic the participl is stil offen

a predicat in mutativ Intransitivs, i. e. intransitiv perfectivs

which denote a change of place or condition: „Nu er }?eir

vorn undir bord Jwmnir, tok hann svo til orda" (Matth. 26, 21).

Notis that the predicat participl Icomnir is here even inflected,

an old Germanic featnre retaind by no other Germanic

language. Also in German the participl is stil a predicat in

mutativ Intransitivs : ,.Das Buch ist gefallen^'. „Die Eose ist

verbUihV When an Englishman says: „He has fallen'-^ he

merely desires to indicate the perfect tense of fall, while the

German in saying „Er ist gefallen" thinks and speaks of a

prostrate state of an individual which is stil continuing.

Likewise in the passiv the participl is always a predicat. In

oldest German the participl in the perfect tense of perfectiv

transitiv verbs v/as an objectiv predicat: „Sie eigun mir

ginomanan liabon druhtin minan" (Otfrid 5, 7, 29). Later

when a desire arose for a perfect tense of imperfectivs it was

fashiond after the model of the perfect of perfectivs: „Nu
Beitrage zur geschichte der ilKutschen siuaclie. XXXIX. 23
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liabeiit sie dir iibelo gcdancJtot-' (Notker, Ps. 7G, 21). In tlie

first exainpl we caii see by the inflected form of the participl

tliat it is an objectiv predicat in grammatical accord with

the object drulttiti. In the second exampl it is impossibl to

constrne the participl as a predicat. It is evident that before

such forms cood hav been niade the participl of perfectivs

had in similar nse ceast to be feit as a mere predicat. It

was feit as a tense form. Inflection gradually ceast and thns

in part the new feeling found a formal expression. The new

feeling" also led to the creation of a perfect tense for imper-

fectivs. The idea of a perfect tense, however, was not deve-

lopt clearly. The employment of eigan or hahan, the tense

anxiliaries in use Avith perfectivs, did not spred to mntativ

Intransitivs, which at this same time wer nsing sin as a tense

auxiliary. This auxiliary is not only stil in use with mutativs,

but it is spreding' to imperfectivs : ,.Wir sind geritten ohne

Unterlass — denn die Verfolger waren schnell" (Wildenbruch's

Kaiser Heinrich 3, 9). The verb reiten is often used as a

mutativ and Wildenbruch in speaking was half-conscious of

the usual mutativ meaning. Germans and Dutchmen hav

never developt clearly the idea of a Compound tense. It has

always been blended with other conceptions which hav been

the real determining factors in the choice of auxiliary and

word-order. Thus the old conception of predicat, which in

oldest German Avas associated with the participl in its use

to convey the idea of tense clung to it for centuries after it

had ceast to be feit as a mere predicat. The new feeling

was present, but so was the older feeling and dominated so

long that the word-order employd in connection with it be-

came functional.

English, on the other liand, has developt a clear idea

of Compound tense. This can be seen best in the use of hav

and he with mutativ instransitivs. In 0. E. quite different

lines of development appeald here to tlie English mind.

Usually the idea of change of place or condition seemd more

inportant and hence he was used: ,,pa woes ende-daeg godum

gegongen, \>d^i se gud-cyning, / Wedra peoden, wundor-deade

swealt" (Beowulf 3055—37), „Da war der Todestag Jierau-

gelrymmen:^ Modern German stil reflects this old Germanic
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point of view. In tlie st riet sense tlie form hhcs gegongen is

not a plnperfect but a past tense. The otlier, newer 0. E.

point of vieAV was to imitate in Intransitivs tlie perfect and

plnperfect of perfectiv transitivs in order to bring ont tlie

idea of an act tliat is finislit now or was finislit before some

point of tinie in tlie past: „l?aet se wyrni onfand, syddan liie

togaädre gegan Jmfdon" (Beownlf 2629—30). Here even in

oldest English we liav the plnperfect tense just as we hav

it today. It can not possibly be construed as a past tense,

as the plnperfect of transitiv perfectivs was originally feit.

The plnperfect of transitiv perfectivs originally indicated that

somebody had an act finisht (i. e. in finislit state) before a

certain point in past time. The idea of completion in past

time became associated with Jtad and the original conception

of State gradually disappeard, so that in oldest English hav

and had wer used with mntativ Intransitivs to indicate the

completion of an act in present or past time. The effectiv

idea, i. e. the idea of change of place or condition, was croAvded

out by the more important conception of tense. In modern

Icelandic we hav exactly the sanie fluctuation between the

effectiv idea and the conception of tense found in Beowulf

(with effectiv force) : „Nu er l?eir vo7'ii under bord komnir tok

hann svo til orda" (Mattli. 26, 21). but to indicate the plnperfect

tense: „p'a gekk og inn hinn laerisveinninn, sem fyrir hafM
komid til grafarinnar" (ib. Joh. 20, 8). This new development

of the idea of tense is also found in German: ,,Ir sult mich

lazen lioeren . . . durch weihe schulde die helde gevarn han^'

(Nibelungenlied, 7. Aventiure). The goal her is plainly exprest,

but the idea of the completion of the act, i. e. the conception

of tense is stronger than the idea of goal. In the later

development in German the older, stronger idea of goal

crowded out the newer, weaker idea of tense. In Scandinavian

the idea of tense is wining out. In English both the struggle

and the final victory came much earlier.

This simpl statement of the development in English and

German does not need a lengthy defense. The lines of

development and the forces involved ar perfectly clear.

Professor Kern on page 30 of his ..De met het Participium

Praeteriti omschreven Werkwoordsvormen in 't Nederlands"

23*
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misunderstands oldest English usage because he is misled b}^

German and Diitcli development. In „syddan mergen com and

we to symble geseten Jiaeßon'^ (Beowiilf 2103—4), „AVhen tlie

morning liad come and we liad sat down to tlie festiv meal"

Professor Kern regards geseten as a non-mutativ and Claims

tliat hav is not used with mutativs before the M. E. period.

He misunderstands the Situation completely. Here geseten is

a mutativ with the exact force of the modern mutativ sit

down. This verb is regiüarly used with mutativ force in

Beownlf. The point here is that the mutativ idea in this

passage did not appeal to the poet as strongl}^ as the idea of

tense. In beowulf tlie mutativ idea is usually stronger than

the idea of tense, but in this exampl and in a number of

others in this poem the idea of tense asserts itself. This new
idea gradually grew stronger thruout the 0. E. period and

became stil stronger in M. E.

The early development of the idea of tense in 0. E. so

clearly shown by the use of liav with mutativ Intransitivs,

also becomes manifest in the word-order. From earliest

English on, tlie tendency to place objects and adverbs after

participl and inflnitiv is a markt characteristic of the language.

This indicates clearly that participl and Infinitiv had lost tlieir

original meaning. This early development of the idea of

tense in English fully accounts for the great difference in

German and English word-order in the sentence and in verbal

Compounds.

At first it wood seem that German has preserved more

of the old Germanic form than English as we stil find participl

and Infinitiv at the end of the sentence. English, however,

has preserved more of the old Germanic stres. The German

has only one form for the two in English : „Lösche das Licht

ausV'' „Ich liab's schon ausgelöscht", corresponding to ,,I häv

put it Gilt'-'' and „I've alredy püt it oüt." While in English

the participl lost its original force sooner than in German its

characteristic force has in English never been entirely lost.

This conservativ feature is also found in Danish, wlier in response

to the question why Mr. Hermans didn't tear down his old

house we hear: „Han här nedrevet de", or with the old predicat

stres upon the participl: ,.Han har allerede revet de ned."
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In tlie precediiig- discussion we liav only spoken of the

development in tlie principal preposition. In tlie snbordinat

clanse tlie prefix is stil hefore tlie verb in German. In Englisli

tlie prefix now folloes tlic verb liere, bnt it clnng- to the old

Position before tlie verb long'er in the snbordinat clause thaii

in the principal preposition. AVe now desire to investigate

the forces that detaind the prefix in the old historic position

before the verb in the snbordinat clause.

To understand the underlying- principl which influenced

the Position of the prefix in the subordinat clause it is first

necessary to kno the characteristic difference between a

principal and a subordinat preposition. The latter is either

an adverbial or adjectiv element modifying the verb or some

noun in the principal preposition. Like an adverb or adjectiv

it must contain some definit idea, a Statement of fact which

has a bearing upon the verb or noun that it limits. The
vital part of a definit Statement of fact is the verb, which

in the subordinat clause announces the limitation that affects

the verb or some noun in tlie principal preposition. This

becomes especially clear in temporal clauses. As the verb of

the subordinat clause once stood in the important end position

it cald especial attention to the act as defining the time of

the principal act. The thaut of the subordinat clause is not

given for its own sake, it simply limits another word, a noun

or the verb of the principal preposition. Hence originally at

least its thaut was largely containd in its verb, the word

which in connection with its subject and terse modifiers in-

dicated the limitation of the noun or the principal action. In

this brief Statement of limitation the verb Avas the most

important word and stood in the important end position.

Originally the verb was fond of the end position also in

principal propositions wherever it was desired to make a piain

Statement of fact, just as it was fond of the first place in

lively narrativ. In oldest Germanic the old love of piain

terse statement with the verb at the end began to be replaced

by a desire for greater amplification and detail which

gradually undermined the importance of the verb and put into

the important end position certain details of the statement

that seemd niore important. The old word-order with the
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verb at the end natiirally lingerd longer in tlie siibordinal

clause than in tlie principal proposition because it is the

essential natnre of tlie subordinat clause to State tersely

matters of fact tliat bear upon some word in the principal

proposition.

In oldest German the verb stood so long at the end in

the subordinat clause in accordance with its natural im-

portance ther that this position became functional. In English,

on the other hand, the desire for amplification of Statement

gradually led to the establishment of important objects and

adverbs in the end position just as in the principal proposition.

The best place to study the characteristic force of the

peculiar Avord-order of the subordinat clause is the English

of the twelfth Century. At this time the word-order with

the verb at the end in the subordinat clause had almost

entirely ceast to be functional. It only lingerd on in cases

wher the characteristic force of this word-order was unusually

strong, strong enuf to resist the new tendency to put an ob-

ject or adverb at the end. Almost every instance of the

survival of older usage here forms an interesting study of

the vital meaning of this old form of expression: „jif \>i\ pe,

sylf for Gode god bist, pet ne forleost Jni naefre unpances"

(Twelfth- Century -Homilies, E. E. T. S. 137, p. 134), „If you

really ar yourself good before God you shal never lose this

against your wil." Notis that altho we hav lost this word-

order we hav preserved the old accent. Again : „Christ cwoed,

pa. hwile pe hit daej 6/{f, for f-am de f-eo deorce niht cymd,"

etc. (ib. p. 6C^), „We shood work while it is actually day, for

the dark night wil come."

Of course if in such cases the verb lias a prefix it wil

stand before the verb, for the verb is the important word:

„l?a hyo heorae eajen tq) ahofcen and arison, j^a ne Isafen heo

neol^er ne Moses ne Hellas" (ib. 108), „At last when they

did lift up their eyes and arose they saw neither Moses nor

Elias."

Later this old word-order gradually disappeard, but we

hav in countless instances perservd the old accent: ,.Then

Christ did as a kind teacher dut to do", corresponding exactly

to ,,}m dude Christ swa }'e arfeste larj'eow don sceal" (T.
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C. H. p. HO). In Compounds, liowever. tlie old moderat accent

of the separabl adverb is now usually replaced by the strong,

as adverb and verb ar usually feit as one and the adverb

keeps the strong stres which it usually has in these Com-

pounds: „If you actually gH in you'l be repaid for al your

trubbP'. The Avriter feels, however, that we stil hav a

lingering" feeling- for the old meaning here. and lience some-

tines say: ,Jf 3^ou actually gH )u'\ etc.

II. Witli Prepositional Prefix.

Besides the verbal Compounds discust above tlier is a

very large group of yunger formations. In the group des-

cribed above the separabl part was an adverb? In the

yunger group the separabl part is a preposition. It is

sometimes difficult to draw the line here. for originally all

prepositions wer adverbs. Only alter a long development did

certain adverbs become associated with certain cases. As we
can See by usage in oldest G-ermanic the adverbs that stood

immediately before the verb had become closely associated

with the noun before it: „Götes geist imo dnawas^'' (Otfrid

1, 16, 27) „God's spirit was upon him". „So thisu wort tho

gähun then küning anaquämun, hintarquam er härto thero

selbero worto" (ib. 1, 17. 29— 30). „When these words came

to the king he started back (with fright)", It is quite

evident that the prefix ana has in each exampl the same

force as the modern preposition an. The accents here, as

also in all the other exampls given below, ar the works of

Otfrid himself. They do not giv any accurat Information

about the stres, as he treats cliief and moderat stres alike.

In one of these exampls ana is markt with an accent, while

in the other it is unmarkt. From modern Compounds such

as unternehmen, durchfahren, etc. it becomes evident that

originally the preposition was only moderatly strest. In course

of time wherever the prefix had lost its original adverbial

nature and become a mere preposition in the modern sense,

it lost its moderat stres and retaind only the slight accent

of a proclitic, as in the First and Fourth Category given

below. Wherever it retaind something of its former adverbial

nature, as in the Third Category, it, like other adverbs, gaind
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in importance and stres. We often, even in the oldest period

find tlie prepositional particl after tlie verb, bnt, as we slial

see below, it was not its accent that causd it to be placed

tlier.

Tlier ar four distinct categ'ories of tliese prepositional

Compounds

:

FIRST CATEGORY. In tlie first and oldest category

the prepositional particl folloed tlie object and preceded tlie

verb. Tlier ar two distinct groups in tliis category:

First Group: Here the particl is only weakly strest:

„mit zaharin sie die Jj'goz" (Otfrid 3, 24. 48). The form U,

in modern form he, was in Gothic and in oldest German and

English used both as a preposition before nouns and as a

prepositional prefix before verbs, so that ther was once a

real feeling for the meaning of the prefix. In modern German

and English the force of this old form is no longer clear, as

it has been entirely supplanted by hei and hy in prepositional

use and has survived only as a prefix. In German also the

forms eni]}-, ent-, ge-, ver-, which in the prehistoric period wer

used as prepositions and as prepositional prefixes, survive

only as prefixes. The other inseparabl prefixes, er- (Eng-

lish a-) and ser- (lost in English) ar not mentiond, as they

ar always nsed as adverbs and belong to the das of adverbial

Compounds discust above.

This weakly strest group comprises a very large number

of words in German, altho ther ar but a few prefixes. The

Germans hav found these prefixes usefiil and hav extended

their territory. In Middl English this group dwindld away.

The piain folk who continued to speak English after it had

been abandond by literary men discarded these prefixes as

their meaning was too hazy and replaced them by clear pre-

positional forms which wer elsewher widely used and hence

more easily understood. Thus we say now to go ahout, travel

over for heferan, to hol- at for hesceaivian, to sliine upon for

hiscinan, to he sorry for for hesargian, to sing of for hesingan,

to loch up for helucan, etc. We can easily discover the ob-

scure meaning of the old prefix he by simply studying the

modern Englisli renderings of the older Compounds. These

Middl English farniers, wliile they wer in cliarge of the
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Engiisli langLiage, diel tlieir work pretty tliorol}'. Tliey gav

English speecli a clearness and directness tliat stil inheres

in it. If they liad been skild lingnists they cood not liav

proceded more scientiflcally. They restored to the language

its original clearness by bringing tlie separabl preposition

into close relations witli tlie prepositions tliat wer elsewher

used in the same meaning.

The old Compounds of this First Group belongd to the

First Category only in old est Germanic. Later the object

was placed after the verb. The survivals of this old group

thus all went over into the Sixth Category. They ar, lio-

wever, not further discust in this treatis, as tlieir form liad

become perfectly rigid and was thus not subject to further

development.

Second Group. The Compounds of the Second Group

of the First Category ar also old formations, but they differ

from those in the first Group in that the preposition is not

only in the oldest period but also today in common use out-

side of these Compounds. Hence ther is a distinct feeling for

tlieir meaning. The Compounds govern the dativ or accusativ

accordiug as the preopositional particl requires the dativ or

accusativ : „Der liut mit thisu imo änalag'' (Otfrid 4, 24. 23).

„Rehtor er iz anaiing" (id. H. 67). This category, tho stil

much used in oldest German, is now only found in the sub-

ordinat clause. It began to be undermined even in oldest

Germanic by the new tendency to place the object after the

verb. Usually the prepositional particl accompanied the object

and assumed a position after it, as in the original constructiou.

This gave rise to the Third Category described below. Some-

times the prepositional particl by reason of dose association

witli the verb did not accompau}^ the noun to its new position

after the verb, but remaind in the old position before the

verb. This gave rise to the Sixth Category describd below.

SECOND CATEGORY. As we hav alredy seen, the

verbal prefix in the two groups in the First Category was

originally an adverb, but in course of time assumed pre-

positional force. The moderatly strest prepostion gradually

became associated witli the preceding noun and was offen

placed before it to indicate that it was feit as belonging to
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it: „Artus an den knappen sali" (Parzival 149. 5). Tliis cliange

of function was acconipanied by a rediiction of stres. Tliis

group is alredy found in oldest Germanic.

THIRD CATEGOEY. Even in oldest Gernian tlier was

a tendency to place the object after the verb. As tlie pre-

position liad become closely associated witli the object it

naturally acconipanied it. Tlnis in the formations of the First

Category the original word-order was naturally retaind —
object before preposition: „Ouch Utas er sie mia (so thu weist)

then selbon heilegon geist" (Otfrid 5. 11.9). „Fi/lgi mer eptir^^

(Odd's Icelandic Version of Matth. 16. 24, A. D. 1540). In the

Infinitiv tlie old word-order of the components — prepositional

particl before the verbal form — as found in the First Category,

survives in German, Dutch, and Scandinavian: „AVill man mir

nachfolgen^' (Luther's Matth. 16. 24). „Ef nokkur vill nier

ej)tirfi/lgja'-' (ib. Odd). The long contact between prefix and

verb in the Infinitiv and also in the simpl tenses in the sub-

ordinat clause has, as wil be described at length below, led

in German and Scandinavian to the idea of the unity of the

components and to the use of the Infinitiv forms as firm Com-

pounds, which in this treatis ar cald Infinitiv Segments.

FOUETH CATEGOEY. Likewise in the formations of

the Second Category preposition and object wer removed to

a Position after the verb: „Giwaro scow er anan mth" (Ot-

frid, 4. 15. 34).

FIFTH CATEGOEY. As the object in the Third Cate-

gory was often a personal pronoun and often not essential to

the thaut it was often, in accordance with usage elsewher,

entirely supprest: „Iz wuahs in alagahun, thar sie alle zua-

sahun (ib. 3. 6. 37). This is a very large group in German

English, and Scandinavian: „Er legt viel fett aiifV' „Er legt

das gewehr aiif.'' „Er bringt einen stock mit.'' „The storm

hlu over." „He only looM 6n.'' „Bringe noget med", or „Mcd-

hringe noget". The latter Danish form is an Infinitiv segment

of this same category, as explaind below. In „Jah brahtedun

]?ana fulan at lesua jah galagidedun ana wastjos seinos"

(Wulfila's Mark. 11.7) Professor Streitberg in his „Gothische

Bibel" p. 205 inserts the pronominal object ina after ana and

remarks: „Die berufung auf Mc. 8, 23 spricht nicht gegen die
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ergänzuiig", denn dort fehlt das pronomen in der vorläge."

Tills ana lie construes as a preposition witli an object, to be

snpplied in tliouglit, for tlie Greek text lias tlie object exprest,

bnt tlie ana in Mark. 8, 23 lie construes as an adverb becaiise

tlie Greek text has no object. Professor Streitberg lias dis-

iigured bis flne edition of Wiiilila by many such remarks. He
is always looking at tlie Gothic from the viewpoint of tlie

Greek text. In modern English we stil speak just as Wulfila

did. Indeed we ar very foiid of omitting the object liere:

„The boy braut up the wagon and we loaded on our traps"

word for word as Wulfila rote many centuries ago. It is

impossibl to say whether ther is here an Omission, as

suggested by the strong stres in English, for ana may be

the old adverb, but as we today always expect an object

of some kind exprest or understood we feel that something

is omitted.

FUSION OF FOURTH AND FIFTH CATEGORY: „Is

pairhiddja pairh midja Samarian jah Galeilaian" (Wulfila's Luke

17, 11). The Gothic form is a fusion of the Fourth and the

Sixtli Categories. Wulfila hesitated to remove the preposition al

prefix from its old position before the verb, so he left it there

and repeated it as a mere preposition after the verb, placing

it before the object. He also uses elsewher the simpl Sixth

Oategoiy here. In the exampl before us he feit the new Impulse

to use a preposition pure and simpl, which later became so

powerful in Scandinavian, but at the same time he retaind

the old form with the particl before the verb. This con-

struction is the result of a blending of two constructions

rather than intentional emfasis, and j^et in the hesitation of

Wulfila to remove the prefix ther was a certain inherent justi-

fication. He dimly feit its old adverbial force that added the

conception of thoroness to the meaning of the verb, which

later in German was workt out very clearly. In Scandinavian

and English the dubbl coustruction disappeard, but it became

productiv in German, as the idea of thoroness and completeness

developt clearly: „Er hat sich durch den feind dnrchjescMagen."

In this form the construction is a fusion of the Fourth and

Fifth Categories. In Gothic the particl was little more than

a mere preposition and had only moderat stres. In German
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it lias clevelopt strong adverbial force and a stroiig accent.

In English we liere say for tlie dubbl „durch" clear iJiru.

SIXTH CATEGOEY. Sometimes tlie prepssition did not

accompany tlie noun to tlie new position after tlie verb, as

it liad enterd into close relations witli the verb before wliicli

it stood, and liad tlins formd witli it a firm Compound: „]^äirlilai|>

lareikon" (Wulfila's Luke 19, 1). Such exampls ar not common
even in Gotliic. Here the prepositional particl has a literal

meaning. Even in this, the oldest Germanic language, the

prepositional particl was in literal meaning usually feit as a

mere preposition in the modern sense and naturally accompanied

the noun to its new position after the verb. It remaind before

the verb only in certain Compounds, wher a fusion of the

components had taken place and a peculiar, oft figurativ

meaning had developt. The retention of the prelix before the

verb indicates in a number of cases a feeling for its old

adverbial force which differentiated the meaning from that

found in the clear prepositional use. This category which

alredy in Gotliic had become much reduced disappeard entirely

in the closel}' related Scandinavian, as far as the riter knoes.

In English it survives only in a few Compounds, which, as in

Gothic, had developt a peculiar or figurativ meaning, as in

ünderstdnd, tvHhstdnd, bverflow, etc. It formerly, however,

was much more common in English, for older West Germanic

Stil made wide use of this category: „Ofereode öa aeöelinga

bearn steap stan-hliöo" (Beowulf, 1408— 9), „The princely

scions went over the steep clifs." „I)aet swurd Jnirhwod wraet-

licne wyrm" (ib. 890— 1), „The sword ivent tJiru the monster."

„And se Haelend ymhfor ealle burga" (Matth. 9, 35), „Jesus

ivent about all the eitles." As can be seen by the translations,

the prefix in these old Compounds was later feit as a pre-

position and hence was placed before the object to which it

was feit as belonging. As the prefix in some of these old

Compounds had retaind more of the original adverbial force

it was replaced by a modern adverb: „Inirhbrucan", now fo

enjoy thoroly.

In German, on the other band, the old Sixth Category

has not only been wel preservd, but it has become quite pro-

ductiv: durcJiböhren, dhrrldyringen, umgehen, hintergehen, w)der-



DEVELOPMENT OF VERBAL COMPOUNDS. 353

sjrrccJioi, and a very large number of otlier words. As in

Gothic tlie prefix in sonie of tliese Compounds lias adverbial

force, in otliers, almost pure prepositional force, in some literal

meaning, in otliers, fignrativ application. Tlier ar in tliis type

niany fine sliades of meaning wliicli liav added mucli to tlie

weltli of the language. Tliat tliis group of Compounds is large

in Gernian and small in Englisli lias resulted from a characte-

ristic difference in the nature of the two languages. German

offen preservs in its Compounds all kinds of peculiar old usages

of by-gone times and often turns them to good account. The

practical English mind lias destroyd an exceedingly large

number of its Compounds, as it has either correctly translated

older usage into the language of the present, as in the dis-

solution of these old Compounds of the Sixth Oategory, as

described above, or it has erroneously interpreted older Com-

pounds in its determination to giv a clear modern explanation.

Thus 0. E. stdnwhdl has been interpreted as stöne ivall, as

the first component was construed as an adjectiv.

It is not probabl tliat ther was originally a sharp diffe-

rentiation of meaning between the First and the Third Cate-

gor}^, on the one hand, and the Second and Fourth on the

other. Insted of „ther engil imo züasprah (Otfrid 1, 4. 26) in

the First Category, and „Der engil sprah imo züa (ib. 1, 19, 3)

in the Third Oategory we noAV say: „Der engel sprach zu

ihm" in the Fourth Category. Insted of „Giwisso seh er anan

mih" (ib. 4,15,36) in the Fourth Category we now say „Sehe

man mich an" in the Third Category. It is probabl that ther

was considerabl fluctuation of usage in oldest German, for

this fluctuation is stil quite apparent in M. H. G. In Parzival

107, 19 we find „Es betont beiden sonder spot an m," but in

328—14 we read: „Man betten (= betete in) an als einen

got." Two closely related types naturally differentiate them-

selves in time. From the accents of Otfrid, which hav been

reproduced above according to liis own markings, we can clearly

See, in spite of his imperfect System of not distinguishing between

hevy and moderat stres, that ther is no stres upon the pre-

position in the Fourth ('ategory, while it is clear that the

preposition is at least moderatly accented in the Third Cate-

gory. It seems probabl that from the beginning of the struggl
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between tliese two t3^pes that tlie one witli tlie prepositioii

after tlie object gradiiall}^ developt stres upoii the preposition.

This preposition naturall}^ liad more adverbial nature than

the preposition tliat preceded tlie object, for from its very

origin it was more closelj^ related to the verb. It also seems

probabl that at least sometimes, it was alredy in its old Posi-

tion before the verb more hevily strest than the verb. Otfrid's

Verses sometimes seem to show this: „Der engil imo züasprah"

(1. 4, 26). Later the zu became establisht after the verb, but

it was not the hevy stres of the particl that affected this

change of position. As this exampl clearly shows, the particl

is offen a mere preposition. As a preposition it accorapanied

the object when it was placed after the verb. All the Germanic

languages show that the particl here was in the oldest, historic

period offen a mere preposition: „Hann stendr solu fyrir"

(Grimmismol, 38, 1).

That the particl in the First and the Third Categories

in the oldest historic period was of prepositional natnre

explains the rather remarkabl fact that the Sixth Category

is lacking in Old Norse. The tendency to place the object

after the verb, which was alredy strongly developt in Gothic,

asserted itself so effectnally in the closely related Old Norse

that the preposition entirely disappeard before the verb and

assumed a position after or before the object: „afariddjedun

imma siponjos is" (Wulfila's Matth. 8, 23), ,,fylgdu hans Iseris-

veinar honum eptir'''' (ib. Odd, A.D. 1540); „war]? milhma jah

ufarsliadiüida ins'-'' (Wulfila's Luke 9, 34), „kom sky og shygdi

pfir pa^' (ib. modern Icelandic Version, 1866). Thus in Scandi-

navian the Sixth Category has been entirely replaced by the

Third and the Fourth Category.

Altho Scandinavian has lost the old Compounds of the

Sixth Category with their moderatly strest prefix, it has many
comparativly new Compounds with strongly strest prefix before

the verb: (Danisli) „Roverne fmüxj de rejsende alle Vösrdi-

sager", or „Reverne tog alle Vaerdisager fra de rejsende (older

Order: de rejsende fra). „Han tükcndegav sin 3Iening^\ or „Han

gav sin Mening tu Kende^^ „Vi deltbg i Udflugten", or „Vi

tog Bei i Udflugten". „l^egar j'er hafiö fundiö p>aö, l'a hunn-

gjörid mer paö (mod. Icelandic, Matth. 2, 8). These Compounds
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ar infinitiv segiiients of tlie Third C^ategory. or siniilar fornia-

tions. In Scaiidinaviaii tlie cid word-order witli tlie prefix

before tlie infinitiv and participl lias never been entirely sup-

planted by tlie new order with tlie prefix after the verb. We
liav Seen above, how in 0. E. the adverbial prefix remaind in

its cid Position before infinitiv and participl long- after it

had become establislit after tlie simpl tenses. Tliis old order

of tliings past away in Englisli, but it lias in large mesure

transformd modern Scandinavian and become one of its markt

cliaracteristics. The prepositional prefix and verb Aver so

intimately associated in the infinitiv and participl that the

feeling led to the idea of a firm Compound. The prefix of

these Compounds is strongly strest, as is the prefix of the

infinitiv, for the strong stres upon the prepositional adverb

in the simpl tenses, which, liere as in German, is a characte-

ristic of the Third Category, spred also to the infinitiv when
it became a mere tense form. In the Third Category not

onl}^ the prepositional prefix stood before the infinitiv, but also

prepositional frases, objects, and predicates. As can be seen

in the last tliree exampls, these elements enterd into the

Compound with the verb.

Another markt characteristic of the Scandinavian group

is the modern formation of firm Compounds from infinitiv Seg-

ments of the Fifth Category: „TüJcoim }?itt riki" (Odd's Matth.

6, 10), peir yfirgafu jafnskjott netin" (Modern Icelandic, Matth.

4, 20), „Strax öfergäfvo de näten" (ib. Swedisli Version). Many
of these Compounds hav the outward appearance of the Sixtli

Category: ,,En sa }'jon feil fram, tühaö hann" (Odd's Matth.

18, 26). The iil in t'dhad cannot be a preposition, for it wood
govern the genitiv, The verb had governs the accusativ and

tu is an adverb or a preposition with the object supprest.

The literal translation is „He hegd him /br". The original

form is an infinitiv segment of the regulär Third Category

form: „Sa l>jon baö hann tu". Tliis particl was very common
in the Third Category: „Alla l^essa skuld yäf eg I'er tiV^

(Odd's Matth. 18, 32). In the Eddas we find the older form

of the First Category: „Ok Hogna til sagpi" (Atlakvi}:'a 6, 1).

This older word-order with the particl before the verb lingerd

on in the subordinat clause for a long time, and in Icelandic
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Stil survives in the infinitiv, wlier most of tlie present firm

Compounds arose. Tliiis, alllio Compounds like tiJUdja hav,

aside from tlieir accent, tlie exact form of tlie Sixth Category,

the strest particl and the entirely different construction reqiiired

by the Compound indicate that they hav groY\m up out of the

Fifth Category.

It is possible that some of the firm Compounds in the last

two parag'rafs ar survivals of tlie old First Category: „Och

da hau sade detta. kom en sky och öfvershjggde dem." Here

the modern Swedisli form found in Luke 9, 34 corresponds

exactl}^ to Wulfila's form itfarsliadwida. As the object is now
after the verb the modern form corresponds to the Sixth

Category, as found in Wulfila. As plausibl as this theory

seems at the first glance the improbability of such an origin

becomes apparent when we observ that the particl is usually

after the verb in Old Norse, either in the form of the Third

or the Fifth Category: Third Category: „Ljufr verj^r lei^r, ef

lengi sitr / annars fletjum a" (H()vamol, 35, 4). „Ef skalk

j^egn ungan / verpa vatni a" (ib. 159, 1— 2). Fifth Category:

„Heilir peirs hlyddu a" (ib. 138, 6). The Fourth Category was

also used here without close differentiation just as in oldest

German: „Mej'an draup eitrit a Loka" (Lok^ senna, 65, prose 7).

The modern Compounds did not come from the Fourth Category,

but always developt out of the Third or the Fifth, wher the

prepositional particl in the principl proposition stood at the

end of the sentence or clause, but in the subordinat clause

and in the infinitiv and participl came to stand before the

verb. Thus out of the infinitiv forms arose the modern Com-

pounds in paa-, a-, etc. The great majority of these firm

Compounds ar of comparativly recent origin. It is offen easy

to detect the causes that led to their formation: Many of them

are used figurativly: „Taleren imedegih de mod Forslaget rejste

Indvendinger", but in the literal sense: „Hseren gik Fjenden

i Mdde'\ according to the Third Category. As the components

came together in the infinitiv ther was a tendency here to

form a firm Compound with a peculiar, often figurativ meaning.

The particl in the infinitiv segments of the Third and

the Fifth Category is regularly strest in the literary form of

the European Scandinavian languages and largely also in Ice-
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land. Professor Axel Kock, however, in his Alt- und Neu-

scliwedisclie Akzentuierung" and his larg*e Swedish work

„Sprakhistoriska Undersökningar" givs satisfactoiy proof that

in tlie seventeentli Century tiie older stres upon tlie verb as

in 0. E. was stil often used. In the eitteenth Century the

stres in these surviving cases of older usage was gradually

removed from the verb to the preflx but in certain sections of

Sweden the old accent upon the verb is stil herd. Professor

Kock gathers his information from old works on meter, the

marking of the stres in old dictionaries, and from an indepen-

dent study of old poems. His interesting results wood be more

valuabl if he had studied the questions of stres b}^ the different

catagories and in the principal and the subordinat clause, but

he has made it perfectly clear that present usage is the result

of a long development, just as in English. To the present

riter, Professor Kock's investigation throes bright light upon

the development of German. The stressing of the veib in

older Swedish Compounds like umgd and fdlhee {= tillbedja),

which ar infinitiv segments of the Third and the Fifth Cate-

gory, prove conclusivly that the particl had in these categories

more prepositional force tl;an it has in modern German. They
wer, however, not pure prepositions in the modern sense. They
had at the beginning of historical records the old moderat

stres that characterized the moderatly strest adverbs, but they

wer accented more hevily than the new pure prepositional

groups of the Second and the Fourth Category. Later in both

Scandinavian and German the original moderat stres gradually

increast as the adverbial nature became more pronounst.

The hevy stres on the separabl preposition in the Third

Category in German has in the course of the centuries differen-

tiated this group from the Fourth Category. The accented

separabl preposition with its close relation to the verb has

often acquired a peculiar meaning. It not only indicates

direction like a preposition but also indicates continuous action

in case of nach, continuous, sustaind and very commonly effectiv

action in case of mi, and in case of an an action as just be-

ginning, or as touching something, or as directed at a definit

goal, while the preposition simply points to a goal: „Er lief

dem diebe nach", „He ran after the tliief", but „Er lief nach
Beitrag'? 7iir gfischir.hte der 'i<'utscben spräche. XXXIX.

2:jt
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dem arztft", „Wir sahen dem spiele der kinder zu". „We watclit

tlie children play". „Mir kam die nacliricht zu", „Tlie news

reacht me". „Wir führen ihm künden zu", „We secure customers

for him", but „Solche erfahrung führt zum menschenhaß",

Such experience leads to misanthropy". „Sie schnitt das brot

an", „She cut into a new loaf". „Er lief den hafen an", „He

tucht at the harbor, put into port." „Er lächelte mich an",

„He smiled at me."

A mere glance at the Engiish translations shows that

English development does not correspond to the German at all.

The nearest approach which we can make to the German

Third Categor}^ here is by use of the Fifth, which is a modi-

fied form of the Third: „As I coodn't get tlini the yard I

walkt aroünd.'^ „He drove hij with liis wagon and I jumpt

OM." This category is very closely related to the large group

with the separabl adverb. In English we sometinies use the

adverb here where we find the preposition in German: „Come

along!" „Kommen Sie mit!" Also in German an adverbial

form usuall}^ accompanies the preposition: „Er fuhr hindurch,

hinein", etc. In English, wher the object is exprest we now

usually employ the Fourth Category wher the German emploj^s

the Third: „He smiled at me" „Er lächelte mich «??." We
can sometinies Imitate the strest adverb of the German by

stressing the preposition: „He lookt strait dt me" „Er sah

mich scharf «w". AVe thus differentiate the Third Category

from the Fourth by merely stressing the preposition: „He

stood by me (Fourth Category), but „He stood hy me (Third).

German once also in part difterentiated the two categories in

the same way: „Wer steht hei mir wider die Boshaftigen?"

(Luther's Psalms, 93, 16) = Wer steht mir wider die Bos-

haftigen &e'i". „Max bleibe bei mir — geh nicht von mir"

(Wallensteins Tod, 3, 18). Ther is sometinies no differentia-

tion. „Ach not ein wip an mich legt" (Parzival 287, 14).

„Poseidon, mächtiger Gott! / Der du die wasser legtest an die

Zügel" (Grillparzer's „Des nieeres und der liebe wellen", 4).

Insted of the Fourth Category used in the last two sentences

we also find in M. H. G. the Third: ,.Ir muoter hat ir dienst

in (accusativ) guetlichen tm" (Nibelungenlied, 14). In such

exampls where tlier ar two accusativs, one governd by the
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verb, the otlier by the prepositional particl, later iisage re-

placed the accusativ tliat depended upon the prepositional

particl hj a dativ, as the old construction was no longer

vividly feit and as the dativ and accusativ construction had

become a much more familiär type than the dubbl accusativ:

,.Man legt dem pferde .zügel an". Thus often, as in this exampl,

the old construction disappears entirely. The old preposition

has become an adverb pure and simpl.

In 0. E. the Third Category is also found in English:

„j^a genealcehion him to mycle menegu" (Matth. 15.30). Just

as in 0. H. G. the Fourth Category is also used wilh the same

force: „]^a, f/encalwhfon to him his leorningcnihtes" (Matth. 13,36).

In both cases to was feit as a preposition. The preposition

cood stand either before or after the object. Later it was

uniformly put before the object. English retaind the old

Germanic point of vieAv. It simply removed the preposition

that used to stand before tlie verb to a position after the

verb. This change became necessary when the object was

placed after the verb. The preposition merely accompanied

the object to which it belongd. Also in oldest German the

form in question was always a preposition. It cood stand

either before or after the object. Ther was, however, one

difference. The preposition that folloed the object was strest

stronger. It had moderat stres in its old position before the

verb. The germ of adverbial development was preseut in

oldest Germanic. English. however, lield tenaciously to the

older point of view. It retaind the older stres wherever

needed, but retaind, at the same time the older feeling for

the prepositional nature of the form and placed it before the

object even when the preposition was strest. In German tlie

uniform difference of accent here led to a more thoro differen-

tiation. The strest preposition that folloed the object was
feit as an adverb, which soon formd a Compound with the

verb. The old preposition usually developt in its relations

with the verb new shades of meaning. The development here

is much richer in German than in English. We can some-

times bring out the force of the German Compound by the

use of foren Compounds: ,.Er teilte es mir zu" „He assigned

it to nie".

24*
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In tlie Germaii of our own time there is a tendencj^ to

form, as in Scandinavian, fixt Compounds from Infinitiv Seg-

ments of the Tliird and Fiftli Categories: Third Category:

„Aber nur um so gewissenhafter und leidenschaftlicher ohlag

er seinen pflichten" (Voss's Psyche, chap. X). Fifth Category:

„Eines dnerFennst gewiß auch du" (Fulda's Talisman, 2,6).

The prefix in some of these Compounds has pure adverbial

force: „Wie auf zwei grundpfeilern auferhant sich zum ersten

mal eine Avahrhaft europäische politik" (Droysen's Gustav

Adolf, 1, 19). „Da weideten und tviederJcäuten nebeneinander die

verschiedenartigsten pflanzenfressenden großtiere" (Dr. L.Heck

in Yelhagen & Klasings Monatshefte, Oct. 1905, p. 217).

The German Compounds of the Fourth Category ar not

yet formally recognized as such: „Er bestand auf dieser

forderung." In the passiv: „Auf dieser forderung wurde be-

standen". Here bestehen auf is undoubtedly a Compound as

fixt in feeling as any other in the language, but in German

this feeling has not as yet found a formal expression. In

English this has taken place. „He hnposed upon me" and „I

was imposed upon'"''. „He laft at me" and „I was laß a^".

„He spohe to me" and „I was spähen to". Similarly wher

ther ar both a dativ and an accusativ object in the sentence,

the verb offen enters into a Compound with the latter: „He

gav me a gold watch." This becomes apparent in the passiv:

„I (subject) was given a gold watch" (Compound verb). Like-

wise in Scandinavian: „.leg blev budt en Stol". The history

of these modern Compounds is given in „Modern Language

Notes" for April, 1913. German scholars in their grammars

of English hav treated this modern formation as barbarus

and ungrammatical, but they hav thus only reveald how diffi-

cult it is for even scholars to penetrate into the spirit of a

foren language. German is in many respects a highly archaic

language. Its form offen does not conform to modern feeling.

Germans stil say: „Er hat mir briefe zur unterschritt vor-

gelegt", with the participl stil in the important end position,

as in the oldest period when it was an objectiv predicat.

Not only the position of the participl is out of harmony with

its present force and meaning, but its weaker stres, subordinat

to that of the preceding particl vor, is not in accord with the



DEVELOPMENT OF VERRAL COMPOUNDS, 361

importance of tlie end position. Tims accustoiiid to speak in

a rouiid-about way tlirii cid forms tliat ar no loiiger wliat

tliey seem to be, Germans easily fall to grasp tlie sinipl direct-

ness of Eng'lisli with its modern form wel fitted to modern

feeling.

On tlie otlier liand, Germans hav liere at one point, as

so often elsewlier, turnd tlieir old forms to good acconnt. In

tlie preservation of tlie old word-order in tlie snbordinat clause,

whicli was at first purely accidental, Germans recog-nized tlie

possibility of a great improvement in tlieir sentence and tliey

gradually developt a permanent differentiation between tlie

principal and the snbordinat clans. • Thus in a way trnly

cliaraeteristic of their liiglily developt liypotaxis tliey distin-

guisli the principal and tlie snbordinat flow of tliaut. Eng-

lislimen for centuries folloed nnconscionsly the same line of

development, but their natural love of simplicity prevented

tliem from discovering the possibilities of the old form and

led them to conform the snbordinat clause to the principal

proposition.

Northwestern University, Evanston, Illinois, U. S. A.

GEORGE 0. CURME.



DAS ALTP]R DER BENRATHER LINIE.

Wrede hat Anz. fda. 24,119 'gelaufen' die ei-gebnisse der

sprachatlaskarteii für den linksrheinischen verlauf der Benrather

iinie folgendermaßen zusammengefaßt: 'Jene (bei 'schlafen'

Anz. fda. 21, 166 beschriebene) normallinie gilt als solche für

alle in betracht kommenden tenuisverschiebungen, d. h. für

die intervocalischen aller drei articulationsgebiete und für die

alten t im anlaut, in der gemination und postconsonantisch.

Wenkers einstige Unterscheidung (vor zwanzig jähren im

rheinischen platt s. 9), daß die dentale Verschiebung den Rhein

etwas nördlicher treffe als die labiale und gutturale, die

Behaghei auch in die neue (zweite) aufläge von Pauls Grundr.

1, 667 noch übernimmt, hat sich also im laufe der weiteren

atlasarbeit nicht als stichhaltig erwiesen, wie aus den berichten

längst zu ersehen war (vgl. z. b. gelaufen, verkaufen, ge-

brochen). Vielmehr zeigt sich jene normallinie bei combination

aller bisherigen einzellinien deutlich als der südsaum einer

grenzzone, die in einzelnen fällen, besonders in Zahlwörtern

(vgl. zwei, Anz. fda. 20, 100), marktWörtern (salz, pfeffer), ab-

stractionen (besser Anz. fda. 20, 329) u. ä., den verschobenen

formen schon zugänglich ist bis Geilenkirchen, Hünshoven,

Eanderath, Erkelenz, Odenkirchen, Neuß, Düsseldorf, Gerres-

heim, gelegentlich selbst bis Kaiserswerth und Ratingen, in

anderen fällen nur erst hart an der rheinischen verkehrsstraße

in und um Neuß und Düsseldorf.'

Engels, Zur grenze der lautverschiebung zwischen Mittel-

und Niederfranken, Diss. Münster 1904, hat bei persönlicher

nachprüfung die vom SA (= Sprachatlas) gezogene normallinie

bestätigt gefunden.!) Die zahlreichen nördlichen abweichungen

*) Vgl. die nach dem SA-material gezeichnete Engelssche karte.
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von (lieser normallinie behandelt er etwas sunimariscli. Er

verzeichnet wohl die Ortschaften, die sich dnrcli verschobene

formen auszeichnen, er gibt auch ein Verzeichnis von Wörtern,

die nördlich der normallinie mit verschobenen dentalen affricaten

sowie dentalen, labialen und gutturalen Spiranten auftreten,

aber wir gewinnen für kein wort ein festes bild seines augen-

blicklichen entvdcklung-sstandes. Wertvoll ist dennoch die all-

gemeine feststellung (s. 16), daß der osten mehr als der westen

von verschobenen formen durchsetzt ist.

Da mir für die dialektgeographische wie für die dialekt-

historische Würdigung der Benrather Knie gerade die ab-

weiclmngen von besonderer bedeutung zu sein schienen, so

habe ich in Wredes Deutscher dialektgeographie, heft5 'Studien

zur dialektgeographie des Niederrheins zwischen Düsseldorf

und Aachen' s. 66—74 diese linie noch einmal behandelt. Ich

habe bei der persönlichen nachprüfung eine feste zahl von

beispielen — 84 Wörter, 8 beispiele für affricata, 26 für

Spiranten — innerhalb des breiten gebietes zwischen Geilen-

kirchen und Neuß aufgenommen. Die belege für jedes der

34 Wörter wurden ort für ort auf ein besonderes pausblatt

aufgetragen. Durch combination der pausblätter ergab sich

die auch vom SA gewonnene und darnach bei Engels gegebene

normallinie. Dieses resultat dürfte um so wertvoller sein, als

meine 34 Wörter zum größten teil nicht im SA enthalten sind.

Dieser normallinie folgen nun ohne beträchtliche Schwankungen

9 Spiransbeispiele, und zwar labiale, dentale und gutturale

(a. a. 0. § 166). Damit ist aufs neue erwiesen, daß die dentale

Spirans dieselbe geographische linie wie die labiale und gutturale

aufweist; aber trotz Wredes Anzeigerbericht und trotz Engels

s. 18 hat Behaghel in der 3. aufläge der Geschichte der deutschen

spräche (§ 33 s. 40) die alte Wenkersche anschauung bei-

behalten.

Die normallinie Avird durch folgende Ortschaften mit all-

gemein durchgeführter Verschiebung bestimmt: Gereonsweiler,

Linnich, Körrenzig, Rurich, Kofferen, Ralshoven, Holzweiler,

Borschemich, Hochneukirch. Scliaan, Kelzenberg, Neuenhoven,

Aldenhoven, Grefrath, Grimmlinghausen, i) Unmittelbar nörd-

') Vgl. die karte bei Engels und in meiner arbeit.



364 FlilNGS

licli der norniallinie liegen die oiie Eanderatli, Lindern,

Braclielen, Doveren, Baal, Lövenicli, Katzem, Kuckum, Keyen-

berg, Wanlo, Odenkirchen, Steinforth, Liedberg, Glehn, BiUtgen,

Neiiß. Das äußerste Südweststück der linie von Gereonsweiler

bis zur reichsgrenze habe ich nicht neu imtersuclit; sie wird

hier am besten im Zusammenhang mit ihrer limburgischen

und eupenschen fortsetzung behandelt.

Aus den übrigen 17 Spiransbeispielen sind a. a. o. § 168

13 herausgehoben, die sich wiederum in vier gruppen ordnen.

Die Zuweisung der beispiele zu den einzelnen gruppen erfolgt,

je nachdem sie in Liedberg, Glehn, Neuß und den um diese

drei centren gruppierten Ortschaften verschobene oder un-

verschobene formen aufweisen. An dieser stelle ist also in

der abweichung vom normalverlauf eine gewisse regelmäßig-

keit nicht zu verkennen — eine auffallende erscheinuug, die

ich unten bei der historischen Würdigung der Benrather linie

verwerten will. Wrede wird an diese fälle denken, wenn er

in der oben angeführten stelle von verschobenen formen hart

an der rheinischen verkehrsstraße in und um Neuß redet.

Die letzten vier Spiransbeispiele habe ich a. a. o. den sämt-

lichen acht Wörtern mit affricata gleichgestellt. Von diesen

affricatabeispielen deckt sich nicht eins mit dem normalverlauf,

ja es läßt sich für keins eine vollständig sichere linie auf-

stellen. Doch habe ich a. a. o. den nachweis geführt, daß der

linienverlauf um so schärfer ist, je näher der normallinie er

sich vollzieht, mit andern Worten, daß Unsicherheit des linien-

verlaufes und entfernung von der normallinie direct proportional

sind. Hieraus läßt sich wohl der Schluß ziehen, daß die affricata-

linie ursprünglich einheitlich und mit der aus den spirans-

beispielen gewonnenen normallinie identisch war. Die tatsache,

daß die Verschiebung zur affricata in allen fällen bald hier,

bald da über die Benrather linie hinausreicht, ist den forschern

nicht entgangen: sie hat Wenkeri) und im anschluß an ihn

Behaghel zu der oben zurückgewiesenen ansieht verleitet.

Aber warum hat sich gerade die affricata so ausgiebig

von der auch ihr ursprünglich zukommenden normallinie ent-

fernt? Engels s. 17 denkt an einen lautphysiologischen vor-

1) Vgl. Ellgels s. 17 f.
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g'cing-. Idi glaube, daß in den fällen, wo man nicht mit den

in Wredes bericlit zusammengestellten gesichtspunkten durch-

kommt, und wo nicht besondere historisch-politische Verhält-

nisse in frage stehen (s. unten), an den einfluß der nhd. Schrift-

sprache gedacht werden muß. Es ist a. a. o. § 163 bereits

nachgewiesen, daß M.-Gladbach nördlich der Benrather linie

im gegensatz zu seiner Umgebung eine besonders hohe zahl

verschobener formen besitzt. Für die vielen verschobenen

formen in Neuß muß man in erster linie die läge in unmittel-

barer nähe der normallinie heranziehen; die lautverschobenen

formen der Industriestadt M.-Gladbach sind jedoch als com-

promiß zwischen dialekt und Schriftsprache aufzufassen. Für

M.-Gladbach lassen sich sowohl affricata- wie spiransbeispiele

nachweisen; aber die ersteren überwiegen. Warum? Die

fälle mit ursprünglich doppelter oder postconsonantischer

dentalis haben mit der Schriftsprache vielfach die kürze des

wurzelvocals gemeinsam, z. b. hot, hats ^katze', zet, zets 'sitz',

holt, holts 'bolzen': sie bedürfen also bei einer annäherung an

die nhd. form keiner (luantitativen Variation des wurzelvocals.

Hingegen haben die mundartlichen fälle mit postvocalischer

tenuis vielfach eine andere form des wurzelvocals als das ent-

sprechende hd. wort, z. b. zwh^r, zcx^r 'sicher', stijJc, stex 'stich',

hrpJc, hrox 'bruch', vdrdrüdt, vdrdros ' Verdruß'; hier wird also

dem hd. einüuß ein größerer widerstand entgegengesetzt.

Immerhin bleibt auch für die affricatabeispiele zu beachten,

daß die größten abweichungen vom normalverlauf und die

stärksten Schwankungen im osten auftreten.

Die vorhergehenden feststellungen zwingen also zu dem
Schlüsse, daß die Verschiebung zur dentalen affricata und zur

dentalen, labialen und gutturalen spirans ursprünglich an einer

einheitlichen linie halt gemacht hat. Diese linie ist heute

von der dentalaffricata vielfach verlassen worden; sie gilt je-

doch noch in der alten strenge oder mit ziemlich regelmäßigen

abweichungen für den größten teil der spiransbeispiele und

nur wenige fälle mit ursprünglich postvocalischer tenuis sind

den affricatabeispielen gleichzusetzen.

Ich habe a. a. o. § 258 näher ausgeführt, daß vom Stand-

punkte unserer heutigen niederrheinischen dialektgeographie

der Benrather linie keine Vorzugsstellung einzuräumen ist;
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sie &;telii namentlicli der einige kilumeter nördlicli von ilir

verlaufenden 2cg9l£äyj -linie an sprachsclieidender kraft ent-

schieden nach. Deshalb wurde a. a. o. § 300 ihre historische

grundlage zunächst in der geschichte der mittelalterlichen

ämter und territorien gesucht. Die scheide Gereonsweiler

—

Randerath i) ist als politische grenze zwischen der alten graf-

schaft Jülich und dem gebiete der edelherren zu Randerath

bereits für das 12. jli. anzusetzen.-) Linnich, Körrenzig, Ruricli

sind erst für das 14. jh. als jülichisch gesichert. 3) Brachelen

ist aber wahrscheinlich bereits 1170, sicher jedoch 1245 heins-

bergisch; ') und da Lindern seit ältester zeit politisch zu

Brachelen gehört, so ist die scheide Linnich, Körrenzig, Rurich

—Lindern, Brachelen als südgrenze der dynastie Heinsberg

vielleicht schon für das 12., sicher aber für das 13. jh. zu er-

schließen. Die grenzen der dynastie Wassenberg lassen sich

bereits im 13. jh. ziemlich sicher erkennen,'') Damit ist auch

die scheide Körrenzig, Rurich— Doveren, Baal bereits für diese

zeit als politische grenze belegt. Die scheide Körrenzig,

Koffern, Ralslioven— Lövenich, Katzem ist erst im 14., 15 jh.

als politische grenze aufzuspüren, und zwar trennt sie die

jülischischen ämter Boslar und Kaster. ß)

Die normallinie der lautverschiebung bewegt sich also von

Gereonsweiler bis Rurich an der bereits für das 12., 13, jh.

nachgewiesenen südgrenze der territorien Randerath, Heins-

berg, Wassenberg. Die südlich dieser territorialgrenze liegenden

Ortschaften sind zum teil erst im 14, jh. als jülichisch belegt;

wir müssen sie aber bereits für das 13. jh. zumindest als

jülichische Interessensphäre ansetzen. Damit wäre die nord-

grenze der lautverschiebung und die nordgrenze der alten

') Vgl. hier und bei jeder folgenden greuzangabe das oben gegebene

Verzeichnis der südlich und nördlich der normallinie liegenden orte.

2) Gerousvveiler ist bereits im 12. jh. jülichische vogtei, vgl. Mirbach,

Zur territorialgeschichte des herzogtunis Jülich, programm Bedburg 1, s. 6;

Deutsche dialektgeographie, heft V (= DDGV) §§ 268, 272.

=>) Zs. des Aachener geschichtsv. 2, 297 f.; Mirbach 2, s.l2; DDGV§27i.

") Lacomblet, Urkundenbuch (= Lac. ÜB) 1,436; 2,296, vgl. aiich

3,71 (1308); DDGV §274.

•') DDGV § 273.

«) Zs. des Aachener geschichtsv. 2, 298; Mirbach 2, s. 11; DDGV § 271.
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graföcliaft Jülich für das 13. jli. in Zusammenhang gebracht.
i)

Eanderath kam dann 1392,2) Heinsberg 1484,"') Wassenberg

1493 9 an Jülich; als jülichische ämter erscheinen die ehemalig

selbständigen territorien 1445,'') 1555,'') 1555.")

Von Ealshoven bis Borschemich geht die normal Knie quer

durch das spätere jülichische amt Kaster. Von den für uns

in betracht kommenden Ortschaften am nordrande des amtes

Kaster, Lövenich, Katzem, Kuckum, Keyenberg, Wanlo und

Holzweiler, ist auffälligerweise nur das südlich der normallinie

liegende Holzweiler bereits 1233 als jülichisch zu belegen, s)

Wann Lövenich, Katzem, Kuckum, Kej'enbei'g zu Jülich und

zu amt Kaster gekommen sind, wissen Avir nicht; um Wanlo
aber streiten sich Jülich und Kurköln von 1251— 1386.*^) Sind

Lövenich, Katzem, Kuckum, Kej^enberg ebenso wie Wanlo erst

spätere erwerbungen der grafen von Jülich? Hat Jülich sie

vielleicht bei dem mächtigen wachsen seines territoriums im

14., 15. jh. erworben? Umschloß die alte grafschaft Jülich

nur Holzweiler? Dann wäre eine Übereinstimmung zwischen

der normallinie der lautverschiebung und der nordgrenze der

alten grafschaft Jülich auch von Rurich, Körrenzig bis Holz-

weiler festgestellt. Jedenfalls lebt auch später innerhalb des

amtes Kaster gericht Holzweiler gegenüber den gerichten

Lövenich und Wanlo selbständig weiter, i")

Die scheide Borschemich, Hochneukirch—Wanlo deckt sich

mit der westgrenze des in amt Kaster gelegenen, aber zu amt

*) Linnicli kam allerdings erst 1392 au Jülich; aber die stadt nahm
eine territoriale Sonderstellung ein. Ihre politischen beziehungen zu Jülich

scheinen lebhafter gewesen zu sein als die zu den nördlichen territorien.

Jedenfalls ist sie auch in der jülichischeu amtsgeographie dem südlichen

Boslar zugeteilt.

-) Nijhoff, Geschiedenis van Gelderland, Arnhem 1830— 62, 3, 175. 181.

Zu 2—7 vgl. auch DDGV §§ 272, 273, 27i.

3) Lac. ÜB 4,425; vgl. 4,362 (1472).

*) Lac. ÜB 4,458; vgl auch Lac. ÜB 4,462 (1494).

^) Nijhoff" 4, 227 ; vgl. auch 4, 429 ; Zs. des Aachener geschichtsv. 1, 189.

") Lac. Archiv 3, 334.

') Mirbach 2, s. 24, Lac. ÜB 4, 595.

8) Lac. ÜB 2, 193; DDGV § 277.

») Lac. ÜB 2, 376 (1251), Lac. ÜB 2, 221 fußuote zu 410, Lac. ÜB 3, 899

(1386); DDGV § 277.

>«j DDGV § 297.
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Grevenbroicli geliörigeii gerichtes Otzenratli. Hoclnieukircli ist

1302 als jülicliisch belegt; i) Borscliemicli aber erst im 15. jh.;

vor dieser zeit läßt sich über diesen ort nichts sicheres nach-

weisen.'^) 12743) kauft der erzbischof von Köln Scliaan und

Kelzenberg (zum gericht Jüchen gehörend) von Mylendonk.

Der graf von Jülich aber focht das kaufgeschäft an, da sein

und seiner vorfahren obereigentum an Jüchen dabei nicht

respectiert worden sei; 1318 sind die beiden orte jedenfalls

jülichisch. ^) Damit sind auch Hochneukirch, Schaan und

Kelzenberg für das 13. jh. zumindest als jülichische Interessen-

sphäre nachgewiesen. Die herrschaft Odenkirchen ist nun

schon 1153'') im besitz des erzbischofs von Köln; die grafen

von Odenkirchen sind gar schon 1028 urkundlich belegt; «)

damit dürfte die scheide Schaan, Kelzenberg— Odenkirchen

bereits im 12. jh. als südgrenze des späteren kuikölnischen

amtes Liedberg-Odenkirchen nachgewiesen sein. Bildeten Hoch-

neukirch, Schaan und Kelzenbeig an dieser stelle somit den

nordiand der alten grafschaft Jülich? Dann wäre die von

Gereonsweiler bis Eurich, von Eurich, Körrenzig bis Holz-

weiler erschlossene Übereinstimmung zwischen der normallinie

der lautverschiebung und dem nordrande der grafschaft Jülich

auch von Holzweiler bis Kelzenberg erwiesen. Gleichzeitig

ließe sich diese nordgrenze in ihren äußersten orten für das

12. jh. wahrscheinlich machen; da oben aber auch der äußerste

Westen der nordgrenze (Gereonsweiler) für das 12. jh. gesichert

ist, so ergäbe sich folgender Schluß:

Die normale lautverschiebungslinie deckt sich mit dem

nordrande der alten grafschaft Jülich von Gereonsweiler im

Westen bis zum ende des jülichischen machtbereiches bei

Kelzenbei'g im osten; diese jülichische nordgrenze war stellen-

1) Mirbach 1, 27.

"-) Lac. Arch. 7,39; die DDGV §277 erwähute urkniule von 1391 ist

irrtümlich für unseren ort beansprucht worden ; vgl. Lac. ÜB 1, s. XIL Da-

gegen scheint das 1306 Lac. ÜB 3, 47 zwisclien Jülich und Köln strittige

Birsmich unser Borschemich zu sein.

3) Lac. ÜB 2, 659.

*) Mirbach 1,18; DDGV § 277.

•'-) Lac. ÜB 1, 375; vgl. 2, 275 (1242).

') Lac. ÜB 1, 165; DDGV § 281.
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weise schon im 12. jh.. auf der g-anzen linie sicher im 13. jh.

vorhanden.

Die sclieide Neuenhoven, Aldenhoven— Liedberg-, Glehn

gilt als politische g'renze der reichsherrschaft Mylendonk und

der kurkölnischen ämter Liedberg- und Hiilchrath-Erprath.

Die Umgrenzung des territoriums Mylendonk ist bereits für

1-274 wahrscheinlich zu machen ;i) herren von Mylendonk er-

scheinen bereits 1118.-) Die südgrenze des um die bürg Lied-

berg- gruppierten besitzes läßt sich aber bereits 1166'^) er-

kennen, obgleich Liedberg erst 1279») an Köln kommt, und

erst 1369 als kölnisches amt erscheint.^) Glehn ist erst 1342

in der terra de Hilkerode für Köln gesichert.") Damit muß
die oben erwähnte scheide für die strecke Neuenhoven, Alden-

hoven — Steinforth, Liedberg bereits im 12. jh. als politische

grenzlinie bestanden haben; für die strecke Aldenhoven—Glehn

läßt sie sich nicht vor dem 13. Jh. erkennen.

Die scheide Büttgen — Grefrath ist politisch ebenfalls

bereits im 12. jh. vorhanden; denn kurkölnische guter sind für

Büttgen bereits 1197') belegt, und Grefrath kommt erst 1405 *)

an Köln.

Damit wäre also die normallinie der Lautverschiebung auch

auf der strecke Kelzenbei-g- Grefrath mit politischen grenzen

des 12. 13. jh. identifl eiert.

über die scheide Neuß— Grimmlinghausen vermag ich

vorläufig nichts sicheres zu sagen. Sie wird sich erst nach

einer genauen historischen Untersuchung über den erwerb der

südlich von Neuß liegenden kurkölnischen besitzungen fest-

legen lassen. Eine solche Untersuchung würde an diesem orte

aber zu weit abführen; und zur lösung des hier zur diskussion

stehenden sprachlichen problems ist sie nicht nötig. In den

besitz von Neuß gelangt Köln jedenfalls unter Heinrich IV.,

) Lac. ÜB 2, G59.

2) Sloet, Oorkoiidenboek, sXIraveuhage 1872—76, 374; DDGV §279.
=') Lac. ÜB 1,414.

*) Lac. ÜB 2, 730; vgl. auch 2,907 (1290), 1035 (1299), 1036 (1299).

'-) Lac. ÜB 3, 687; DDGV § 281.

«) Lac. ÜB 3, 134; DDGV § '282.

') Lac. ÜB 1, 560.

«) Lac. ÜB 4, 40: DDGV § 282.
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also im 11. jliJ) Von liier wird der territorialerwerb Kuikölns

nördlich und westlicli von Neuß ausgegangen sein: 1153 die

herrscliaft Odenkircheu, 1279 das spätere amt Liedberg, 1342

das spätere amt Hülchrath, 1405 das dorf Grefrath (vgl. oben);

1274 erscheint sogar Mjdendonk als kölnisches leben (vgl,

oben). Die wachsende erwerbstätigkeit der eifersüchtigen

Jülich und Köln treibt beide an den grenzen ihrer Interessen-

sphären aneinander: vgl. das oben zu Wanlo, Schaan und

Kelzenberg bemerkte; und dazu halte man noch, daß Lied-

berg vor seiner definitiven erwerbung durch Kurköln 1278 in

jülichischem besitz erscheint, 2) und daß Mylendonk 1386—1700

von Jülich-Geldern zu lehen ging. ")

Ich combiniere nunmehr die ei gebnisse dieses historischen

excurses mit den obigen ausfüliriingen über die nördlichen

abweichungen der lautverschiebung von der normallinie.

Von Gereonsweiler bis Rurich bewegt sich die lautver-

schiebung an alten territorialgrenzen, die innerhalb des späteren

Großjülich als amtsgrenzen weiterleben: und von Gereonsweiler

bis Rurich hat die Verschiebungslinie noch heute ihre festeste

structur. Selbst die affricaten zeigen an dieser stelle die

geringsten abweichungen vom normalverlauf. Die territorial-

grenze Heinsberg—Jülich bez. die amtsgrenze Heinsberg—Boslar

durchschnitt das dorf Baal; ^) und gerade Baal hat heute zahl-

reiche affricaten aufzuweisen.'-)

Die strecke Körrenzig- Holzweiler, die oben als älteste

grenze des jülichischen machtbereiches angesetzt wurde, durch-

schneidet das seit 13946) belegte jülichische amt Kaster: und

Lövenich, Katzem, Keyenberg haben heute die affricata voll-

ständig, Kuckum und Wanlo in vielen fällen durchgeführt;')

d. h.: die Spiranten sind an der alten jülichischen nordgrenze

geblieben; die einer erweiterung ihres bezirkes leichter ge-

neigten affricaten aber haben sich der nordgrenze des amtes

Kaster, also der jüngeren jülichischen nordgrenze angepaßt.

1) DDGV § 283.

2) Lac. ÜB 2,646; vgl. ancb 2,695 (1276); DDGV § 281.

') DDGV § 279.

DDGV §§ 271. 273; Engels s. 15. ') DDGV § 165.

«) Lac. ÜB 3, 1000; vgl. auch Lac, ÜB 3, 021 (1361); DDGV § 277.

') DDGV § 165; Engels s. 15.
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Da Wanlo erst 138G an Jülich kam und aiiit Kaster erst seit

1394 erscheint, so war für diese verscliiebung der affricata-

linie nach norden seit rund 1400 die möglichkeit geboten.

Die strecke Holzweiler-Kelzenberg ist bis heute ziemlich

fest. Die oben erschlossene alte jülichische nordg-renze lebte

in der jüngeren jülichischen zeit zwischen AVanlo und Hoch-

neukirch als amts- und gerichtsgrenze, zwischen Odenkirchen

und Hochneukirch, Schaan, Kelzenberg als territorialgrenze

Ivurköln—Jülich weiter. Das starke vordringen der affricata

in Odenkirchen ist gemäß den obigen ausführungen über M.-

Gladbach zu beurteilen.

Östlich von Kelzenberg tritt nun die normallinie in be-

rührung mit kurkölnischem gebiet; gerade an dieser stelle

stießen die jülichischen und kurkölnischen Interessen am
heftigsten aufeinander; und gerade an dieser stelle beginnen

die größten abweichungen und Schwankungen der affricata-

linien und die regelmäßigen abweichungen der spiranslinien.

Schon die für das 12., 13. jli. an dieser stelle zu erschließenden

politischen grenzen lassen sich an historischer bedeutung mit

der nordgrenze der alten grafSchaft Jülich nicht vergleichen;

und nun lindet sich Liedberg, ehe es 1279 an Köln kam, im

besitz Jüliclis; und Mylendonk erscheint 1274 als kurkölnisches

lehen. Ende des 13. jh.'s war also schon die historische mög-

lichkeit für eine auflösung der normallinie bei Neuenhoven—
Steinforth, Liedberg gegeben: was wunder, wenn Liedberg

heute in ziemlicher regeimäßigkeit Spiranten aufweist, und
nur die tatsache, daß Mylendonk von 1386—1700 von Jülich-

Geldern zu lehen ging, mit anderen Worten einen festen grenz-

gegensatz zu Kurköln herausbildete, mag die alte normallinie

an dieser stelle vor einer vollständigen auflösung bewahrt

haben. Dieselben daten, die die grenze Aldenhoven— Glehn

erkennen lassen, 1274 und 1342, zeigen die beiden Ortschaften

in kölnischer interessenssphäre. Hat hier eine alte politische

grenze bestanden, so war sie und damit die normallinie jeden-

falls um 1300 durch Kurköln bedroht.

Die grenze Grefrath— Büttgen, die oben für das 12, jh.

nachgewiesen wurde, ist für die Spiranten bis heute fest. Über

Grimmlinghausen— Neuß enthalte ich mich aus den oben ge-

gebenen gründen jeden Urteils.
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Wenn nun gar die spiranslinie durcli liistoriscli-poUtisclie

Verhältnisse des ausgelienden 13. jli. beeinflußt wurde, wieviel

mehr war dann die affricatalinie der Variation unterworfen.

Und so finden wir höchstens noch ein vereinzeltes affricata-

heispiel (DDGV § 165), das im osten der alten normallinie

treu geblieben ist. Dabei haben die affricaten nicht wie im

jiilichisclien amt Kaster versucht, zu einer mehr oder minder

festen neuen linie zu gelangen: in buntem wirrwar gehen sie

von Kelzenberg nach nordosten in das kurkölnische gebiet

hinein. Jedenfalls kam ihnen dabei zustatten, daß die kur-

külnischen ämter in der zeit ihres entstehens ein loseres ge-

füge als die jülichischen darstellten; denn jene fanden meistens

keine einschneidenden historischen traditionen vor; und dieses

moment hat sicher auch die abweichungen der spiranslinie

vom ursprünglichen normalverlauf wesentlich erleichtert.

Damit ist der nachweis erbracht, daß die auflösung der

ursprünglich einheitlichen lautverschiebungslinie durch kur-

kölnische territorialverhältuisse des ausgehenden 13. und durch

jülichische territorialverhältuisse des ausgehenden 14. jh.'s er-

möglicht wurde. Die alte lautverschiebungslinie deckt sich

von Gereonsweiler bis Grefrath mit historischen linien des

12. und 13. jh.'s, und zwar von Gereonsweiler bis Kelzenberg

mit der im 13, jh. sicher vorhandenen nord grenze der alten

grafschaft Jülich, i)

In welche zeit fallen nun die anfange der jülichischen

grafschaftsgrenze ? 1153 wurde oben (bei Odenkirchen) als

frühestes datum festgelegt. Nun erscheinen 945 zum ersten, 1029

zum zweiten und letzten male gaugrafen von Jülich, seit 1094

aber grafen von Jülich. Daraus folgt, daß zwischen 1029

und 1094 der den Jülichern ursprünglich nur zur Verwaltung

übertragene Jülichgau in deren erblichen besitz übergegangen

ist, ein proceß, der mit der Zertrümmerung des alten lierzog-

tums Niederlothringen im 9.—12. jh. zusammenhängt. 2) Damit

1) Damit luuß ich die DDGV § oÜO aufgestellte beliauptuiig zurück-

nehmen, (laß der lautverschiebuüg'sliuie inuerlialb der territorialg-eschichte

auf einer weiten strecke eine geschlossene historische unterläge fehlt.

2) Vgl. Lac. ÜB 4, 604. 1, 166. 1, 249; Lac. Archiv 1, 4i. Die bezeich-

nung ,.Jü1ichgau" erscheint zuletzt 11-17 (Lac. IJB 1, 359); .sie hat damals
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stimmt überein, daß 1029 zum letzten male seit 847 ein sicher

erkennbarer ort mit gauzug-ehörigkeit genannt ist. 9 Mithin

ist die bereits für 1153 fixierte nordgreiize der alten graf-

schaft Jülich bis rund 1050 hinaufzurücken. Ihre lebensdauer

erstreckte sich von ca. 1050—1386. In diesem jähre vollzieht

sich mit dem erwerb AVanlos der erste schritt zur nördlichen

erweiterung, die bald durch die territorien Randerath. Heins-

berg, Wassenberg vervollständigt wird.

Zwischen 1029 und 1386 müßte also die Benrather Knie

entstanden sein — wenn sich die nordgrenze der alten

grafschaft Jülich nicht auf eine noch ältere stufe zurück-

führen läßt.

Ich habe eben erwähnt, daß die alte grafschaft Jülich

den Jülichgau politisch fortsetzt. In bezug auf die identität

ihrer grenzen ist damit natürlich nichts gesagt. Nördlich vom

Jülichgau lag der Mühlgau. DDGV §§ 304, 305 sind auf

grund nur zuverlässig belegter und erkennbarer orte die

grenzen dieser beiden gaue reconstruiert. Dabei werden von

den für unsere zwecke in betracht kommenden Ortschaften

Körrenzig 1029, Brachelen 865, Lindern 945 für den Jülich-

gau, die unmittelbar nördlich von Baal und Körrenzig ge-

legenen Elkelenz und Östrich 9G6, Wanlo 861 und das bei

Schaan-Kelzenberg gelegene Jüchen 866 für den Mühlgau be-

legt. Die gaugrenze Körrenzig— Erkelenz lebt in der graf-

schaftsgrenze weiter; denn diese durchschnitt das zwischen

Körrenzig und Erkelenz liegende dorf Baal. Die grafschafts-

grenze Körrenzig—Brachelen, Lindern findet jedoch in der gau-

geographie keine entsprechung; hier zeigt sich vielmehr ein

directer gegensatz in der begrenzung des Jülichgaues und der

grafschaft Jülich; und dasselbe gilt für Wanlo—Jüchen. Somit

kann auch die Benrather linie nicht in die zeit der gaugrenze

hinaufreichen. Sie muß vielmehr entstanden sein, nachdem

Jüchen jülichisch und umgekehrt Brachelen -Lindern heins-

bergisch geworden waren. Aber könnte die bereits durch die

gaugrenze bestimmte Sprachgrenze sich nicht später der terri-

aber nur noch den wert einer laudschaftsbezeichnung ohne politisclien

Charakter. Vgl. auch DDGV § 266.

') Lac. ÜB 1, 166 ; DDGV § 304.

Bfilräge jur gescliiclite der deutschen spräche. XXXIX. 25



374 FKINGS

torialgreiize angepaßt liaben ? Dann müßte man für Lindern-

Braclielen für die zeit der gauverfassimg- lautverscliobene

formen ansetzen, die dann später den nicht verschobenen formen

weichen mußten, eine annähme, die sich mit der geographischen

entwicklung des lautverscliiebungsprocesses niclit vereinbaren

läßt.i) Aber wie hätte sich die lautverschiebung denn auch

der grenze Mühlgau -Jülichgau anpassen können? Wenn die

frühesten ripuarischen belege ins 9., 10. jh. fallen (Beitr. 1,43),

so könnte man annehmen, daß die lautverschiebung; im 11. jh.

Nordripuarien erreicht hätte. Aber g-erade im 11. jh. begann

die auflösung der genannten gaugrenze, und damit ist auch

von diesem gesichtspuncte aus der Zusammenhang zwischen

gau- und dialektgrenze abzulehnen. Es bleibt also dabei, daß

die Benrather linie zwischen 1029 und 1386 entstanden ist.

Man erwäge nun, daß nach der auflösung der gauverfassung

die neue territorialgrenze nicht über nacht entstand; man be-

denke aber auch, daß die lautverschiebungslinie schon ziem-

lich fest eingewurzelt sein mußte, damit sie die 1386 beginnende

erweiterung der jülichischen nordgrenze überstehen konnte.

Überlegt man dann noch, daß sich anfang des 13. jh.'s die

jülichische nordgrenze bereits deutlich aus der historischen

Überlieferung heraushebt, so wird man nicht zu weit fehlgehen,

wenn man die ßenrather linie rund um 1250 entstehen läßt.

Das stimmt denn auch mit dem von Braune, Beitr. 1, 1 ff. ge-

führten beweis überein, daß die niederfränkisch-mittelfränkische

grenze vom 13. jh. an bis auf die neueste zeit unverändert

besteht.

Damit schwankt aber auch der von Engels s. 22 unter-

nommene versuch, im anschluß an Wenker (Vortrag, gedruckt

in den Verhandlungen deutscher Philologen und schulmänner,

Köln 1895) die bodenverhältnisse des 31ühlgaues für die

Benrather linie verantwortlich zu machen. 2) Gewiß, nördlich

der linie häufen sich die Ortsnamen auf -ratli und -hroich, jene

vorzugsweise im westen, diese besonders im osten; und südlich

von ihr liegen die sicher alten kolonien auf -ich und -lay. Sollten

») DDGV §308; übrigens ist 'Braclieleir nur mit /.• belegt: Brakle

Lac. ÜB 1,43(J (1170), bracle 2, 2üü (1245), Brakele 3,71 (1308).

'^) Vgl. auch Frauck, Afrk. gr. (Göttiiigen 1909) s. 2, Behaghel a. a. 0.

s. 51.
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also die weiten wald- und sumpfstrecken des Mülilgaues der

lautverscliiebung' halt geboten haben? Aber warum sind denn

Brachelen und Lindern, die doch zum Jülichgau gehörten und

außerdem südlich der siedelungen auf -rath liegen, unberührt

geblieben? Warum drang die lautverschiebung nicht nach

Erkelenz, Östrich vor, die doch schon 966 für den Mühlgau

belegt sind? Sie liegen ebenfalls südlich der Ortschaften auf

-rath, und Östrich erweist sich durch seine endung doch als

alte Siedlung. Man hätte nicht anführen sollen, daß der Mühl-

gau nie bedeutend hervorgetreten ist und in den Urkunden

nur selten genannt wird. ^ Bei Lacomblet sind Mülilgau [1, 81

(898), 107 (966), 335 (1139)] und Jülichgau [1,81 (898), 166

(1029), 359 (1147)] je dreimal vertreten; und außerdem sind

DDGV §§ 303, 304 für den Mühlgau 11, für den Jülichgau

14 Ortschaften sicher nachgewiesen.

Borschemich, das oben als verschiebender grenzort genannt

wird, erscheint Lac. ÜB 1, 162 a.l027 und Lac. ÜB 1,257 (11. Jh.)

noch als BirsmeJce, hrismeko, 1306 (Lac. Uß 3, 47) aber als

Birsmicli. Und daraus ist zu schließen, daß die lautverschiebung

im 11. jh. ihre heutige nordgrenze noch nicht erreicht hatte.

HolzWeiler, ein ebenfalls verschiebender grenzort, erscheint

Lac. ÜB 1, 81 (898) als hoUuuilare, Lac. ÜB 2, 806 (1285) als

Holswilre. Damit ist ein fester Zeitpunkt für das alter der

Verschiebungslinie aus sprachlichen belegen gewonnen: es ist

ein letzter beweis für die richtigkeit der aus der politischen

geschichte gewonnenen datierung um 1250.

Die im 9., 10. jh. in Ripuarien auftretende lautverschiebung

hat ihre jetzige nordgrenze demnach frühestens ende des 12. jh.'s,

wahrscheinlich aber erst in der ersten hälfte des 13. jh.'s er-

reicht. Sie paßte sich auf einer großen strecke der dahialigen

nordgrenze der alten grafschaft Jülich an, die ihrerseits im

12., spätestens im anfang des 13. jh.'s vorhanden war. Da-

durch entstand im 13. jh., rund um 1250, eine feste linie, die

infolge kurkölnischer territorialverhäitnisse des ausgehenden

13. und jülichischer territorialverhäitnisse des ausgehenden

14. jh.'s ins schwanken geriet. Diese Schwankungen führten,

stellenweise durch andere momente verstärkt, zu dem heutigen

') Engels s. 22 nach Laniprecht, Zs. des Aacliener geschichtsv. 4, 237.

25^=
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linieiibündel. das die einheitliclie liiüe des 13. jh.'s noch als

normallinie erkennen läßt.

Damit ist der träum von einem Zusammenhang zwischen

der Benrather linie und der nordgrenze des ehemaligen

'ducatus Eibuariensis', die durch die grenze Maasgau— Mühl-

gau gegen Jülichgau—Xivenheimergau gebildet wird (nach

Lamprecht a. a. o.) endgültig zerstört.

BONN. THEODOR FRINGS.

ULFILA.

EINE CHRONOLOGISCHE ABHANDLUNG.

Wenn es trotz der verhältnismäßig zahlreich fließenden

quellen und trotz der aufgewandten mühe bisher noch nicht

gelang, über das leben des Ulfila ein einigermaßen befriedi-

gendes bild zu bekommen, so liegt das lediglich nur daran,

daß man als hauptmaßstab notizen in einer quelle zu gründe

gelegt hat, die tatsächlich nicht historisch sind, ja nach der

absieht des Verfassers vermutlich auch gar nicht historisch

sein sollen. Ich meine damit die bekannte angäbe von Jahres-

zahlen über die amtstätigkeit des Ulfila bei Auxentius. In

diesen Beiträgen 20 (Das todesjahr des Vulfila), 21 (Nochmals

das todesjahr des Vulfila) hat Sievers diese Zahlenangabe für

verdächtig erklärt, indem er nachAvies, daß sie die Jahreszahlen

der regierung des königs David nachahmt. Es hätte sicher-

lich nichts geschadet, wenn Sievers diese zahlen nicht nur für

verdächtig, sondern überhaupt für historisch unhaltbar erklärt

hätte. Freilich hätte er dann aber auch den beweis für seine

behauptung führen müssen. Diesen zweck soll die vorliegende

arbeit haben. Dadurch, daß ich diese Zahlenangabe überhaupt

nicht berücksichtige, sondern ganz unabhängig davon die

quellen über Ulfila heranziehe, wird es mir, wie ich hoffe, ge-

lingen, ein bild über Ulfila zu gewinnen, das so vollständig
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Avie nur irgend niögiich sein kann, und zug-leicli den großen Vor-

zug- bietet, alle quellen, auch die scheinbar widersprechendsten,

in richtigen Zusammenhang* zu bringen.

Betrachten wir zunächst die wichtigen nachrichten, die

uns Philostorgios über Ulflla mitteilt. Die erste notiz, wonach

Ulfilas voreitern aus dem flecken Sadagolthina, in der nähe

der Stadt Parnassos in Kappadokien durch einen raubzug der

Goten in deren heimatland entführt worden sind, kann ohne

weiteres angenommen werden. Ein grund, diese mitteilung

als eine fälsclmng anzusehen, liegt durchaus nicht vor.^)

Ebenso richtig ist aber auch sicher die weitere stelle, wonach

Ulfila unter Constantin zum bischof der Goten geAveiht wurde

und zwar durch Eusebius von Nikomedia. Durch eine biblische

Zahlenangabe durfte dieser in bestimmten Avorten gegebene

bericht nicht aus dem sattel gehoben werden. Daß Philostorgios

tatsächlich Constantin meint und nicht Constantius, geht aus

zwei gj'ünden deutlich hervor: 1. berichtet Philostorgios diese

erzählung, ehe er sich Constantius zuwendet, 2. aus dem sonder-

baren eingang der stelle mit den Worten yMta tovtovq rovq

XQovovc. Selbstverständlich kann damit nicht die zeit ge-

meint sein, die unmittelbar vorhergeht, das wären die jähre

326—328; denn damals konnte Ulfila doch unmöglich als

bischof sein volk über die Donau geführt haben. Diese worte

rechtfertigen sich nur durch den folgenden bericht, der sich

um die Avahl des Gotenbischofs (eben zur zeit Constantins)

gewissermaßen kristallisiert.

Mit dieser notiz gewinnen wir als zweifellos sicheren an-

haltspunkt das jähr 335, in welchem Eusebius mit einer reihe

anderer bischöfe in Konstantinopel Avar, um Athanasius zu

verbannen. Daß die wähl in Konstantinopel stattgefunden

haben muß, sagen die quellen allerdings nur indirect, allein

der ganze Zusammenhang Aveist auf die hauptstadt des römischen

reiches und nicht auf die metropole irgendeiner proAinz. Mit

*) Daß Ulfila 'aller Avahrscheinlichkeit nach halbblut gewesen ist',

wie sein schüler Selenas (Sol.r. 5, 23) wird wohl allgemein anerkannt (vgl.

Streitberg, Gotische literatur in Pauls Grundr., 2. aufl., 1901—1909, bd. 2, 1,

s. G anm. 3), doch soll auch hierfür weiter unten noch ein beweis erbracht

werden.
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der aiinalime dieses jalires sind wir nun gezwungen, das geburts-

jalir des Ulfila auf spätestens 305 hinaufzurücken, da nach

der Synode von Neocaesarea im jähre 314 das 30. lebensjahr

als mindestalter für die wähl eines hischofs gefordert wurde.

Mit der festsetzung dieses Jahres erhält auch eine notiz bei

Sokrates 2, 41 und in den acten des Niketas volle gültigkeit,

daß Ulflla 325 auf dem concil von Nicaea anwesend war; denn

damals war er mindestens zwanzig jähre alt. Diese nachricht

als eine fälschung der orthodoxen kirchenhistoriker hinzustellen

und daraus eine frühere Orthodoxie des Ulflla abzuleiten (wozu

man sich wegen des früher angenommenen geburtsjahrs 311

verleiten ließ), halte ich für durchaus unstatthaft. Mit der

anwesenheit des 20jährigen jungen menschen brauchte ja durch-

aus nicht die Überzeugung für das Athanasianum gegeben zu

sein, auch daß Theophilos, der bischof der Krimgoten, freund

und berater des Ulfila, das symbolum Nicaenum unterschrieb,

ändert an der sache nichts. Selbst wenn Ulfila 'mittelbar

oder unmittelbar' ein schüler des Theophilos gewesen ist, wie

Kaufmann, Zs. fda. 27, 229 meint, so konnte er doch immerhin

sich seine eigenen gedanken über den ganzen streit gemacht

haben. Daß Ulfila aus vollster Überzeugung Arianer war und

zwar von anfang an (um das gleich an diese stelle zu nehmen),

bezeugt sein glaubensbekenntnis mit dem 'semper sie credidi'.

Daran darf unter keinen umständen gerüttelt werden. Der

versuch Jostes, Beitr. 20, Ulfila zum katholiken zu stempeln,

ist verfehlt (vgl. auch den vortrefflichen artikel von Kauff-

mann, Zs. fdph. 30). Daß Theophilos als bischof der Goten

erwähnt wird, während bei Pliilostorgios Ulfila als jtqcötoq

IjcLözojtoQ bezeichnet wird, darf uns nicht wundern. Philostorgios

nennt Ulflla den ersten bischof der Goten, die er ins Bömer-

reich führte, nach Jordanes die Gothi minores, während Tlieo-

philos bischof der Krimgoten war. Philostorgios berichtet

ferner, daß Ulfila {dq jrQ&oßtlai' oh' lllXoi^ dürociTalfic) zu

Constantin an den hof nach Konstantinopel geschickt worden

ist. Aus dem Wortlaut y.cu -yicQ y.al tcc rfj(h ßdgßaQa Idv)]

vjnxrxÄiTo To ßaijiltT geht deutlich hervor, daß es sich um
eine gesandtschaft und, wie das vjrcyJyJjTo verlangt, um eine

geiselstellung (vgl. Bessell s. 119) in größerem stile handelt.

Es ist sozusagen die geiselstellung der Goten, nachdem sie
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in blutigem kämpf A^on Constantin niedergeworfen worden

waren. Einen derartigen erfolg, wie er hier gemeint ist, er-

rang Constantin im jähre 332 über die Goten. Wir haben es

hier mit derselben geiselstellung zu tun, die ausdrücklicli beim

anonymus Valesianus überliefert ist. Die worte des Philo-

storgios djiooTah}^: ovr ("cUoig (Ulfila) zu übersetzen mit 'er

wurde mit anderen geschickt' dürfte hier nicht ganz richtig

sein, orr in dieser fassung rückt den mann, mit dem die

anderen geschickt werden, in eine vorherrschende Stellung.

Ulfila wurde an der spitze dieser 'gesandtschaft' nach Kon-

stantinopel geschickt. Beispiele für diese art der Übersetzung

sind so zahlreich, daß ich es mir wohl ersparen kann, einige

anzuführen. Ich will nur auf eins hinweisen, nämlich auf

Philostorgios selbst, wenn er fortfährt: i-jro Eioeßlov -xcu roJv

ovr (cvTfö L-noxo.-roj)' ytiQorovtiTai (Ulfila). Niemand wird

daran anstoß nehmen, daß Eusebius im Verhältnis zu den andern

mit ihm in Konstantinopel anwesenden bischöfen {Evaiihog xal

()( övr avTO)) die erste stelle inne hatte. i) Beim anonymus

Valesianus lesen wir aber, daß der söhn des Gotenkönigs

Ariarich an der spitze der 'gesandtschaft' stand. Auch hier

räumt das 'inter quos' diesem fürstensohn die erste stelle ein.

— Die Identität dieser beiden ist m. e. erwiesen. Ulfila ist

der natürliche solin des Gotenkönigs Ariarich, der im jähre 332

als haupt der geisein von seinem halbbruder Geberich nach

Konstantinopel geschickt wurde. Dadurch läßt sich zugleich

mit der griechischen abstammung auch der große einflnß, den

Ulfila schon in jungen jähren hatte, und den er sich bis an

seinen tod bewahrte, verstehen. Wir haben ferner eine er-

klärung dafür, warum dieser griechische abkömmling, der von

geraubten voreitern abstammte, überhaupt als geisel und noch

dazu als führer bei der geiselstellung verwendet wurde. Wenn
man ferner bedenkt, daß er drei jähre später (335) in Kon-

stantinopel als bischof der Goten ordiniert wurde, gewinnen

wir eine durchaus harmonische anschauung über den bericht

1) Auch Sozomeiios berichtet von dieser geiselstellung, wobei er eben-

falls Ulfila als das lianpt der 'gesandtschaft' hinstellt, wenn er schreibt

(6,37): ojq Öl dq Kv)vaiavxtvovTio).iv lapixuro, /Jystcu SiaXeyßiiVTojv civx(5

nfQi. Toi ööyßuroq xmv tiqosotcÜiujv xijq 'A()eic<vFjq al(jto£coQ, xal T?/r jiQioßeiav

avtoj öv/in(j c'c^eiv n(^t6g ßaaili'a imoaynui'vcov etc.
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der quellen. Sein früheres amt als lector sei nur der Voll-

ständigkeit halber erwähnt.

Wir wissen nicht, wann Ulfila Konstantinopel wieder ver-

lassen hat; es ist möglich, daß das unmittelbar nach seiner

bifechofsweihe geschah, es kann aber auch nach dem tode

Constantins gewesen sein, nachdem gewissermaßen seine geisel-

stellung ihn zu nichts mehr verpflichtete. Daß er nördlich

der Donau seine mission unter den Goten begann, ist wohl

selbstverständlich und bedarf keiner weiteren erörterung.

Wichtig hingegen ist, in welchem teil des Gotenlandes sich

Ulfila aufhielt. Hierüber gibt uns Jordanes aufSchluß, indem

er Ulfila an der spitze der Gotlii minores später über die

Donau gehen läßt. Jordanes unterscheidet diese Goten aus-

drücklich von den Ost- und Westgoten. Daß wir drei stamme

der Goten anzunehmen haben, lehrt uns auch der spätere

übertritt westg'otischer scharen unter Fritigern zum Christen-

tum. Über die bekehrung der Ostgoten wird im Zusammen-

hang mit Ulfila nichts erwähnt. Ehe wir uns weiter den

gotischen Verhältnissen zuwenden, schieben wir noch ein er-

eignis aus Ulfilas leben ein, das allgemein als gültig anerkannt

wird. Im jähre 360 war der Gotenbischof auf der S3-node in

Konstantinopel, wo er das arianische bekenntnis mit unter-

schrieb. Schwierig gestaltet sich nun die weitere frage: Wann
hat Ulfila den römischen boden als bischof an der spitze seiner

Kleingoten betreten? Daß Ulfila als bischof und führer eines

gotischen volksstammes die Donau infolge einer ChristenVer-

folgung überschritten hat, berichten uns eigentlich nur Philo-

storgios und Auxentius, während in den anderen quellen nur

von einer ChristenVerfolgung gesprochen wird, die im anfang

der 70 er jähre des 4. jli.'s stattfand (nach llieronymus begann

sie 370, der heilige Saba erlitt 372 den märtyrertod). Ein

versuch, die bei Philostorgios und Auxentius erwähnte Ver-

folgung mit der in den anderen quellen genannten zu identi-

fizieren, erscheint auf den ersten blick fast ausgeschlossen, da

Auxentius berichtet, daß Ulflla von kaiser Constantius ins

Eömerreich aufgenommen worden sei, mithin die auswanderung

der Gotlii minores in der mitte der 50 er jähre stattgefunden

haben müßte. Das ist jedoch historisch unmöglich. Erstens

wird in den sonstigen quellen nirgendswo, auch nur mit der
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leisesten andeutimg: von einer auswandenmg dieses Volkes, das

nach Jordanes zwar arm, aber zahlreich war, in dieser zeit

gesprochen, zweitens verweise ich auf Wieterslieims geistreiche

hypothese in seiner Geschichte der Völkerwanderung, 1. aufl.,

wo dieser hochverdiente forscher eine solche auswauderung

eines ganzen volksstanimes wegen der politischen Verhältnisse

im Gotenlande für unmöglich erklärt (a. a. o. 4, 14 ff.), drittens

ist mir, wie ich glaube, der nach weis gelungen, daß nach

Philostorgios die ansiedelung der Gothi minores in Mösien unter

Valens erfolgte, sein bericht also mit den übrigen quellen

vollständig im einklang steht. Philostorgios schreibt (2,5):

lÖQi-oaTO d' o ßaöiXti'q, rbr dvTÖfiolov tovtov mwv tc^qI rä

rfjg Mvoiag ycoQia, ojg ixdozco (fi)MV rjr. xca rov OvQ(piXav öid

jiXd6Ti]Q riyt TLi/f/g ojg y.al jroÄXdxig »6 £(/:' r/fu5v Mcoof/g« XtysLV

jieqI avTOv. Xiav 61 ovrog top dvÖQa ß-eu'c'Qei, xal rf/g aiQixixyg

avTOv 66^7]g sQaözfp^ avror zc xal zovg vji^ avzov dvayQd(p2tA)

Es handelt sich zunächst darum, zu bestimmen, wer der

ßaaiXtvg ist. Ausgeschlossen ist Constantin; denn es ist un-

möglich, daß Ulfila noch zu lebzeiten dieses kaisers, also

spätestens zwei jähre nach seiner bischofsweihe den Donau-

übergang zu unternehmen imstande war, ebensowenig ist unter

dem kaiser aber auch Constantius zu verstehen, wie Streitberg

meint (a. a. o. s. 21). Dadurch, daß wir eine kleine Veränderung

des textes der neuen ausgäbe vornehmen, die übrigens in der

alten ausgäbe des Valesius schon zu finden ist, nämlich für

zfjg aiQUTixiJg aizov öo^rig (wodurch schlechterdings der sinn

des ganzen satzes unverständlich wird) ry/c aiQtTixfig avzov

ddg.'/c lesen, erkennen Avir zunächst, daß der ßaoiX&vg Ulfila

als einen Verehrer seines eigenen, häretischen glaubens an-

sieht und ihn sowohl, als seine Goten aus diesem gründe in die

staatsacten namentlich einschreiben läßt. Dieser häretiker auf

dem kaiserthron ist aber niemand anders als Valens. Demnach

hat Ulflla auch nach Philostorgios erst zu anfang der 70 er jähre

den boden des römischen reiches betreten. Die notiz bei

Auxentius ist demnach historisch unhaltbar. Ich will jedoch

den Auxentius einer unmittelbaren, absichtlich groben geschichts-

') Citievt iiacli der neusten ausgäbe von Bidez, Philostorg'ius kircheu-

g'escliicbte. Leipzig 1913. (Griecb. cbristl. scbriftsteller bd. 21).
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fälscliung-, verbuncleu mit Unkenntnis der Sachlage nicht be-

zichtigen, da es mir, wie ich glaube, gelungen ist, zu ent-

decken, warum er diesen Übergang unter Constantius sich

vollziehen Läßt. AVenn nämlich Ulfila 335 bischof wurde und,

nach analogie der bibel construiert, er nach sieben jähren, also

342 den römischen boden betrat, so konnte Auxentius aller-

dings nicht andei's als den namen des damals regierenden

kaisers Constantius einsetzen. Bei nennung des namens Valens

wäre der Widerspruch ohne Aveiteres klar gewesen. Die sieben

jalu-e, die Auxentius der bibel zuliebe unter allen umständen

gewahrt wissen wollte, mochten in ihm wohl historische be-

denken erwecken. Ließ er sie fallen, so war der vergleich

zwischen Ulfila und David geschwächt, behielt er sie bei, so

kam er mit der geschichte in conflict. Dieser Schwierigkeit

ging er nun dadurch aus dem wege, daß er die Goten zwar

durch einen iudex (was übrigens für die sonstige genauigkeit

des Auxentius spricht) vertrieben werden läßt, aber diese Ver-

folgung einfach in die zeit des Constantius hinaufrückt; auf

diese weise war die auffälligste geschichtsentstellung einiger-

maßen gemildert; denn Christenverfolgungen (so mochte wohl

Auxentius schließen) haben ja doch in größerem und kleinerem

maßstabe zu allen zeiten stattgefunden. Es ist auch noch

eine andere deutuug möglich. Ich vermute, daß der ganze

bericht des Auxentius außer den im codex fehlenden Zeilen nur

teilweise auf uns gekommen ist, ferner, daß dieser bericht erst

aus einer anderen spräche, z. b. griechisch, ins lateinische über-

tragen wurde. Für die erste behanptung verweise ich nament-

lich auf den Schluß dieser arbeit, für die zweite will ich

wenigstens das bei dieser gelegenheit passende beispiel an-

führen. Auffallend ist nämlich der unterschied zwischen der

lesart von Waitz hinter den Worten 'in solo Eomanie' und

Kauffmann. Waitz schreibt 'a thuc (wobei er ausdrücklich ein

'so' hinzufügt, im text aber dann 'a thu[n]c' conjiciert) beate

meraorie Constantio principe honorificeestsusceptus', Kauffmann

hingegen liest 'athuc'. Giebt man dieser lesart den Vorzug,

so ist gar nicht ausgeschlossen, daß die worte 'athuc beate

memorie Constantio principe' von einer späteren band als er-

läuterung wegen der angäbe der sieben jähre hinzugefügt

worden sind. Dann wäre nicht nur Auxentius vollständig
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gereclitfertig-t, sondern wir finden aucli. daß alle quellen über

diesen Zeitabschnitt übereinstimmend berichten. Auch der an

sich fehlerhafte bericht des Sozomenos, wonach die christen-

verfolgung erst nach dem Hunneneinfall stattgefunden hätte,

kann hier bis zu einem gewissen grade verwertet werden.

Dieser Christenverfolgung geht bei Sokrates, Sozomenos und

in den acten des Niketas eine f^rzählung voraus, die anzu-

zweifeln kein grund vorliegt. Es handelt sich um einen streit

zwischen den beiden führern westgotischer stamme Athanarich

und Fritigern. Fritigern, von Athanarich geschlagen, flieht

auf römischen boden und bittet Valens um hilfe. Dieser läßt

die in Thrakien liegenden garnisonen gegen Athanarich mobili-

sieren, die Goten werden geschlagen und zwar nördlich der

Donau. Fritigern tritt aus daukbarkeit mit vielen seiner stammes-

genossen zum arianismus über. Daß Valens gegen Athanarich

krieg geführt hat, erfahren wir auch aus Ammianus Marcellinus,

nur mit der begründung, daß Athanarich den rivalen des

Valens, Prokopios, unterstützt hatte. Ein friedensschluß zwischen

Eömern und Goten erfolgte 369. Daß Ammian den streit

zwischen Fritigern und Athanarich. umgekehrt die kirchen-

historiker den eigentlichen grund nicht erwähnen, ist charakte-

ristisch für den beiden und fatalisten Ammian einerseits, wie

für die kirchenhistoriker andererseits. Auch bei Jordanes

finden wir über den streit kein wort. Vermutlich wollte

dieser als Christ die später ausbrechende Christenverfolgung

durch Athanarich, die doch schließlich aus diesem streit her-

vorging, bei dem bestreben, die Goten überhaupt als eines

der edelsten Völker hinzustellen, kurzerhand nicht erwähnen.

Wie dem auch sei, Ulfila fand jetzt jedenfalls ein reiches feld

für seine missionstätigkeit, denn der übertritt des Fritigern

zum Christentum war doch wohl für die menge seines Volkes

ausschlaggebend. In diese zeit fällt vermutlich auch die Voll-

endung der bibelübersetzung. Aber die möglichkeit, die ge-

samten Westgoten zum Christentum zu führen, wurde Ulfila

durch die oben erwähnte Verfolgung jäh abgeschnitten. Es

ist nur charakteristisch, daß, nachdem die christenvei-folgung

einige jähre gedauert hatte, Athanarich und Fritigern sich

wieder vertrugen. Wir können uns auch den grund erklären.

Mit dem Christentum des Fritig-ern wird es nicht besonders
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ernst gewesen sein. Wir liaben genug beispiele, daß die Goten

und andere germanische Völker auch aus politik Christen wurden.

Mit der austreibung des Ulfila und seines Christenvolkes, der

Gothi minores, ins Kömerreich war nach Athanarichs und

Fritigerns ansieht das störende glied im Gotenlande weg-

gefallen. Auch von diese)' seite her betrachtet paßt die aus-

Avanderung des Ulfila vortrefflich in die ganze geschichtsent-

wicklung hinein. Die Gothi minores wurden also, wie nun

Avohl endgültig nachgewiesen sein wird, erst zu anfang der

70 er jähre von Valens in Mösien angesiedelt. Der 375 er-

folgte einfall der Hunnen, die niederwerfung der Ostgoten, die

abermalige trennung der Westgoten unter Athanarich und

Fritigern, der Übergang des letzteren auf römisches gebiet

interessieren uns hier nicht weiter. Ammian berichtet jedoch,

daß vor der schlacht bei Adrianopel 378 von Fritigern an

Valens ein presbyter als gesandter geschickt wurde. Wenn
man presb3'ter mit bischof übersetzt, so ist der gesandte

zw^eifellos Ulflla. Da aber eine solche Übersetzung nicht

zwingend ist, so kann nur die möglichkeit der Identität des

gesandten mit Ulfila in frage kommen. Immerhin ist es sehr

wahrscheinlich.

Erst zur zeit des Theodosius hören wir wäeder von Ulfila

und zwar zu anfang der 80 er jähre. Bevor Avir in die Unter-

suchung näher eindringen, will ich gleich vorwegnehmen, daß

ich nicht der ansieht von Sievers und Streitberg bin, daß

Ulfila 381 eine 'bittreise' nach Konstantinopel unternommen

habe; es ist mißlich, zwei gleiche ereignisse unmittelbar hinter-

einander anzusetzen. Glücklicherweise verraten uns auch hier

die quellen, daß die 'bittreise' von 381 und die letzte reise

des Ulfila im jähre 383 zusammenfallen. Das 'concil' von

Aquileia w^ar am 3. September 381 beendet worden. Palladius

und Secundianus in ihrer hoftnung getäuscht, wandten sich,

um ein anderes concil zu fordern, 'ad alium comitatum', d. h.

an den hof des Theodosius nach Konstantinopel. Wenn nun

dieses 'concil' in Aquileia erst im September zu ende war, so

ist es nicht wahrscheinlich, daß die genannten bischöfe noch

in demselben jähre nach Konstantinopel gingen, um die be-

rufung eines concils zu erbitten. Dagegen spricht aber auch

mit deutlichen w^orten Maximin, w^enn er sagt: 'unde et cum
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sancto Hulflla ceterisque consortibus ad alium comitatum Con-

stantiiiopolim venisseiit, ibique etiam iniperatores (handsclirift

irapp) adissent' u. s. w. Mit dem pliiral 'imperatores' können

nur Theodosius und x4rcadius gemeint sein. Arcadius ist aber

erst am 19. Januar 383 zum Augustus erhoben worden. Auch

wenn man diese ganze stelle als ein späteres einschiebsei be-

trachtet (vgl. Kauffmann s. 77), so ändert das doch nichts an

der tatsache, daß die bischöfe ei'st 383 nach Konstantinopel

kamen; aus einer anderen stelle bei Maximin, die zweifellos

echt ist, nämlich ehe der bericht des Auxentius beginnt, er-

fahren wir ebenfalls, daß Palladius und Secundianus mit Ulfila

nach Konstantinopel gingen, wobei er, wie an der ev. ein-

geschobenen stelle hinzusetzt: wie der (folgende) brief des

Auxentius, oder wie Auxentius selbst sagt. Daß Ulfila nach

Auxentius cum precepto inperiali nach Konstantinopel ging

und zwar — wie nach Sievers' gründlicher Untersuchung nun-

mehr unwiderleglich feststeht (vgl. Beitr. 20 und 21) — im

jähre 383, steht nicht im widersprach zu Maximin. Die sache

erklärt sich einfach so, daß Uliila die beiden Gotenbischöfe

mit nach Konstantinopel genommen hat; denn die gelegenheit,

ein concil erwirken zu können, war für sie günstig; ferner

wollten sie sich auch über die behandlung, die ihnen in Aquileia

durch Ambrosius zuteil geworden war, beschweren. Das letztere

sagt Auxentius, wie später ausgeführt Averden wird. So war

also für die beiden bischöfe ein doppelter grund zur reise vor-

handen; daß sie sie nicht eher unternahmen, wird wohl an

allgemeinen Verhältnissen gelegen haben, keinesfalls aber sind

sie allein nach Konstantinopel gegangen. Es sei hier auch

gleich erwähnt, daß Auxentius tatsächlich und für uns noch

nachweisbar an einer stelle seines briefes auf die beiden

bischöfe anspielt. Irgendwo muß auch darüber etwas ge-

standen haben, wie könnte sonst Maximin eine solche be-

hauptung aufgestellt haben?

Daß es sich bei der berufung der häupter der häretiker

im jähre 383 nicht um ein concil handelt, wie Sievers an-

nimmt, sondern nur um eine häretikersynode, soll sogleich be-

wiesen werden. Nach Sokrates und Sozomenos berief der

kaiser in diesem jähre nur die jTQOioTcöTtg der häretiker zur

gegenseitigen disputation {jrQog hcvrorg) nach Konstantinopel.
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Daß orthodoxe auf dieser Versammlung waren, ist möglicli,

officiell aber waren sie nicht geladen. Dieser Versammlung

ist durch die art der berufung von vornherein der Charakter

eines concils genommen. Es ist vermutlich eine gleiclie synode

gewesen, wie die vom jähre 360. Man bedenke ferner, daß

auf dem concil von 381 nur orthodoxe und daneben auch

Macedonianer, nicht aber andere häretiker geladen waren.

Nun zu Auxentius und Maximin. Auxentius erzählt: 'qu[i]

c[um] precepto inperiali, conpletis quadraginta annis, ad Con-

stantinopolitanam urbem ad disputationem contra

p stas perrexit, et eundo in ecias

sibi docerent et contestarent[ur] — abat, et inge

supradictam [cijvitatem, recogitato ei im de statu

concilii, ne arguerentur miseris miserabiliores, proprio iudicio

damnati et perpetuo supplicio plectendi, statim coepit infirmari'

etc.i) Von bedeutung sind zunächst die worte 'recogitato ei

im de statu concilii. Die lücke ergänze ich mit imperio;

denn dieses wort paßt den buchstaben, sowie dem sinne nach

vollständig hinein. Die stelle bedeutet demnach: Ulfila denkt

über den befelil betreff des 'zustandes' oder 'planes' eines

concils nach. Was heißt das? Zunächst, daß es sich um ein

damals berufenes concil nicht handeln kann. Dafür spricht,

abgesehen von der obigen ausführung der gebrauch des Wortes

' Status', sodann der nach Ulfilas testament folgende text des

Maximin, worin die bischöfe das versprechen eines concils vom

kaiser erhalten. Dieses versprechen wäre sinnlos, wenn schon

') Ich eitlere iu dieser arbeit uacli Waitz, da die ausgäbe, die Kanff-

niauu von der ganzeu handscbrift gemacht hat, mir nicht in jeder beziehung

einvvaudlos erscheint. Erstens kann der abdruck der liandschrift im ver-

gleich mit Waitz nicht so genau sein, als es ^wünschenswert wäre — bei

einer vergleichung habe ich mehrere widerspräche gefunden — , zweitens

hat Kauftmann gerade an den wichtigsten stellen den text willkürlich,

ohne rücksicht auf die handscbrift, ja z. t. auch ohne durch cursivschrift

darauf hinzudeuten, geändert, drittens sind abweichungen von Waitz zu

constatieren, ohne daß dieser an den betreffenden stellen bemerkungen ge-

setzt hat, obwohl sonst bei dem geringsten zweifei, den Waitz beim lesen

hatte, eine solche steht. Eine gründliche neubearbeitung der ausgäbe von

Kauffmann erscheint mir daher aus den eben augeführten gründen durch-

aus wünschenswert, nochmaliger, genauer vergleich mit der handscbrift

dringend geboten.
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jetzt 383 dieses concil ziisammeng-etreten wäre. Damit fällt

aiicli die ev. Übersetzung 'zustand' oder 'plan' des concils.

Ulfila denkt demnach über die mögliclikeit der berufung eines

concils durch kaiserlichen befehl nach. Diese conjectur wird

uns durch Maximin bestätigt, i) Gestützt auf diese annähme

sind wir auch imstande, eine andere stelle zu verstehen, über

deren Zusammenhang bisher noch dunkel schwebte. Die worte

des Auxentius: ne arguerentur miseris miserabiliores, proprio

iudicio damnati et perpetuo supplicio plectendi sind ebenfalls

von Maximin aufgenommen und sogar erklärt. Der zweck

dieser erklärung ist, die angeführten worte mit der bibel in

Verbindung zu setzen. Sie werden auf die katholiken bezogen,

auch bei Auxentius stehen sie in demselben sinne. Die bis-

herige annähme, daß sie sich bei diesem auf die häretiker be-

zögen, ist nicht haltbar. Dem widerspricht zunächst die er-

klärung bei Maximin, die doch als erklärung gegeben, kaum
den sinn in das gegenteil verkehren dürfte, ferner der Zu-

sammenhang der ganzen stelle bei Auxentius selbst. Ich habe

') Kauffiuaini hat diese stelle mit tleu entsprechenden, bei Maximiu

stehenden Worten verquickt und umg-ekehrt die lücke bei Maximin durch

Auxentius zu ergänzen versucht. Das ist nicht angängig, erstens wegen

der handschrift, zweitens wegen des Zusammenhanges. Da Kauffmanu in

seinem werke ein facsimile der handschrift mit dem hier einschlägigen text

des Maxiniin beigegeben hat, so ist man in der läge, auch handschriftlich

prüfen zu können. Leider ist die steile zu sehr verderbt, als daß ich etwas

positives über den Wortlaut bringen kann; ich bin nur imstande, ein

negatives resultat z\i bieten, nämlich daß die auf ab impiis folgenden

worte nicht de statu heißen; abgesehen davon, daß statu viel zu wenig

räum einnimmt und man am schlnß vermutlich ein to wird lesen können,

was noch hinter einen für de statu passenden räum zu setzen ist, sind die

lesarten, wie sie Kauffmann mitteilt, nämlich: recogitato ab impiis de statu

concilii (Auxentius) und de recogitato ab impiis de statu concilii (Maximin)

so gut wie unverständlich. Viel faßlicher und wahrscheinlicher wird der

Wortlaut bei Maximin, wenn man für das de statu ein participium perf.

pass. setzt, etwa destructo, und für concilii concilio liest, was handschriftlich

wegen der starken rasur des textes möglich ist. Dann handelt es sich um
ein concil, das von Ulfila erwünscht, aber von den 'gottlosen' wieder zu-

nichte gemacht worden ist. Daraus ergibt sich aber im geschichtlichen

Zusammenhang der große unterschied, daß bei Auxentius das concil in der

Zukunft liegt, daher 'recogitato ei imperio de statu concilii'; bei Maximin

aber ist es bereits von den orthodoxen hintertrieben, daher 'de recogitato

ab impiis de(struc)to concilio".
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oben gesagt, daß die bischöfe Palladiiis und Secundanius sicli

außer der bitte um ein concil bei Theodosius nocli über ihre

behandlung- in Aquileia bescliweren wollten. Diese bescliwerde

steckt in den worten: ne miseris miserabiliores proprio iudicio

damnati et perpetuo supplicio plectendi etc., d. h. damit nicht

menschen, die an sich schon beklagenswerter sind als unglück-

liche im allgemeinen (dieser sinn liegt im Wortspiel, woran

Auxentius so reich ist), damit nicht leute, die durch ihren

eigenen spruch sich verurteilt haben, die zu ewiger pein zu

verdammende sind, noch angeklagt werden (nämlich durch

Palladius und Secundianus, ohne daß sie sich verteidigen

können, weil sie eben zur synode nicht geladen sind). Das

ist der sinn der stelle, der sich als beweis für seine richtig-

keit zugleich mit der erklärung Maximins deckt. Weiter ge-

winnen wir aber noch etwas anderes. Wir haben oben gesagt,

daß Ma,ximin zweimal bez. einmal berichtet, daß Palladius und

Secundianus mit Ulfila zusammen nach Konstantinopel gegangen

seien, wobei er sich auf Auxentius bezieht. In dem ausdrack

ne arguerentur erkennen wir nun diese Gotenbischöfe, aber

auch noch aus anderen worten. Obwohl der schaden durch

die lücken der ganzen stelle groß, ja fast unersetzlich ist, so

sind wir doch imstande, einigeimaßen aus den Überresten auf

den sinn des ganzen zu schließen. Den gewünschten aufschluß

geben uns die worte sibi, docerent und contestarentur. Die

conjunctive müssen von einer conjunction abhängen, aber nicht

wie Bessell annimmt von 'ne' (das 'ne' der handschrift gehört,

um mißverständnissen vorzubeugen, zu nomine), Avodurch der

sinn der stelle in das gegenteil verkehrt wird, sondern 'ut',

welches wort jedoch grammatisch nicht einmal zu stehen

braucht, ja wegen platzmangel auch nicht stehen kann. In

der lücke hinter 'eundo in' muß ein auf die bischöfe bezüg-

liches pronomen gestanden haben, am besten wohl 'eorum',

vielleicht auch 'illorum' (betreffs des m verweise ich auf die

bemerkung von Waitz. i) Ferner muß dieser 'ut'-satz ab-

hängen von einem entsprechenden verbum, dessen rest ich in

1) Mit der eiusetziing tles wortes 'illorum' habe ich dem umstände

rechuuiig getragen, daß die bischöfe au irgend einer stelle, die verloren

gegangeu sein muß, genannt waren. Der handschrift nach würde eorum

besser passen.
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dem 'abat' erkenne, welches ich als 'exorabat' lese. Das

'ax to' ergänze ich (mit darüber geschriebenem u) ent-

weder zu 'auxilio lato' oder 'auxiliato', das .p...ecias ist das

schon früher erkannte 'Cristi eclesias'. Demnach heißt die

ganze stelle: "contra p stas perrexit et eundo in eorum

(illorum) nomine, (ut) Cristi eclesias sibi auxilio lato (oder auxi-

liato) doeerent et contestarentur, exorabat etc.i) Übersetzt

lautet sie: 'Er (Ulfila) brach auf gegen die ?? und dadurch,

daß er (besser weil er) zugleich im namen jener (der bischöfe)

ging, bat er sie dringend (man beachte das imperfectum), daß

sie, wenn er ihnen geholfen habe, die kirchen Christi betreffend

lehren und mit als zeugen dafür auftreten sollten'. Ich habe

die stelle möglichst wörtlich übersetzt, weil es mir um genaue

Aviedergabe zu tun war. Daß Ulflla im namen der bischöfe

geht, bezieht sich auf den kaiserlichen befehl, demzufolge er

die Gotenbischöfe überhaupt als der älteste vermutlich, sicher-

lich als der bedeutendste vertritt. Dafür bittet er sie, ihn

bei der disputation zu unterstützen, er selbst würde sich ent-

sprechend in ihrem Interesse beim kaiser verwenden. Ich

glaube nicht, daß diese stelle noch einer erörterung bedarf.

Die lücke hinter contra habe ich allerdings nicht zu ergänzen

gewagt. Die ansieht von Sievers (Beitr. 21), daß hier pre-

positos hereticos gestanden haben könnte, gewinnt allerdings

durch diese auslegung nicht, aber dagegen spricht ja auch die

handschrift, da Waitz 'stas' ohne beanstandung gelesen hat.

Selbst eine nochmalige, genaue durchsieht der handschrift, wie

Sievers daher vorschlägt, dürfte wohl schwerlich ein anderes

ergebnis liefern. Vermutlich handelt es sich hier doch um
eine einzelsecte, die speciell in der jungen gotischen kirche

eine Spaltung hervorzurufen imstande war. Man darf schließ-

lich auch nicht vergessen, daß Auxentius eine art biographie

des Ulfila schreiben wollte unter specieller berücksichtigung

gotischer Verhältnisse, während Maximin eine rechtfertigung

') Die verbindinig des dativs auxiliato mit doeerent darf nicht stören

correct grammatisch bezogen würde Cristi eclesias zu doeerent, auxiliato

zu contestarentur gehören; die beiden verba wären dann vermutlich als

cliraax ad malus an das ende gestellt; eclesias könnte auch accusativus

graecus sein; die grammatische form des satzes ist jedenfalls vollständig

correct.

Beilriigc i;iir gescbir.hte der fleutschen spräche. XXXIX. 26
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des Palladius und Seciindiaiuis zu geben die absieht liatte.

Im jähre 383 ist Ulfila in Konstantinopel gestorben. An diesem

jähre zu rütteln, wird wohl ein vergebliches unternehmen sein.

Stellen wir zum Schluß noch einmal in form einer tabelle die

wichtigsten daten aus Ulfllas leben zusammen:

305 (spätestens) Ulfllas geburt.

325 Ulflla ist auf dem concil von Nicaea.

332 Ulfila wird von seinem halbbruder Gebeiich als haiipt der geiselu

nach Konstantinopel geschickt.

335 Ulfila wird in Konstantinopel von Eiisebius von Kicouiedia zum
bischof der Goten ordiniert. Beginn der Christianisierung im

lande der Gothi minores, nördlich der Donau. Beginn der bibel-

übersetzung ?

360 Ulfila ist mit Akakios und Eudoxios auf einer häretikersynode

in Konstantiuopel.

c:> 373 Ulfila, von Athanarich vertrieben, siedelt die Gothi minores in

Mösieu an.

378 Ulfila verhandelt mit Valens als gesandter des Fritigern vor der

Schlacht bei Adrianopel?

383 Ulfila geht mit den bischöfen Palladius und Secundianus zu einer

großen häretikersynode nach Konstantinopel und stirbt dort.

GERA. HEINRICH LEUTHOLD.

DER SCHREIBERANHANG DER KRONE.

Der 'Schreiberanhang' der Kröne (v. 30001— 30041) ist in

jüngster wie in früherer zeit verschieden beurteilt worden.

Der herausgeber G. H. F. Scholl') hat ihn unbedenklich als

ein echtes stück des gedichtes betrachtet (vgl. einleitung s. X.

XLVIII) ebenso Jos. Diemer, Wiener sitz. -her. XI (1853)

s. 245 ff. Aber letzterem widersprach sofort entschieden

Fr. Pf eiffer2) und ebenso energisch äußerte sich M. Haupt,

1) Bibliothek des literar. Vereins nr. 27, Stuttgart 1852.

^) Wirnt von Grävenberg und Heinrich von dem Türliii, Anzeiger für

künde der deutschen vorzeit, NF. 2 (1854), s. 30 ff.
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Zs. fda. 13, 321 ff. dahin, daß in den genannten versen tatsäch-

lich eben ein schreiberzasatz vorlieg-e. Außer anderen hat

sich dann auch G. Graber, Zs. fdph. 42, 329 ff. derselben an-

sieht angeschlossen.

Demgegenüber hat M. Ortner, Zs. fdph. 44, 215 ff. neuer-

dings für die echtheit der partie eine reihe von sachlichen

argumenten geltend gemacht, die gewiß nicht leicht wiegen.

Ob sie allerdings gewicht genug haben, die entgegenstehenden

gründe zu entkräften, ist doch sehr die frage; sie haben zum
teil auch schon durch E. Gülzow, Zs. fdph. 45, G2ff. Wider-

legung gefunden. Wenn ich die frage der echtheit oder un-

echtheit der partie im folgenden gleichfalls nochmals erörtere,

so muß ich natürlich, ebenso wie Gülzow, manches schon be-

kannte wieder besprechen; es wird sich aber wohl auch einiges

neue ergeben.

Ich möchte bei meiner nachprüfiing den passus 30001— 41

nicht als geschlossenes ganze betrachten, sondern zunächst die

letzten verse 30031—41 ausscheiden. Wir werden sie gewiß

nicht tragisch nehmen (s. unten), aber bei unbefangener lectüre

doch ohne weiteres zugeben müssen, daß zum mindesten diese

elf verse nicht vom dichter herrühren können. Auch Ortner

hätte bei seiner auffassung der verse 30001— 30 dies erst

recht sehen sollen und empfinden müssen, daß der von ihm

dem dichter zugeschriebenen ernsthaften und feierlichen bitte

sich ein satyrspiel, wie es die elf schlußverse enthalten, nicht

gut anscliließen konnte. Er hätte seine position nur gestärkt,

wenn er den 'echten' teil bei v. 30030 hätte enden lassen.

Nun aber zur frage der echtheit der ersten 30 verse.

Sprachliche und sachliche argumente spielen dabei eine rolle,

und vor allem liegt von seifen der spräche ein schweres schon

von Graber hervorgehobenes argument gegen die echtheit vor

in den reimen gnaden : überladen 30003 f. und gnade : entlade

30027 f., da die bindung a : ä vor d in der kröne — übrigens

auch im mantel — sonst nirgends belegt ist. Ortner setzt

sich mit diesen reimen nicht auseinander. Aber ist es mög-

lich, sie zu umgehen oder ihre beweiskraft abzuschwächen?

Man könnte vielleicht — ich weiß nicht, ob 0. so denkt —
einwenden, H. v. d, Türlin habe, ebenso wie er zweimal aus-

nahmsweise die seinem dialekt offenbar nicht gemäßen bin-

26*



392 HELM

düngen a : ä vor Huslaiitendem c in stumpfem reim verwendet, ^
so auch — gleichfalls ausnahmsweise — zweimal diese un-

genaue bindung gewagt. Aber diese annähme steht auf sehr

schwachen fußen: das wort genäde ist so häufig und, so schwer

es ist, einen etj'mologisch richtigen reim darauf zu finden,'^)

so leicht bot sich die reimmöglichkeit, sobald man die bindung

auf laden, schaden u. s.w. als notbehelf zuließ. Wenn trotz-

dem Heinrich in 30000 versen solche reime vermied, wird

man ihm in den folgenden 15 reimpaaren diese entgleisung

tatsächlich nicht zweimal zumuten dürfen. So scheint mir,

mit Graber, schon dieser eine sprachliche punkt gegen die

echtheit der verse durchaus beweisend.

Doch betrachten Avir immerhin auch noch den Inhalt. Ist

dieser denn wirklich derart, daß er nur in den mund des

dichters paßt, nicht aber in den eines Schreibers? Ortner

denkt, wenn er so urteilt, vornehmlich an die verse 30022— 25:

daz wir etesAveniie

so ez müge sin

gedeuken der altvorderu siu,

er weiz wol selber, wie;

er sieht darin eine feierliche beschwörung des herzogs Bern-

hard, durch seine freigebigkeit sich seines freigebigen ahnherrn

würdig zu erweisen. Derartiges habe sich ein seines wertes

bewußter dichter erlauben dürfen, aber niemals ein 'bloßer

copist'.

Hier liegt wohl zunächst eine Unterschätzung der Stellung

eines mittelalterlichen Schreibers vor, die gar nicht so unter-

^) Es sind die reime lac : pflac : wac 17248 und iväc : tcac 27572.

-) Bekannt sind mir ans Hesler die reime in den hosten] gräden : ge-

näden Ev. Nie. 359. 3397. 3665. Aus der classiscben mbd. zeit kenne ich

keinen, und die dicbter vermeiden es nach ausweis der vorhandenen reim-

Avörterbücber durchaus, gendde in den reim zu setzen; vgl. Riemer für

den armen Heinrich, BejAvl für Ulrich von Zatzichofen. Sogar Wolfram

hat nicht einmal in seinem enormen namenmaterial eine passende bindung

und schließt deshalb genäde ebenfalls vom reim aus. — Dichter, welche in

werten vom typus laden dehnung eintreten lassen, können natürlich darauf

genuden reimen; die mndl. dichter machen reichlich gebrauch davon (vgl.

Kraus, H. v. Veldecke und die mhd. dichtersprache s. 86), bei Veldecke ist

vielleicht ein solcher reim in v. 3403 durch conjectur herzustellen (Kraus

a. a. 0. und s. 22 aum._).
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geordnet gewesen sein muß — in einer zeit, in welclier das

sclireiben noch eine von vielen edlen nicht gekannte kunst

war. Dann aber — was wollen denn diese zeilen so großes?

Nichts weiter als eine reichliche belohnung; und mit der bitte

um eine solche konnte sich auch der Schreiber gewiß ebenso-

gut direct und persönlich an seinen herrn wenden als ein

dichter. Ich glaube deshalb, daß die stelle sehr wohl von

einem Schreiber herrühren kann, ohne daß wir deshalb ge-

nötigt wären, die sachlichen anspielungen, die Ortner in 30022 ff.

erkennt, preiszugeben — ob sie tatsächlich richtig sind, lasse

ich dahingestellt. Anderes in dem ganzen passus ist nun

aber vollends weit verständlicher oder wird gar erst ver-

ständlich, wenn wirklich ein Schreiber, nicht der dichter,

spricht. Man lese einmal v. 20026 ff.:

Ouch bin ich armer hie

vil tief üf siue gnade;

sin hilfe mich entlade

miner sorgen bürde

und stelle dazu, was wir über die familie Heinrichs von dem

Türlin wissen (Zusammenstellungen zuletzt bei Graber a. a. o.

s. 156 ff.). Es scheint kein zweifei möglich, daß er ein sproß

einer wohlhabenden und angesehenen bürgerfamilie war; ihm

sollen wir diesen hilferuf zutrauen? Zwar die worte ich armer,

an welchen Graber a. a. o. s. 329 anstoß nimmt, könnte man
als formelhaft und die ganzen zwei ersten zeilen als eine

höflichkeitswendüng auffassen, aber die beiden letzten zeilen

lassen sich nicht so erklären; hier hat man doch wohl an

einen mann in bedrängter läge zu denken, einen armen

Schlucker, der mit des lebens Sorgenlast zu kämpfen hat. Auf

einen Schreiber von beruf paßt das ausgezeichnet, i) was wir

uns bei Heinrich selbst schwer denken könnten.

Für ausschlaggebend halte ich dann v. 30010 f. und 30016 f.

In der ersten stelle:

diz wünschet nus der wolgemuot

Heinrich der schribaere

hat man schon früher"^) die namensnennnng des Schreibers

*) Ähnlich nrteilt auch Gülzow a. a. o. s. 62.

'') Hanpt a. a. o. s. 323.
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gesehen; icli glaube mit recht. Wichtiger ist mir aber die

zweite stelle:

wanu er daz bviocli gescliribeu hat

als ez der edele selbe schuof.

Ortner und wer wie er diese worte dem dicliter zuschreibt,

muß darin eine anspielung auf einen vornehmen auftraggeber

sehen. Einen solchen hat es meiner Überzeugung nach über-

haupt nicht gegeben; er ist lediglich aus dieser stelle er-

schlossen und steht im Widerspruch zu allen unanfechtbaren

aussagen Heinrichs über die entstehung seines Werkes in der

eiuleituug. Hier ist aufs deutlichste stets nur von H.'s eigener

person die rede:

V. 217 IUI wil in der tihtsere

von künic Artus ein raeere

sagen ze bezzerunge,

daz er in tiutsche zunge

von franzoise hat gerihtet

als er ez getihtet

ze Karliugeu geschriben las,

wau er so geleret was

daz er die spräche künde.

der vleiz sich alle stunde,

ob er des iht ervünde
daz er iu ze künde

230 und ze kurzwile brsehte

da bi man sin gedaehte

und da mit er wibes gruoz

verdiente . . .

und später:

246 ez ist von dem Türlin

Heinrich, des zunge nie

wibes ganzen lop verlie,

der vant ditz msere.

Ein mhd. dichter, der so nicht nur nichts von einem vermittler

seines Stoffes spricht, sondern so nachdrücklich sein eigenes

verdienst in den Vordergrund rückt, kann keinen auftraggeber

gehabt haben, er kann also auch die verse 30016 f. nicht ge-

schrieben haben, eben weil sie, wenn sie von ihm herrührten,

auf einen auftraggeber gedeutet werden müßten. Auch auf

diesem wege kommen wir also zu dem Schluß, daß die beiden

verse von einem Schreiber herrühren; und dasselbe ergibt sich

nun endlich aus dem Sprachgebrauch.
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Ein hiioch schnhen heißt in der ganzen mlid. zeit eben

wörtlicli ein buch niederschreiben, schriftlich widergeben, nicht

etwa: ein buch abfassen. Der gebrauch des verbnms schreihoi

in der rein übertragenen bedeutung 'abfassen' ist verhältnis-

mäßig jung. Es ist natürlich schwer, genau das aufkommen

dieser Verwendung festzulegen, da neben dem sinne 'abfassen'

in den meisten fällen auch später noch die bedeutung 'nieder-

schreiben' vorschweben kann. Der älteste mir bekannte sichere

beleg für den gebrauch des wertes in rein übertragener be-

deutung gehört erst dem IG. jh, an, er steht bei Erasmus

Alberus (hrsg. von W. Braune) s. 174:

Ein überauß feines Tractat

von weibern er geschrieben hat.

Ich habe nirgends i) im mittelalter einen ähnlichen beleg ge-

funden; so viel ich sehe, kommt man, wo das verbum schribcn

gebraucht wird, immer mit der Vorstellung des wirklichen

iiiederschreibens aus. Will der mhd. autor seine geistige tätig-

keit bezeichnen, so verwendet er ganz andere ausdrücke, in

welchen das verbum schnhen keine rolle spielt. Er gebraucht,

wenn er an die Vollendung seines Werkes denkt, die worte

vol bringen (Hiob 15322 f.: volhracht han ich dizhüchelin nach

dem besten synnen min), volmachen (Veldecke, Eneide 13475:

dorch den he't volmahen began) u. ä.; denkt er daran, daß sein

werk dem hörer vorgetragen Avird, so sagt er vor bringen

(Heinr. von Melk, Erinnerung 2 f.: daz ich von des tödes gehugde

eine rede für bringe), gelegentlich gebraucht er ein ganz farb-

loses machen (Martina 292, 67 f.: da ivas . . . diz buoch gemachet).

Der typische ausdruck ist aber seit alters her und bis ins

14. jh. tihten, vielfach gestützt durch die reimbindung berihten.

') Die im DWb. 9, 1695 verzeichneten älteren belege sind zn streichen.

Die stelle ans der Lutherschen bibel, Hiob 31,35: das jemand ein buch

schriebe von meiner suche ist nicht vollwertig, da sie Übersetzung ist

(hebräisch: wdsepher kätab 'isch ribi 'und die klageschrift, die der mann

meines processes schrieb' [nach freundlicher angäbe meines coUegen v. Gall]).

Die erste deutsche bibel (s. Kurrelmeyer 7, 212) schließt sich an der stelle

ebenso an das lat. original et librum seribat ipse an. Die stelle aus dem

Himmlischen Jerusalem v. 40 (Diemer 362, 6), die sehr hohes alter des ge-

l)rauches bezeugen würde, ist gleichfalls nicht brauchbar; dem mittelalter-

lichen dichter und künstler schwebt stets das bild des tatsächlich 'schreibenden'

Johannes vor.
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Man vergleiche die folgenden, niclit unbekannten beispiele,

deren zahl leicht zu vermehren wäre. Sie sollen nur die

häufigkeit des gebrauches andeuten.

Otfrid, Ad Ludovicum 87: tliemo dihton ih this huah. —
Eeinhart Fuchs (ed. Reißenberger) 2250: das hat der GlwJie-

scere her Heinrich getihtet. — Veronika des wilden mannes 1:

dat di wilde man gedihtet hat. — Vier schiben 690: dit

dihte der paffe Wernhere. — Eil hart 9446 ff.: von Rohergin

her Eilhart hat uns dis hücheUn gelichtet und uns der mere

herihtet. — Vel decke, Eneide 13436: he had eine lange stonde

dat mere deil gedichtet, in dutsJce herichtct. — Hartmann,
GregoriuslTlf.: der dise rede berihte, in tiusche getihte; Iwein30:

Hartman .. der tihte dits moere. — V7irnt, Wigalois 8, 37 ff.:

dem tUitcer des genäde seit, der ditse hat getihtet, mit rimcn

ivol herihtet. — Flek, Floirei) 7971: der das huoch getihtet

hat; 7976 f.: als ers von dem gcschrihen las also hat erz ouch

getihtet. — Eudolf von Ems, Wilh. v. Orlens 15613 ff.: . . oh

er den fimde der si (die taten) gttihtcn Jcunde, das si von im

herihtet und in tiusche wurdent getihtet, 15631 : der ouch das

huoch getihtet hat. — Reinbot 20 ff.: da soll ein huoch tihten

in tiutsche spräche rihten. — Hugo von Trimberg, Renner.

15 ff.: doch tvil ich ein häechelin mincn guoten friunden tihten

und mit rimen so herihten, 24560: der diz huoch getihtet hat.

Es fehlt auch nicht an stellen, wo die geistige tätigkeit

des dichtens und die mechanische des niederschreibens neben-

einander genannt werden. Hier stellt sich natürlich das verbum

schrihen ein. Besonders deutlich ist die folgende stelle aus

Nicolaus von Jeroschin (v. 182 ff.):

iz ist gnuc luten kuut,

daz ich hatte vor der stuut

ouch ze tihtenue begunt
bi meistir Ludere

(so got sin sele iiere)

diz buch durch sine bete

und des geschriben hete

quinterneu rae wen viere . . .

^) Zu dieser namensform an stelle der sonst meist geschriebenen und

auch vom herausgeber acceptierten form Flore vgl. Lor. Ernst, Eloire

und Blantscheflur, Studie zur vergleichenden literaturwissenschaft, avo s. 21 f.

nachgewiesen wird, daß Flek im reim nur die uamensform Floire verwendet.
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Das aiigefülirte material zeigt ayoIiI ebenfalls zur genüge,

daß V. 30016 nicht vom dichter herrührt, i) sondern von einem

Schreiber, der die handschrift im anftrag irgend eines vor-

nehmen schrieb. Der Iterre des buches in v. 30001 ist nicht

der auftraggeber des dichters — einen solchen gab es nicht

—, sondern der auftraggeber des Schreibers und natürlich der

besitzer der handschrift.

Noch ist aber damit nicht alles erledigt. In den mund

des dichters würden, wie schon oben besprochen, die elf schluß-

verse nicht passen. Ebensowenig aber passen sie freilich zu

der bitte des Schreibers, die doch durchaus ernsthaft auf-

zufassen ist. "Wir werden deshalb auch bei nnserer auffassung

der stelle den schreiberanhang mit v. 30030 schließen lassen

müssen und den rest einem zweiten Schreiber zuweisen, viel-

leicht dem Ludwig Flüegl, der die Heidelberger hs. schrieb.

Der grund dieser zweiten erweiterung ist nicht sicher zu er-

kennen: vielleicht war es nur eine laune des Schreibers, viel-

leicht wurde sie wenigstens eingegeben durch den zustand des

verses 30030. So wie er jetzt in der hs. steht, kann er den

Schluß nicht gebildet haben; ich vermute, daß er heißen sollte:

'wie vroelicli ich dann würde. Vielleicht war aber das wörtchen

dann schon in der vorläge ausgefallen, wodurch der eindruck

der unVollständigkeit erweckt werden mußte. Daß solche un-

vollständigkeiten von den Schreibern beseitigt wurden, ist be-

kannt. Ein hübsches beispiel bietet die Danziger hs. der

apokalj^pse Heslers, welche unvollständig mit v. 22900 abbricht

und vom Schreiber mit einem scherzhaften Schluß zu ende ge-

führt wird.2) Ebenso fasse ich die schlußverse unseres an-

liangs auf. Von geschmacklosigkeit und sittlicher rohheit zu

reden, wie Graber tut, dazu ist wirklich kein grund vor-

handen; wir amüsieren uns ja auch heute noch über ähnliche

^) Aucli GülzoAv a. a. o. s. 65 stellt rein gefühlsmäßig fest, daß wir in

V. 30016, falls er von Heinrich selbst herrührte, geiihiet anstelle von (jc-

schriben erwarten sollten. Er irrt aber, wenn er glaubt, den 'hochtrabenden,

selbstbewußten schluß " der kröne als argument dafür betrachten zu können,

daß H. nur das wort getilitet gebraucht haben würde. Mit dem größeren

oder geringeren Selbstbewußtsein des dichters hat der Sprachgebrauch, um
den es sich hier handelt, wie das vorliegende material zeigt, nichts zu tun.

2) Abgedruckt im apparat meiner ausgäbe, Deutsche texte des mittel-

alters 8, 336 f.
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scherze, wenn wir uns etwa das köstliclie lied vom Tod von

Basel im coucertsaal durcli E. Kothe vortragen lassen. Wir
werden doch auch nicht mehr etwa annehmen wollen, daß der

Schreiber, der erlösung- von seinem 80 jährigen weib wünscht,

tatsächlich ein solches weib hatte, ') und in eigener ang-elegen-

heit einen realen wünsch ausspricht, — er hat um scherzhaft

zu enden ein burleskes motiv aufgegriffen, das im niittelalter

weit verbreitet und typisch ist, worüber man nun die aus-

führungen von F. ßrietzmann. Die böse frau in der deutschen

literatur des niittelalters, s. 194 ff. vergleichen möge.

GIESSEN, 22. october 1913. KAE,L HELM.

NEUHOCHDEUTSCH SCHWANEN.

1. Gegen meinen versuch einer neuen deutung des nhd.

verbums schivanen Beitr. 88, 329 ff. macht Behaghel ibd. 38,500

mehrere einv/ände. Ich nahm an, daß auf einem md, gebiete,

wo der Übergang mhd. a > o vor nasalen noch nicht statt-

gefunden hatte, ein in der Umgangssprache gebräuchliches es

ivänt mir — eine subjectlose anwendung des verbums tväncn,

die zunächst auf analogie nach dem lautlich so anklingenden,

synonymen es ant mir zurückzuführen sei — durch fehlerhafte

auflösung als es sicänt mir aufgefaßt worden sei, und daß das

in dieser weise entstandene neue verbum sich dann Aveithin

über das deutsche Sprachgebiet verbreitet hätte, wie es auch

seit dem 16. jli. anfangs ganz spärlich in die bücher aufnähme

gefunden hat.

Nun meint Behaghel, das wort müßte, wenn es in dieser

weise entstanden wäre, auf den großen gebieten, wo mhd. ä

zu ü wird, als schwönen erscheinen, was nicht der fall ist. An

1) Grab er scheint allertliugs dies auznuelimeii und auch Di einer

a. a. 0. s. 245 sielit in dem vers liomischer weise ein vollgültiges zeugnis

für des dichters ehe, sucht sich eine erkläruug dafür und kommt, da dieser

bei Vollendung seines werkes kaum ein alter mann gewesen sein könne,

zu dem Schluß :
' wir können füglich annehmen, daß T. sehr jung-, etwa im

30. jähre, diese alte person geheiratet hat, wahrscheinlich in der hoffnuug-,

sie werde nicht lange leben und ihn zum erben ihres Vermögens einsetzen" (!).
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der form des Wortes in der nlid. büclierspraclie scheint B. nicht

anstoß zu nehmen, und in der tat ist es wohl nicht merk-

würdiger, wenn die nhd. Schriftsprache das « in einem aus

mhd. s-icänt entstandenen schivant erhalten hätte als in dem

subst. wahn, in l'tüin und spahn, same, hram u. a.: es müssen

doch all diese formen dialekten entstammen, die eine ent-

wicklung' des a zu ö vor nasalen nicht kennen (v. Bahder,

Grundlagen s. 159).

Als das wort aber auf dialekte übertragen wurde, wo ä

zu 6 sich entwickelte oder schon zu o geworden war, müßte

es dann, wie B. meint, unbedingt diese entwicklung mitmachen

bez. in der Stellung vor nasal das ä durch ein ö substituiert

werden? Soviel ich sehe nicht. Vielmehr schien mir der

grund zur erhaltung des a so nahe zu liegen, daß ich im

vorigen aufsatze nicht für nötig hielt dies näher auszuführen.

Die erhaltung des a beruht, meine ich, erstens auf der

association mit dem verbum es ahnt mir. In der engen associa-

tion mit diesem verbum habe ich die anregung zum subject-

losen gebrauch von weinen gefunden, ich sehe darin auch eine

hinreichende erklärung der erhaltung des a. Von der häufigen

gegenseitigen association der beiden verba zeugt die gewöhn-

liche coordination oder Verbindung. Ein paar von den belegen

in Grimms Wörterbuch mögen beispielsweise augeführt werden:

tvas mir gescJucanet und geaJinet hat, kommet mir statlich unier

aiujen engl. kom. 2, Ji 8 b, geiviß mir nichtes gutes ant, denn

mir jetzt wie dem Sclnveizer schivant, Sommer plagium (1616)

D 8 a. Ein zweites zeugnis davon ist die form swaanden

(Brehm. wb. 4, 1110, schivanden Krämer, Dict. 2,695*^1,

Stieler 1953), die wie Kramer richtig bemerkt, offenbar dem

häufigen ahnden für ahnen nachgebildet ist. Da nun die

association mit ahnden ein schwanden hat hervorrufen können,

ist wohl die amiahme nicht zu dreist, daß die association mit

ahnen {ahnden) auch das alte a in scliwanen hat erhalten können.

Das a hat indessen noch eine zweite stütze gehabt und

zwar in der association mit dem subst. schivan. Ich bemerkte

schon im vorigen aufsatz, daß ich eine volksetymologische

Verknüpfung des in der angenommenen weise entstandenen

schivanen mit dem subst. schwan für wahrscheinlich halte und

in dieser volkstümlich anmutenden association eine erklärung
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der großen Verbreitung' des neuen verbums sehe. Sclion damit

wäre aber auch die erhaltung des a genug begründet.

2. Der versuch das Vorhandensein einer construction es

tvänt mir nachzuweisen sei mir gänzlicli mißglückt. Es ist

B. unmöglich zu begreifen, warum ich die stelle aus Scheit

Grobianus: Docli daß dir in gedächtnns humm, So dir der hauch

ist lüie ein trumm, Gespant, gestreckt vnd außgedenf, Daß er dir

iets zerspringen icent, Dann . . . hist on allen zweiffei satt an-

führe, denn 'er wcnt ist doch nicht unpersönlich', und was den

zweiten dem Bloch Strickers entnommenen beleg betrifft ern

mohte ir nilit suo gespreclien: im wände sin herze brechen, so sei

auch dieser stelle kein wert beizumessen, da ich nicht dargelegt

habe, daß sin herze hrechen als acc. c. inf. aufzufassen sei.

Dazu möchte ich nun folgendes bemerken:

Ich habe nirgends von einer unpersönlichen construction

geredet. Wenn ich aber die prädicate ivent und tvande in

den angeführten citaten als 'unpersönlich' bezeichnet hätte,

wäre gewiß nichts dagegen einzuwenden, denn mit diesem sinn

gebrauchen recht viele grammatici den terminus.^) Die eigen-

tümlichkeit jener art von construction im tvande sin herze

brechen, und daß er dir ietz zerspringen ivent ist ja, daß die

person, welche die empfindung spürt oder (im^ eindruck, die

ansieht hat, grammatisch nicht als subject erscheint; daher der

name 'unpersönlich'. So werden als belege des unpersönlichen

gebrauches von dem sonst in der büchersprache regelmäßig

persönlichen verbums denken (= gedenken, meminisse) in

Grimms Wörterbuch angeführt nicht nur es denkt mir noch das

ich einen ahornhaum zu Basel auf S. Peters Platz gesehen habe

(M. Sebiz), sondern auch es denkt mir noch ivohl der Tag daß

ich eures gleichen tvar (Schuppius) und es denkt mich noch ein

spiel bei meinen jungen jähren (Logau). Heyne sagt in seinem

Wörterbuch [ahnen wird gebraucht] 'unpersönlich mit dat.

meinem herzen ahnet ein Unglücke (Steinbach), das ahnte mir

(Bürger)' und Heyne u.a. in Giimms wb. 'schumnen wird stets

unpersönlich d. h. ohne persönliches subject construiert, also

1) Die bedeiituiig' dieses terminus ist eine so schwankende und will-

kürliclie daß er wissenschaftlich kaum brauchbar ist. Es wäre gewiß gut

wenn die Sprachwissenschaft völlig auf ihn verzichtete. Vgl. meine im

vorigen aufsatze citierte abh. s. 2 ff.
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mir schwmü etwas aber nicht kli sclnvanc (wie ich altn(')\

Unter den folgenden beispielen steht nichts giits schivcint mir

(jemeimglich (Corner, Apelles).

Die stelle bei Stricker hätte B. gelten lassen wollen,

wenn nachgewiesen worden wäre, daß sin hersc brechen als

acc. c. inf. aufzufassen sei. Ja, wenn dies der fall ist, dann

ist diese stelle ein beispiel von unpersönlicher construction in

dem engeren sinne, der oft dem worte 'anpersönlich' beigelegt

wird. Ich will nicht behaupten das sin herze brechen so auf-

gefaßt werden muß. x\ber auch wenn sin herze nom. wäre,

ist die stelle von gewicht genau wie jene im G-robianus. Denn
wenn ein sonst subjectisches (persönliches) verbum wie ich

clenhe, ich wene (wane), ich ahne in jener weise unpersönlich

gebraucht wird, daß die empfindende, beurteilende u.s.w. person

im dativ oder acc. steht und als grammatisches subject ein

subst. erscheint {denld mir der tag, denkt midi ein spiel, ahnet

ein Unglück) oder ein anderes pronomen als es (das ahnte mir,

mir schwant etwas), dann ist auch immer die unpersönliche

construction im engeren sinne gebräulich d. h. die construction,

w^o kein anderes subject vorhanden ist als das unbetonte es

+ einem folgenden Infinitiv, acc. c. inf. oder satz: es denkt mich

noch, daß ich . . . gesehen habe, es ahnt {schivant) mir, daß ein

Unglück kommt. Denn diese unpersönlichkeit im engeren sinne

ist eine Zwischenstufe zwischen der persönlichen construction

des verbums und der unpersönlichen im weiteren sinne des

Wortes. Und somit bezeugen die beiden aus Stricker und

Grobianus angeführten stellen das Vorhandensein der con-

struction es tvänt {want) mir, daß . . . Denn wie wäre der ge-

brauch und die bedeutung von icent, ivande an den beiden

stellen zu begreifen, wenn man sich nicht die entwicklung in

dieser weise vorstellte: du wenst daß er zerspringt, es ivent

dir (oder dir tvent) daß er s., er went dir . . . zerspringen; er

went, sin herze bricht {sin herze brechen), es ivent im {im ivent)

sin herze brechen {daz sin herze bricht), sin herze tvent im brechen ?

3. Meine erklärung verträgt sich nicht mit dem Behaghei-

schen lautgesetz (Gesch. der d. spr.3 s. 218), nach dem nur

älteres sw zu sw, aber später entstandenes siv zu iv geworden

wäre. Zugegeben. Wenn B. aber dies gesetz, wie es scheint,

fürs ganze hd. gebiet gültig machen will, so kann er sich nur
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auf die nlid. relativa iver, trelcher, ico berufen, die sich nach

seiner ansieht rein lautlich aus siver {< soiver) u. s. w. ent-

wickelt hätten. Die spätnihd.-nhd. formen erklären sich aber

viel natürlicher, wenn man mit Paul, Mhd. gram.'» § 343 (und

Behaghel in der ersten ausgäbe seiner geschichte) annimmt,

daß die älteren formen von den einfachen interrogativa ver-

drängt Avorden sind. Das nhd. sclilolnveiß, auf das B. früher

auch verwiesen hat (s. Beitr. 22, 220), erwähnt er nicht mehr
in seiner Geschichte d. d. spräche (vgl. Hirt in Weigands wb.

2, 735 f.) und es bleibt dann, so viel ich sehe, kein anderes

wort zurück als das alem, neiwer aus nciswer. Für dieses wort

verweise ich auf die erklärung E. Schröder's Anz. fda. 24, 17.

Aber daß meine erklärung an einem auf solchem grund

aufgebautem lautgesetz scheitern müßte, sehe ich nicht ein.

HEIDELBERG, juli 1913. AXEL LINDQVIST.
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Vorbemerkungen.

Die aufgäbe.

Die vorliegende arbeit ist aus der beschäftiguiig mit den

ausdrücken für raumanscliauung in den älteren germanischen

sprachen erwachsen, die für zwei verband hingen des Deutschen



DIE ['KAPOSITIONEN IN GENESTS UND EXODUS. 405

Seminars zu Tjeipzig in den sommersemestern 1910 und 1911

den gegenständ bildeten. Die eigentümliclikeiten die in diesem

punkte die ältere spräche aufweist, sind als einheitliches prohlem

zuerst im Jahre 1886 von Eduard Sievers in die wissenschaft-

liche discussion einbezog-en worden (Beitr. 12. 168 ff.), seine

dort an angelsächsischem material gegebenen andeutungen

sind für das got. von Borrmann 1892, für das as. von Steit-

mann 1894 und Behaghel 1897 (HS. §§ 179— 182), für die

classische mhd. dichtung von Wießner 1902. für das ags. und

ahd. von Dening- 1912 ausgeführt Avorden. Im mittelpunkt

dieser Untersuchungen steht die meist so bezeichnete lehre

von den ruhe- und richtungsconstructionen. ihren gegenständ

bilden also hauptsächlich die verbalbegriffe. Die hier ge-

wonnene erkenntnis über die charakteristische art der raum-

anschauung in der älteren spräche mußte gleichzeitig aber

die bedeutungslehre der räumlichen Partikeln wie sie die vor-

handenen lexikalischen und grammatischen hilfsmittel dar-

boten, in vielen punkten berichtigen und umgestalten. Erst

auf einem gebiete, dem altnordischen, ist diese aufgäbe gelöst

worden durch die arbeit von Gebhardt, die beabsichtigt 'zu

verfolgen welchen anteil im altn. die präp. und adv. des ortes

und der zeit an der anschaulichkeit des ausdrucks haben'

(s. 1). Ursprünglich war es die absieht des Verfassers das ahd.

einer entsprechenden Untersuchung zu untei'ziehen. Aber das

hat sich als unmöglich erwiesen infolge der gleichen eigen-

schaften dessen was wir an ahd. literatur besitzen, die auch

Wießner gezwungen haben von einer behandlung des ruhe-

und richtungsproblems im ahd. abzusehen: da eine originale

production in größerem umfange, wie im .iltn., ags. und alts.,

nicht erhalten ist — ein dichter wie Otfrid kann bei seiner

Stellung zur lateinischen gelehrtenbildung der zeit in dieser

beziehung nicht als original gelten — , so fehlt uns für den

eigentlich deutschen Sprachgebrauch der periode der maßstab,

und es wäre unmöglich aus dem material das uns vorliegt

auszusondern, was wir als solchen betrachten wollten, wie-

viel als unter lateinischem einflusse stehend, und neben den

Schwierigkeiten die die spräche bietet, läßt auch der fast

durchweg abstracte Inhalt die ahd. literatur für eine Unter-

suchung nach sprachliclien ausdrucksformen gerade für raum-

27*
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Verhältnisse recht ung-eeignet erscheinen (Beitr. 26. 368 f.).

Blieb aus diesen gründen das ahd. der erforschung verschlossen,

so erschien doch der weg gangbar, mit der zeit einzusetzen,

in der sich zuerst eine bodenständige literatur innerhalb

des hd. gebietes entwickelt, um dessen sprachliche eigenart

wenigstens in möglichst früher zeit zu erfassen, also mit dem
11. jh. Zur bearbeitung wurde die hd. Genesis, als dasjenige

stück der erzählenden dichtung dieser zeit das zugleich am
ehesten ein einigermaßen hinreichendes material zu liefern

vermag, ausgewählt und die mit ihr eng zusammengehörige,

zeitlich ihr folgende Exodus zur ergänzung herangezogen, i)

Bei der ausführung ergab sich, daß das ausgehen von der

auschaulichkeit im räumlichen ausdruck für die präp. ein zu

einseitig gewählter gesichtspunkt ist. Die schAvierigkeit liegt

in der Unsicherheit einer befriedigenden abgrenzung des be-

griffes des räumlichen gerade bei dieser wortgattung. Während
sie bei Wießners arbeit im großen und ganzen wenigstens

aus der Problemstellung selbst sich ergibt — denn wo die

bedeutung eines ausdrucks keine beziehung mehr zum räum-

lichen hat, kann man nicht mehr von ruhe- und richtungs-

constructionen sprechen (vgl. Beitr. 26, 369 f.) — , hat schon

Gebhardt, wenn nicht dem programm nach, so doch in der

ausführung auf sie verzichtet und eine vollständige bedeutungs-

lehre der i)räp. gegeben. Eine gesonderte behandlung der

räumlichen functionen der präp. einer Sprachperiode würde

selbständigen wert weder für das problem der raumanschauung

besitzen, denn die gescliichte der räumlichen bedeutungen einer

präp. ist oft nur aus ihren unräumlichen bedeutungen zu er-

kennen, noch für die bedeutungslehre, zu der sie nur einen,

allerdings grundlegenden teil bildet der aus dem ganzen nicht

herausgelöst werden kann. Somit stellt sich die vorliegende

arbeit zunächst die aufgäbe die bedeutungslehre der präp. in der

spräche der behandelten denkmäler vollständig aufzubauen.-)

Dagegen können die selbständigen adv. aus der betrachtung

ausscheiden, zumal sie im hd. kein sonderliches Interesse bieten;

1) Für den binweis auf diese dichtuiigeu bin icli berni professor

Sievers zu großem danke yerpflicbtet.

-) Von der darstellung wird im folgenden nur ein teil, drei der

wicbtigsten präp. ninfa^^send. vorgelegt.
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im übrigen stehen sie in näherer beziehuug znm verbalen teil

des ausdrucks, sind also im Zusammenhang mit den ruhe- und

richtungscoiistructionen zu untersuclien. Von vornherein bleiben

beiseite die adv. die in engere Verbindung mit einem verbum

getreten sind, die sog. praeverbia (Brugmann § 594), weil sie

eben, sobald diese Verbindung vollzogen ist, innerhalb derselben

ihre sonderentwieklung haben. Und diese einheit erstreckt

sich auch auf die fälle wo ein solches praeverbium von dem
verbum zu dem es gehört durch andere Satzglieder getrennt

ist, also sich in distanzstellung befindet (ich stehe vom hodcn

auf) gegenüber der sonstigen contactstellung (aufstehen), vgl.

Brugmann 2,1 §18; Brugmann, Über d. wesen u. s. w. s. 387 ff.

Eingeschlossen sind dagegen fügungen wie dabei, wo sie stell-

vertretend für eine verbiiidung der präp. mit einem substan-

tivum gebraucht sind.

Endlich hat sich gezeigt, daß die bedeutungslehre allein

zur beurteil ung der probleme nicht ausreiclit die das material

der untersuchten texte, insonderheit die sprachlichen unter-

schiede zwisclien der jüngeren beai^beitung der Genesis und

ihrem originale, stellen. Die Untersuchung ist deshalb auch

über die grenzen der bedeutungslehre hin ausgeschritten, indem

sie die syntax und die Stellung ihres gegenständes innerhalb

derselben mit einbezog. Es war dies umso mehr erforderlich

als fast sämtliche der vorhandenen arbeiten über präp. im
germ. sprachkreis diese wortclasse von vornherein ausschließ-

licli als object der syntax hinstellen in einem sinne dem ein-

mal vom systematischen Standpunkt aus widersprochen werden
mußte; diese absieht verfolgt der theoretische teil der vor-

liegenden abhandlung.

Die texte.

A. Die Genesis.

Die Genesis ist in zwei handschriften vollständig über-

liefert :

1. einer Wiener hs., die auch einen teil der Exodus ent-

hält (TV); nach ihr sind die Genesis und das überlieferte stück

Exodus am besten abgedruckt in H. Hoffmanns Fundgruben
für geschickte deutscher spräche und literatur, 2. teil, Breslau

1837, s. 9— 101. Die ergebnisse einer erneuten collation des
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Genesistextes gibt Victor Dollmayi; Die spiaclie der Wiener

Genesis. Eine grammatische Untersuchung-. QF. 94. Straß-

burg 1903. s. 2.

2. der sog. Milstättei' hs., in Klagenfurt befindlich {K),

aus der Genesis und Exodus mit einleitung, commentar und

glossar von Josef Diemer veröffentlicht worden sind. 2 bände

Wien 1862.

Der letzte teil der Genesis, die geschichte Josephs (= W
52, 37—84, 21), findet sich außerdem in die kürzere bearbeitung

der sog. Bücher Mosis in der Vorauer hs. eingefügt und ist

von Josef Diemer in seinen Beiträgen zur älteren deutschen

spräche und literatur, teil 5, Wien 1865, herausgegeben (F).

Alle drei ausgaben bieten den handschriftlichen text.

Über das kritische Verhältnis der handschriftlichen Über-

lieferungen hat Friedr. Vogt in seiner arbeit über Genesis und

Exodus Beitr. 2, 208 ff. ausführlich gehandelt.

W: Ohne zvveifel steht dem original der Genesis, das un-

gefähr 1075 entstanden ist, die hs. W, der zweiten hälfte des

12. jh.'s angehörend, am nächsten. Über ihr sprachliches Ver-

hältnis zum original ist neben Vogts Untersuchungen s. 231 ff.,

die im reconstruieren älterer sprachformen aus den reimen

entschieden zu weit gehen, die Dollma3TSche abhandlung zu

vergleichen. Abgesehen von der sprachlichen form ist aber

die hs. W offenbar eine durchaus treue abschrift des Originals,

daß sie änderungen im Wortlaut vorgenommen habe ist ganz

selten anzunehmen; die von Vogt s. 216— 220 dafür angeführten

stellen sind nicht mit notwendigkeit als änderungen des ur-

sprünglichen textes erwiesen, zum mindesten ist die begrün-

dung durch stärkeres abweichen von den im mhd. regelmäßigen

versen anfechtbar. Für unsere Untersuchungen dürfen Avir

jedenfalls mit bestimmtheit annehmen daß uns W den Sprach-

gebrauch des Originals widergibt.

K : Ganz anders verhält es sich mit der hs. K. Jeden-

falls aus der zweiten hälfte des 12. jh.'s stammend, enthält

sie eine Umarbeitung des ursprünglichen textes, die ein werk

das in der sprachlichen und poetischen form veraltet, aber

noch immer lesenswert erschien, zu modernisieren, es mit dem

gegenwältigen sprachzustande wie mit der fortgeschrittenen
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teclinik in einklang zu bringen sucht. Dazu werden alter-

liimliclie ausdrucksweisen in spracliform und Wortschatz durch

dem umarbeiter geläufige ersetzt, vor allem aber die großen

freiheiten der form, die das original als sinnfälligstes merkmal

seines alters an sich trug, die ungenauen reime wie der zwang-

lose Versbau, im einzelnen falle durch eine neugestaltung des

textes beseitigt. Das ergebnis ist allerdings, literarisch be-

trachtet, ein recht unvollkommenes machwerk. Zwar ist sein

autor kritiker genug nm die schwächen seiner vorläge zu er-

kennen, aber ein poetisches kijnneu hat er nicht zu eigen, er

ändert herzlich schlecht an ihr herum, indem er nicht selten

gerade in der sprachlichen und metrischen form, die er bessern

will, selber das größte Ungeschick beweist und oft, nur um
einen leidlichen reim, einen einigermaßen glatten vers zu er-

halten, den ursprünglichen sinn einfach entstellt.

Für uns ist die Umarbeitung, die kaum viel früher sein

kann als die abfassung der lis. K — die möglichkeit erscheint

nicht ausgeschlossen daß der Schreiber von K selbst sie vor-

genommen habe — , dadurch von besonderem werte, daß sie

es uns ermöglicht an einem denkmale die sprachliche ent-

wicklung innerhalb eines Zeitraumes von mindestens einem

dreiviertel Jahrhundert zu verfolgen. Allerdings läßt die an-

gedeutete art ihrer ausführung den vergleich zwischen den

beiden Überlieferungen nur unter gewissen vorbehalten zu.

Denn nur an einem teile der vielen stellen avo der text

in der jüngeren hs. anders lautet, kann man die beiden lesungen

direct zueinander in beziehung setzen — in den punkten die

uns hier angehen — , nämlich da wo es sich um änderungen

innerhalb der gleichen ausdrucksweise handelt durch die nicht

der ganze Zusammenhang geändert wird. So liegt z. b, sicher

eine Wandlung im Sprachgebrauch vor, wenn K consequent

statt einer präp. in W eine andere durchführt, etwa üf statt

an oder hl statt mit in einer bestimmten anwendung; wo da-

gegen in K eine andere präp. auch in verändertem Zusammen-

hang erscheint, läßt sich jede der beiden lesungen nur mit

den lesungen der gleichen hs. zusammenstellen, nicht unmittel-

bar mit der anderen vergleichen. Auf veralten einer aus-

drucksweise des Originals ist zu schließen, wo K, ohne durch

rücksichten auf die form dazu veranlaßt zu sein, eine stelle
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in ^^' diireli anderen ausdriick oder andere Wendung des ge-

dankens ersetzt.

Fast häufiger noch als aus sprachlichen gründen hat aber

K geändert um an der form zu bessern. Darum muß in jedem

falle darauf geachtet werden, welches A'on beiden momenten

die veranlassung zur änderung gegeben hat. Denn hier ist

meist der ganze Zusammenhang verschoben worden, zumal es

dem umarbeiter weniger darauf ankommt den sinn des ur-

sprünglichen Wortlautes nun in seiner Sprechweise auszudrücken

als einen text herzustellen der seinem formgefühl entspricht,

und darunter hat bei der Unzulänglichkeit seiner kunst in

nicht wenigen fällen der Inhalt so gelitten, daß der K-text

kaum einen vernünftigen sinn gibt; solche stellen müssen aus

der betrachtung ausscheiden. Selbst Avillkürliche Verdrehungen

des gedankengangs kommen vor, vgl. Diemer bd. 1, s. XIV f.

Weitere beispiele sind W 24, 23': K 23, 4. W 63, 3io : K 91, 1.

Ein wichtiger punkt darf nicht auiier acht gelassen

werden auf den auch Diemer gelegentlich hingewiesen hat

(bd. 1, s. XIV): der zeitliche abstand zwischen original und

Umarbeitung zeigt sich auch darin daß K an manchen stellen

seine vorläge tatsächlich mißverstanden hat; damit wird also

auch bei der behandlung der präp. zu rechnen sein. Beispiele

W48,15:K65,21. W 65, 29 : K 93. 12. W 79, 3 : K 110, 2.

Alle derartigen stellen sind für unsere aufgäbe mit zu

verwerten um aus dem W-text für den Sprachgebrauch der

älteren periode, aus dem K-text für den der jüngeren material

zu gewinnen; für K treten dazu noch alle die ausdrucksweisen

die in seinen selbständigen Zusätzen und erweiterungen ent-

halten sind, die besonders häutig dazu dienen eine reimzeile

zu gewinnen. Da der umarbeiter das bestreben hat deutlich

zu sein, dichterische kraft aber nicht im geringsten zeigt, so

werden wir was ihm angehört als ungefähr der Umgangssprache

seiner zeit entsprechend betrachten können. Daß er gelegent-

lich altertümlichkeiten des W-textes, die seinem sprachgebrauche

schon nicht mehr gemäß sind, stehen läßt, ist natürlich.')

V: Soweit die dritte Überlieferung zum vergleich mit W

') Der zu den illustratiouen der hs. X gehörige text ist nicht mit

behandelt worden.
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und K lieiaiizuzieheu ist. kommen folgende lati-aclieii in be-

tracht: Datiert Avird die hs. von Vogt s. 227 auf ungefähr 1160.

Sie charakterisiert sicli durch große ungenauigkeit. obwohl

sie im ganzen dem original nahezustehen scheint. Im all-

gemeinen stellt sie sich zu W; demnach wird in den wenigen

fällen wo sie von dieser hs. abweicht, selbständige änderung

anzunehmen, ihre lesung also einer Sprachperiode nicht höheren

alters als K zuzuweisen sein.

B. Die Exodus.

Die Exodus ist ein erzeugnis späterer zeit und anderen

Charakters als die Genesis, aber da sie der sache wie der

Überlieferung nach in so engem Zusammenhang mit jener steht,

ist sie grundsätzlich zur ergänzung herangezogen worden.

Während das material der Genesis nach den drei hss. voll-

ständig behandelt ist, wird aus der Exodus nur das benutzt

was zum vergleiche mit den ergebnissen dort dienen kann

oder an sich für die untersucliung als wichtig erscheint.

t'berliefert ist die Exodus in der älteren hs. A^' leider

nur zum kleineren teile (Fundgr. 2, 85— 101). dagegen enthält

K (Diemers ausg. 8.117—104) das ganze gedieht. Besonders

herausgegeben ist sie von Ernst Koßmann: QF. 57. Straßburg

1886 (vgl. die recension von Edw. Scliroeder, Deutsche literatur-

zeitung 1886 s. 1338).

Das Verhältnis der Überlieferungen ist hier, soweit beide

hss. in betracht kommen, ein anderes als bei der Genesis

(Vogt s. 271 if.). Wir haben selten einen anlal] anzunehmen
daß W vom oi'iginal im Wortlaut abweiche, das Vogt s. 284

um 1100 ansetzt. Im Text der hs. W liegt also ein um etwa

30 jähre jüngerer sprachzustand vor als in der Genesis nach W'.

Der K-text ist auch hier sicher der jüngere. Aber er enthält

keine bearbeitung. sondern eine abschrift der mit W gemein-

samen vorläge. Abweichungen gegen W kommen auch hier

vor, und zwar im wesentlichen in dem ainne daß sie zum
sprachgebrauche der Umarbeitung der Genesis stimmen. Es
ist ja auch nicht unwahrscheinlich daß die sprachliche form

der beiden in der hs. K enthaltenen stücke ungefähr gleiche

ausprägung erfahren hat. Wo also in unserem gegenstände

K abweicht, werden wir seine ausdrucksweise nicht für älter
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als die des K-textes der Genesis halten können. Die Ver-

wendbarkeit der Exodus für unsere aufgäbe wird nur dadurch

eingeschränkt, daß wir für ihren größeren teil auf die jüngere

lis. K angewiesen sind. Bei allem material das wir aus den

stücken s. 138,9— 35 und 139,12 bis Schluß (n. Diemer) ent-

nehmen, müssen wir also mit der möglichkeit rechnen, daß es

nicht der entstehungszeit der Exodus entspricht, also dem Sprach-

stande der Genesis nähersteht, sondern daß der überlieferte

text der jüngeren periode angehört aus der die hs. K stammt.

Ich muß micli mit der versicliermig begnügen daß bei der beurteilung

jedes einzelnen falles die vorstellenden erwäguugen beachtet worden sind,

es ist also z. b. in der darstellnng niclit jedesmal angegeben, ob eine

änderung in K aus sprachlichen oder aus formgriindeu erfolgt sein mag.

Citiert ist die Genesis nach dem aljdruck in den Fundgruben unter

der bezeichnuug Tl'', der text der Umarbeitung nach Diemer als K. Die

Exodus ist nach Diemers ausgäbe citiert, weil sie nur hier vollständig vor-

liegt, unter der bezeichuung Er, die wenigen stellen wo der text nach W
anders lautet, als Ex W.

Die zahlen der citate beziehen sich stets auf den vers in dem die

behandelte präp. steht.

Den text gebe ich in der Orthographie der handschrifteu, jedoch sind

übereiuandcrgeschriebene vocalc der diphthonge nebeueinaudergesetzt, dabei

gelegentliche versehen der hss. wie uu für uo beseitigt; die Scheidung von

u und V ist durchgeführt, ^o und seine Verbindungen uorinalisiert, z. b. ;/•

für au, zto für zu, lour für lor, iuw für iio geschrieben. Die seltenen und

nicht immer richtig gesetzten accente (über W vgl. DoUmayr s. 2 f.) sind

nicht berücksichtigt, sondern der lesbarkeit halber die längen einheitlich

bezeichnet worden.

Das colon verbindet den text der verschiedenen Überlieferungen zu

einer stelle; jedes citat für W dem nicht eine abweicimug einer anderen

hs. zugefügt ist. besagt daß der für unsere Untersuchung in betracht

kommende ausdruck in den verschiedenen hss. übereinstimmt. K fehlt oder

K f. bedeutet, daß K den in W vorliegenden text nicht Aviedergegeben

oder weggelassen, 7i anders oder K a., daß K statt des ausdrucks in ^^'

einen solchen ge\vählt hat der kein material für präp. bot.

Wenn wir an einer poetischen behandlung eines biblischen

Stoffes, die sicher von geistlicher band stammt, den Sprach-

gebrauch ihrer zeit untersuchen wollen, so muß auch hier die

für die ahd. literatur entscheidende frage erwogen werden, \^^e-

Aveit man in ihrer sprachlichen form mit einem einfluß der

lateinischen spräche zu rechnen hat.

Das Verhältnis der deutschen spräche zur lateinischen ist
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in der literatur dieser zeit doch schon ein wesentlicli anderes

als in der alid. epoclie: sie ist als literarische ausdrucksform

selbständig- neben Jene getreten nnd hat, zumal in den er-

zählenden stücken, durch aufnähme volkstümlicher e.lemeute

der darstellung- eine bedeutende freiheit gewonnen. Zudem

blickt die deutsche literarische production auch in der sprach-

lichen gestaltung- schon auf eine gewisse tradition zurück die

das Vorbild der lateinischen gelehrtensprache in den hinter-

gTUud treten läßt.

Mit größerer Sicherheit lälit sich der directe einfluß be-

obachten den die lateinischen quellen aus denen die gesamte

literatur dieser zeit schöpft, auf deren textgestaltung ausübt.

Für die Genesisdichtung ist die unmittelbare vorläge natür-

lich die lateinische bibel. Ihr Verhältnis zum bibeltext bedarf

noch einer eingehenden Untersuchung. Als Vorarbeit dazu ist

zunächst festzustellen, in welcher ausdehnung überhaupt der

bibeltext benutzt worden ist. welche stellen dabei nicht be-

handelt worden sind. Darüber orientieren in den größten

Zügen die aufstellungen von Diemer bd. 1 s. XVITI und Kelle,

G eschichte d. deutschen literatur von d. ältesten zeit bis zum 13. jli..

bd. 2, Berlin 1896, s. 21, die aber im einzelnen noch zu ver-

vollständigen sind. Die hauptaufgabe aber ist sodann zu ver-

folgen, an welchen stellen die deutsche dichtung dem latei-

nischen text frei gegenübersteht, an welchen sie sich ihm

enger anschließt. Eine für die Genesis durchgeführte ver-

gleichung mit der A^ulgata hat ergeben, daß der deutsclie text,

soweit er dem biblischen folgt, diesen recht genau widergibt,

so daß man vielfach die worte erkennen kann die ihm im

einzelnen zugrunde liegen, aber er ist im wesentlichen deutsch

gedacht und deutsch gestaltet. Nur in einzelnen fällen geht

der anschluß an die vorläge soweit, daß lateinische ausdrucks-

weisen nachgebildet werden die der heimischen sprachgewohn-

heit nicht gemäß sind; meist handelt es sich hier um solche

stellen deren auffassung schon im lateinischen texte Schwierig-

keiten bot. Die grenzen sind natürlich durchaus fließend, und

nur ein geschärftes Sprachgefühl wird an der band des ge-

samten materials im einzelnen falle urteilen können, ob ein

ausdruck als deutschem sprachempfinden entsprechend an-

zusehen ist oder nicht. Da aber hierüber eindringende unter-
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sucliuiigen nicht vorliegen, so wird im folgenden, um keinem

urteil vorzugreifen, allen beispielen die einen einfluß der vor-

läge möglich erscheinen lassen, der text der Vulgata unter

der bezeichnung Vg beig-efügt. Daß allerdings auch für die

Genesis nicht die Vulgata, sondern ein bibeltext vorhieronymia-

nischer recension die vorläge gebildet hat, wird dadurch sehr

wahrscheinlich daß Koßmann s. 24 ff. es für die Exodus nach-

gewiesen hat. An den resultaten unserer Untersuchung wird

das Avenig ändern, höchstens die parallelstellen um einige ver-

mehren. Viel mehr von literarischem als von sprachlichem

Interesse ist der nachweis der kirchlichen commentatoren als

quellen des gedichtes. Sie liefern hauptsächlich gedanken-

material, auf den Sprachgebrauch üben sie so gut wie gar

keinen einfluß aus. In frage kommen besonders Isidor, Angelom,

Remigius, Honorius, daneben die gedichte des Alcimus Avitus,

vgl. Diemer, Beiträge, teil G (Wien 1867), s. LXVff.; Scherer

QF. 1, Uff. 53 ff.; Vogt, Beitr. 2, 289 ff.; Kelle, Gesch. d. deutsch,

lit. 2, 22 ff.

Bedeutender als bei der Genesis ist in der Exodus die

abhängigkeit vom text der vorläge (vgl. Koßmann s. 33 ff'.),

die sich aus dem Charakter des Werkes genugsam erklärt.

Auch hierdurch erfährt die Verwendbarkeit des aus der Ex-

odus gewonnenen materials eine einschränkung. Die Überein-

stimmungen mit dem bibeltext sind gleichfalls soweit nötig

angegeben.

Wenn der folgenden Untersuchung die frühmhd. Genesis-

dichtung zugrunde gelegt wird, so ist die frage von einiger

wiclitigkeit, ob diese einheitliches werk eines Verfassers

ist oder ob sie von verschiedenen autoren stammt, mit anderen

Worten ob das material den Sprachgebrauch eines Individuums

darstellt oder den einer ganzen periode. Für das letztere hat

sich zuerst W. Scherer ausgesprochen, Geistliche poeten der

deutschen kaiserzeit. Erstes heft: Zu Genesis und Exodus.

QF. 1. Straßburg 1874. S. 7 ff. Seine ansieht suchten zu unter-

stützen und zum teil zu erweitern M. Rödiger, Zs.fda. 18, 263 ff.

19, 148 ff. und 0. Pniower, Zur Wiener Genesis. Diss. Berlin

1883; Zs. fda. 29, 26 ff'. 30, 150 ff. Hingegen hat Vogt an seiner

auffassung der Genesis als eines einheitlichen werkes fest-
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gehalten: Beitr. 2, 288 ft". 315 ff. 586 ff.; Pauls Grundr.^ 2, 1, 164.

Auf seine seite stellen sich Kelle (a.a.O. s. 21ff.) und Doll-

mayr (s, 2).

Die frage kann noch nicht als gelöst gelten, zumal man

auf beiden selten oft mit den gleichen mittein die entgegen-

gesetzte meinung vertreten hat, ohne daß alle kriterien die

zur entscheidung notwendig heranzuziehen sind, vollständig

benutzt worden wären. Die lösung muß also einer künftigen

Specialuntersuchung vorbehalten bleiben. Der gebrauch der

präp. gibt entscheidende hilfsmittel zu Schlüssen für oder wider

die eiuheitlichkeit nicht an die band. Wenn also an dem

gedichte mehrere Verfasser beteiligt sind — und darauf weisen

z. b. die sprachmelodischen kriterien wie die Stimmqualität der

verschiedenen teile hin, die in manchen punkten Scherer recht

zu geben scheinen — , so stehen sich doch die teilstücke sprach-

lich so nahe, daß ihre Scheidung keine folgen haben würde

die unsere erg-ebnisse wesentlich beeinträchtigen könnten.

Erster teil.

1.

Die bedeutungslehre der präp. in einem bestimmten denk-

male darzustellen scheint zunächst eine rein lexikographische

aufgäbe zu sein die sich von anderen aufgaben der art nur

dem umfange nach unterscheidet. Jedoch bedarf es der

üblichen auffassung unserer grammatik gegenüber an-

scheinend einer rechtfertigung dafür die bedeutungslehre gerade

auf die wortclasse der präp. auszudehnen, die man gewöhnlich

als form- und hilfswörter faßt, deren functionen gegenständ

der Syntax seien, denen man aber eine selbständige bedeutung

nicht zuerkennt wie den eigentlichen 'begriffsWörtern', da sie

ja nur solche verbinden und ihre beziehungen aufeinander

zum ausdruck bringen.

Daß man dies als sprachliche function auffaßt, zeigt recht

deutlich wie die logische Sprachbetrachtung noch immer unsere

grammatik beherrscht. Denn wie der begriff der 'selbständigen'

Wörter, so ist auch der der 'beziehung', den die syntax in so

vieldeutigem sinne verwendet, nicht aus den sprachlichen er-

scheinungen gewonnen, sondern aus dem sj'stem der logischen
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begriffe entnommen und auf die spräche übertragen worden,

indem man die liauptsächliclien wortclassen als bezeiclinuugen

der selbständigen begriffe (Substanz, action u. s. w.) betrachtet,

zwischen denen Jene beziehungen bestellen, zu deren ausdruck

die kategorie der liilfsWörter dient. Und diese tragen darum

S3'n taktischen Charakter, weil eben die syntax sich mit den

beziehungen zwischen den selbständigen begriffen befaßt, die

man letzten endes unter den 'satzbestandteilen' versteht. Dem-
gemäß verfahren alle darstellungen des 's3'ntaktischen ge-

brauchs' der präp, in der weise daß sie rein deskriptiv sämt-

liclie 'anWendungen' einer präp. nach zwei gesichtspunkten

vorführen: einmal danach, welche (selbständigen) Wörter sie

verbindet, d. h. ihre 'constructiou', also einerseits alle verba

und nomina von denen sie 'abhängt', andererseits die Wörter,

welche sie 'regiert', und die casus, in welchen diese erscheinen,

also ihre rection; zum anderen danach, welcher art die durch

sie ausgedrückte beziehung ist, was man als ihre 'function'

oder ihre 'sjaitaktische bedeutung' bezeichnet; auch hier teilt

man den gebrauch in begriffliche kategorien, die des localen,

temporalen und gewöhnlich des causalen im weiteren sinne

ein, wobei man gemeinhin unter dem letzten alles zusammen-

faßt, was sich unter die beiden ersten kategorien nicht ein-

ordnen läßt. Nebenbei wird angegeben, wie man die einzelnen

präp. in ihren verschiedenen functionen zu übersetzen habe.

Was das geschichtliche Verhältnis der verschiedenen functionen

anbetrifft, so gibt ja die entstehung der wortgattung die er-

klärung an die band daß die locale jeweilen die älteste ist;

die übrigen gelten als daraus abgeleitet und zwar, wie der

übliche ausdruck 'übertragene bedeutungen' zeigt und wie

man gewöhnlich diese ableitung erklärt, auf dem wege der

metapher, wenn auch eigentlich Pott der einzige ist, der diesen

gedanken consequent durchgeführt hat: er behauptet daß jede

präp. ihre eine, 'primitive' bedeutung in jeder Verwendung

beibehalte und daß die anscheinende Vielheit der bedeutungen

nur in der Umgebung liege, in der sie stehe (s. 104 f.). Folge

dieser anschauung würde sein, daß die bedeutungslehre der

präp. sich nur mit den etwaigen Veränderungen zu beschäftigen

hätte, die diese 'grundanschauung' im laufe der zeit erleidet.

Es muß gegenüber alledem unbedingt daran festgehalten
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werden daß die präp. für die sprachliche betrachtung-, die mit

der logischen nichts zu tun hat. eine selbständige bedeutung

besitzt. Das ist schon daraus zu erkennen daß ihre bedeutung'

eine g-eschichte hat. Daß sie logisch betrachtet nur ein ver-

Imltnis zwischen selbständigen begriffen enthält, daß ihre

bedeutung- nicht vorgestellt werden kann ohne daß diese

mit vorgestellt würden, ist kein grund sie sprachlich als

formwort zu betrachten, denn dies Verhältnis ist durchaus

ein 'bestimmt umgrenzter vorsteliungsgehalt' (Behaghel HS.

s. 1) und hat als solcher selbständige geltung,. da es durch

die begriffe an sich zwischen denen es statthat, nicht gegeben

ist und da jede präp. die art dieses Verhältnisses eindeutig

bezeichnet.

Soll also eine bedeutungslehre der friihmhd. präp. auf-

gestellt werden, so wird auf den methodischen Avegen vor-

zugehen sein die Paul in seinen 'Aufgaben' jeder wissenschaft-

lichen Untersuchung zur bedeutungsgeschichte gewiesen hat.

Vorarbeiten fehlen für den bereich der germanischen sprachen

— trotz der zahlreichen monographischen Schriften über 'den

gebrauch' von präp. in einzelnen Sprachgebieten und denk-

mälern, die nicht mehr als materialsammlungen von recht

unterschiedlichem werte bedeuten — noch fast vollständig.

Die Wichtigkeit des gegenständes für die Sprachbetrachtung

hat zuerst Graff mit seiner abhandlung über die ahd. präp.

dargetan; sein verdienst für die forschung kann in keiner

weise verkleinert werden. Aber seine arbeit fällt in eine zeit

wo eine wissenschaftliche bedeutungslehre noch nicht bestand.

Einen höchst bemerkenswerten anfang bildet Jakob Grimms
überblick über die bedeutungen der germ. präp., Gr. 4. 771— 800.

Das B^Yh. weist in der behandlung der präp. — hier ganz

besonders — durchgehends die mängel auf, die Paul in den

'Aufgaben' an dem ganzen werke ausgesetzt hat. Den ent-

scheidenden methodischen fortschritt hat Paul in seinem Wb.
gebracht, in dessen richtung die weitere behandlung unseres

gegenständes vorgehen muß; freilich ist es ihm in dem engen

rahmen seines buches nicht möglich, eingehender auf die älteren

Perioden des hd. rücksicht zu nehmen als die erklärung des

gegenwärtigen sprachzustandes unbedingt erfordert. An einzel-
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arbeiten sind die imtersuchungen von Gebhardt, Hittle und

Fischer zu nennen.

1. Zunächst ist auf den ältesten erreichbaren sprach-

zustand zurückzugehen; das kann für das hd. aus den s. 405 f.

auseinandergesetzten gründen nur der frühmhd. sein. Hier ist

die erste aufgäbe die einzelnen bedeutungen zu scheiden

wie sie das Sprachgefühl scheidet. Dieses kann in

historisch zurückliegenden zeiten nur durch eingehendste

Interpretation und genaue vergleichung sämtlicher einzelnen

fälle ersetzt werden. Voraussetzung für die aufstellung der

räumlichen bedeutungen muß eine gründliche kenntnis der

eigentümlichen art der raumanscliauung in der älteren spräche,

vor allem also der lehre von den ruhe- und richtungscon-

striictionen sein — die meisten monographien über ags. präp.

haben diesen punkt vernaclilässigt, sehr zum schaden der

richtigkeit ihrer resultate — ; im übrigen ist es principiell

vollkommen gleichgültig, unter welche logischen kategorien

die sich ergebenden bedeutungen einer präp. fallen, ob es

locale, temporale, finale u. s. w. sind, zur ausschließlichen be-

zeiclinung eines begriffes wie des finalen oder causalen an

sich wird man in keiner spräche eine einzige präp. finden.

Abstracte und concrete bedeutungen stehen in der bedeutungs-

lehre gleichberechtigt nebeneinander.

Andererseits ist der metaphorische gebrauch von Ver-

bindungen in denen die präp. auftritt, wohl für die ausdrucks-

weise einer spräche, für ihren stil und reichtum interessant

und wertvoll zu buchen, er darf daher mit vollem rechte im

Wörterbuch einen so breiten umfang einnehmen wie ihn z. b.

Paul in seinem Wb. dieser erscheinung zuweist, aber für die

bedeutungslehre kann er nicht maßgebend sein : metaphorische

anwendung einer präp., wie sie die arbeiten über den gebrauch

einzelner präp. regelmäßig von der concreten sondern, steht

für die bedeutungslehre mit dieser auf gleicher stufe. Paul

hat beim metaphorischen gebrauch von präp. zwei arten von

metaphern unterschieden, nämlich einmal die, wo 'eine Ver-

bindung, die an und für sich ein räumliches Verhältnis be-

zeichnet, als ganzes bildlich verwendet wird' (^Yb. 272, 4) und

sodann die, wo 'von vornherein unräumliches zu räumlichem

in beziehung gesetzt, das locale Verhältnis nur uneigentlich
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verstanden wird' (ib.; s. 18, 2). Das wort 'verliältnis' ist in

beiden defiiiitionen in verscliiedenem sinne gebraucht; was in

der ersten darunter verstanden wird, würde man besser treffen

wenn man an seine stelle setzt 'ein räumlicher Vorgang oder

zustand'. Beispiele für die erste gattung sind: sich an jmd.

ivenden, auf jemandes seite treten, aus den äugen lassen, im

tvege stehen, aus dem tvege schaffen, jemandem ettvas in die

schuhe schieben,• für die zweite: es liegt mir etwas am herben,

auf einen gedanJcen l:ommcn, bringen, die schuld auf jmd.

schieben, in not geraten, loert legen auf etwas. Eine präp. kann

demnach in räumlicher bedeutung zur anwendung kommen:

1. in tatsächlich räumlichem Zusammenhang; 2. in einer meta-

pher der ersten art, also in einem ausdruck der einen im

räum stattfindenden Vorgang oder zustand bezeichnet, der aber

als ganzes nicht im eigentlichen sinne verstanden wird. Die

präp. steht hier wieder in rein räumlichem Zusammenhang, daß

dieser nicht eigentlich verstanden wird, berührt die räumliche

function seiner teile nicht (worauf schon Graff s. 7, anm. 1

aufmerksam gemacht hat), gegenständ des Vergleiches ist der

ganze Zusammenhang; 3. in einer metapher der zweiten art:

auch hier liegt ein räumliches Verhältnis vor, das die präp.

bezeichnet, aber es ist kein wirkliches räumVerhältnis inner-

halb eines concreten Zusammenhangs, sondern ein vergleichs-

weises, das zur veranschaulichung eines nichträumlichen Ver-

hältnisses dient; die metapher liegt also nur in den bestand-

teilen des ausdrucks, die räumliche Vorstellungen enthalten.

Man kann von diesem hauptfall der zweiten gattung von

metaphern eine, wenn man so will, zAveite unterart unter-

scheiden, bei der ein Vorgang oder zustand nichtsinnlicher

natur (oder wenigstens ohne beziehungen zum räumlichen

Clement) an objecten localisiert wird, die in ihrem Verhältnis

zueinander räumlich vorgestellt werden. Während also bei

der ersten unterart objecte nichtsinnlicher art als örtlichkeiten

oder factoren einer räumlichen handlung betrachtet werden,

liegt hier die metapher allein in dem Verhältnis der objecte

(z. b. des grammatischen subjects und objects) zueinander, das

in der präp. seinen ausdruck findet: sich räclien an jemand,

handeln gegen jmd., reden in einer spräche. Zu dieser unter-

art sind auch die in der älteren spräche so reich vertretenen

Keicräee zui- gesi;hiclile liei ileutscheii ssnaclie. XXXIX. 28
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ausdrucksweiseii zu rechnen wie die verba der Wahrnehmung*,

des wünschens, der gemütsbeweg-ung- u. ca., die die arbeiten

über raumanschauung im Zusammenhang untersucht haben.

Bei ihnen gibt man das Sachverhältnis nicht zutreffend wieder,

wenn man sagt daß hören, denken, wünschen u. s.w. für die

ältere spräche tätigkeiten seien die sich durch den räum er-

strecken, räumlich aufgefaßt sind nur ihre factoren in ihrem

gegenseitigen Verhältnis, das in Wirklichkeit nicht räumlich

vorhanden zu sein braucht, oft es gar nicht sein kann.i)

Beiden Unterarten der zweiten gattung von metaphern ge-

meinsam ist also die Vorstellung eines raumverhältnisses, das

nicht wirklich gedacht wird, sondern als bild für einen nicht-

sinnlichen Zusammenhang dient. Seine art im einzelnen falle,

mithin also die eigenbedeutung der einzelnen präp., wird durch

den metaphorischen gebraucli in keiner weise beeinflußt. Von
den beiden hauptgattungen aber ist nicht die zweite eine

Weiterbildung oder spätere entwicklungsstufe der ersten, sondern

eine andere art, die von vornherein selbständig neben jener

steht. Allerdings ergibt sich die mögiichkeit der berührung

zwischen beiden von verschiedenen selten aus: Es gibt gewisse

kategorien von Wörtern, die man je nach dem Zusammenhang

occasionell abstract oder concret fassen kann (vgl. Paul Princ

§ 52), davon berühren uns hier neben den pronomina wie ich,

er besonders substantiva wie Jiers, hand u. ä.; so ist z. b. in

dem Satze er nimmt diu arheit auf sich das pron, sich concret,

die Vorstellung des sichaufpackens, etAva wie bei einer last,

wird verglichen, dagegen in dem satze er schiebt die schuld

auf mich ist das pron. mich abstract, denn man hat bei der

ausdrucksweise wohl nicht die Vorstellung eines wirklichen

hinaufSchiebens, sondern faßt das mich als individuaiität in

abstracto. Es kann aber in derartigen ausdrücken zweifel-

haft sein oder zum mindesten von der individuellen empfindung

verschieden angesehen v/erden, wie man solche worte im Zu-

sammenhang auffassen, zu welcher gattung man demnach die

betreffende metapher rechnen soll; so führt z. b. Paul Wb. 18a

1) Mit den occasiouelleu richt^^ng•sconstrnctionell, z. b. ralicl. sich bereiten

von dem lande, nhd. heim wollen (vgl. Paul Princ. §221 : Wießner s. 5-l-4ff.),

hat diese art metapher niclits zn tnn.
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die Schild liegt an dir als metaplier der ersten, s. 38, 2, b eine

schuld liegt auf iJmi als solche der zweiten gattiing- an. Anderer-

seits erschwert die mög-lichkeit der personifiziernng- abstracter

begriffe eine genaue Scheidung': man denkt in einem satze wie

die sorge tritt an mich heran leicht an das bühnenbild aus

dem zweiten teil des Faust. So kann es schließlich vor-

kommen, daß eine metapher sicli als eine der ersten gattung-

gebildet hat, aber dann als solche der zweiten empfunden

wird; zumal in unserer modernen spräche wird darüber oft

schwer zu entscheiden sein, da wir unzählige abgegriffene

metaphern fortwährend brauchen, ohne uns überhaupt noch

bewußt zu sein daß es metaphern sind.

2. Die zweite und wichtigste aufgäbe der bedeutungs-

lehre ist die das geschichtliche Verhältnis der so auf-

gefundenen bedeutungen festzustellen. Für gewöhnlieh

wird hier angenommen daß die locale anwendung jeder präp.

die älteste sei, da die wortgattung ja nur aus localadverbia

hervorgegangen sein kann, die übrigen seien in jüngerer zeit

aus ihr abgeleitet worden; infolgedessen sei jedesmal die locale

als die grundbedeutung anzusehen. Dem ist von selten der

bedeutungslehre entgegenzulialten, daß eine präp. einmal sehr

wohl mehrere locale bedeutungen umfassen kann, vor allem

aber daß der jedesmal vorliegende locale 'gebrauch' durchaus

nicht notwendig die ältesten bedeutungen umfassen muß, wie

das die fälschliche gleichsetzung von logischen kategorien und

bedeutungen annehmen läßt, vielmehr liegt gerade öfters der

fall vor daß eine abstracto bedeutung, gerade weil sie nicht

bloß eine metaphorische Überschiebung der localen bedeutung

auf 'geistigere beziehungen' darstellt, aus alter zeit stammt,

während die localen anwendungen jüngere stufen der be-

deutungsentwicklung verkörpern; so haben uns z. b. das

temporale got. ana c. acc. oder das finale hd. su alte bedeu-

tungen aufbewalirt, die im räumlichen sinne innerhalb des

gleichen sprachzustandes nicht mehr vorhanden sind. Die

dinge liegen also niclit so einfach, daß 'die übertragenen be-

deutungen sich aus den localen ergeben'. Es sind hier die

verschiedenen classen des bedeutungswandels und ihre com-

binationen in betracht zu ziehen wie sie Paul Princ. cap. 4

dargestellt hat. Innerhalb lUir räumlichen bedeutungen wird

2S*



422 KRÖMER

es sich meist um bedeiitiing-swaiulel der beiden ersten arten,

um Verengerung und erweiterung der bedeutung-en handeln.

Schwieriger zu beurteilen ist die entstehung abstracter be-

deutungen. Gewiß können diese ihrem wesen nach nicht

grundbedeutungen echter präp. sein. Aber es wäre falsch,

wollte man daraus den Schluß ziehen — den freilich die er-

gebnisse der forschungen über raumanschauung in der älteren

spräche nahelegen — daß ein bedürfnis abstracte Verhältnisse

zu bezeichnen erst in jüngerer zeit entstanden sei, daß das

denken in der zeit der entstehung der präp. noch ganz im

concreten verlaufe und daß erst bei zunehmendem abstractions-

vermögen aus den localen die übiigen bedeutungen entwickelt

seien. Als weg dieser entwicklung sieht man gewöhnlich den

metaphorischen gebraucli an, indem man annimmt daß ein

ursprüngliches denken sich die abstracteren beziehungen als

anschauliche Verhältnisse klargelegt habe, und daß nur durch

ein verblassen dieser ursprünglichen concretheit der anschauung

die abstracten gebrauchsweisen entstanden seien. Nun ist

zweifellos richtig, daß in der bezeichnung räumlicher Ver-

hältnisse wie besonders in einigen punkten verbaler ausdrucks-

weise an stellen wo wir keine beziehung zum räumlichen

empfinden, die ältere spräche sich durcli eine bedeutende an-

schaulichkeit auszeichnet. Aber diese tatsache darf keines-

wegs auf die ganze sprachliche entwicklung verallgemeinert

werden. Soweit man überhaupt aus der spräche das primitive

denken — besser gesagt vorstellen — erkennen kann, soviel

ist sicher, daß die zeit in der die präp. entstanden sind, wenn
sie auch nicht historisch erreichbar ist, keine primitive periode

nur concreter vorstellungsweise gewesen sein kann — man
denke nur an die geschichte der casus. Man befindet sich

also nicht überall auf sicherem boden, wenn man aus der

wähl bestimmter präp. ohne weiteres darauf schließen will,

wie man sich in einem ursprünglichen sprachzustande dies

oder jenes vorgestellt haben möge. Überhaupt ist für uns

auf philologischer seite die gefahr sehr groß, sich bei der er-

klärung einzelner fälle jener falschen art populärer ps3'cho-

logie zu bedienen vor der W. Wundt v>'arnt (Sprachgeschichte

und sprachpsjxhologie, Leipzig 1901, s. 17fi".), besonders so-

lange eine ps3xhologische gi'undlegung dessen was sich als
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cliarakteristisclie art dev raumanschaiiung- in der älteren spraclie

ergeben hat, noch desiderat bleibt. Die große menge der

abstracten bedeutungen hat mit metaphern nichts zu tun. Sie

ist entstanden auf dem wege der dritten art von bedeutungs-

wandel (Paul Princ. § 70), dadurch daß sich an ein bestimmtes

räumliches Verhältnis gewisse nebenbeziehungen, die im ein-

zelnen falle mit der räumlichen Vorstellung verbunden sein

können, fester verknüpfen und bei summierung derartiger

fälle usuell zu trägern der bedeutung werden. Solche neben-

beziehungen brauchen durchaus nicht dem Avesen nach aus

der grundbedeutung einer präp. zu folgen, sie können sich

rein zufällig an diese heften, eine neue bedeutung bildend,

die ihren Ursprung nicht immer erraten läßt; wenn auch

manche der neuen bedeutungen einen hinweis auf die art

ihrer entstehung an sich tragen, so ist es nicht selten unmög-

lich bis an den ausgangspunkt der entwicklung zu gelangen.

Die vergleicliung der einzelnen bedeutungen muß nun

versuchen, auch wo das historische material nicht in lücken-

loser folge den gang der entwicklung erkennen läßt, bis zu

der grundbedeutung vorzudringen, worunter billigerweise nicht

mehr verstanden werden kann als die älteste von unserem

Sprachgebiete aus erreichbare bedeutung. Dabei kann die

untersucliung einer heranziehung des Sprachgebrauchs auf den

übrigen germ. gebieten nicht entbehren, die ergänzen und er-

klären muß, wo der geschichtliche Zusammenhang aus der hd.

Überlieferung allein nicht klar wird. So schAver diese forde-

rung gegenwärtig bei dem mangel an eigentlich bedeutungs-

geschichtlichen Untersuchungen durchzuführen ist, so muß
doch als ziel betrachtet werden, aus den einzelsprachlichen

ergebnissen, die immer wieder einander werden stützen müssen,

das ihnen allen gemeinsame als urgenn. besitz aufzubauen und

zu untersuchen, wie sich dazu die einzelspiachlichen zustände

geschichtlich verhalten. ^) Dieses ziel darf als durchaus erreich-

bar gelten — die vorliegende arbeit will freilich nur auf die

wege dazu hinweisen — , darüber hinaus zu kommen ist bei

1) Von diesem giößereu zusammeuhauge aus einerseits und den er-

gebuisseu der bedeutuugsgescbiclitliclieu Untersuchung des frülanlid. anderer-

seits wird es wühl auch eher gelingen den ahd. spracbgebraucli festzustellen

als das beim ausgehen von der ahd. überlieierung möglich wäre.



124 KRÖMER

döin heutigen stand der bedeutnngsgeschiclitliclien forsclumg

in den seltensten fällen zu erwarten.

3. Das dritte erfordernis der bedeutungslelire ist mit dem

zweiten sachlich eng verknüpft: es soll die bedentungs-

geschichte der hd. präp. von den ältesten zeiten an

zusammenhängend dargestellt werden. Dabei ist mit allen

den entwieklungsmöglichkeiten zu rechnen, die für den be-

deutuugswandel überhaupt in betracht kommen: In den

seltensten fällen bilden die einzelnen bedeutungen eine reihe,

in der ein giied aus dem anderen folgt. Der einfachste fall

ist eine bedeutungsänderung, eine teilweise oder vollständige,

wobei die grundbedeutung erhalten bleiben oder verloren

gehen kann. Sodann kann eine grundbedeutung sich in

mehrere verschiedene bedeutungen spalten, ein proceß der

sich bei diesen häufig wiederholt; von den neuentstandenen

kann auch die eine oder andere wieder untergehen. Durch

diesen fortgesetzten wandel müssen sich nun berührungen

zwischen den einzelnen präp. ergeben, indem z. b. eine präp.

eine bedeutung entwickelt die eine andere schon hat; das

führt zu einer concurrenz, infolge deren die eine, ganz oder

nur auf einem teilgebiete, verdrängt werden oder eine erneute

differenzierung der bedeutungen hervorgerufen werden kann;

es mag auch vorkommen, daß eine präp. aus anderen gründen,

etwa durch lautlichen zusammenfall, verloren geht und später

eine andere ihre function übernimmt. Auf diesem Avege kann

es dahin kommen, daß eine präp. schließlich die bedeutungen

von mehreren in sich vereinigt, eine erscheinung die Brug-

mann § 595 treffend als "präpositionalen Synkretismus' be-

zeichnet hat. Für diese historische aufgäbe ist die doppelte

Überlieferung der ausgewählten denkmäler besonders günstig,

da sie uns ein bedeutendes stück der entwicklung unmittelbar

vor äugen stellt.

Aus der natur des bedeutungswandels geht schon hervor,

wie verkehrt jene isolierte betrachtung einzelner präp. vor-

geht, wie sie besonders in monographischen darstellungen

immer wieder sich zeigt. Die einzelne präp. ist aus dem zu-

sammenhange in den sie mit allen übrigen der wortgattung

durch den fluß der bedeutungsentwicklung gestellt ist, nicht

zu lösen, jedes herausgreifen einzelner birgt die gefahr in



DIE PRÄPOSITIONEN IN GENESIS UND EXODUS. 425

sich, weclisehvirkiingen der präp. unter sich außer acht zu

lassen, und da, eben infolg-e des bedeutungswandels, die reihe

der präp. in jeder spraclie, ja in jedem dialekt, sich anders

zusammensetzt, so kann eine Untersuchung eines zeitlich und

örtlich beschränkten Sprachstandes nur dann einigermaßen für

Zuverlässigkeit gewähr leisten, wenn sie sämtliche präp. um-

faßt und die vergleichung der einzelnen vollständig durch-

führt. Besonders wichtig sind für die bedeutungslehre die

fälle, Avo die völlige oder teilweise Übernahme der functionen

einer präp. durch eine andere am historischen material zu ver-

folgen ist; in diesem punkte werden die querschnitte, wie sie

die Untersuchungen einzelner sprachzustände bieten, zweck-

mäßig durch längsschnitte ergänzt in der art wie sie für ein

besonders instructives beispiel auf dem ags. gebiete E. Hittle

vorgenommen hat. Ebenso wichtig ist aber die vergleichende

betrachtung bei solchen fällen, wo zwei präp. in ihren be-

deutungen sich sehr nahekommen, vielleicht so nahe daß vom
modernen Standpunkt kein unterschied vorzuliegen scheint.

Da es nicht anzunehmen ist, daß eine spräche wirklich längere

zeit zwei Wörter für dieselbe bedeutung führt (Paul Princ.

cap. 14), so gilt es hier die tatsächlichen unterschiede zu

finden die dem scheinbaren Überfluß zugrunde liegen; in dieser

richtung geht die Untersuchung von Fischer einen principiell

bedeutsamen und richtigen weg. THjerhaupt kann man mit

der annähme gleicher bedeutung von verschiedenen präp. in

einer Sprachperiode nicht vorsichtig genug sein. Besonders

bei den abstracten bedeutungen hat die alte auffassung viel-

fach präp. als gleichbedeutend hingestellt, die das für das

Sprachgefühl nicht gewesen sein können, etwa mhd. durch und

von in causaler Verwendung, weil wir sie beide mit 'wegen'

übersetzen können. Denn ebenso wie unterschiede die Avir

vom logischen Standpunkt aus machen, noch nicht sprachliche

unterschiede zu sein brauchen (Paul Aufgaben s. 70), müssen

auch Übereinstimmungen im logischen effect noch keine sprach-

lichen Übereinstimmungen sein; wollte man die logisiereude

betrachtungsweise consequent durchführen und z. b. bloß von

der causalen beziehung ausgehen, so müßte man ja eine con-

currenz nicht nur von mhd. diurli und von, sondern auch noch

von nm, vor, für, ah, unter u. a. annehmen. Die fälle wie
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sie Grimm Gr. 4, 941 anführt, wo in einem satz in vfTllig-

gleicher function zwei verschiedene präp. nebeneinanderstehen,

gehören nur producten einer kunstmäßig ausgebildeten literatur-

sprache an.

3.

Von dem was man gewöhnlich unter dem titel sj'utax

der präp. behandelt findet, gehört also zunächst die bedeutungs-

lehre nicht zur sjnitax. Denn die in den präp. enthaltene be-

ziehung — um einmal bei dem begrifl'e zu bleiben unter den

in der logik das durch sie bezeichnete Verhältnis zu sub-

sumieren Aväre — ist nicht eine zAvischen bestandteilen der

spräche, sondern zwischen den dingen denen die spräche zum
ausdruck dient. Mit noch weniger recht werden in syntak-

tische abhandluugen bemerkungen über die etymologie der

präp. eingestellt, die rein lautgeschichtlicher natur sind und

die naturgemäß in den meisten monographischen arbeiten über

präp. nur auszüge aus vergleichenden werken sind.i) Als

wirklich syntaktische gegenstände bleiben dann eigentlich nur

Stellung und rection.

Über die rection bemerkt man z. b.: die präp. in regiert

den dat., wenn sie ruhe in einer örtlichkeit, den acc, wenn
sie die richtung in eine solche hinein bezeichnet. Und dem-

gemäß scheiden die Untersuchungen über den gebrauch von

präp. dativischen und accusativischen. Für die bedeutungs-

lehre ist diese Scheidung ganz unmaßgeblich, denn die be-

deutung der präp., die Vorstellung des Verhältnisses in, wird

dadurch gar nicht berührt, bleibt die gleiche, ob nun das Ver-

hältnis bei ruhe oder bei bewegung stattfindet. Die anwendung

des einen oder des anderen casus richtet sich bloß danach,

ob die präpositiouale Verbindung sich auf ein ruhe- oder ein

richtungsverbum bezieht, sie fällt also eigentlich nicht einer

Syntax der präp., von deren bedeutung sie unabhängig ist,

sondern der syntax des verbums zu, Avie das Behaghel HS.

s. VIII f.; § 165; § 179 ausgesprochen hat. Im übrigen hat sich

mit der rection die casussyntax zu beschäftigen.

1) Im folgenden wird unter der Überschrift zu jeder präp. auf die

betreffenden paragraphen bei Brnginann als auf die letzte zusammenfassende

darstellung- verwiesen.
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Den hauptinhalt der syntaktisclien functioii der präp.

macht nacli der üblichen grammatischen auffassung das aus

Avas man präpositionale rection zu nennen pflegt, ihre

fähig'keit das ihr übergeordnete mit dem von ilir abhängigen

gliede zu verbinden, beziehungen zwischen beiden zum aus-

druck zu bringen, Avobei sie nur ein unselbständiges mittel-

glied zwischen beiden bildet, Avie es am deutlichsten Jakob

Grimm in die worte gefaßt hat: 'In der regel vermitteln sie

(die präp.) die beziehungen eines verbums oder anderen nomens

auf das von ihnen regierte nomen . . . Hier finden sie sich

zwischen dem beherrschenden wort des satzes und dem be-

herrschten, und man kann sagen, daß dieses zwar unmittelbar

von ihnen, zugleich aber auch von jenem verbum oder nomen

abhänge' (Gr. 4, 760; entsprechend Wilmanns 3,2 §215,4.

§ 325, 1). Wie die Grimmsche definition zeigt, erklärt man
also die 'beziehung' für eine sprachliche: das übergeordnete

Avort regiert das untergeordnete vermittelst der präp., in

Avelchem sinne man auch von der 'construction' eines verbs,

eines Substantivs mit einer präp. spricht. Geht man von ein-

fachsten beispielen aus, etAva: ich gehe in das haus oder der

vogel auf dem bäume, so zeigt sich sofort der doppelsinn des

begriffs der beziehung, denn Avenn die beziehung zAvischen den

Avorten gehen und latus, vogcl und haum die sein soll daß das

haus das ziel des gehens ist, der bäum der aufenthaltsort

des vogels, so kann man darin unmöglich eine sprachliche

beziehung sehen, sondern nur eine sachliche. Und Avenn man
behauptet, das vermittelst der präp. abhängige subst. diene

dem regierenden verbum oder nomen zu einer — hier ört-

lichen — bestimmung, so ist Avieder die logik an stelle der

sprachbetrachtung getreten: begrifflich bestimmt wohl das

haus die richtung des gehens, der bäum den aufenthaltsort

des vogels, aber sprachlich bildet die Ortsbestimmung nicht

das abhängige substantivum {haus, haum), indem die präp.

ausdruck für dessen auffassung als solche zum übergeordneten

Avorte Aväre, sondern die ganze präpositionale Verbindung, Avie

man sich leicht dadurch überzeugen kann daß man eine anders

gestaltete örtliche bestimmung an ihre stelle setzt: ich gehe

dorthin, der vogcl dort oben. Will man also von einer sprach-

lichen beziehung reden, so kann das nur geschehen von der
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zAvisclien dem übergeordneten gliede und der präpositionalen

Verbindung, aber man kann nicht sagen daß diese bezieliung

in der präp. zum ausdruck käme, also auch nicht daß sie

unter die sjnitax der präp. falle.

Und wie äußerlich hier die anwendung des begriffes der

construction ist, der doch nur dann einen sinn haben kann,

wenn das regierende wart Avirklich einen einfluß auf die ge-

stalt des von ihm abhängigen gliedes hat, zeigt wieder Grimms

behandlung der 'präpositionalen construction bei verba', wo
er z. b. 4, 821 f. folgende Verbindungen des verbums fahren

auffühlt: 'die präp. mit drückt begleitung aus ... es wird aber

auch häufig auf Sachen und zustände angewendet; ahd. after

lande farcnt; mhd. var icJi üf disen icilden wali: wir sagen

nhd. in den tcald, aber Wolfram bedient sich hier immer der

präp. üf, sonst verwendet er in, . . . und auch Hartmann setzt

i.n\ Grimm und ebenso die monographischen darstelluugen

über den gebrauch von präp. die Zusammenstellungen über

die regierenden verba liefern, gehen also so vor, als ob diese

für die anwendung einer präp. maßgebend wären, nicht die

Vorstellung des Verhältnisses das sie, von ihnen unabhängig,

bezeichnet. Daß neben dem verbum fahren einmal eine Ver-

bindung von in, ein andermal eine solche von üf steht, liegt

bloß an der verschiedenen Vorstellung der örtlichkeit die mit

walt bezeichnet wird (wie das Grimm richtig auseinandersetzt);

diese differenz würde aber auch gemacht werden bei jedem

beliebigen anderen bewegungsverbum das statt fahren ein-

treten könnte: außer der syntaktischen bedeutung des ricli-

tungsverbums (vgl. Behaghel HS. §§ 179 ff.) hat das verbum

fahren tatsächlich keinen einfluß auf die construction. Das

Verhältnis aber des in und icf liegt gar nicht allein zwischen

dem verbum varn und dem substantivum ivaU vor, sondern

vielmehr zwischen diesem und dem subject des verbums; eine

sprachliche bezieliung zwischen verbum und substantivum be-

steht nicht. 1)

^) Auch iu der arbeit von WieJßuer zeigen sich die iiiäiigel dieser auf-

fassuug- der construction darin, daß hier verschieden geartete sprachliche

erscheinnngen zusammen behandelt und unter gleichen gesichtspunkten

betrachtet werden, die miteinander nichts zu tun liabeu, z. b. nietaphern

und occasiouelle richtungsconstructionen.
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Man wird dieser auffassiiiig" entgegenlialteii , einmal daß

in beispielen Avie er denld an seine sithmft oder mangel an

geld die präp. nichts anderes bezeichne als die beziehung des

übergeordneten begriffes anf den abhängigen, nnd sodann daß

doch z. b. im deutschen präp. eingetreten seien für die ver-

lorenen casus abl. loc. instr., daß aber die casus doch sicher

beziehungen eines wortes auf ein anderes auszudrücken hätten.

Über den zweiten punkt wird später zu handeln sein: s. 448 ff.

Das erste ist nicht zu bestreiten, es berechtigt jedoch nicht

diese fälle als normal einer sprachlichen deflnition der wort-

gattnng zugrunde zu legen der die vorher behandelten nicht

entsprechen können. So wie jene von unserem Sprachgefühl

empfunden werden, sind in ihnen tatsächlich die substantiva

mihunft und geld auf die worte denlcen und mangel bezogen,

nnd die präp. ist der gegebene ausdruck für diese sprachlichen

beziehungen, sie ist durch die übergeordneten W(>rter bedingt.

Sie trägt aber offensichtlich auch hier einen ganz anderen

Charakter als in jenen zuerst besprochenen Verbindungen wie

in das haus gehen: während sie dort ein Verhältnis von selb-

ständigem vorstellungsgehalt bezeichnet, kann hier von einer

1)edeutung der präp. nicht die rede sein, sie kann also auch

in der bedeutungslehre nicht behandelt werden, da sie nur

ein eigentlich formelles zeichen dafür ist, daß das eine wort

denken (mangel) auf das andere sulcunft {geld) sich bezieht,

daß beide in einem zusammenhange stehen der rein in ihnen

selbst gegeben ist, niclit durch irgend ein mittelglied. Es

liegen also hier principiell verschiedene fimctionen der präp.

\o\\ Für die logische betrachtuiig — und infolgedessen auch

für die übliclie auffassung der grammatik — sind sie freilich

niclit zu trennen, zumal sie in der äußeren gestalt des sprach-

lichen ausdrucks, die für die grammatik zum ausschließlichen

ausgangspunkt geworden ist, sich nicht unterscheiden; wie

dort das haus das ziel des gehens war, so ist hier die zukunft

das object des denkens, begriffliche beziehungen kann die logik

hier wie dort aufstellen. Aber für die sprachliche erkenn tnis

sind sie wesensverschieden, und zwar gelangt die geschicht-

liche forschung zu dem resultat, daß ursprünglich zum wesen

der präp. nur die erstere function gehören kann, die andere

sich erst in historischer zeit entwickelt — unsere aufgäbe
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^\ird sein zu untersiiclien unter welchen factoren. Es ergibt

sich somit die notwendigkeit beide auch im sj^stem unserer

Sprachbetrachtung zu scheiden, eine forderung- die im rahmen

der üblichen grammatischen behandlung- unseres gegenständes

nicht zu erfüllen ist.

Es lassen sich nun zwei wege denken, mit dem problem

zu verfahren das sich hier gestaltet, und dessen hauptinhalt

die bedeutungen der teile des sprachlichen ausdrucks und ihre

Verhältnisse zueinander sind: Entweder es wird außerhalb des

gewöhnlichen arbeitsfeldes unserer grammatik gestellt, in der

es keine stelle findet — damit wäre aber zugleich deren Un-

zulänglichkeit erwiesen, da sie für einen zweifellos sprach-

lichen gegenständ keinen räum hat — oder man zieht aus

dieser erkenntnis die consequenz das herrschende System der

grammatik durch ein neues zu ersetzen, weit genug um Pro-

blemen dieser art eine behandlung im erforderlichen umfange

und zugleich im organischen Zusammenhang mit den übrigen

sprachlichen erscheinungen zu ermöglichen. Diese forderung,

deren notwendigkeit hier in einem einzelnen punkte besonders

deutlich wird, ist ja in der sprachwissenschaftlichen literatur

der letzten Jahrzehnte aus systematischen erwägungen heraus

von verschiedenen selten erhoben worden. Ihr erster erfolg

war die einbeziehung der bedeutungslehre in das System der

grammatik, ein fortschritt der der sprachlichen forschung

nicht nur eine fülle von neuen aufgaljen, sondern auch reichen

gewinn im einzelnen wie im principiellen gebracht hat. Aber

von ihrem Standpunkt aus allein ist das vorliegende problem

ebensowenig zu lösen wie von dem der herrschenden syntax;

die möglichkeit dazu kann sich erst aus einem System er-

geben, das beide gebiete organisch verbindet. Dieser anspruch

scheint dem Verfasser in dem von John Ries vorgeschlagenen

System der grammatik erfüllt zu sein: es ermöglicht eine ein-

reihung der principiell verschiedenen selten der in rede

stehenden erscheinung in ihrer geschichtlichen entwicklung

in den Zusammenhang der sprachlichen betrachtung, es er-

öffnet einen gangbaren weg zur lösung eines einzelproblems,

der seinen systematischen wert für dieses schlagend dartut;

ob es überhaupt zur grundlage der grammatischen forschung

beiufen sein wird, darüber wird erst eine bedeutend um-
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fassendere aiiwendung auf spracliliclie untersucliiingeii — in-

sonderheit liistoiisclie — entscheiden können als sie bis jetzt

erfolgt ist. Bis dahin können wir die Vertiefung unserer be-

trachtungsweise die es bewirkt, nur dankbar anerkennen und

verweiten.

4.

Die lehre von den präp. muß nach der Ries'schen Syste-

matik getrennt Averden in einen nichtsyntaktischen teil, der

zur wortlehre gehört, und in den syntaktischen.

Im ersten teile, der wortlehre der präp., sind zu-

nächst deren formale eigenschaften zu behandeln, z. b. ihre

gestaltung nach den endungen (vgl. Wilmanns 2 § 468) und

ihre etymologie, also dinge über die wir recht wenig zu sagen

vermögen; ferner etwa die doppelformen von präp. und adv.

(vgl Sievers, Beitr. 5, 479 ff.). Neben der formenlehre steht

die bedeutungslehre: hierunter fällt also der hauptinhalt

der vorliegenden Untersuchung.

Sie bildet die notwendige Voraussetzung zur bearbeitung*

des zweiten teils, der syntax der präp. Die sjmtax hat

als lehre von den wortgefügen zunächst die wortgattung der

präp. insofern in betracht zu ziehen als sie syntaktisches

bildungsmittel ist, d. h. die entstehung von wortgefügen —
hier den präpositionalen Verbindungen — veranlaßt. Sie unter-

sucht, mit welchen Avorten die präp. zur Verbindung zusammen-

tritt: es können dies sowohl nomina Vv'ie adv. sein, vgl. Brug-

mann § 594; Gr. 4, 766 und anm. 1. Zur syntaktisch-formalen

Seite ihres wesens gehört sodann die rection. Die historische

syntax hat hier das Verhältnis der präp. zu dem casus mit

dem sie zum wortgefüge zusammentritt, zu untersuchen, mit

anderen Worten die entstehung der wortgattung. Die

präp. hat sich entwickelt, wie wir aus den praeverbia und

aus der mehrfachen rection der meisten präp. schließen, aus

einem adv., dem die von ihr abhängige casusform ursprüng-

lich selbständig zur seite stand, vgl. Paul Princ. § 106. § 204;

Brugmann § 594. § 600; Gr. 4,803; Wilmanns 3, 2 § 325. Es
hat demnach ein Zusammenhang von haus aus nicht zwischen

der präp. und der casusform, sondern nur zwischen dem über-

geordneten verbum •— wenigstens nimmt man diesen fall als

noinial an — und einei'seits dem adv., aus dem später die
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präp. hervorging-, andererseits der casusform bestanden. Für

das historische Verständnis des verliältnisses der präp. zur

casusform erheben sich nun folgerichtig* die drei fragen:

1. welcher art sind die casus mit denen sich eine engere

Verbindung ergeben hat?

2. welcher art sind die adv. aus denen die präp. hervor-

gegangen sind?

3. welches sind die factoren die ihre Verbindung bewirkt

haben ?

Die analyse der präpositionalcasus in den verschiedenen

sprachen führt überall auf locale casus zurück; nur aus

solchen ist auch die mehrfache rection gewisser präp. in Ver-

bindung mit ruhe- und richtungsverba verständlich.

Über den zweiten punkt lehrt die geschichtliche betrach-

tung der präp. wie der praeverbia, daß deren bedeutungen

ursprünglich sämtlich räumliche gCAvesen sind, vgl. Brugmann

§598. §600; Gr. 4, 771. Die ursprüngliche gruppierung ist

also ein nebeneinander von zwei räumliclien bestimmungen,

einem raumadverb und einem lebendigen, d. h. in seiner vollen

bedeutung empfundenen localen casus, i) vgl. Brugmann §600.

Da in den meisten fällen der casus die allgemeinere, die präp.

die speciellere bedeutung hat, faßt man das Verhältnis zwischen

den beiden bestimmungen gewöhnlich so auf, daß der sinn

der casusform durch das raumadverb genauer bestimmt, speciali-

siert werde (Brugmann §447,3; Delbrück 83- nkr. 238; Wil-

manns 3, 2 § 325, 2). Diese auffassung legt den teleologischen

Schluß nahe, den die grammatiker auch verschiedentlich daraus

gezogen haben (vgl. Gr. 4, 802 f.; Wilmanns 3,2 § 326 anm. 1),

daß die Avortgattung der präp. überhaupt aus dem bedürfnis

') Hierzu ist auch der abl. als iiräpositionalcasus in Verbindung mit

adv. relativer bedeutung zu rechnen, der erst von hier aus zum con-

structionell erstorbenen Vergleichscasus (Delbrück Syukr. 231) geworden

ist. Die ursprüngliche bedeutimg seiner Verbindungen ist die einer aus-

gangsrichtung: der himmel befindet sich über der erde besagt ursprünglich

'er befindet sich oben, von der erde aus gerechnet', Avas erst mit der er-

starrung des casus und dem productivwerden der form derartiger adv. zu

comparativsuffixen (Brugmann 2,1 § 236) umgefühlt wird zu 'oben im Ver-

hältnis zur erde, über der e.' \'o]i den im folgenden behandelten präp.

kommen hierfür in betrachl : a/<er (vgl. Delbrück Synkr. 145) hfnier (sA-iH),

über (s. U!)), inder (s. 150).
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liervorg-egaugen sei die casus allgemeinerer bedeutuiig duich

sie näher zu bestimmen.

Es sind nun aber auch nicht raumadverbia jeder art ge-

eignet in nähere beziehung zu einem localen casus zu treten.

Vielmehr ist hierfür ein bedeutungsunterschied maßgebend
auf den Brugmann hingewiesen hat: die adv., die — ab-

gesehen von der jüngeren Schicht der aus nominalbegriffen

gebildeten (§ 583, 3) — verba bestimmen (es sind übrigens

sämtlich solche mit räumlichen bedeutungen oder diesen nahe-

stehenden, aus ihnen sich leicht ergebenden), sind entweder

pronominale bildungen, die durch den der bedeutung ihres

Stammes innewohnenden hinweis (den B. mit deixis bezeichnet)

einen so selbständigen sinn haben daß sie einer ergänzung

nicht bedürfen, oder aber es sind 'Wörter welche ihrem wurzel-

bestandteil nach eine räumliche oder zeitliche anschauung

ohne deixis ausdrücken wie in, aus, oben, unten; lat. ante,

posV (§ 583, 2). Das Charakteristikum derartiger adv. ist also,

daß sie ein räumliches Verhältnis bezeichnen, dessen Vorstellung

notwendigerweise einer ergänzung durch die Vorstellungen be-

darf zwischen denen dies Verhältnis besteht, sie sind also

relative begriffe in dem sinne Avie sie Behaghel HS. § 110

definiert hat. Nun kann eine locale casusform vermöge ihrer

bedeutung jederzeit für sich als örtliche bestimmung auftreten,

diese raumadverbia relativer bedeutung dagegen können dies

nur unter der Voraussetzung daß die Vorstellung, die neben

der verbalhandlung oder ihren factoren zur ergänzung ihrer

bedeutung erforderlich ist, durch den Zusammenhang gegeben

ist. Und das kann bei diesen adv. von anfang an in der

gleichen weise der fall sein wie bei ihren unmittelbaren nach-

kommen in der gegenwärtigen spräche, den sog. selbständigen

raumadverbia, die den präp. formell wie dem wesen nach eng

verwandt sind (wie denn auch im laufe der entwicklung

mannigfache berührungen zwischen den beiden Wortarten sich

ergeben, z. b. durch das eintreten von volleren adverbialen

formen für präpositionale, vgl. Brugmann § 603, 1); ein außen,

oben, hinein, auf i\. s.w. erhält jedesmal seinen vollen sinn

durch den Zusammenhang in dem es steht, dadurch daß man
weiß, im Verhältnis wozu sein begriff gilt. Im anderen falle

aber tritt ein solches Verhältniswort seiner natur nach stets
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in verbind iing- mit einem worte von absoluter bedeutung auf.

das die seine bedeutung- ergänzende Vorstellung- enthält, und

die form in der das zunächst geschieht, ist der localcasus.

Mit diesem bedeutungsverliältnis zwischen dem ursprünglichen

raumadverbium und der casusform ist aber zugleich der keim

zu einer syntaktischen einung der beiden bestimmungen vor-

handen: und hier ergibt sich eine antwort auf die dritte frage,

welche die factoren dieser einung sind.

Der nächste grund liegt darin, daß beide der bedeutung

wie der syntaktischen function nach der gleichen Sphäre an-

gehören, ein umstand der uns derartige Verbindungen zweier

Ortsbestimmungen wie hinaus vor die siaüt, drinnen im licins,

oben auf dem hoden als einheit empfinden läßt im gegensatz

etwa zu: icJi gehe sofort nach hause. Ein anderer factor ist

im wesen des verhältniswoites begründet: wo einmal neben

dem adv. ein localcasus stand, da war dieser begrifflich etwas

notwendig mit ihm zusammengeliöriges, auf das seine bedeu-

tung bezogen Averden mußte, i) Dazu kommt daß die locale

bedeutung des casus, die ja auch in einem räumlichen Ver-

hältnis besteht, implicite auch in dem Verhältniswort enthalten

ist, das als das speciellere die führung übernimmt. Aus diesen

gründen wird der casus unter verlust seiner bedeutung die,

als unwesentlich, nicht mehr empfunden wird, nunmehr zum

ausdruck der bloßen Zugehörigkeit des Wortes das in dem

casus steht, zu dem raumadverb, das durcii diesen Vorgang

erst zur präp. Avird; er verliert mit der bedeutung zugleich

die syntaktische beziehung zu anderen gliedern des sprach-

lichen Zusammenhangs. Er ist also nicht mehr lebendig

(Brugmann § GOO), sondern wie es Delbrück Synkr. 228 f.

treffend genannt hat, 'constructionell erstorben', nur noch

äußeres zeichen der abhängigkeit, vgl. Brugmann § 459; Wil-

manns 3,2 §326,1. Daher erklärt es sich auch, daß die

präpositionalcasus so besonders leicht dem Synkretismus ver-

fallen. Für die definition der wortgattung ergibt sich daraus,

daß man von einer präp. erst da reden darf, wo diese ent-

wicklung vollzogen ist. Gewiß ist das allmählich geschehen

*) Das meint wohl "Wilniaiius, Avenn er sagt daü die piii}). 'für ilire

formale 1)P(l('ntniig' in deiu al)biiiigigeii subst. iln'e orgäiizinig tiuilen' (3,2

§ 325, 3).

.

'
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und in vielen fällen noch für uns zu erkennen, man hat mit

vollem rechte von 'werdenden präpositionalgruppen' gesprochen

(Delbrück, Grdr.' 3, 654 ff.; Brugmann §601,3). Die entwick-

liing führt also durch einen zwischenzustand, bei dem man
über die nähere zugehiU-igkeit des adv. zum verbum oder zur

casusform schwanken kann. Solange aber der casus noch

irgend als träger selbständiger bedeutung empfunden ist, kann

man auch nicht sagen daß er von dem adv. regiert wird, so

lange fehlt auch diesem noch das wichtigste kennzeichen für

den syntaktischen Charakter der präp. Und umgekehrt, so-

bald der casus von der präp. abhängig geworden ist, kann er

keine eigene bedeutung melir haben. Somit ist es eine gewisse

inconsequenz, wenn Paul Princ. § 106 erklärt 'von den idg.

präp. würde es nicht richtig sein, wenn man sagen wollte

daß sie den und den casus regiert hätten' (ähnlich Gr. 4,803),

es müßte lauten: 'von den adv., aus denen im idg. die präp.

sich entwickelt haben'; in § 259 heißt es auch ausdrücklich

'die Verschiebung muß eine definitive sein'. Der Übergang

zu präpositionaler function fällt bei den meisten alten präp.

sicher in die uridg. zeit, vgl. Brugmann § 594. — Constructionelle

erstarrung der präpositionalcasus liegt aber auch — das muß
gegenüber der landläufigen auffassung betont werden — in

den fällen vor, wo von einer präp. verschiedene casus bei

ruhe- und richtungsbedeutung der Verbindung abhängen können.

Delbrück sagt Synkr. s. 228, daß in den Verbindungen in dem

hause, in das haus der casus 'noch gefühlt wird'. Man darf

das natürlich nicht so auffassen daß in dem schon angezogenen

beispiele ich gehe in das haus der acc, das haus als richtungs-

bestimmung empfunden würde; daß er auf die bedeutung der

präp. keinen einfluß hat, ist schon erwähnt (s. 426), tatsäch-

lich ist er also nur für die präpositionale Verbindung als

ganzes von bedeutung, die in diesem falle als richtungs-

bestimmung aufzufassen ist, wofür er das äußere zeichen dar-

stellt, er selbst ist aber — wie der ihm entsprechende im

dat. unkenntlich gewordene loc. — nicht mehr als ein formeller

rest des verlorenen freien Casusgebrauchs.

Mit welchen casus im übrigen die einzelnen präp. ver-

bunden werden, das ist eine frage die zwar in vielen

fällen mit ihrer bedeutung enge zusammenhängt, deren be-

üeltruRe zur gesr.bichle Jer .leutschcn spräche. XXXIX. 29
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aiitwortiing- aber nur im Zusammenhang mit der casussyntax

erfolgen kann.

Ganz allgemein ist also die wortclasse präposition syii-

taktiscli so zu definieren, daß sie ihrer bedeutung nach mit

einer abhängigen nominalen casusform oder einem abhängigen

adv. zur präpositionalen Verbindung zusammentritt,

5.

Der sjiitaktische Charakter der Avortclasse steht also im

unlösbaren Zusammenhang mit der rolle die in der syntax die

mit ihrer hilfe gebildete präpositionale Verbindung spielt.

Die grammatische behandlung hat bisher diese frage nicht

eigentlich principiell ins äuge gefaßt, weil sie einseitig von

dem zu engen Standpunkt des gebrauchs der wortclassen (vgl.

Ries s. 29 ff.) oder von dem ebenfalls einseitigen Standpunkt

der Satzlehre (vgl. Ries s. 50 ff.) ausgeht. Da sie die präp.

als bezielmngsausdruck. als bindeglied zwischen übergeordnetem

und abhängigem gliede ansieht, also der wortgattung auch

zum übergeordneten gliede eine syntaktische beziehung zu-

schreibt, so versteht sie unter der abhängigkeit einer prä-

positionalen Verbindung tatsächlich nur jene, wie sie es auf-

faßt, durch die präp. vermittelte beziehung des abhängigen

auf das übergeordnete glied, das für sie ein verbum oder ein

nomen sein kann; wo sich eine solche abhängigkeit nicht vor-

findet, spricht sie von absolutem, freiem oder adverbiellem

gebrauche der präpositionalen Verbindung, der in der regel

als etwas anomales und secundäres betrachtet wird. Diese

unterschiede der construction entsprechen genau denen die

man bei den casus zu machen gewöhnt ist, denen man ja

überhaupt die präp. als ausdruck für beziehungen in syn-

taktischer hinsieht generell gleichstellt. Daher erklärt es z. b.

Grimm Gr. 4, 767 für notwendig 'die präp. ganz in der gleichen

weise wie die ohne sie auftretenden casus, zuerst die mit dem

verbum, dann die mit dem nomen construierten, zuletzt die

adverbialen zu behandeln' (diese im cap. 7: absolute casus).

Es ist schon s. 427f. auseinandergesetzt worden, daß zu dem

sog. übergeordneten gliede nur die präpositionale Verbindung

als ganzes, über die die präp. mit ihrer syntaktischen function

niclit hinausgreift, eine sprachliche beziehung haben kann, und

zwar eine die mit vollem rechte als syntaktisch zu betrachten
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ist. Eine solche bezieliung auf andere teile des znsammen-

lianges müssen aber, wie das aus dem Charakter des Verhältnis-

ausdrucks notwendig folgt, alle präpositionalen Verbindungen

haben, nicht nur die hergebrachter weise so genannten 'ab-

hängigen', sondern auch die 'adverbial gebrauchten' oder

'absoluten'. Von diesen sagt z. b. Grimm Gr. 4, 887, daß sie

nicht von einem bestimmten worte regiert werden, sondern

'für sich bestehend, in den satz treten' und ähnlich Brugmann

§ 447 am ende unter 3 über den 'freieren' gebrauch der casus:

'der casus ist von vornherein, statt zum verbum allein, zur

ganzen Satzaussage hinzugetreten und steht somit zu keinem

anderen satzgliede in besonderer beziehung'; dabei werden

also im allgemeinen nur wieder die wortclassen unter den Satz-

gliedern verstanden und die bedeutungsbeziehungen zwischen

ihnen als gegenständ der syntax angesehen (vgl. K. Brugmann,

Kurze vergleichende grammatik der idg. sprachen. Straßburg

1904, s. VII).

Temporale oder modale bestimmungen z. b. brauchen also

im einzelnen falle nicht zu einem bestimmten worte des satzes

in beziehung zu stehen, sie müssen das aber stets zu anderen

Satzgliedern, wenn man diesen begriff richtig definiert; bildung

und Zusammensetzung dieser Satzglieder aber, die ja häufig

aus einem wort bestehen können, sind für ihre syntaktische

function gleichgültig. Diesen Zusammenhang hat Behaghel im

äuge, wenn er HS. § 204 es ausspricht: 'für die modalen be-

stimmungen des verbs ist es gleichgültig, ob das verb keine,

eine oder mehrere objective bestimmungen bei sich hat'. In

dem beispiele ich arhe'äe mit freuden bezieht sich die präposi-

tionale Verbindung ebenso auf die verbalhandlung wie sie in

dem beispiele ich gehe mit freuden in den tvald auf die verbal-

handlung, das in den wald gehen, sich bezieht; zwischen beiden

besteht nur der formelle unterschied, daß die verbalhandlung

im einen falle nur durch ein verbum, im anderen durch ein

verbum und eine präpositionale Verbindung ausgedrückt wird;

daneben ist auch der fall möglich daß eine Verbindung sich

nur auf das verbum bezieht, trotzdem dieses noch andere be-

^) Über diesen niißbraucli des begriffes der satzbestaiulteile vgl.

Ries s. 52 ff. 59.

29*
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stimmuiig'en bei sicli liat, wie in dem beispiele ich fahre mit

dem ivagen in den tvald sich das mit dem ivagen auf das verbum

fahren allein beziehen kann. Die syntaktische function der

präpositionaleu Verbindung' bleibt jedesmal die gleiche. In

keinem falle ist sie ohne beziehung- zu einem anderen satz-

gliede, die art der sjmtaktischen beziehung aber ist in den

Verbindungen die die grammatik abhängig nennt, keine andere

als in den 'absoluten'.

Daß diese syntaktische function der präpositionaleu Ver-

bindungen wie der localen casus die des adverbiums ist, hat

Ries s. 99 f. ausgesprochen, nicht ohne damit Widerspruch zu

erfahren von Seedorf, Anz. fda. 24,244 f. und von Rud. Pestalozzi

— der keinen neuen gesichtspunkt zur frage hinzubringt —

,

Syntaktische beitrage (= Teutonia 12, Leipzig 1909), I: Syste-

matik der Syntax seit Ries, s. 8. Die kritik Seedorfs hält

sich an das von Ries gegebene beispiel Romae natus est.

Nach seiner ansieht muß Fiomae hier syntaktische form sein,

denn 'es wird nicht das wort selbst durch die locativendung

näher bestimmt, wie etwa durch den numerus, sondern es

wird nach des Verfassers (Ries) eigenen Worten der prädicats-

begriff inhaltlich näher bestimmt, d. h. es wird mit der casus-

form eine beziehung zu einem anderen wort ausgedrückt'.

Seedorf übersieht dabei einen unterschied, der für die syn-

taktische betrachtung grundlegend ist: man kann nämlich

unter dem einen worte casusform zwei verschiedene dinge

verstehen,

einmal den casus als form an sich, als eine von den

erscheinungsformen in denen ein wort in einer spräche auf-

treten kann, oder äußerlicher betrachtet, ein formelement

mit einer bestimmten bedeutung, das von einem worte an-

genommen werden kann —
und andererseits das wort in der bestimmten casusform

als wort im sprachlichen Zusammenhang, dessen bedeutung

also aus Wortbedeutung und casusbedeutung zusammen sich

ergibt. (Die definitionen treffen nur für die von Ries so be-

zeichneten materiellen casus zu.)

Seedorf nun wirft beides zusammen. Syntaktisch oder

nichtsyntaktisch kann natürlich nur eine casusform im ersten

sinne sein. Wenn also S. von der 'casusform' Bomae sagt,
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daß sie den prädicalsbegTiff iiilialtlicli bestimme, so kann das

nur dann als richtig- gelten, wenn man das wort in seiner

zweiten bedeutung* versteht. Wenn er dagegen sagt, es werde

mit der casusform eine beziehung zu einem anderen worte

ausgedrückt, so verstellt er darunter offensichtlich die form

des casus als solche. Und für diese ist die behauptung falsch.

'Beziehung zu einem andern wort' kann hier nur lieißen: zu

einem anderen als dem subst. Roma, also beziehung zwischen

dem Worte nasci und dem worte Borna. Die beziehung aber

von der er spricht, nämlich die inhaltliche bestimmung des

prädicatsbegriffes, besteht gar nicht zwischen dem worte nasci

und dem worte lioiua, das hier in der form Bomae erscheint,

so daß das casusformans zeichen für diese beziehung wäre
— das wäre eine sjmtaktische beziehung wie sie bei den syn-

taktischen casus vorliegt — , sondern zwischen dem verbuni

7iatus est und dem worte Boniae, das seiner bedeutung nach,

die nicht nur die Wortbedeutung 'Eom', sondern auch die

Casusbedeutung, den verhältnisbegriff des 'wo' mit umfaßt,

eine Ortsbestimmung darstellt; der prädicatsbegriff wird also

nicht bestimmt durch das wort Borna, sondern durch das wort

Bomae, in dem jenes mit seiner bedeutung drinsteckt. Ferner:

bezeichnen wir einmal mit casus die form- und bedeutimgs-

modification eines Wortes, mit casusform das neue wort das

sich aus der bedeutung des 'wortes selbst', wie Seedorf sagt,

und der des casus bildet, so ist klar, daß der casus nicht die

beziehung zwischen verbum und casusform zum ausdruck

bringen kann, da er ja aus dieser nicht herauszulösen, als

bedeutungselement in ihr enthalten ist, vielmehr ist diese be-

ziehung erst durch die bedeutung der casusform in ihrem Ver-

hältnis zur verbalbedeutung gegeben; anders ausgedrückt der

casus — hier der loc, — macht vermöge seiner bedeutung

aus dem subst. Borna das adv. Bomae 'in Rom', er modifiziert

tatsächlich das 'wort selbst', er hat keine syntaktische, sondern

nur seine materielle i) bedeutung.

Genau so verhält es sich mit den präpositionalen Ver-

bindungen welche derartigen casusformen entsprechen. In dem

*) Das -Wort wird liier in dem von Ries s. 96 ff. definierten sinne

gebraucht.
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schon augezogeueu beispiele in das haus yclieii lial niclit die

präp. die function die worte Mus und gehen aufeinander zu

beziehen, wie s. 427 f. besproclien Avorden ist, vielmehr findet

eine sjiitaktisclie beziehung- nur zwischen verbum und prä-

positionaler Verbindung- statt, sie kann jedoch niclit durch die

präp. ausg-edrückt sein, weil diese als teilstück der bedeutung

in der präpositionalen Verbindung* enthalten ist. Die präp.

hat also auch auf die natur der fügung in das haus gehen —
also auf das was man gemeinhin das abhängigkeitsverhältnis

zwischen dem verbum und der Verbindung nennen Avürde —
keinen einfluß, sondern nur auf die bedeutung* der präposi-

tionalverbindung, die sie dadurch hervorbring-t daß sie, ver-

möge der syntaktischen bedeutung der wortclasse, zu einem

substantivum in syntaktische beziehung- tritt. Sie hat also,

wie dort der casus, ihre materielle eigenbedeutung.

Die function eines localcasus wie einer präpositionalen

Verbindung ist nun durchaus die, die man als definition der

wortclasse adverbium aufgestellt hat, daß es als nähere be-

stimmung eines verbums dessen bedeutungsinhalt eine räum-

liche, zeitliche oder sonstige eigenschaft zuschreibt, ihn in

analoger weise charakterisiert wie das attributive adj. ein

subst., vgl. Brugmann §551; Gr. 4, 758; Paul Princ. § 258.i)

Daß man sich aber so dagegen sträubt auf grund dieser syn-

taktischen function auch die localcasus und die präpositionalen

Verbindungen als adv. anzuerkennen, das liegt, wie Eies an

anderer stelle (Anz. fda. 21, 48 f.) ausgeführt hat, daran daß

unsere grammatik von der betrachtung der wortclassen zu

weiteren syntaktischen gesichtspunkten sich nicht freimachen

kann. Sie scheidet die 'redeteile' nicht nach der syntaktischen

function, die für die syntaktische Untersuchung doch allein

maßgebend sein kann, sondern nach der bedeutung der Wörter

(vgl. Paul Princ. § 245), es ergeben sich daher für sie als

redeteile nur wieder Vt^ortclassen, vgl. s. 437. Infolgedessen

muß sie trotz der allgemeinen richtigkeit der aufgestellten

definition des adv. ausdrücklich darauf verzichten, alles was

1) Behaghel ist also iu seiner HS. couseqiient verfahren, indem er die

präpositionalen Verbindungen von den adv. in der syntaktischen behand-

lung nicht geschieden hat.
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derselben entspricht, auf gruncl seiPier function unter diesen

begriff zu rechnen, vgl. Brugmann § 589. Sie erkennt einer

präpositionalen Verbindung den Charakter eines adv. nur dann

zu, wenn sie dieser wortclasse sich angleicht dadurch daß

ihre teile zu einer einheit werden, die sie gegen die übrigen

Verbindungen, in denen die teile noch als selbständig gefühlt

werden, isoliert, sei es bloß der bedeutung nach (in Verbin-

dungen wie mit frciidcn, nihd. in allen gdhen tritt die eigen-

bedeutung der präp. vor dem sinn der ganzen Verbindung

zurück) oder gleichzeitig auch der form nach {vorhanden, su-

folge u. ä.). Und so wird in die deflnition das aus dieser ent-

Avicklung sich ergebende semasiologische moment mit auf-

genommen daß der nominale wortbegriff, der ja auch nicht

mehr seine volle eigenbedeutung in den Verbindungen dieser

art hat, von einer abstracten allgemeinheit sein soll, vgl. Brug-

mann §589; Gr. 4, 888 f. Von dieser auffassung aus hat man
besonders die ei'scheinung verfolgt, wie aus einer präposi-

tionalen Verbindung durch diese Isolierung oder 'adverbiale

erstarrung' ein adv., im sinne der wortclasse definiert, entsteht

(vgl. Brugmann § 568j; nun ist es deutlich, daß es häufiger

die 'freieren' Verbindungen sind, die hierzu anlaß geben, als

die 'abhängigen', es ist dies aber nicht notwendig, es können

auch Verbindungen die für gewöhnlich in engem anschluß an

verba stehen, in dieser weise formell erstarren (z. b. mhd. enbor,

enwär), dieser Vorgang berührt aber die syntaktische function

der Verbindungen in keiner weise, er ist also nicht vom syn-

taktischen begriff des adv. aus zu betrachten, sondern mit

eigentlicher berechtigung vom gesichtspunkte der Wort-

zusammensetzung. Syntaktische Verhältnisse können hierbei

gewiß in vielen fällen anlaß sein, sind aber gewiß nicht der

einzige factor, es spielt z. b. auch die häufigkeit gewisser Ver-

bindungen u. a. eine rolle.

Die bedeutung des adv. — oder der adverbialen be-

stimmung, wenn man den begriff auch der bezeichnung nach

von der wortclasse unterscheiden will — für die syntax ist

von anderem Standpunkt aus als dem der syntaktischen function

der wortclasse einerseits und dem System der 'abhängigkeit'

andererseits noch nicht untersucht worden. Es kann nicht

unsere aufgäbe sein ihren umfang hier endgültig zu begrenzen,
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diese aufgäbe fällt aber sicher dem zweiten teile der syiitax

zu, den Ries als die lehre von der bedeutung dei' syntaktischen

gebilde bezeichnet hat.i)

Die präpositionalen Verbindungen nehmen in ihrer eigen-

schaft als solche adverbiale bestimmungen an den freiheiten

teil die die wortclassensyntax für die adv. ermittelt hat: sie

können wie auf ein verbum ebenso auch auf adj. und adv.

(Brugmann §551. §591 f.) soAvie auf substautiva (Brugmann

§ 593) bezogen werden. Aber man darf bei dieser definition,

die vom Verhältnis zu den einzelnen wortclassen ausgeht, nicht

stehen bleiben. Denn sie vermag das nicht zu umfassen was

man gewöhnlich den freieren oder absoluten gebrauch der

präpositionalen Verbindungen nennt, der so immer als anomalie

im System steht. Man muß davon ausgehen, daß die präp.,

wie ihr guter deutscher name sagt, Verhältniswörter sind: sie

setzen das von ihnen abhängige wort mit einer anderen große

in ein Verhältnis. Aber es wäre falsch dieses Verhältnis —
wie es die lehre von der beziehung als syntaktischer function

der präp, voraussetzt — jedesmal zwischen dem abhängigen

worte und demjenigen zu sehen das die herrschende syntax

als das regierende bezeichnet : bei den Verbindungen, die nach

dieser auffassung unabhängig sind, würde dann eben das

zweite giied fehlen, das doch zu jedem Verhältnis notwendig

ist. Dieses notwendige zweite glied kann nun einmal ein

nominaler begriff, ein object im weitesten sinne sein: das er-

gibt die möglichkeit gruppen aus einem subst. und einer prä-

positionalen Verbindung zu bilden, die in syntaktischer hinsieht

einem bloßen subst. oder einem solchen mit einem adj. gleich-

stehen, grammatisches subject oder object sein können u, s,w.;

dies wäre also was man sonst abhängigkeit von einem subst.

nennt (z. b. der Jcaiser in Rom). In der gleichen weise ist

auch gruppenbildung mit einem adj, oder einem adv. möglich

(fern von der heimat). Andererseits kann es auch die verbal-

handlung als solche sein, und zwar nicht nur da wo sie durch

ein verbum ausgedrückt ist, also wo man gewöhnlich von ab-

hängigkeit der präpositionalen Verbindung von diesem verbum

1) Mau wird hier hoffen dürfeu über Delbrücks resignierendeu Stand-

punkt (Grdr.' 8,536) daß 'das idg. adv. sich nicht definieren lasse, sondern

nur in seiner entwickluug verfolgen und beschreiben', hinauszukommen.
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spricht, sondern auch da wo sie durch eine verbale gruppe

verkörpert wird, wo das verbum noch durch andere g-lieder

bestimmt wird, die enger zu ilim g-ehören als die präpositionale

Verbindung-. Diese fälle gelten sonst als unabhängig, syn-

taktisch ist aber das Verhältnis der präpositionalen Verbindung

zur verbalhandlung ganz das gleiche; sie innerhalb des syn-

taktischen Systems voneinander zu trennen nur mit rücksicht

auf die Verschiedenheit im ausdruck der verbalhandlung, hat

also keine berechtigung.

Es gibt aber nun sehr viele fälle in denen der "abhängig-

keit' nach die präpositionale Verbindung zum verbum gehört,

das Verhältnis aber, das die präp. zum ausdruck bringt, nicht

zwischen dem von ihr abhängigen worte und der verbalhand-

lung besteht (wie etwa in den beispielen an die tär Idopfen,

an etwas arbeiten, vor freude tveinen), sondern zwischen jenem

und einem nominalen begriffe, z. b. dem subject oder object

des verbums, das Verhältnis ist also hier ein nominales wie

in den fällen der abhängigkeit von einem nomen. So findet

in den Sätzen ich gehe in den wald oder ich schiche die hinder

in den ivald das durch die präp. in bezeichnete Verhältnis

nicht zwischen dem gehen und dem wald oder dem schicken

und dem w^ald statt, es ist von den verbalbegriffen unabhängig

(vgl. s. 428), sondern zwischen dem subject ich oder dem object

die kinder und dem subst. lualdJ) Diese eigentümlichkeit, die

im wesen der präp. als Verhältnisausdruck begründet ist, hat

meines Wissens zuerst Behaghel ins rechte licht gestellt, wenn

er es ausspricht, daß ein 'verknüpfendes adv.' (wozu auch die

präpositionalen Verbindungen zählen) "nicht nur zur verbal-

handlung selbst, sondern auch zu den übrigen an dieser be-

teiligten factoren in beziehung treten kann' (HS. § 159). Er

unterscheidet demnach bei den präpositionalen Verbindungen,

soweit sie bestimmendes glied einer verbalen gruppe sind, ob

die hilfsvorstellung (== das von der präp. abhängige wort) in

beziehung gesetzt wird zum subject des verbs oder zu einem

bestimmenden gliede der gleichen verbalen gruppe (= einem

vom verbum abhängigem worte), HS. §161, IL Die beziehung

') Ich folge in diesen ausführungen mündlichen anregiingen von

E. Sievers.
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zum verbiim die in diesen fällen die präpositionale Verbindung

als adverbiale bestimmung hat, — die also die grundlage zu

der üblichen auffassung derselben als vom verbum abhängig

bildet — liegt darin daß sie mit diesem in einer verbalen

gruppe steht, nicht, wie bei der nominalen abhängigkeit, in

einer nominalen gruppe mit dem nominalbegriffe, der das zweite

Verhältnisglied bildet.

6.

]\Iit den vorstehenden bemerkungen über den Charakter

der Wortgattung sind zunächst die syntaktischen eigenschaften

der präp. erschöpft für alle fälle in denen sie ihre materielle

bedeutung haben. Und ihre Verwendung in dieser function

muß deshalb die grundlage einer syntaktischen delinitiou der

wortclasse bilden, weil sie von anfang an bis heute sich gleich-

geblieben ist; soweit überhaupt in unserer spräche die präp.

gegenständ der bedeutungslehre sind, tragen sie syntaktisch

denselben Charakter wie in der ersten zeit nach der entstehung

der wortclasse.

Aber die sprachliche entwicklung hat sie daneben eine

neue syntaktische function erlangen lassen, die ihnen von

haus aus nicht zukam: sie sind ausdrücke für syntaktische

beziehungen geworden, also das was Eies s. 140 als syn-

taktische ausdrucksmittel bezeichnet. In dieser eigen-

schaft nehmen sie in unserer spräche eine wichtige und um-

fassende Stellung ein. Da die herrschende syntaktische auf-

fassung diese beiden functionen der präp. principiell nicht

schied (vgl. s. 429), ist man in den fehler verfallen, einmal

den Charakter der präp., wie man ihn so vielfach in der

modernen spräche wahrnahm, auch für die ältere voraus-

zusetzen an stellen wo er tatsächlich nicht vorhanden ist: so

hat man z. b. ahd. denken ,"i als dem nhd. cm ctw. denlcen gleich-

bedeutend aufgefaßt, während uns die erforschung der raum-

anschauung im Sprachausdruck jener periode lehrt, daß das

ahd. zi bei denken nicht beziehungsausdruck ist, sondern ent-

sprechend der verbalbedeutung 'seine aufmerksamkeit, seine

gedanken auf etw. richten' seine volle eigenbedeutung 'zu

etw. hin, auf etw. zu' trägt — man sieht daraus, wie not-

wendigerweise die bedeutungslehre der präp. die Voraussetzung

zu ihrer syntaktischen betrachtung bilden muß. — Schlimmer
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noch und folgenschwerer ist der andere fehler zn dem die

gieichsetzung' der syntaktischen mit der logischen beziehung

geführt hat, daß man nämlich alle präp. von vornherein als

beziehungsausdrücke ansieht, daß man die eine ihrer functionen,

weil sie in unserer spräche häufig erscheint, überhaupt als

ihren syntaktischen Charakter erklärt.

Für eine betrachtungsweise die sich nur von sprachlichen

gesichtspunkten leiten läßt, sind die beiden arten der be-

teiligung der präp. am Sprachgebrauch dem wesen nach ver-

schieden, sie hat sie auseinanderzuhalten, wo sie in einem

sprachzustande nebeneinander bestehen. Mit der principiellen

Scheidung der beiden functionen ist aber zugleich die frage

nach deren historischem Verhältnis zueinander gestellt. Daß
die function der präp. als beziehungsausdrücke zu dienen die

jüngere ist, dafür spricht schon die entstehung der w^ort-

gattung: so wie wir diese uns erklären müssen, können sie

unmöglich von anfang an sprachliche beziehungen bezeichnet

haben — soviel ist sicher, auch wenn uns die Sprachgeschichte

keinen aufschluß hierüber gäbe; aber sie bestätigt es noch

obendrein : die Untersuchung der älteren Sprachperioden ergibt,

daß die präp. diese function erst in historischer zeit erlangt

haben; soweit wir in der läge sind aus den einzelsprachlichen

Verhältnissen den urgermanischen zustand zu erschließen,

tragen sie dort noch deutlich den ursprünglichen Charakter

wie ihn die vorangehenden Untersuchungen dargestellt haben.

Die kennzeichen der jüngeren syntaktischen entwicklungsstufe

sind s. 429 angedeutet worden : es sind auf dei einen seite

das fehlen einer materiellen eigenbedeutung der präp. und auf

der anderen seite die ihnen zufallende rolle die beziehung

eines sprachlichen ausdrucks auf einen anderen zu vermitteln.

Unter einer sprachlichen beziehung kann aber nur eine be-

ziehung zwischen bedeutuiigen sprachlicher bestandteile —
daß es nicht bloß solche von Wortarten zu sein brauchen,

lehrt z. b. die betrachtung der adverbialen bestimmung —
verstanden werden, die aus dem Charakter dieser bedeutungen

sich ergibt, der sie aufeinander beziehen läßt. Es ist klar

daß die präp., wo sie eine solche bedeutungsbeziehung be-

zeichnen, einen selbständigen bedeutuiigsinhalt nicht haben

können, die beziehung ist durch die bedeutungen die sie ver-
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bindet und durch ihre iiatur an sich schon gegehen; die eigen-

art ihrer S3'ntaktisc]ien Verwendung ist von Krohmer s. 39

ganz treffend gekennzeichnet mit den Worten, die allerdings

nur für eine derartige erscheinung gelten: 'man kann sagen

daß in diesen verbalbeziehungen, die wir verbalconstructionen

nennen wollen, die präp. nichts besagt, was nicht schon im

begriff des verbs liegt; sie füllt gewissermaßen nur eine

lücke aus'. 1)

In dieser function sind die präp. naturgemäß nicht gegen-

ständ der bedeutungslehre, sondern ausschließlich der s^nitax,

und zwar desjenigen ihrer teile, der von den syntaktischen

ausdrucksmitteln handelt. Die historische Untersuchung dieses

Problems kann jedoch von der systematischen Scheidung nicht

ausgehen, wenn sie auch ihr wichtigster gesichtspunkt bleibt,

sie muß, dem gange der entwicklung folgend, von der be-

deutungslehre aus beginnen, ohne deren genaue kenntnis die

syntaktische betrachtung unmöglich auszuführen ist (vgl. Kies,

Anz. fda. 21,51). Die folgende darstellung wird daher der

geschichte jeder einzelnen präp. nachgehen, um so, wo beide

functionen vorhanden sind, ihren historischen Zusammenhang

erkennen zu lassen. Die sprachgeschichtliche fragestellung

lautet: wodurch sind die präp, von der ursprünglichen — da-

neben ja immer noch fortbestehenden — zu der rein syntak-

tischen function und zu dem verlust ihrer bedeutung gekommen?

wie hat sich die bedeutungsbeziehung zwischen übergeordnetem

und abhängigem gliede, die vorher nicht da war, hergestellt?

Um die factoren dieser entwicklung zu erkennen, ist es nötig

erst einmal ihren einsatzpunkt in der Sprachgeschichte fest-

zulegen. Und hierfür erweisen sich die im folgenden be-

handelten texte als besonders günstig, denn während das

original der Genesis in den wesentlichen zügen noch den alten

zustand bewahrt hat, tritt besonders in ihrer jüngeren be-

arbeitung das neue deutlich hervor. Die factoren selbst können

ja nach dem gesagten nicht in den präp. allein liegen, ihre

art und Wirkung ist daher durch eine einzeluntei'suchung wie

die vorliegende nur zum geringen teile zu ergründen, sie will

^) Die folg-emngen die Krohmer aus diesen fällen für die syntax der

präp. überhaupt zieht, sind in ihrer allgemeinheit nicht richtig.
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mir auf die punkte wo jene zu erkennen sind, hinweisen und

die mittel zu ihrer erforscluing- andeuten. Die folgen der er-

sc-heinung- sind nicht unbeachtet geblieben; man sieht iliren

grund in einem 'blasser- und abstracterwerden' der prcäp., das

sie 'geschickter zu einem freieren gebrauch Averden lasse, so

daß sie in manchen Verbindungen nur noch als ausdruck der

abhcängigkeit überhaupt erscheinen' (Wilmanns 3,2 §325,7);

man verlegt also die Ursache wieder in die präp. Dagegen

ist zu bemerken, daß ein abstracterwerden der bedeutung die

präp. noch nicht zum syntaktischen beziehungsausdruck macht,

abstracte bedeutungen sind den concreten in der bedeutungs-

lehre principiell gleichgestellt. Das blasserwerden aber, soweit

man darin eine abnähme, nicht eine änderung- der bedeutung

sieht, ist nicht Ursache, sondern Wirkung- der erscheinung,

deren wesen zu begreifen zukünftiger forschung- überlassen

bleibt. Soviel sich aus dem folgenden erkennen läßt, kommen
als ihre factoren in betracht:

zunächst eine art von formaler analogiewirkung, wie sie

E. Hittle s. 2 bezeichnet hat, denn für die anwendung der

syntaktisch gebrauchten präp. ist deren materielle bedeutung

nur in gewissem umfange noch maßgebend, hauptsächlich

vielmehr die bedeutung der übergeordneten glieder, man kann

also hier insofern von construction mit bestimmten präp. sprechen

als jene von einfluß auf die wähl der präp. sind und sich zu

gruppen von übereinstimmender bedeutung zusammenschließen,

deren bedeutungsbeziehungen jeweilen durch die gleiche präp.

zum ausdruck kommen, also ein Verhältnis ganz entsprechend

dem das die entwicklung des Casusgebrauchs bestimmt (vgl.

Delbrück Synkr. s.225). Änderungen im syntaktischen gebrauch

der präp. hängen also von deren eigenbedeutung nicht mehr

ab, sondern sind als folge einer Verschiebung dieser gebrauchs-

typen zu betrachten; —
des weiteren die bedeutungsentwicklung der übergeordneten

Worte, die die materielle bedeutung der präp. ausschalten

kann; —
endlich das usuellwerden von metaphern, deren ausdrucks-

form sich erhält, während ihr Ursprung vollkommen unbewußt

wird, z. b. unser denL-en an ehv.
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7.

Ans den vorangehenden ausfiihrnngen muß sich endlich

unsere Stellung zu dem vielleicht wichtigsten pi'oblem ergeben

das die sjmtax der präp. in betracht zu ziehen hat, dem Ver-

hältnis der präp. zu den casus.

Wenn man auch heutzutage die anschauung nicht mehr

teilt daß 'casusendungen und präp. schwesterliche anverwandte',

daß 'die casussuffixe aus dem selben teig geknetet als die

präp.' seien (Pott s. 19f.), so stellt man sie doch — infolge

der Identifizierung des logischen begriffes der beziehung mit

dem sprachlichen — im syntaktischen principiell auf gleiche

stufe, eine behandlungsweise die wieder durch die Überein-

stimmung in den constructionen eines verbums, eines nomens

mit präp. oder mit casus, Avie man sie faßt, gerechtfertigt

erscheint. Einen unterschied zwischen den beiden ausdrucks-

formen sieht man nur darin, daß die casus allgemeinere, die

präp. speciellere und zahlreichere beziehungen bezeichnen (so

schon Pott s. 22), der unterschied ist also nicht principiell,

nur graduell. Somit erklärt man sich die historische tatsache

— die man als 'concurrenz der constructionen' bezeichnet hat

— daß nämlich im laufe der Sprachgeschichte in vielen fällen

präp. für ältere casus eintreten, als einen bloßen Wechsel der

form, der die syntaktischen functionen nicht berührt und der

in gewissem sinne natürlich sich ergibt, da die präp. geeigneter

sind zum ausdruck der verschiedensten beziehungen als die in

ihrer zahl beschränkten casus. Man begründet also diese con-

currenz teleologisch: während die einfachen casus ursprüng-

lich eine fülle von beziehungen vereinigen mußten (Gr. 4, 765 f.;

Jak. Grimm, Kleine Schriften 4, 232 f.), nehmen die präp. ihnen

gegenüber immer mehr überhand, weil sie die beziehungs-

verhältnisse genauer bezeichnen als die flexionen das ver-

mögen (Gr. 4,766; Wilmanns 3,2 §325,7; Brugmann §486.

§601,4; Wießner s. 370 u.a.m.); sie dienen der klarheit des

ausdrucks, indem sie die allgemeinen beziehungen der casus

verdeutlichen — wobei man übrigens specialisieren und ver-

deutlichen identifiziert — und verfeinern (Gr. 4, 862). Und
dieses streben nach klarheit sieht man als eine notwendige

ausgleichsbewegnng gegenüber dem lautlichen verfall der

llexionsendungen wie gegenüber dem casussynkretismus an:
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die präp. sollen die unkenntlich gewordenen casus unterscheiden

und angeben, in welchem sinne sie aufzufassen sind (Delbrück.

Grdr.13, 659; Brugmann §601,4; Ludw. Siitterlin, Das wesen

der sprachlichen gebilde, Heidelberg 1902, s. 119).')

Für die betrachtung nach rein syntaktischen gesichts-

punkten gestaltet sich das problem bedeutend schwieriger als

es die übliche behandlungsweise erscheinen läßt. Im idg.

Sprachgebiete darf die einheit die sämtliche casus eines wertes

zusammen bilden, nur als eine formelle betrachtet werden:

die wortformenlehre nennt jede form einen casus, die inner-

halb der möglichen zahl von formalen abWandlungen desselben

Wortes steht die dessen declinationsparadigma ausmachen. Zur

Orientierung im formenschatz einer spräche ist dieser formelle

begriff der casus gar nicht zu entbehren. Aber nach der

syntaktischen function ist die einheit der formen zu trennen;

die casus sind durchaus nicht sämtlich sj'iitaktische ausdrucks-

mittel: alle casusformen die mit einem casus von materieller

bedeutung gebildet sind, haben für die syntax als adverbia

zu gelten, z. b. ablativ- und locativformen, vgl. s. 438 ff.; Ries

s. 99). Die Schwierigkeit der Untersuchung wächst dadurch

daß sich syntaktische und materielle function keineswegs glatt

auf casus mit ausschließlich der einen oder der anderen ver-

teilen — in der vv^eise etwa wie man bei dem streit um locale

und grammatische casus glaubte scheiden zu können — , wenn
auch einzelne casus wie der loc. vielleicht in keiner spräche

syntaktische function tragen, so haben wir doch eine ganze

auzahl, die beide functionen in sich vereinigen, z. b. den acc.

der richtung neben dem des objects — wohl ohne daß sich

je der beweis wird führen lassen, daß die sinnlichen casus-

verhältnisse die ursprünglichen sein müßten — ; entscheidend

für die function sind letzten endes nur die gebrauchstypen,

die die casussyntax mehr und mehr als realitäten anzusehen

beginnt (vgl. Delbrück Synkr. s. 225), und die in ihrer ge-

schichtlichen entwicklung sowohl einen ursprünglich materiellen

— es handelt sich nicht bloß um locale — casus syntaktisch

werden lassen (so sind z. b. die präpositionalcasus syntaktisch

') Eiue kritik dieser aiiffassungsweise gibt Willi. WmuU. VtUker-

psycliülugie. 2. aufl. Erster baiul: Die spräche. Teil 2. Leipzig 1904. s. 479 ff.
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geworden, vgl. s. 434 f.) als aucli umgekehrt einem syntak-

tischen casus einen materiellen inhalt geben können, i)

Der grundlegende unterschied zwischen den casus und

den präp. ist also der, daß — in den Sprachgebieten die füi*

unsere Untersuchungen überhaupt in betracht kommen können

— zum ausdruck sprachlicher beziehungen von haus aus nur

casus dienen, daß aber von anfang an auch casus mit mate-

rieller bedeutung auftreten, während die präp. ursprünglich

nur materielle function besitzen und die syntaktische erst in-

folge einer geschichtlichen entwicklung erlangen. Das ein-

treten von präp. für ältere casus aber muß verschieden be-

urteilt werden je nach der fuilction die die beiden concurrenten

haben. Das wesen dieser concurrenz kann nicht so äußerlich

behandelt werden, wie man es, ausgehend von dem begriff

der abhäugigkeit, bisher vielfach getan hat, daß man von

einer concurrenz der constructionen spricht bei jeder präposi-

tionalen ausdrucksAveise, die neben einer solchen mit casus

beim gleichen verbum oder nomen auftritt (z. b. Wilmanns 3, 2

§250,1 mhd. einc7i hrief lesen und au einem huoche lesen);

ebensowenig kann man zwei ausdrucksweisen daraufhin als

concurrierend gelten lassen, daß wir sie mit den gleichen

Worten übersetzen müssen: wenn im got. ein atsailvan du

neben einem atsaihan c. gen. steht (Wilmanns 3, 2 § 264, 1),

so ist damit noch nicht gesagt daß die beiden ausdrucksweisen

') Es sei beiläufig- auf die tatsache hingewiesen, auf die näher ein-

zugehen sich hier verbietet, wie eng der sache nach die ergebnisse der

syntaktischen Untersuchungen von Eies über die casus sich mit der rein

psychologisch begründeten Scheidung der casus bei Wundt, Völkeriisycho-

logie^'l. 2 s. 76 ff. in solche der äußeren und inneren determinatiou be-

rühren. Er charakterisiert die casus der inneren deternünation als durch

die begriffe, zwischen denen ihre beziehung besteht, gegeben, durch die

Zugehörigkeit zum satz (der gesamtvorstellung) bestimmt (s. 6), die casus

der äußeren determinatiou als einen beziehungsbegriff voraussetzend (s.S5),

für sich allein den inhalt einer auschauung bildend (s. 80), wobei unter

anschauung auch sämtliche abstracten bedeutungen zu rechneu sind. Da
unter seinen begriff der casus auch die präpositionalen Verbindungen fallen,

gehört das eintreten der präp. für alte syntaktische casus in das große

capitel der associationeu der äußeren mit den inneren casusformen (s. 117 ff.).

Auch für Wundt stehen also die materiellen casus mit den präp. in ihrer

ursprünglichen function, die syntaktischen casus mit den syntaktisch ge-

wordenen präp. auf einer stufe.
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auch für das got. spracligefübl gleichwertig- gewesen sein

müßten; am allerwenigsten darf als grund angeführt werden,

daß sie logisch dasselbe besagen oder praktisch auf dasselbe

hinauskommen, wie das Sütterlin a.a.O. s. 116f. tut, der die

Sätze ich sclireihe an meinen vater und icli schreibe meinem

vater als 'sich annähernd deckend' erklärt. Während Wil-

manns wenigstens zugibt daß die constructionen die er als con-

currierend zusammenstellt, nicht gleichbedeutend sein müssen

(z. b. 3,2 §311,2), darf man billigerweise, wenn anders man
den sprachlichen erscheinungen gerecht werden will, unter

concurrenz nur verstehen, daß der Sprachgebrauch eine wähl

zwischen zwei ausdrucksformen von gleicher bedeutung und

gleicher syntaktischer function zuläßt. Faßt man den begriff

der concurrenz so, dann ist zur beobachtung seiner geschicht-

lichen Wirkungen natürlich die gesamte casussyntax heran-

zuziehen, aber nicht nur in der einseitigen weise wie es die

grammatiken tun, daß man als ausgangspunkt das zurück-

weichen der casus nimmt. Die tatsache daß die zahl der

casus geringer wird und daß für gewisse verlorene casus präp.

eintreten, darf auf keinen fall als beweis für die generell

gleiche syntaktische function der casus und der präp. betrachtet

werden. In jedem einzelfalle muß die natur dieser verlorenen

casus untersucht werden. Und hier ist zu bemerken, daß die

im germ. gebiete geschwundenen alten casus im wesentlichen

solche von materieller bedeutung sind, ihr ersatz durch gleich-

bedeutende präp. ist also nur ein Wechsel der äußeren form

bei gleichbleibender function, es vertauschen sich zwei aus-

drucksformen die für diese function schon nebeneinander be-

stehen. Dagegen handelt es sich dem wesen nach um eine

völlig andersgeartete ercheinung, wenn in der historischen

zeit in großen mengen präp. in die Stellungen von casus syn-

taktischer function einrücken, casus die im übrigen noch fast

alle in ihren alten functionen weiterbestehen. Voraussetzung

für diesen Vorgang ist daß die präp. die syntaktische function

erlangt haben, die sie von haus aus nicht besaßen, es findet

also hier nicht eine Verdrängung einer ausdrucksform durch

eine andere von ursprünglich gleicher function statt wie bei

den materiellen casus, sondern die präpositionale form wird

zum ausdrucksmittel für eine syntaktische beziehung, die sie

Beiträge zur geschichte der deutschen Sprache. XXXIX, ^Q
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ihrem wesen nach zunäclist niclit enthalten konnte, und tritt

infolge dieser erworbenen gleichheit der sj'^ntaktischen function

mit der älteren aiisdrucksform dieser beziehnng in concurrenz.

Im gegensatz zu der üblichen auffassung der casussjnitax, die

die syntaktische parallel ität von präp. und casus ohne weiteres

voraussetzt und die 'präpositionsWirtschaft' (Brugmann § 459.

§ 601, 4) als unvermeidliche folge der Verfallserscheinungen im

Casussystem betrachtet, ist hier von der geschichte der präp.

auszugehen, denn auf dieser seite sind zum mindesten ebenso

wichtige factoren wirksam wie auf der der casus. Sobald die

präp. zum syntaktischen ausdrucksmittel werden, ist notwendig

die concurrenz mit den syntaktischen casus gegeben; daß sie

es werden, kann die casussjiitax nur zu sehr geringem teile

verursachen.

Welche präp. für die einzelnen syntaktischen casus ein-

treten, das kann sich nicht einfach nach diesen casus selbst

richten — darauf weist schon die tatsache hin daß für einen

gen., einen dat. der älteren spräche in den verschiedenen Ver-

bindungen die verschiedensten präp. eintreten.

Endlich sind die factoren zu untersuchen die bei dieser

concurrenz die präp. zum siegenden teile werden lassen. Er-

wägungen über größere Zweckmäßigkeit der präp. führen hier

nicht weit. So mißlich es überhaupt ist im sprachlichen der-

artige Werturteile zu fällen, da man die maßstäbe immer nur

von fremd her an die spräche heranbringen kann, so nahe

liegt hier auch die gefahr, eigenschaften die man aus den

resultaten der sprachlichen entwicklung abstrahiert, als deren

Ursache hinzustellen. Als einen factor wird man den umstand

zu betrachten haben daß bei den syntaktisch gewordenen

präp. die zahl der gebrauchstypen, die zu ihrem ausdruck der

gleichen form sich bedienen, ungleich größer ist als bei den

casus, wo eine form oft eine ganze anzahl von gebrauchs-

weisen hat, und daß sich darum diese bedeutungsgruppen (vgl.

s. 447) stärker dem gedächtnis einprägen als die der casus,

die sich auf so wenige formen verteilen. Daß man ein abstracter-

werden der präp. für ihre erfolgreiche concurrenz gegenüber

den casus nicht verantwortlich machen kann, ist schon erwähnt

(s. 447), der begriff des abstracten ist mit dem des syntak-

tischen schlechthin nicht vergleichbar. — Im übrigen stellt
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die historische Untersuchung liier vor aufgaben, die noch

kaum in angriff genommen sind und die doch für eine tiefere

erkenntnis der Sprachgeschichte außerordentliclie bedeutung

haben.

Die vorliegende arbeit verkennt hier wie in allen den

fragen die im laufe der principiellen Untersuchungen auf-

gestiegen sind, keineswegs die engen grenzen die ihr durch

den gewählten ausgangspunkt, die bedeutungslehre der präp.,

wie durch den stand der wissenschaftlichen erforschung bei

den Problemen die sie berühren, gezogen sind. Sie will keine

bearbeitung des umfänglichen gebietes der syntax der präp.

darstellen, zu der jene eine notwendige Vorarbeit bildet; sie

erreicht ihren zweck, wenn sie auf die vielgestaltigen, unter-

einander verzweigten und verwachsenen probleme hinweist,

deren Wirkungen sie an dem von ihr bearbeiteten materiale

wahrnimmt, deren lösung jedoch ein vergleichendes zusammen-

arbeiten auf einer ganzen reihe von gebieten als Voraussetzung

wirklicher erkenntnis fordert.

Zweiter teil.

1. Die Präposition an.

Graff s. 68 ff., Brugmann § 613 ff.

§ 1. Es ist nicht zufällig, wenn dem leser der älteren

deutschen literatur Verbindungen der präp. an auffallen wie

mhd. an dem veläe, an dem bette ligen, an den buochen lesen,

in denen die nomina dinge bezeichnen, die als gemeinsames

Charakteristikum die gestalt der fläche aufweisen. Die be-

deutung der präp. ist also, daß die handlung diese objecto an

verschiedenen punkten gleichzeitig betrifft. Gegenüber dem,

was man im nhd. als usuelle bedeutung der präp. an empfindet,

einer berührung von zwei objecten, wobei im allgemeinen nur

ein punkt ins äuge gefaßt wird, enthalten diese fälle das

ältere, sie weisen auf die ursprüngliche bedeutung hin, die

das wort im idg. gehabt haben muß und die im griechischen

uvcc vorliegt: 'über — hin'. Nach der art wie die ältere

spräche eine erstreckung im räum auffaßt, müßte man aller-

dings erwarten daß die präp., wie griech. dva in dieser be-

deutung, ausschließlich mit dem acc. verbunden würde. Und
30*
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das ist sicher ursprüiiglicli der fall gewesen; im germanischen

Sprachgebiet findet sich jedoch von diesem zustand mir der

eine rest in got. ana dag 'den tag über' (AVnstmann s. 42;

Winkler s. 207), bei dem sich in der temporalen sonderbedeu-

tung die alte localbedeutnng erhalten hat, die das Sprachgefühl

sonst nicht mehr kennt, i) Zu erschließen ist diese bedeutung

des Wortes übrigens auch aus der hd. fügung allezane, ahane

'fortwährend', die sich aus der Zusammensetzung des adv. in

seiner alten richtungsbedeutung mit dem gleichfalls die (zeit-

liche) erstreckung bezeichnenden alles erklärt. Beispiele:

W24, 15. 37,14 (Kl). 57,28 (K f.). 78,37. Ex 155,13. Im

übrigen besagt die präp. in den älteren germ. sprachen ein

'an die, an der Oberfläche von' (Wustmann s. 41), die ursprüug-

liche Vorstellung ist nur darin noch zu spüren, daß es in allen

belegen für diese bedeutung objecte mit einer deutlich ins

äuge fallenden Oberfläche sind, deren verschiedene punkte, in

manchen fällen sämtliche, bei dem durch die präp. bezeichneten

Verhältnis in betracht kommen. Unter den begriff der 'be-

rührung' lassen sich diese fälle also nicht einfach einordnen.

Auf welchem wege diese bedeutung aus der ursprünglichen

'über etwas hin' sich entwickelt hat, entzieht sich unserem

einblicke, im germ. gebiet liegt sie wohl übereinstimmend in

den einzelnen sprachen voi- (über altn. d vgl. Gebhardt s. 2

und s. 9).

Beispiele:

Von der ganzen ausdelmiuig' einer fläche : W 82, IG cd des an der erde

tvahsentes und lebentes icerde : K 113, 35 ouf. W 60, 3 dö giengen uz der

ahe siben chuo rade . . . . si giengen an daz cras gruone, an dere loeide

giengen si mit vroude, dass. W 60, 9. W 30, 3 dö hesaz diu erda, da ne

wolt nicht ane icerden 'da wollte nichts auf der erde wachsen'; dass. wört-

lich W 62, 4, cälmlich: W24,31. 29, 7 : K 31, 21 ouf. 70,12. Ex 114, 32. Ex

145, 29 ez ivart vil stille . . . noch regenot niht me an die erde sam e,

ähnlich Ex 163, 9.

Von verschiedenen punkten auf einer fläche: '^^ hZ,20 daz ivir alle

giengen, garbe an dcme alcchcre zesamene truogen, ähnlich K 89, 4. W 13, 36

(gott bei der schöpt'ang des menschen) tet an dem anüutze siben locker

>) Die von Schulze, got. Glossar s. 23a unter I, 3 und danach von

Wustraann s. 42 für ein distributives ana c. acc. bei pluralischen objecten

angeführten stellen 2. Kor. 8,18 und Tit. 1,5 enthalten nach den neuereu

lesungen niciit ana, sondern and.
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nutze, zicei an den örcn . . . W81,23 si (jiengen an die sträzze (= Vg
Lc. 14,21 'in plateas ei vicos'; Luther: auf die Straßen und g-assen), ähn-

lich W 27, 38.

Von einem punkte auf einer fläche: W 32, 33 ein poyestal si voninie

saz iveinente an daz cms; dass. W 31, 39 : K 38, 3 zu K 42, 9. W 68, 45

ir sprächet in ein Her fräzze, sinen roch an deme velde liezze. Ex 125, 22

underheide (vgl. auch Walther 114,33); ähnlich Ex 128,28. 129,18.

Im übrigen genügt es hier, auf einige charakteristische Verbindungen

der präp. an mit bestimmten nomina hinzuweisen. Über fälle wie W 52, 19

daz an dem buoche siät (jescriben, dass. K 57, 24, hat schon Jakob Grimm
Gr. 4, 773 gehandelt. Erst in der Exodus findet sich die moderne ausdrucks-

weise 119, 18 ein buoch heizzet Exodus, darinne lesen ivir sus. — Das bett

ist für die ältere spräche immer die ebene unterläge, auf der mau liegt

(Gebhardt s. 12): W 40, 29 da er lag an sinem bette. W 75, 13 an daz peite

er gisaz = Vg 48,2 'confortatus sedit in lectulo' ; dass.W 42,13. 76,35 (K a.).

— sträze, ivec u. ä. sind für die frühere auffassung flächen, vgl. oben

W 81, 23. Bei W 79, 36 da bist ein gihurnter wurm der an dere stige

hevit sinen stürm läßt der text der Vg 49, 17 'fiat Dan coluber in via'

keinen zweifei darüber daß gemeint ist 'auf dem wege', nicht '(seitwärts)

am wege'. Die gleiche anschauung hat sich erhalten in den formelhaft

gewordenen Verbindungen wie sie sich in den beiden jüngeren texten

finden: Ex 119,21 an dem weye 'unterwegs' oder Ex 159,6 si ndmen sin

geheine . . . mit in selben an den sint; dass. Ex 130, 24. 147, 21. K 43, 27 an
die sträzze; entsprechend dann auch Ex IGO, 30 huoben sich an die vart,

dass. 147, 24. — Als fläclie gilt auch der grund imd boden auf dem man
wohnt, wenngleich für den sinn gewöhnlich die darauf befindlichen bau-

lichkeiten einbegriffen sind (Gebhardt s. 10): W 49, 23 Esau fuor an sin

guot. Ex 159, 33 nu varent si . . . hin heim an daz ire, vgl. auch Hei. 718

wärun gihworban an iro üdil. — Noch heute geläufig ist uns am himmel,

freilich ohne daß uns dabei das bild der fläche gegenwärtig ist; wenn wir

sagen die sterne stehen am himmel, so ist für unser empfinden mehr jeder

einzelne an seinem platze localisicrt. W 13, 24 er (der mensch) . . . merch

iegelich zit an deme himele ivit. W 30, 37 üfsehen an den himel heiteren.

— In ihrer alten bedeutung ist die präp. erhalten in unserem am gestade

(Paul Wb. 18a), weil wir sie umempfinden etwa nach analogie von am
rande. W 79, 19 du scolt puwen an des meris Stade = Vg 49,13 'in

litore maris'.

Im engen zusammenhange mit den bisher besprochenen fällen stehen

solche, wo sich das augenmerk besonders auf die, einerlei wie gestaltete,

Oberfläche der objecte richtet. Recht charakteristisch dafür, wie die ältere

spräche beschreibt Avas man sieht, sind folgende beispiele: W 21, 25 so hat

er uns . . . an die versene geheJcchet, die Umarbeitung hat dafür das uns

geläufige, aber nicht so anschauliche in K 17,37; dass. W 79, 38. — Bild-

lich W 40, 12 siner chlagc smerze stach in an daz herze : K 52, 14 in sin

herzze, dass. W 22, 35 (K a.). — Hierher gehören auch die aus der mhd.

literatur bekannten Wendungen, die zum teil auch Grimm Gr. 4, 771 be-

sprochen hat: K 12, 8 goi nam daz iv?p an die hant (über in in W 17, 42
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an dieser stelle vgl. § 10; fälle mit in im siinie der umscliließuug § 11).

Ex 130, 25 die gerten tnioge er an der hant. — W 38, 43 chusse mich an
den vnint mm. — W 70, 20 an den hals erme fiel (um wäre für die ältere

Sprache unmöglich, s. später).

§ 2. In einer zweiten bedeutung' bezeichnet die präp. an,

daß sich etwas auf einem objecte befindet oder darauf gebracht

wird, welches eine erhebung- im räume bildet.

W 27, 32 Noe einen rahcn üz sante, an eineme asa er erlante : K 28, 24

ouf einem äse nam er sine vrande. W 67, 4 an deme sedel sitzen. W 52,

1

er nam an sinen arm daz . . . harn. W 53, 5 einen roch er ime scuof, der

gieng ime an den fuoz : K 73,20 imz onf den scJmoch; dass. W 23,31. —
W 13, 22 üfreht sol er gen, an zivein heinen sten : K 4, 17 ouf, der körper

ruht auf den beiuen. K 26, 10 gie an allen vieren sam ein rint (für mit in W
26, 19). — Logisch ungenau heißt es W 79, 39 daz der vallc, nider chome an

deme nelle (K a.) : man kann nicht eigentlich auf seinen eigenen köpf fallen,

es zeigt sich in dem ausdruck die für die ältere spräche charakteristische

}ieigung zur auffassung jedes Vorgangs vom Standpunkte des suhjects aus,

das heim fallen vom hoden wie von einem schlage auf dem köpf getroffen

wird, und dieser niouient wird als der v.'esentliche zur hezeichnung der

gesamthandlung gewählt, vgl. got. Lc 5, 12 drinsands ana andwairpi 'auf

sein angesicht fallend' u. ä.

In metaphorischem Zusammenhang findet sich an in dieser bedeutung

au folgenden stellen: W 78, 20 duo diu gotheit an sih nam die mennisJchcit,

dass. 78, 29 (K a.), wir haben hiervon nur einen undurchsichtig gewordenen

rest in der weuduug sich einer sache annehmen; daß diese die gleiche an-

schauungsgrundlage hat, zeigt K 69, 22 du ne was da deJiein man der

sichz loolde an nemen. — W 5G, 21 si begunde getouyen on in werfen dci

äugen. — W 38, 11 der vluoch sie ane mir (= Vg 27,13 'in me sit male-

dictio') : K 49, 16 ouf mir.

Im g'anzen tritt diese bedeutung im hd. schon zurück, —
wie aus den entsprechungen verschiedener beispiele im jüngeren

texte hervorgeht, unter der zunehmenden concurrenz der präp.

üf, die hier an schließlich vollständig verdrängt hat (darüber

später). Auch die erste bedeutung von an hat diese so gut

wie ganz übernommen, eine eutwicklung die gleichfalls in der

spräche der Umarbeitung einsetzt. Dadurch grenzen sich die

beiden bedeutungen gegen die übrigen der präp. an deutlieh

ab. Auch die zweite, die sich in den übrigen germ. sprachen

übereinstimmend mit dem hd. vorfindet (vgl. für das altn.

Gebhardt s. 5, für das got. Schulzes glossar s. 22 f. unter Ib;

ferner die von Grimm Gr. 4, 775 gesammelten beispiele), geht

zweifellos über die urgerm. zeit zurück, griecli. (h-ä deckt sich



DIE rRÄPOSrnONEN IN GENESIIS UND EXODUS. 457

mit ihr durchaus, zumal als praeverbium zeigt es deutlich die

beziehung" zur verticalen dimension: draßaivo). Wie beide be-

deutungsgeschichtlich zu vereinigen sind, darüber kann vom
germanischen Standpunkt aus nicht entschieden werden; auf

den versuch, den AVustmann s. 41 anm. 1 dazu gemacht und

den Brugmann in der Überschrift zum § 613: etwa 'an einer

schrägen fläche hin, liinan' anscheinend aufgenommen hat, sei

hier nur hingewiesen.

§ 3. Die dritte bedeutung der präp. an ist die jetzt ge-

läufigste, die man gemeinhin mit dem begriff derberührung
kennzeichnet. Offensichtlich hat sie sich aus der ersten ent-

wickelt, und diese entwicklung war schon gegeben, sobald

dort die erstreckung im räum nicht mehr in der bedeutung

der präp., sondern nur noch im Charakter der Objekte lag, die

der Sprachgebrauch gewolmheitsmäßig mit ihr verbindet; es

liegt nahe, daß deren gestaltung schließlich ganz in den hinter-

grund tritt vor der Vorstellung, daß zwischen zwei objecten

ein coutact irgend welcher art stattfindet, etwa in der form

einer natürlichen oder künstlichen befestigung oder auch nur

eines aneinanderstoßens im räum. Es braucht dies nicht nur

zwischen objecten im sinne von nominalen begriffen der fall

zu sein : nach dem was teil I, s. 442 f. ausgeführt wurde, kann

ebenso eine verbaltätigkeit, auch wenn sie an sich keine

directe beziehung zum räumlichen hat, an einem objecte locali-

siert werden; man kann also danach unterscheiden, ob das

Verhältnis dessen ausdruck die präp. bildet, nominal ist, indem

ein object an einem anderen localisiert wird, ein typus den

man etAva mit 'ding an ding' (im weitesten sinne) charakteri-

sieren könnte, oder ob die verbalhandlung als solche an ihm

teilhat, was sich als typus "handlung am object' kurz be-

zeichnen ließe. 1) Als beispiele seien angeführt : für nominales

Verhältnis W 78, 30 unt lie sinen llchnamen an deme crücc

martiren : er, am kreuze befindlich, läßt sich martern. — und

*) Daraus geht klar hervor, wie uiiziiläuglich das vorgehen der meisten

darstellungen über den gebrauch von präp. sein muß, Verzeichnisse der

verba aufzustellen, mit denen die einzelnen präp. 'verbunden erscheinen',

seine mängel zeigen sich am augenfälligsten l)ei der arbeit von Winkler,

der es am eonsequentesten durchführt.
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für verbales Verhältnis AV 50, 30 (es ist die rede davon , daß

die leute Sichems von den Juden die beschneidung annehmen

sollen) duo ne ivas dar neliein man, der sich des icolte iverigen,

er ne liezze sich martiren an sineme lihe : die handlung des

marterns wird an dem körper vorgenommen, nicht ihr subject

oder object daran localisiert.

Zum ersten typus (ding an ding) sind die folgenden beispiele zu

rechnen: W 14, 13 in ( : K 5, 35 an, über in statt an vgl. § 19) deme fierden

(finger) schient fingelin die zieren, dass. K 86, 24. W 60, 10 ich sähe . . .

waJisen an einem hahne siben eher. W 44, 37 er nam alberina staba . . .,

lie dar ane swarze vlccche. W 14, 27 in ( : K 6, 12 an, vgl. § 19) der lebere

hanget ein galle chlebere. Ex 125, 23 daz viur was dar obenan ane (an dem

dornbusch). — W 15, 2 an deme beine stünt die tvaden. K 85, 8 an in (den

mageren kühen) ninder vleisch schein, niivan daz pare jyein, ähnlich

W 26, 13. — W 23, 13 er (gott) loolt föne ivibe iverden geborn unte ane

dem holze der martire gechorn, daz er den dar ana verchargte, der tins

an deme holze bcvalte, ähnlich K 21, 1. W 58, 40 heizzet dich an den gulgen

hohen. — In der stelle W 60, 34 si ne heizzen mannegelich fazzen an sin

seil sines chornes daz finfte teil hat Diemer (zu K 85, 34; V 335) mehr

Schwierigkeiten gesucht als darin vorhanden sind, sie ist mit dem Mhd.

wb. 2, 2, 287 und mit F. Bech, Germ. 8, 470 f. rein wörtlich zu fassen ; das

auffällige ist nur die concrete ausdrucksweise 'korngarben an ein seil

binden' statt wie wir sagen würden 'sie mit einem seil zusammenbinden',

der ausdruck enthält also nur ein stück von der gesamthandlung die er

bezeichnet, vgl. auch Parz. 61, 25 sine knappen . . . siniu sper zesamne

blinden, ieslicher fünviu an ein bant. — W 48, 31 er dioang in an sich mit

den armen; dasselbe bild übertragen W 37, 2 ane gote loas er feste (Kf.). W
82,9 dö gestuont din böge an dem starchen gote, offenbar ein versuch aus den

Worten der Vg 49, 24 ' sedit in forti arcus eins ' einen verständlichen sinn

herauszulesen. — Metaphorisch Es 125,27 er ivolde gerne ervinden, waz

ivcere an disen dingen. — Zum nominalen typus ist endlich auch eine

adjectivische Verbindung zu rechnen wie W 27, 14 (gott) hiez si (die arche)

an der siten machen finfzich elline loii, auch dnhte in genuoge, übe si hätc

drizzech elline an der höhe.

Zum typus handlung am object gehören: W 31,32 daz er sich an

siner scante besnite (K f.). W 13, 46 (von der zunge) an den zanen si scephet

daz wort daz si sprichet. W 14, 42 zwo sculteren, da die arme ana wervent,

swenne si sich ruoerent 'an denen die arrae sich drehen'. W 55, 14 daz si

in (Josephs rock) viinten heten, dar ane getan tvuntcn, savi in ein tier

hete verslunten (K a.). — In diesen Zusammenhang gehören auch ursprüng-

lich eigentlich verstandene Wendungen wie W 43, 12 vil sJciere er einen

sun an irc tele (K a.), 43, 21 zuo lacobes pette si leite ire diu vil gemeite,

dar an u-orhte lacob einen snn . . . , die ältere spräche wählt also zum

ausdruck den realen Vorgang der zeugung; ebenso erklärt sich die mhd.

wondung kini ciewinnen bt einem, einer, die man deshalb niclit mit Wießner
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s. 397 als spracliliclie aiilelmung an hiligen zu betrachten braucht. —
W 77, 35 der bintct der esilinnen sun an shies loingartan zun, die muoter

an die wtnrehe. W 40, 43 und sah unseren trehiin dar obene sich dar anc

leinen (an die himmelsleiter) = Vg 28, 13 'iiinixuin scalae'. Gleiche vor-

stellungsweise zeigen die bildlichen ausdrucksweiseu W 17, 22 verbot ime

vasto, das er sich dar nieht ane Jiafie . . ., daz sin (vom obst des lebens-

baumes) in sinen munt ieht chome (K a.). W 45, 38 daz er sich ane lacob

ze arge niene hafte, eine anschaulichkeit die schon die Umarbeitung ent-

behrt, die dafür das unserem sprachgebrauche entsprechende K 61, 16 daz

er sich mit Jacob iht behafte einsetzt. — W 37, 33 daz sich an daz wib

ne man ne ivanie ze neheincr slahte scante. W 78, 13 sicer . . . sinen icis-

tuom cheret an werltUchen gwin; ähnlich K26, 20. 32; 46,18. W 61, 5 al

daz du gebtetes oder an sioaz tu si leites (Ka.). W 75, 4 daz er iz an diu

gestätigöte ... — W 79, 17 disiu rede get an ludam. K 95, 23 ez sol in an

den Itp gän. Ex 141, 11 ez gienge dem vihe an daz leben.

§ 4. Wie die auspräguiig der dritten bedeutung' der präp.

an zur führenden, usuellen, im wesentlichen eigentum des hd.

Sprachgebietes ist, so ist auf diesem auch die entwicklmig

noch einen schritt weiter gegangen: das specifische bild der

berühruug-, wie es die beispiele in § 3 zeigen, tritt schließlich

zurück vor einer ganz allgemeinen Ortsangabe, bei der die präp.

nur noch sozusagen exponent der alten locativbedeutung
ist, ohne das räumVerhältnis näher zu definieren. Diese be-

deutung, deren ausätze schon in der vorigen spürbar sind,

fällt besonders da ins äuge wo die objecte begriffe ohne eigent-

liche ausdehnung oder greifbare gestalt sind wie das ende,

der ort u. ä., bei denen es also schon zuviel gesagt wäre, von

einer berührung zu sprechen. Auf anderen Sprachgebieten als

dem deutschen ist diese bedeutung der präp. an deshalb nicht

ausgebildet, weil dort — Avie noch im ältesten ahd. — die

alte präp. für ein locatives Verhältnis im allgemeinen, germ. *at,

erhalten blieb, die im frühmhd. schon völlig verdrängt ist,

und zwar zu einem guten teile durch ati, wie ein vergleich

der beispiele mit entsprechenden der übrigen dialekte oder

auch der ältesten hd. periode beweist, z. b. W 14,3 den (armen)

simt an deme ende zivö ivolgetäne liente gegenüber ahd. Hild.27

lier ivas eo folches at ente oder altn. Hym. 5, 4 at himins enda;

K 101, 22 an der stat da du dir leger ynwbe mit ahd. i^ steti

= ferme (GH. 1, 152, 25), Avorin die erstarrte floskel den alten

Sprachgebrauch erhalten hat. Im hd. sind also die z. b. im

altn. so deutlich unterschiedenen bedeutungen von d und at
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(vgl. Gebliardt s. 10 f. und s. 66 f.) in der präp. an zusammen-

g-efallen.i)

So heißt an dem ende schleclithiu 'tla wo das ende ist': W 16, 38

der selbe garto stät östene an de)- werlte orte; in temporalen metaphern:

W 34, 1 in (statt an, vgl. § 19) dem ente (K a.). K 56, 25 sivenne dirrc

brouüouft zit alerst an dem ende Ut. Ähnlich steht es um Wendungen

mit slat, das wir am hesteu durch nhd. 'fleck' wiedergeben (man könnte

allerdings auch mit Paul Wb. 18 an die alte bedeutung = nhd. 'auf

denken): W 12,20 ieli icaiz er do samenoie diu icazzer gnute dl in ( : K 2, 35

an, vgl. § 19) eine stat. W 51, 19 an die stat er chom da er c sinetne

hruoder intran; dass. K 53, 13. Ex 150, 26; außerdem als reirafloskel an der

stat 'sogleich' K 13, 29. 19,17. Ebenso, fast nur topographisch sozusagen,

W33, 5 an den herg er gie = Vg 22, 3 'ad locum', 'bis er hinkam'; daß

nicht zu verstehen ist 'auf den b.', zeigt v. 4 üf einen berch. W 45,34 du

er in erviior an den bergen. Ex 131, 12 an dem gotes perge, dass. Ex 127, 6.

W 42, 13 als er an daz bette ehom. — W 47, 22 er gestalte . . . polcehc

zehenzik an den selben rinch, dass. W 48,20: der ring ist nicht vorhanden

von vornherein, sondern wird erst von den bücken gebildet. W 79, 27 an

der marchc du ruotvest. Ex 135, 10 die stn in ir geslahte an der vordiristen

plialüc. — Die gleiche bedeutung liegt vor in den metaphern W 36, 24 dö

iz an die gebart chom. Ex 124, 24 sb ez im chumet an dt not. Und vom

bilde einer reihe oder begrenzten strecke gehen die Wendungen mit um an

aus, die sich aber auch mit Paul Wb. 18 a zur dritten bedeutung stellen

lassen: W 24,16 taiz an den enie. W 82, 32 alle die got meinen . . . unze

an den gotes sun. Ex 139, 1 immir tmz an sincn tot. — Vr 17, 34 unze an

disen hiutigen tach, dass. W 43, 34.

§ 5. Die hauptbedeutung- (§ S) kehrt in einer großen zahl

von anwendungen der präp, cm wieder, die wir zu den meta-

phorischen rechnen müssen, obgleich man gemeinhin viele

davon nicht als solche betrachtet oder wenigstens in ihnen,

vom gegenwärtigen Sprachgefühl ausgehend, die präp. nicht

als eigentlich bedeutungtragend anerkennt, Paul erklärt

(Wb, 18 b) in Verbindungen wie ich habe viel an ihm, am leben

sein, an einem sich vergehen, gefallen finden an ctivas *den

localen Charakter von an ganz geschwunden, die präp. als ein

allgemeines mittel, eine beziehung zu etwas auszudrücken',

und zweifellos sind wir uns heute ihres ursprünglichen vor-

^) Die gleiche tendenz der bedeutungsentwicklung zeigt sich im alts.,

wo im Heiland stellenweise die hss. zwischen an und at schAvankeu (vgl.

Behaghel HS. §242): und sie hat hier zu dem gleichen resultat geführt

wie im hd. : den 41 belegen für at im Hei. steht ein einziger, noch dazu

formelhafter, der Genesis gegenüber, im übrigen hat an seine function

übernommen, vgl. 0. Behaghel, Heiland und alts. Genesis, Gießen 1902, s. 24,
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stellungsgelialtes in den meisten derartigen Wendungen nicht

mehr bewußt. Aber in älterer zeit können solche nur so ge-

bildet worden sein, daß man die bedeutung der präp. nocli

deutlich empfand, also auf grund eines anschaulichen bildes;

jenes unbewußtwerden des metaphorischen ist jüngere ent-

wicklung, deren eigenart noch zu beobachten sein wird (vgl.

§ 10), jedenfalls ist es möglich nicht nur, sondern sogar höchst

wahrscheinlich, daß in den älteren Sprachperioden die uns

zugänglich sind, in vielen fällen präpositionaler ausdrucks-

weise die uns verlorene anschauung noch lebendig ist, woraus

man freilich noch nicht verallgemeinernd für abstracteres

denken überhaupt auf unserer seite argumentieren darf. Auch

hier gibt die sache die Scheidung von nominalen und verbalen

Verhältnissen an die band.

Nominales Verhältnis liegt in den folgenden beispielen vor:

W 10, 7 cme got en ist niuiceht viangcl. W 82, 2 an dir ne was nehein

meile, dass. K 107, 29. — W 11, 14 an ime liuoh sich allerest ubermuot

(von Luzifer) 'er war der erste, an dein die überhebnng- gegen gott in

ersclieinuug trat'. — W49, 5 unie icolt des ichen, daz er den gotes ciigel

an ime Mtc gesehen = Vg 33, 10 'sie enim vidi faciem tnam, quasi viderim

vultum dei', also die erscheinnng eines engeis wie ein kleid oder eine

maske, die man an jemandem sieht. Auf der gleichen vorstelhingsweise

beruhen: W26, 24 die afterchomen an in zcigiun, icas ir vorderen garnct

Mten : alsdltch si wären innen, solich wtirten dise uzzen (Kf.). \V GO, 7 (von

den mageren küheu in Pharaos träum) an in niener skein, üb si inhizzen der

fetzten dehein. W 11, 17 vil starche iciderdt er die uhermuot : wände daz

liez er icole seinen an dem unsuligen (Luzifer). W 82, 83 an deme tcirt

ouch sein, welih ist der segin dln. Daß wir solche ausdrücke nicht mehr

als metaphern empfinden, liegt wohl zumeist daran, daß für uns in den

verbalbegrift'eu {sich zeigen, erscheinen) nicht mehr die sinnliche bedeutung

liegt. Mit ihnen steht im engsten /.usammenhaug eine fügung wie W 81, 9

daz sint chunige an der sele edele : der adel zeigt sich, haftet au ihrer

seele. Ihrer grundlage nach unterscheiden sich desgleichen nicht von ihnen

:

W21,l u-ie Ititzel gnotes er dar ane hat (an seiner handlungsweise), dass.

W51,41. W 24, 25 Abel si inen na.möte, lutzel an im habete: nur wird

hier das Verhältnis mehr vom empfindenden subject aus angesehen. —
W 20, 3 ne hetest tu des obezes inbizzen . . ., da du ane hast gäz den tot :

der tod hängt also gleichsam an dem apfel. W 40, 13 an der erde veizte

si din Segen aller meiste, trotz Vg 27, 39 'in piuguediue terrae ... erit

benedictio tua'. — Entsprechend geben Verbindungen mit an etwas

wider, woran man festhält oder mit dem man sich beschäftigt, mit dem

man sich also in einem dauernden contact befindet: W 21, 39 in (statt an,

vgl. § 19) ir alten rede si stuonten (K a.) 'blieben dabei'. W 80,26 die ave

an dem gelouhe gestent, dass. W 36, 9. K 49, 22 daz er dich niht erwische
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an sus getanen listen, vgl. auch Parz. 201, 27 cor genien sint si an Iciuschen

säen u. ä. Die parallele Vorstellung" bei richtuiigscoustructiou bietet W 20, 34

manecJifalte sunte er inie ratet, an elhUche er verleitet ( : K 17, 2 mit maniger

er in verleitet) 'bringt ibu durcli die Verführung a)i die sünde heran', dass.

W 26,34. Aus gleicher auffassung erklären sich: AV 58, 17 an din ambahtc

dich setzet. ^Y 59, 5 so der scenche an das ambahte gesaz ( : K 82, 12 sin

a. ubirsaz: V 264 duz a. besaz), dass. W 58, 19. W 56, 7 under allem deine

gnote gab got losehe daz ze muote, daz er an deme gewalte ime mere

mazzes ne bevalgte ne ivane daz tmre pröt (Ka.): wir Avürden sagen 'bei

seiner tätigkeit' und darin eher eine temporale be.'^timmung sehen, aber

für die ältere spräche liegt ein anschauliches Verhältnis nominaler art vor:

er, an dem amte sich betätigend. — W 75, 45 so er an sineme gebete lach,

vgl. auch Troj. 10 547 dö si lac an ir gebete. W 54,36 ivelt ir iz an minen

rät läzen, vgl. Parz. 564, 11; 746,26 icelt irz an mich län. W 69, 11 ich

nam en in (statt an, Avie K 98, 2 hat, vgl. § 19) mine triuwe.

§ 6. Ein verbales Verhältnis weisen die folgenden fälle auf:

W 83, 43 die grözzin missitate der si an ime hätcn gitän, dass. "W 84, 2.

K 83, 11 tet an uns allez yuot, dass. K 116, 4. Ex 119, 5 siniu icerch vil

here die er . . . loorhte ... an der israMlischcn diete. W 79, 8 same tuont

die bridigäri an ire lere 'so machen sie es mit ihrer 1.' — W 50,1 daz si so

loären firstnähet, an ire swester gehönit : die Schmähung ist an der Schwester

vollzogen worden ; dass. W 57, 8 (K a.). K 113, 26. W 18, 23 ob er iz an in

häte erhaben 'wenn der teufel bei Adam angefangen hätte'. — In dem beisjuele

W 29, 19 da Noes chint begundoi. an ire gcburte sich meginen Avürden

Avir in der präp. nur die beziehung empfinden: die Vermehrung gilt mit

bezug auf die nachkommenschaft, aber geburte ist hier nicht abstract,

sondern concretes collectivum 'die schar der nachkommen', an der sich die

Vermehrung zeigt; wir können \\\Vl %^gQn an vollcssalil wachsen, aber nicht:

an den eimvolmern. Ganz ähnlich W 26, 10 Adam hiez si mklen würze,

daz sinen ne tourren an ir geburte : der schaden zeigt sich an dem äußeren

der nachkommenschaft in derW 26, 12 ff. geschilderten weise. Ex 145, 27 daz

si . . . nieman schadeten an stneni gesunde; ähnlich W 44, 14 (Kf.). Ex 141, 24.

— Auf der gleichen anschauuug von der einwirkung eines Vorganges auf

ein object beruhen folgende fälle: W 76, 21 an deme irgienge, des er gehiezze

Abrahame 'an dem sich die Weissagung erfüllte', dass. K 39, 21. Ex 131,1

nach was disiu rede ergangen an sinem siine iungen ( : Ex W 95, 16 in,

vgl. § 19). W 56, 19 dö iz loseph also icole ane vie und ime an niehie

missegie : an nichts zeigte sich ein mißlingen. — W 40, 19 so wil ich mich

denne rechen ane lacobe, also an jemandem als object die handlung des

rächens vollziehen. K 110, 2 . . . die alten e, diu dem schuldigem tet vil

we, wan si an iegeltchem räch, swer si vrcevilichen zebrach; dass. K 1, 21.

13, 19 (über Verbindungen von rechen im mhd. vgl. Wießner s. 27 f.). —
W 51, 17 daz er sine giri dar ane satöte (K a.), also nicht gleich unserem

sich sättigen von etwas. — Hierher gehört auch W 56, 18 uh er an ime

ieht zwivelöte, dass. Ex 129, 27, wie die durchsichtigeren fügungen W 23, 39

daran ne wäre nehein ticäla (K f.) und K 30, 17 daran tcirt niht geirenchet

zeigen. — K 19, 35 . . . den strit, da uns lool an gelichet. — Gegenüber der
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im nilul. recht häufigen verbindniig ehr. erl'cnnen an einem mit nominalem

Verhältnis: etw. erkennen, das sich als eigenschaft u. s.w. an jem. befindet

(vgl. Wießner s. 514 if.), steht eine entsprechende, aber mit verbaler anf-

fassuug des Verhältnisses, bis heute: jemanden, etwas, erkennen an ettvas,

also die handlung des erkennens (wiedererkenueus) au dem object voll-

ziehen das das merkmal bildet.') W 17,25 lä mich dar ane chiesen, idje

du mir wellest gehorsamen. V 420 vil shire er si irJiante an deine ge-

spräche mide gewante : W 62, 31, K 89, 20 hi. Offenbar sind solchen aus-

drücken nachgebildet: W45, 6 in duhte an ir vater gebäre, daz er ime nieht

holt tüäre. W 62, 39 in diVit in ( : K 89, 28, V 428 an, vgl. § 19) ir gebare,

si ivären spehäre.

§ 7. Eine gesclilossene gTiippe bilden eine anzalil von

verba, zumeist solche des denkens und Verlangens, die in

gleicher weise Verbindungen mit der präp. an eingehen, welche

man gewöhnlich als 'constructionen' dieser verba aufzählt,

ohne eine bedeutungsgeschichtliche analyse ihrer demente zu

versuchen. Die Untersuchungen über raumanschauung (vgl.

besonders Dening s. 7ff. 16 ff.) haben ergeben, daß hier für

die ältere spräche räumliche Vorstellungen in einem für unser

Sprachgefühl höchst auffallenden umfange beteiligt sind. Man
kann das ihnen gemeinsame dahin definieren, daß in jedem

falle das Verhältnis von subject und object (nicht im gram-

matischen sinne) der verbalhandlung im ausdruck als ein

räumliches sich darstellt, und insofern es dies in Wirklichkeit

nicht ist — oft nicht sein kann — , sind derartige ausdrucks-

weisen zu den metaphern (und zwar zur zweiten unterart

der zweiten gattung, vgl. teil I, s. 419f.) zu rechnen; die be-

deutung der präp. ist unverändert die gleiche wie in tatsäch-

lich räumlichen zusammenhängen. Daß aber eine wirkliche

bedeutung der präp. vorliegt, daß sie für das Sprachgefühl

früherer zelten nicht ausdruck syntaktischer beziehung ist,

das geht aus den charakteristischen unterschieden hervor die

sich bei den verschiedenen präp. finden, die, eine jede in ihrer

besonderen bedeutung, mit ein und demselben verbum dieser

classe verbunden werden: so heißt denJceu zu 'seine gedanken

auf etwas richten', vgl. W 76, 26 f%li stille si gisivlgtin, suo siner

rede dähtin (Ka.), dagegen dcnJcen cm: etwas mit seinen gedanken

') Wießuer hat derartige fälle als rein abstract von der behaudlung

ausgeschlossen (vgl. s. 369), trotzdem sie deutlich erkennbar auf meta-

phorischer grundlage beruhen, weil diese nicht mehr bewußt ist.
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erreichen, in seinen g-edanken anf das für die augenblickliche

Situation aktuelle object treffen, vgl. W 62, 34 als die brüder

nach Äg3^pten zu Joseph kommen um körn zu kaufen, ohne

zu wissen daß er es ist: dno ddht er an die troimie. In den

jüngeren texten, Ex und K, treten diese feineren unterschiede

schon zurück, die präp. werden g-leichbedeutend, oder vielmehr

verlieren an bedeutung, ihre Verbindung- mit dem verbuni wird

bloße construction, mit anderen Avorten die präp. sind auf dem
wege zum sj^ntaktischen ausdrucksmittel zu werden, eine ent-

wicklung die auch bei verschiedenen fällen des vorangehenden

Paragraphen eingetreten ist.

Verba des denkens: W 27, 9 nu st an in niene looJten denchen, er

wolle si mit der sinvluote irtrenclien. W 36, 31 ane got er alzane dCihte.

W 76, 17 duo lach lacoh, dähte verre ane got : K 107, 2 himze got. W 25,22

an neliein itbel er ne dähte. Ex 124, 26 lelro an triuiven san : Ex, W 90, 6

/. trinwen san. — Die verljinduug glauben an ruht vielleicht auf derselben

grundlage wie denken an oder ist diesem nachgebildet, Gebhardt stellt

daher s. 7 altn. trha ä mit den verba der erinnerung- zusammen, möglicher-

weise ist sie aber auch, mit dem begriff durch das Christentum übernommen,

lehnübersetzung- des lateinischen credere in, vgl. Gr. 4, 857. W 80, 22 das

niemen giloube . . . an der magide sun, dass. Ex 163, 26.

Verba des begehreus: W 69, 13 die triuice ne mag ich geleisten,

die muoz got ane mich eisJien, vgl. Wießner s. 388 f. — K 76,15 der ahncehtige

got vorderet an nns sin bliiot : W 54, 35 ziio uns, vgl. Wießuer s. 387 f.
—

K 88, 14 helfe si an in ivtn-ben, vgl. Wießner s. 389 ff. — Ex 124, 31 des

er an in gerte. Ex 136, 14 des si an in gerten : Ex W 99, 37 zime, vgl.

Wießner s. 381 ft'. — Auffällig ist die ruheconstruction K 107, 1 xves er an

in (dat. plur.) geruohte ( : AV 76, 16 zuo toiu er ire ruohte) gegenüber den

sonst im mhd. üblichen constructionen der ziel- oder ausgangsrichtung,

Wießuer s. 388. — W 30, 2 tcande er iz verre an in siiohte. K 98, 36 der

chunich dienst an mich snochic, vgl. Wießner s. 377 ff.

W 56,13 so bevalh er clliu s/niu dinch an unseren irehün, ent-

sprechend der ursprünglich räumlichen bedeutung des verbums; wir haben

nur noch die Zusammensetzung einem etw. anemxifehlen. — Die alte auf-

fassung des verburas sehen zeigt sich, wie in unserem von angesicht zu

angesicht, in W 48, 8 daz du got habest gesehen mit dinem ougen an daz

sin = Vg32, 30 'vidi deum facie ad faciem', vgl. Wießner s. 501 ff. —
W69, 7 so hart er an in ist fercholen; dass. bei Notker Ps. 118,81 min
sela ist fercholen an dinen haltäre = 'defecit in salutari tuo auima raea'.

— Zu K 43, 3 minevi iuncherren mnbe ein wii), din wol gezeme an sinen

lip, vgl. Wießner s. 31.

Im übrigen sind hierzu die beispiele mit zu zu vergleichen, § 33.

§ 8. Durch eine präp. als verhältnisausdruck können auch

zwei Vorgänge zueinander in beziehung gesetzt werden, z. b.
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er fiel hei einem furnier, unter})! essen sielt unterlialten. Man
rechnet solche fälle gewöhnlich zu den temporalen anwendnngen,

wohl indem man annimmt daß deren Verhältnis, da es kein

(U'tliches ist, nur ein zeitliches sein könne. Nun ist sicher

dieses Verhältnis kein concret locales, der natur der Vorgänge

nach, aber man beurteilt es doch falsch, wenn man solche

ausdrücke wie heim Inrnier nur als Zeitbestimmungen faßt;

sie besagen nicht: er fiel, als das turnier war, sondern der

voi'gang des fallens und das turnier (ebenfalls als Vorgang)

werden in anschaulicher weise in ein räumliches Verhältnis

gestellt, dessen ausdruck die präp. bildet: das fallen und das

turnier stehen dadurch miteinander in Verbindung daß das

eine bei gelegenheit des andern stattfindet. Man wird dem-

nach richtiger, statt von einer temporalen bedeutung der präp.

zu reden, diese fälle unter die metaphorischen einordnen. Daß
gerade die präp. an in älterer zeit häufig derartige ausdrucks-

weisen bildet (vgl. Parz. 80, 18 daz er an einer tjost erstarp,

ähnlich 175, (3 und öfter), mag mit dadurch veranlaßt sein daß

diese sicli mit nahestehenden nominalen beispielen für die be-

schäftigang mit einer handlung (vgl. W 56, 7 an Herne geivalte,

§ 5) ohne scharfe grenze berühren.

W 18, 25 an dem erestem stöze sprach er ir zuo vile sno.te (K a.). —
W 23, IG daz der Adames val . . . vert'digöt lourde an deine gotes töde (K f.).

W 22, 39 an dem strit streben 'in dem kämpfe widerstand leisten' (K hat

die stelle mißverstanden und geändert: 19, 3i an den strit streben).

K 22, 7 so ne welle tvirs an der b/hte iehen. Ex W 96, 21 daz uns iuwcht

fjescehe . . . an unserer heimverte : Ex K 132, 11 .ze der unsir h., vgl. § 28.

Ex 161, 87 an der anstanden not.

§ 9, In eigentlich zeitlicher bedeutung findet sich die

präp. an in den älteren hd. texten nicht eben häufig; zum teil

weisen diese ein in auf im sinne unseres an (belege bei Graff

s. 24 ff.), das sicher auf lateinischen einfluß zurückzuführen ist

(vgl. § 19), in den meisten fällen aber herrschen alte einfache

casus: got. dat., Wilm. 3, 2 § 287, 2, ahd. gen., § 254, G. Wo an

im ahd. vorkommt — erst seit Notker, Graff s. 78 — hat es

die vierte der aufgestellten bedeutungen: eine handlung wird

an einem punkte des zeitveiiaufs localisiert. Man würde dem-

nach als ursprüngliche bezeichnung dieses Zeitverhältnisses —
entsprechend dem im got. erhaltenen loc. — ein *at erwarten,

das sich auch im altn. da findet wo die Vorstellung des zeit-
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Verlaufes lebendig ist, innerhalb dessen sich das augenmerk

auf einen bestimmten punkt richtet, nämlich in Wendungen
wie at aptni 'jedesmal am abend' (Gebhardt s. 71), at morni

Em. 25,2; d, h. im regelmäßigen verlauf der zeit immer da

wo der abend liegt. In einem falle dagegen wie nhd. am
driiten tage reiste er ab denkt man gar nicht an einen größeren

Zeitraum innerhalb dessen der punkt liegt; so mag Paul (Wb. 18a)

in der annähme richtig gehen daß ausdrücke wie am dritten

tage von solchen wie am abend aus verallgemeinert worden

sind, daß sie sich am längsten in den unkenntlich gewordenen

formen des loc. oder dessen ersatz gehalten haben.

W IG, 14 an deme sunnen taga. W 45, 32 an (lerne dritten tage.

W 80, 39 an deme iimgesten tage. W 50, 31 an deme dritten morgen fruo,

tlass. W 78, 33. — K 8, 25 du was ez an der vesperztt. — Ex 141, 28 sä an

dem anderen tage. Ex 153, 17, wie uocli iin älteren nlul., an dirre heiligen naht.

Flickreime in K: an der z/t 4:2, B; an der stitnt 5,8. 13,20. 14,15.19.

16, 1. 17, 22. 31, 13. 38, 15. 50, 24. 52, 1. 57, 5. 68, 16. 75, 6.

§ 10. Wie sich die präp. an zum syntaktischen ausdrucks-

mittel entwickelt, das zeigt recht deutlich das Verhältnis der

jüngeren Umarbeitung der Genesis zu ihrem originale in einem

punkte: wenn es W 81, 9 heißt: das sint cliunige an der sele

edele, so ist der adel als erscheinungsforra oder attribut an

der seele befindlich gedacht und das adj. dem entsprechend

mit der präpositionalen fügung verbunden wie das subst. in

W 22, 2 das der sere vile tväre, dei si ane ire Übe emzege

muose liden: der schmerz ist localisiert an dem körper, auf den

er einwirkt, — oder das verbum in K 111,32 an der sele

genesent si ivol. So erklären sich unsere Wendungen wie am
fuße lahm, 'arm am btuiel, hranJc am herben'] ähnlich K 101,2

lebintich an dem Übe. Aber gerade adjectiva und substantiva

ähnlicher Verwendung legen es nahe in der präp. eine begriffs-

beziehung zu sehen, weil sie leicht als relativ in ihrer be-

deutung empfunden werden können, wobei die präp. den

syntaktischen casus gleich wird, mit denen die zahlreichen

adjectiva relativer bedeutung verbunden werden, nach deren

Vorbild sie nun aufgefaßt werden, selbst Avenn sie vorher

keine relative bedeutung besaßen. Auch hier ist also die

bedeutungsentwicklung des der präpositionalen Verbindung

übergeordneten gliedes wichtigster factor der Veränderungen

im syntaktischen.
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K 10, 37 an den eren histu vervarn. K 25, 10 sage an den triuwen

muodir, ivar ist chomen din hniodir? K 73, 7 an eren heten si deliein genöz.

— K 103, 36 in wcere niht bestanden an vihe noch an gewande : W 73, 45 in.

K 114, 11 der houbet sist du loseph an guote unde an got gereht : W 82, 30

in guote unt in grehtikheit, vgl. § 15.

2. Die Präposition in.

Graff s. 10 ff., Brugmann § 643 ff.

§ 11. Die gTundbedeutuiig- der präp. in ist, wie sie

unter den idg-. sprachen das germ. am besten bewahrt hat

(Brugmann § 644), auch im hd. bis heute unverändert erhalten

geblieben. Da also hierin der sprachg^ebrauch des frühmhd.

von dem unseren nicht abweicht, werden an dieser stelle nur

die belege für die grundbedeutung-, nach ihren substantiva ge-

ordnet, zusammengestellt.

Räume jeder art: iverlt W 27, 8. 31,23. 62,15.78,15. Bemerkens-

wert die riclitiiiigscoustruction W 29, 21 daz si sich tuolten mären in die

werlt wite, vgl. E. Sievers, Heliaiidausgabe, Formelverzeichnis I, s. v. ver-

kündigen. — himel (als aufentlialtsort der seligen) W 11, 12. 21. 40,41.

K3, 5, Ex. 143,9. helle W 11,31. 17,8; zu beachten die ruheconstnxction

beim perfectivierten verbum W 80, 37 der den tiufel uherwant unt in in

der helle gebant : K 112, 6 in die h. bant (simples translocal z. b. W 63, 24).

hüs W 66, 6. gezelte W 29, 2. 32, 3 ( : K 38, 12 undir dem gez.). 35, 30.

86, 30. 46, 8. 9. arche W 27, 22. 24. karkäre W 57, 19. 31. 58, 24. 59, 8. 18. 30.

63, 24. K 80, 7. not (= gefängnis) W 57, 25. 63, 41. 66, 8 (K f.). gebende W
57,30. 31. 63, 14. 17. veste W 63, 18. 42.

sal W 66, 3. kemenäte W 66, 40. gadem W 63, 5. solare W 27, 23.

boumgarten W 16, 17. paradis W 17, 12. 19, 38. 22, 21. K 10, 1. 15, 11.

hof Ex 134, 9. — dorf W 49, 29. stat (= Stadt) W 64, 22. burc W 50, 20.

K 86, 27. — abgrunt W 11, 37. tal W 54, 7.

Flächen (über die charakteristischen unterschiede von an nnd in

bei derartigen objecten vgl. Gr. 4, 772 ff.): lant W 23, 18. 37,12. 41,20.

50, 25. 52, 37. 62, 42. 63, 12. 72, 17. 44. K 36, 14. 90, 4. 101, 17. 103, 18.

Ex 119, 25. Eigennamen von läudern W 37, 13. 19. 62, 19. 25. 65, 42. 70, 40.

72, 3. 83, 38. K 105, 12. rtche W 71, 33. 77, 27. himelriche W 81, 12. 83, 5.

gouwe W 72, 18. 38. 73, 1. marke W 73, 20. ambaht {= amtsbezirk) W 61, 31.

eilende W 22, 34. 62, 1. unkunde ( ' fremdes land
'
) W 29, 43. tvuoste W 32, 30.

heide Ex 125, 29.

Körperteile: der ganze körper W 15, 30. 18,17. /m< K 39, 22. hant

W 19, 7. 43, 24. 58, 10. K 14, 13. 59, 35. Ex 128, 27. 33. 153, 12. schös

W 35, 43. 36, 2. 14. 52, 16. 83, 6. 9. K 72, 9. munt W 13, 41. 45. 17, 23.

19, 13. 16. 78, 36. 79, 4. K 26, 13. öre W 14, 18. herze W 14, 32. blätere

W 15, 9.

Behältnisse: sac W63,44 66,7. 67,11.13.29.34. K 95, 26. zeine

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche XXXIX. 3;[
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W 58, 31. Ex 122, 8. zisterne W 54, 16. 21. vaz W 76, 36. miosch W 44, 39.

wazzergadem W 54, 28. gruobe W 58, 25. grab W 78, 32. gewant K 84:, 6.

Feste körper: apfel W 19, 10. versen K 17, 37. herze K52,14. —
brämen W 33, 19. gespreide Ex 125, 22. — körn W 67, 12. sant Ex 123, 21.

Flüssigkeiten: W 13,8 (der meusch) deme sich daz tvite mere

nicht irwere, daz er dar innetnenie al des in gezeme (über die ruhe-

construction vgl. Dening §37; ähnliche fälle W 18, 35. 19,14). — wazzer

W15,39. bluot \N bb,10. 17, i2. 78,31. ^t;m W 77, 40. 78,28. — Luft
u. ä. : sunne (= die von der sonne durchstrahlte luft) W 22, 14. 25, 8.

luft K 3, 16. Ex 142, 13. wölken K 30, 6.

§ 12. Aus sämtlichen beispielen geht zur genüge hervor,

daß die präp. in nur bei einem solchen objecte stehen kann,

das als ein ganzes angesehen wird, in dem etwas sich befindet

oder in dem sich ein Vorgang abspielt; unter diese auffassung

fallen auch pluralia tantum wie die brämen (W 33, 19) 'die

dornen', denen der Sprachgebrauch eine vom singular gesonderte

collectivische bedeutung verliehen hat. i) Unmöglich ist es für

die ältere spräche — in den meisten fällen auch für uns —
die präp. in dafür anzuwenden daß etwas sich innerhalb einer

größeren zahl von einzelnen objecten befindet, 2) hierfür bestellt

die präp. unter, in noch älterer zeit auch 7nit (vgl. später).

Etwas anderes ist es, wenn sie mit collectiva verbunden wird

:

diese werden stets als einheilen empfunden, wie ja ihre form

zeigt, weil von der Individualität der einzeldinge abgesehen

wird aus denen sie sich zusammensetzen, vgl. Hild. 51 dar

man mih eo scerita in folc sceotantero.

W 29, 27 dannoch tvas ein zunga in allem manehunne : K 32, 20

undir. W 31, 33 stvaz mannes geburte in sineme chunne wurde : K 37, 5

under siner geburde. W81,40 daz in allere geburte nie scönere man ne

ivurte. K 94, 9 vride st tu geheizzen in allem disem chreizze, ähnlich K 2, 6.

Ex 154, 4 ir sult ezzen . . . bröt daz st unerhaben in iurem gesinde.

§ 13. In zahlreichen metaphorischen ausdrucksweisen

liegt die präp. in ihrer grundbedeutung vor:

W 68, 39 chomen in diniu ougen : K 97, 16 undir dtn ougen. —
W 24, 20 daz geruoche du trehten senten in allere christene sin; dass.

W 83, 16. K 86, 25. W 41, 7 er bedähte iz in sinem muote; dass. W 53, 44.

K 65, 2. K 19, 30 den in sinem herzzen niht beivege . . .

1) Dazu gehören auch die pluralischen ländernamen : ahd. in Vrankon,

vgl. Gr. 3, 420 f.

2) Vgl. B. Sievers, Beitr. 36, 410, fußnote.
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W 77, 19 vili märiu lant choment in dhie hant : K 108, 9 in din ge-

walt, beides ausdrucksweiseu die zu den metaphern der zweiten gattung,

erste imterart
,
gehören. W 74, 28 wir sehen daz al unser gnist in diner

hant ist (= Yg 47, 25 ' Salus nostra in manu tua est'); dass. W 39, 11. 70, 4.

Ex 128, 10. — W 60, 30 der . . . daz lant habe in stner gewalt; dass. W 35, 40

(Kf.). 45,21. 60, -iß. 74,21, und mit einer occasionellen richtungsconstructiou

W 74, 14 er chouft in des chuniges gwalt die ere manichfalt (vgl. Wießner

s. 407). — W 45, 44 sine husgote die dö mannechlich hete in site.

Von jeher geläufig sind ausdrücke in denen das von der präp. ab-

hängige nomen eine läge bezeichnet, in der man sich befindet, in die man
kommt, wie W 32, 31 dö ivas si in michelere nöte. W 23, 25 so chom si

in unmaU; ähnlich W 18, 32. 20,32. 21,35. 22,20.29. 31,5. 53,13. 56,37.

68, 12. Entsprechend eine Stimmung : W 57, 38 si wären in sorgen. W 36, 15

Isaac . . . ivas in michelen riuiven; ähnlich W 20, 41. 69, 11. 74, 39. K 80,27.

Gelegentlich schließen sich solche Verbindungen der bedeutung nach so

eng zusammen, daß von ihnen als ganzem ein syntaktischer casus abhängen

kann, eine erscheinung die Wilmanns 3, 2 § 270, 2 als 'mittelbare abhängig-

keit' bezeichnet hat: W 19, 37 üb er is wolte in sine gnade gen (K f.).

W 21, 15 al die er fercharget . . . der gestet er aller in rede (vgl. Spec. eccl.

s. 98 Kelle got in rede gen allis des . . .). — Das gleiche nominale Ver-

hältnis liegt in den folgenden fällen vor: W 41, 5 und ich dich pehuote

in aller diner nöte ; dass. W 56, 14. K 54, 22. W 69, 10 denne er in deme

ämer irsterbe. W 73, 28 ... gelebet ne hete in decheiner slahte guote.

Ex 146, 24 swas dir wart ze leibe in des sehoures vreise ; ähnlich K 45, 20.

61, 20. 100, 11. — W 83, 25 in deme flizze ivären si. W 83, 37 wären in

michelere chlage. W 48, 12 diu sunne was in seine. — W 45, 13 daz sagete

er mir . . . des nahtes in mineme troume; dass. W 53, 15. 19. 58, 6. 29. 59, 43.

60, 10. K 81, 20. 85, 16. — W 73, 24 lacob duht der chiinich in stnen ge-

bären ein geistlich man (Kf.) : der köuig wie er in dem geistigen medium
seiner haudluugsweise sich verhielt. — Dem texte der vulgata 49, 6 'in con-

silium eorum non veniat anima mea' ist die ausdrucksweise W 77, 1 nach-

gebildet bat daz sin sele niemir in ir rät chöme.

§ 14. Auf einen metaphorischen Ursprung weisen auch

füg'ungen wie teilen in zivei teile, verwandeln in etivas

hin. Freilich empfinden wir das bild das ihnen zugrunde

liegt, so gut wie gar nicht mehr, und dieser zustand des iin-

bewußtseins mag schon früh eingetreten sein, zumal neben

diesen ausdrücken andere von ähnlicher bedeutung standen,

deren verba mit casus syntaktischer natur, besonders mit dem
doppelten acc, verbunden waren (Gr. 4, 622 f.). Aber die ge-

meinsame vorstellungsweise auf die sie zurückweisen, findet sich

weit verbreitet innerhalb des germ. Sprachgebietes: ahd. Graff

s. 48 f., alts. Eeimann s. 5, altn. Gebhardt s. 22, got. disshritnan

in twa Mt. 27, 51. Mc. 15, 38 — und darüber hinaus: lat. ver-

31*
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tere in. Sie läßt sich ungefähr so beschreiben, daß bei der

aufteilung irgend eines ganzen das material aus dem es be-

standen hat, für die anschauung nicht verloren geht, sondern

in den teilen drin die sich ergeben, weiter erhalten bleibt;

man braucht zum vergleiche nur an die entgegengesetzte vor-

stellungsweise zu denken, daß etwas aus dem material hervor-

wächst, aus dem es entsteht.

Ebenso wird, wenn ein A in ein B verwandelt wird, die

Sache so angesehen, als sei das A, das vorher da war, gleich-

sam in das äußere des B hineingeschliipft. Daß dieses bild

nicht mehr lebendig empfunden wird, geht daraus hervor, daß

die ausdrücke auch dann angewendet werden, wenn sich ihr

Inhalt mit der ursprünglichen anschauung nicht vereinen läßt,

wie in W 14, 44 da stänt zwo huffe, von den chliubet sich der

Up in zwei hein geltch, wo ja das ursprüngliche ganze noch

neben den teilen besteht; man könnte höchstens darauf hin-

weisen, daß hier der blick des bet'rachters der richtung folgt

in der sich die materie vom körper in die beiden beine er-

streckt, wahrscheinlicher aber ist, daß die präpositionale ver-

bindungsart als formeller typus verallgemeinert worden ist.

W 47, 9 sin Hut und daz vthe er in zwei teilte = Vg 32, 7 'divisit in

duas turmas'. W 74, 23 swaz chornes iverde iu, daz teilit in finfiu.

Ex 162, 12 daz wazzir teilte sich enzwei. — W 26, 29 al daz si täten, in

gotes lop siz cherten (K a.). W 74, 1 si ne heten nielit mere neivan des Itbes

unt der erde, er näme dei zime, clierts in des chuniges frume : K 104, 2

schuoffe ez ze des chuniges vrum. Ex 128, 36 der slange tvart verwandelöt

in eine gerte.

Gleichen Ursprungs ist die übertragene wendung in ein werden

W 25, 11. 54, 29. Eigentlich zu den § 13 behandelten nietaphern gehört

K 85, 18 die troume gänt beide in ein : W 60, 17 sint pede ein.

§ 15. Eine ähnliche anschauungsart bei verbalem Ver-

hältnis liegt vor, wenn es heißt W 39, 3 got dich gesegene in

aller diner gehehide (K hat dafür 50, 27 mit aller diner g., also

einen ganz anderen sinn: dich und deine habe): der Vorgang

des segnens soll in dem besitztum zur auswirkung kommen.

Entsprechend sind die folgenden beispiele aufzufassen:

W 55, 31. 32 in elliu diu und er tete so hete er guote site, got gab im

fransspuot in elliu diu und er bestuont (K a.) ^ Vg 39, 2 ' erat vir in cunctis

prospere agens', wir bilden ähnliche ausdrücke, wie eine glückliche hand

haben in einer suche. Ex 135, 7 den ich nie verliez in allem sinem dinge.

Ex 141, 24 läßt den unterschied zwischen diesem in und dem in § 6 be-
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sprochenen an erkennen: uns ne gescMJd dehein arbeit an unserem ge-

mache in allen disen sacken, loedir in chorn noch in vehe noch in niht

des loir leben : mit in sind die dinge angeführt in denen, in deren verlnst

der schaden bestehen könnte, mit an das object an dem er einsetzt, die

behaglichkeit, vgl. Ex 145, 27 daz si nieman schadeten an shiem gesunde.

Das letzte beispiel zeigt, wie sich hier leicht eine engere

beziehung der präpositionalen Verbindung- zu nominalen ele-

menten ausbilden kann, wie sie deutlicher in solchen fällen

hervortritt wie W 73, 45 m ni tvdre nieJit bestanten in scase

noh getvante : K 103, 36 an, vgl. § 10. Ex 137, 19 deheiner

riterschefte wunne in rosse noch in nioulen, in gereite vil titirem :

die in rossen . . . besteht. W 82, 30 der Jioubet sis du loseph

in guote und in greJiti/cheit : K 114, 11 an, vgl. § 10.

Wie bei an treten auch hier adjectivische Verbindungen

nach dem muster der substantivischen auf: W 52,25 Esau ivas

ein riche man in tnhe ioucli in Jdiven, daz er in aller herscefte

ne hete gebresten : der reichtum besteht im vieh. W 29, 3 in

allen dingen sälich (K a.). Dabei ist die präp. wie dort zum
syntaktischen beziehungsausdruck geworden; daß wir sagen

reich an etw., aber glücklich in etiv., ist nur noch vom sprach-

usus abhängig, nicht mehr von der bedeutung der präp., deren

unterschied nur leise noch anklingt in den verschiedenartigen

Verbindungen groß an macht und groß in einer fertigkeit.

§ 16. Um das auftreten der präp. in in modalen be-

stimmungen wie in eile, in dieser weise u. ä. zu erklären,

könnte man von einem verbalen Verhältnis in ihrer bedeutung

ausgehen: eine handlung geschieht in der eile, in einer weise

als gleichsam in einem bereiche. Und doch erscheint dieser

erklärungsversuch abstract gedacht und gekünstelt. Beobachtet

man, wie derartige Verbindungen im verlauf der sprachlichen

entwicklung immer wieder neu entstehen, so wird man darauf

geführt ihren Ursprung bei jenen fällen zu suchen, die ihrer

bedeutung nach zwischen einem prädicativen adj. und einer

verbalbestimmung mitten inne stehen, einer erscheinung die

mit der syntaktischen eigentümlichkeit der adverbialen be-

stimmung, sowohl zu nominalen wie zu verbalen ausdrücken in

beziehung zu treten (vgl. teil I, s. 442 f.), aufs engste zusammen-

hängt. Auf der grundlage eines nominalen Verhältnisses bildet

sich eine ausdrucksweise wie W 69, 10 denne er in deme ämer
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irsterhe : er, in dem lierzeleid befindlich, vgl. § 13; ebenso

W 61, 35 sihen iär chömcn ... in aller sJahte ginuhte, deiz

niemen gistetinin mähte, wo man aber schon eine beziehung

zur verbalhandlung fühlen kann: der Überfluß ist die er-

scheinungsform in der die jähre kommen, — und diese be-

ziehung ist noch deutlicher in W 76, 40 das in solichim valle

iuivelit diner gihurfe sculdich tverde. Regelmäßig ergibt sich

diese doppelbeziehung zur verbalhandlung und zu ihrem sub-

jecte in den Verbindungen, deren nomina eine Stimmung oder

eigenschaft des subjectes enthalten. Sie stehen einerseits in

analogie zu einfachen metaphern wie in einer Stimmung sein,

mit denen das anschauliche Verhältnis des subjectes zu diesen

begriffen übereinstimmt, und bestimmen doch ihrem inhalte

nach die art und weise der verbalhandlung.

W 13, 30 der tet in smes vater wisheite . . . üz deme leime einen man.

W 77, 3. 4 want si in ire heizmuote irsluogen Mute guote %mte in ubileme

willen täten eine burchmiire vollen = Vg 49, 6 ' quia in furore suo occiderunt

virum et in volnntate sua suffodenint murum'. Ex 125, 36 got in sinen

minnen tet sich im chiinde. K 21, 9 (von Kain und Abel) in mislicher

andäht ir iewedir sin ophir bräht.

In ihrer grundlage sind also diese fälle nominal aufzu-

fassen, und daß das Verhältnis dessen ausdruck die präp. ist,

noch anschaulich empfunden ist, zeigt sich in der weise wie

die nomina durch adjectiva, die nicht bloß steigernd sind,

durch Possessivpronomina u.a. individuell charakterisiert werden.

Sobald aber das augenmerk gerade auf die beziehung solcher

ausdrücke zur verbalhandlung sich richtet, tritt dadurch leicht

die bedeutung des nominalen Verhältnisses zurück: in einem

anschaulichen Verhältnis kann man sich nur individuell vor-

gestellte objecte denken, für die beziehung zur verbalhandlung

ist aber das individuelle in den nominalbegriffen der präpo-

sitionalen Verbindung, das sich aus ihrem Verhältnis zum in-

dividuellen subject ergibt, gleichgültig, sie bedarf nur ihre

begriffliche seile, die keinen anschaulichen Charakter hat.

Infolgedessen wird aus der präpositionalen Verbindung inhalt-

lich nur noch eine art von adverbium zu dem nominalen be-

griffe den sie enthält, und die präp. verliert zugleich mit dem

anschauungsinhalt die bedeutung, eine entwicklung deren

äußeres kennzeichen gewöhnlich das fehlen des artikels in

der Verbindung bildet. Für die bedeutung besteht dann kein
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unterschied mehr zwischen den beiden formen der verbal-

bestimmung" in W 19, 43 got der guote sxwach in unmuote

und in W 19, 40 vil trürecJilichen er im antivurte. Durch diese

entwicklung aber ist ein formtypus von productiver kraft ge-

schaffen, nach dessen muster sich nun aus jedem nomen von

irgend geeigneter bedeutung mit hilfe der präp. eine verbal-

bestimmung bilden läßt, auch ohne daß eine beziehung zum
subject vorhanden zu sein braucht. Da die bedeutung der

präp. nicht mehr von belang ist, kann sie auch mit einer

anderen vertauscht werden, deren Verbindungen entsprechende

bedeutung haben, hauptsächlich kommt das modale mit in be-

tracht: K 104, 29 si antwurten ime in mandungc : W 74, 27

mit. V 201 in iverclien und in tvorten : W 57, 27, K 80, 9 mit.

Insofern nun die präpositionale Verbindung nur als ganzes

eine einheitliche bedeutung enthält, dei'en bestandteile nicht

mehr zu isolieren sind, hat sich in solchen fällen der bedeutung

nach eine worteinuug vollzogen, der die formelle vielfach folgt:

an der stelle W 19, 43 hat die hs. nummuote; dauernde com-

posita derart wie entriuwen K 82, 13. Ex 121, 26 führt die

spräche in menge mit sich, vgl. Gr. 3, 143 ff. Erklärt man
also die abstractheit der nomina und die einheitlichkeit der

bedeutung in diesen Verbindungen als kennzeichen dafür, daß

sie als adv. zu betrachten seien (Gr. 3,143; Brugmann § 589),

so kann das nur in dem sinne berechtigt sein, daß sie als ein

wort von der wortclasse adv. gefaßt werden müssen, unter

den syntaktischen begriff des adv. haben sie von jeher gehört,

vgl. teil I, s. 441.

W 20, 18 got sprach zuo deme wurme in micheleme sorne, dass.

W 21, 31. W 51, 6 lacob sprach cid in michileme ummuote. W 53, 23

sprächen in nide. K 16, 6 in grözzem leide sprach. K 83, 17 hat mich in

guotir andiehte. — W 53, 42 si giengen in unmuote ire vihes huoten.

W 24, 2 sus in ruome fermezze toir uns ... 'in ruhmrederei, prahlerisch'.

W 16, 8 duo . . . got . . . nieweht getan heta daz ime misselicheta in deheinen

gebären : K 8, 2-1 sin werch het verendöt . . . in gotUchen gehceren, ähnlich

W 22, 20. W 64, 19 in unser antivurte man ime bant vile vast iewedere

hant : K 91, 30 ze unsir gesihte.

W 38, 25 wie mähtest du in allen gähen ieht wildes gevähen?; dass.

W28,27. 37,22. 54,31. 57,29. 66,36. £34,2.9. 36,4, zum teil in ver-

blaßter bedeutung: 'da gerade, in dem augenblick'. K 8, 33 in icunnechlicher

wise. K 102, 29 chömen in einer diche, K 95, 24. Diesen ausdrucksweisen

fügt sich ganz natürlich das aus der spräche der bibel übernommene im
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namen jemandes ein: W 31. 41 in namen mines trehtines. Dagegen sind

dem deutschen Sprachgebrauch kaum gemäß die beiden stellen Ex 128, 12

. . . wil slahen der heiden here in allem ivundir min = Vg 3, 20 'in cunctis

mirabilibus meis' und Ex 163,24 daz er si erlöset hahete . . . in einer ge-

waltigen hant^Yglb,lQ 'in magnitudine brachii tui', vgl. auch Lc 1, 51

'in brachio suo' (die letzten beiden stellen sind ihrerseits hebraismen).

§ 17. Auf dem gleichen wege wie die genannten Ver-

bindungen müssen auch jene von in mit einem acc. ent-

standen sein wie m alle tvis W 18, 15. 29, 10, m minen stal

W 15,42, die man mit einem gewissen erstaunen über die

rection bucht (z.b. Wilmanns2, § 450; Erdmann, OS. 2, § 171),

auf deren erklärung man aber gewöhnlich glaubt verzichten

zu müssen. Man nennt sie adverbiell erstarrt, weil sie nicht,

wie man das als normal betrachtet, von einem verbum oder

nomen abhängen, weil die Verhältnisbedeutung der präposi-

tion in ihnen verloren ist. Tatsächlich handelt es sich auch

hier um eine w^orteinuug, die allerdings in manchen fällen

der Verbindung eine größere freiheit verschafft — dem

verbum flnitum der lateinischen grammatik gegenüber. Wie

bei den dativischen Verbindungen ist hier zugleich mit der

präp. auch die rection für die bedeutung des ganzen un-

wesentlich geworden, beide müssen aber einmal glieder eines

lebendigen Zusammenhangs gewiesen sein. So läßt die wendung

in ivär sagen W 62, 3. 79, 24. 66, 35 — ( : K 88, 9. 110, 24 für

war; 94,27 bi iur ivärheit) vermuten, daß sie einst eine me-

tapher im sinne der in § 14 behandelten fälle gewesen sei,

etw^a: in die Wahrheit hinein sagen, so daß es zur Wahrheit

wird, als wahr. Bei den wenigen beispielen die unsere texte

bieten, ist aber der ursprüngliche Zusammenhang meist nicht

mehr aufzudecken.

§ 18. Die präp. in hat in Gen. und Ex. zwei verschiedene

zeitliche bedeutungen, die beide ein 'innerhalb einer zeit-

strecke' enthalten:

Die eine bezeichnet, daß die zeitstrecke durch eine fort-

laufende handlung oder einen dauernden zustand völlig aus-

gefüllt wird:

W 41, 40 dö er ime in dem mänöde ... gedienöte (K a.) 'während des

ganzen monates gedient hatte' ^= Vg 29, 14 'et postquam impleti sunt dies

mensis unius'. W 60, 33 in disen siben iären = Vg 41, 34 'per Septem annos

fertilitatis' ; ähnlich W 16, 19 : K 8, 36 ze. K 94, 21. Ex 152, 8. 154, 7 u. ö.
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— W 82, 31 von nu mit in eioen, dass. W 84, 20 ( : K 114, 12. 116, 22 ze den

ewen). — Accxisativisch VV 74, 33 vone diu unze in ewig. Die stelle W 48, 15

des ist min sele genern in ewe hat K mißverstanden und dafür eingesetzt

65, 21 gerne in gotes ewen, womit sich höchstens vergleichen ließe W 35, 39

diu sela fuor ze gotes ewen (K a.).

Die zweite bedeutung bezeichnet, daß ein ereignis irgendwo

innerhalb der zeitstrecke liegt, sie besagt also nicht schlechthin

ein wann? zu welcher zeit?, wie Graff s. 24 behauptet, der die

beispiele für dieses in von denen für das ältere in = nhd. an

(temporal, vgl. § 9) nicht scheidet. Nicht vorhanden ist die

nhd. anwendung in einer stunde = nach verlauf von einer stunde.

29, 36 after Noes libe in dem zehenten geslahte dö loart gehorn ein

man, dass. W 31, 7. W 68, 27 e. lutzelen bruoder den er in stnem alter gewan
= Vg44,20 'in senectute iUius'; dass. W66,33, ähnlich W 31, 24 (Ka.).

§ 19. Als grundbedeutung der präp. in ergibt sich aus

allen vorgeführten beispielen, den räumlichen im concreten sinne

wie den metaphorischen, vollkommen entsprechend unserem

Sprachgebrauch, die Vorstellung einer Umschließung. Auch in

der art in welchen zusammenhängen diese voistellung auftritt

und wie sie aufgefaßt werden, zeigt sich im wesentlichen kein

unterschied: die fälle wo wir in setzen statt eines der älteren

spräche eigenen an, wie in die arme nehmen, im Lette liegen,

berühren nicht die bedeutung der präp., sondern weichen nur

in der auffassung der räumlichen Verhältnisse ab. Um so mehr

befremdet es, wenn in einer beschränkten anzahl von belegen

in unseren texten die präp. in auftritt an stellen wo der ge-

samte übrige Sprachgebrauch dieser denkmäler ein an er-

warten ließe.

In der Gen. hat auch der Verfasser der Umarbeitung

gerade an diesen stellen anstoß genommen und consequent

entweder das seinem Sprachgebrauch entsprechende an ein-

gesetzt oder den ganzen ausdruck geändert. In fünfen von

den elf fällen in Gen. W entspricht das in einem in der vor-

läge der dichtung am gleichen orte stehenden lateinischen in:

1) W 12, 27 nu wesen lieht ziere in der vestennnge dere himele

= Vg 1, 14 'fiant luminaria in firmamento caeli', 'es sollen schöne lichter

an der Wölbung des himraels stehen', denn um die von der erde ans sicht-

bare fläche des himmelsgewölbes handelt es sich, an der sonne und mond
stehen. Der Verfasser von K hat den sinn des W-textes entweder über-

haupt verkannt oder entstellt, er schreibt dafür 3,5 nu belibet ir liehte

engele in der vestenunge der himele, was nur heißen kann 'bleibt ihr



476 KRÖMER

lichteil engel in der festung des himmels', also vestenunge als aufenthalts-

ort gefaßt, wie in deine himde § 11. Die folgenden verse und teilen tach

imde naht, gehen ie wederem sin chrapht Diüßten nach K gefaßt werden

'und laßt uns teilen tag und nacht . . .', nach dem original und nach dem
bibeltext müssen sie lauten 'die lichter sollen am himrael stehen und tag

und nacht abteilen . .
.'.

2) W 41, 14 übe mich got behiiotet in dirre verte = Vg 28, 20 'si . .

.

custodierit me in via'. K hat willkürlich dem reime zuliebe geändert in

54, 22 in aller miner note. Über den Ursprung von Wendungen wie an

dem wege, an die vart ist in § 1 gesprochen worden, vgl. auch uhd. auf
dem wege, auf der reise; im mhd. sind an der vart, später üf der vart,

geläufige ausdrücke, vgl. Mhd. wb. 3, 251; in der reis ist aber erst im 16. jh.

aufgekommen, vgl. DWb. 4, 2, 2089 unter e).

3) Dieselbe Verbindung liegt vor in W 68, 32 er wäre ime so zart,

daz er in ne liez in dehcine vart. Dafür hat K 97, 10 daz er ne lie in

dehein vart 'daß er ihn keinesfalls {dehein vart adyer]ne\l^) fortließ'; mög-

lich ist auch, daß in K ein in, die pronomiualform, versehentlich ausgelassen,

die auffassung also der in W gleich ist.

In den fällen 1— 3 steht die präp. in in der ersten bedeutung von

an (§ 1).

4) Der ausdruck W21,39 in ir alten rede si stuontot ist mit eimger

Avahrscheinlichkeit nach Scherers hinweis (QF. 1,16) in directe beziehung

zu den Worten bei Angelom zu setzen 'sed heu pro dolor! noluit, sed in

sua miseria peccator, remansit'. Dem deutscheu Sprachgebrauch gemäß
wäre an wie in W 36, 9 an den siinten volsten, vgl. § 5. K hat des reimes

halber die ganze stelle geändert in 18, 14 mit ir alten rede si sich werten,

die schulde si ouf einandir herten.

5) W 69, 11 ich nam en in mine triuive ( : K 98, 2 an) entspricht

wörtlich Vg 44, 32 'in meam hunc recepi lidem'. Im mhd. liegen sonst

nur Wendungen mit an vor, wie Rother 2218 daz nim ich an die trimve

min, oder mit üf, vgl. Mhd. wb. 3, 107.

In den beispielen 4 und 5 zeigt in die dritte bedeutung von an (§ 3),

höchstens könnte man im fünften annehmen wollen, daß im deutschen aus-

druck das dem lateinischen zugrundeliegende biid nachempfunden sei, die

präp. also ihre grundbedeutung enthalte.

6) Die vierte bedeutung von an (§ 4) endlich weist die stelle W12, 20

auf: ich waiz er dö samenöte diu wazzer gnöte al in eine stat : K 2, 35

mit einandir an ein stat = Vg 1,9 'congregentur aquae in locum unum'.

Im mhd. wird stat in der bedeutung 'locus' nur mit an verbunden; wenn
Wolfram sagt Parz. 584, 13 ivie kom daz sich da verbarc so gröz wip in

so kleiner stat, so ist das durch den Zusammenhang begründet: unter der

stat ist das herz gemeint.

Von den übrigen stellen erinnern wenigstens einige an lateinischen

Sprachgebrauch:

') Lexer 8,25 in dehein vart 'auf keine weise' Gen. D. 97, 10 ist also

zu streichen.
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7) W 14, 27 in de?- lebere hanget ein galle chlebere : K 6, 12 an, vgl.

lat. haerere in.

8) W 14, 13 in deme fierden (finger) schient fingelhi die zieren : K 5,35

an dem vierden du snochen solt daz vil icundirnschöne golt, gleichfalls

nominales Verhältnis, der dritten bedeutuug von an (§ B) entsprechend.

9) W 62, 39 in däht in ir gebare, si ivären spehäre : K 89, 28, V 428

an, gehört zu den in § 6 behandelten fällen wie jmd. erkennen an etw.,

vgl. lat. cognoscere in.

10) W 17, 42 got nam daz tvib in die liant, er leite si zuo Adame
: K 12. 8 an. Schon das 'leitete' beweist, daß nicht gemeint sein kann

'nahm sie in die band', sondern 'au die band', vgl. § 1.

11) W 34, 1 in dem ente ( : K 42, 7 nach des loortes ende), entsprechend

an § 4.
1)

Aum. Bei dieser Zusammenstellung ist es gewiß nicht zufällig, daß

von den elf beispielen allein sechs innerhalb der ersten zwölf selten (von 75)

des Hoffmaunschen abdrucks der Gen. stehen. Man wird in der ungleichen

Verteilung sprachlicher eigentümlichkeiten auf die verschiedenen partien

des gedichtes einen hinweis auf die beteiliguug verschiedener Verfasser zu

sehen haben.

Auch in der Ex. erscheinen verschiedene belege für diesen

auffallenden gebrauch der präp. in, zumeist in directem an-

schluß an den bibeltext, was hier kaum zu verwundern ist,

da sich ihr Verfasser bei geringerem poetischen vermögen

überhaupt enger an seine vorläge hält.

12) Ex 131,2 da er ivas in einein wege = Vg 4,24 'cumque esset in

itinere', vgl. nr. 2 und 3.

13) Es 153, 22 ich tuon min gerihte in den goteren Egipti = Vg 12, 12

'in cunctis diis Aegypti faciam iudicia', zum typus handlung am object

(§ 6) gehörig. Dagegen zeigt sich die dem deutschen gemäße ausdrucks-

weise in V. 33 er tuot da deheinen schaden an den ir hitven u. ö.

14) Ex 154, 5 in dem ersten tage (der passahwoche) hevelen neheinen

sidt ir haben= Vg 12, 15 'in die primo non erit fermentum in domibus vestris'.

— 15) Ex 152,12 in dem zehenten tage (= Vg 12, 3 'decima die'). —
16) Ex 154, 26 disen heren dulttach in dem got den sinen slach sant in

allez ditzze lant. In sämtlichen drei fällen steht die präp. im sinne des

temporalen an (§ 9), nicht in einer der temporalen bedeutungen von in

(§ 18). Dagegen steht Ex 154, 13 an dem selben tultage so loil ich iuch

mit heres schare von disses landes erde leiten vil werde trotz Vg 12, 17

'in eadem enim ipsa die educam exercitum vestrum de terra Aegypti'.

17) Ex 149, 35 du streche dine hende enriht in den himel = Vg 10,21

'exteude manum tuam in caelum'.

') Die beispiele die Diemer (in seinen Beiträgen 4, 87) zum vergleich

anführt, beziehen sich nur auf formeln wie in manigen ende, gehören also

nicht hierher.
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Sämtlichen fällen gemeinsam ist also eine mehr oder weniger

enge bezielmng zu lateinischem Sprachgebrauch. Sie würden

sich demnach, zumal sie biblischen dichtungen von zweifellos

geistlicher herkunft angehören, ungezwungen als vereinzelte

latinismeu erklären, wie sie in dieser zeit und innerhalb der

literarischen gattung, auch in unseren texten, hin und wieder

auftreten. Hier kommt dazu, daß die aufgeführten beispiele

die präp. in nur in solchen Verbindungen enthalten, in denen

sie den bedeutungen von an genau entspricht, die sich daher

den übrigen gebrauchsweisen der präp. gegenüber deutlich als

fremdkörper kennzeichnen. Vom Standpunkt des frühmd. aus

bleibt es also bei der klaren Scheidung der bedeutungen von

in und an, wie sie das gesamte übrige material ergibt. Aber

ein bedenken muß der historischen betrachtung aufsteigen.

§ 20. Im ahd., und nicht nur in der eigentlichen über-

setzungsliteratur, ist das auftreten von in mit der bedeutung

von an eine geradezu allgemeine erscheinung, ja die präp. in

hat hier einen so großen gebrauchsumfang, daß der schluß

zwingend erscheint, sie habe eine so allgemeine bedeutung wie

das lateinische in. Gerade diese Übereinstimmung legt aber

den gedanken an eine abhänigkeit des ahd. vom latein nahe,

die bei dessen außerordentlichem einfluß auf die entwicklung

der deutschen literatursprache, die uns in den erhaltenen denk-

mälern so gut wie ausschließlich zugänglich ist, zunächst recht

erklärlich erscheint. Und daß sich dieser einfluß bei der präp.

in so besonders bemerkbar macht, mag durch die lautliche

Übereinstimmung des deutschen mit dem lateinischen worte

mit veranlaßt, zum mindesten unterstützt worden sein. Immer-

hin wird man sich der frage nicht entziehen können: wenn

auch solche autoren, die dem zwange des lateins mit größerer

freiheit gegenüberstehen, in durchgehends in diesem weiten

umfange gebrauchen, wenn diese erscheinung überhaupt in

der ahd. literatur eine so große ausdehnung gewonnen hat,

wie das nun einmal der fall ist, — kann dies völlig gegen

das heimische Sprachgefühl geschehen sein, muß nicht auch

dieses zum mindesten ausätze zu einer allgemeinen bedeutung

der präp. in gekannt haben?

Graff hat ohne bedenken der präp. in im ahd. den gleichen

bedeutungsumfang zugewiesen den sie im lat. hat; wir sehen
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heute die alid. Überlieferung' docli mit ungleich kritischeren

aug'en an als er, und der 'beg-riff der Vereinigung', den er als

grundbedeutung- von in aufstellt, ist eine abstraction die die

moderne bedeutungslehre nicht anzuerkennen vermag.

Der einzige, freilich gewichtige, grund der zur annähme

einer allgemeineren bedeutung der präp. in zwingen könnte

als sie vom frülimhd. ab vorliegt, ist das fehlen der präp. an

im ältesten ahd. (Graff s. 68), auch im Hildebrandsliede, deren

stelle hier rn einnimmt: Is 23, 2 (Hench) in siin selbes sculdröm

= 'propriis humeris'. 27, 21 nam sigu in dhem ludeo liudim

= 'debellavit ludaeos' u. ö. — Hihi. 46 ivela gisihu ih in dinem

hrustim ... 56 in sus heremo man lirusü giivlnnan. Ursprüng-

lich kann dieser zustand nicht sein: das got. und altn. sprechen

durchaus dafür, daß das urgerm. die beiden präp. in und an

nebeneinander besessen hat, ohne daß ihre bedeutungen sich

in irgend einem punkte berührt hätten; außerdem sind die

mit beiden präp. zusammenhängenden adverbialformen wie ana,

innana u.s.w. im ganzen germ. gebiete eindeutig, als adv. ist

ana auch im ältesten ahd. vorhanden (z. b. Hild. 5), aber daß

es erst innerhalb der ahd. periode zur präp. geworden wäre,

erscheint deshalb ausgeschlossen, weil es in sämtlichen übrigen

germ. sprachen als präp. vorliegt. Die Vorherrschaft von m
im ahd. könnte also nur einzelsprachliche Sonderentwicklung

sein. Diese wird man sich zunächst auf organischem wege

entstanden denken, sie also durch bedeutungsentwicklung be-

gründen wollen: in müßte dann eine so allgemeine bedeutung

gewonnen haben, daß es die bedeutungen von an, wie sie als

im uigerm. vorhanden anzunehmen sind (§ 2), verdrängt hätte,

und da man schwerlich ein räumliches Verhältnis speciellerer

art ausdenken könnte, das die bedeutungen von in und an

umfaßte, so könnte dies eben nur die allgemeine localbedeutung

sein, wie sie das lat. in hat. i) Gegen diese annähme spricht

wieder die klare Unterscheidung von in und an im frühmhd.,

die genau mit dem got. und altn. übereinstimmt, sowie die

inconsequenz mit der im ahd. und frühmhd. oft im gleichen

texte in ein und demselben Zusammenhang einmal in, einmal

an steht.

') Sollte etwa darauf der Untergang von az im ahd. zurückzuführen sein?
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So bleibt es wohl trotz allem am wahrscheinlichsten, daß

das auftreten von in im ahd. in fnnctionen die sich der übrigen

sprachentwicklung nicht einfügen wollen, eine durch das latein

hervorgerufene unorganische Störung bildet, die mit der ver-

selbständigung der deutschen spräche im literarischen ge-

brauche von selbst wieder verschwindet (vgl. Herm. Wunderlich,

Der deutsche satzbau ^ 1892, s. 206) und deren letzte nach-

wirkungen in den versprengten fällen der frühmhd. geistlichen

dichtungen vorliegen. Es kann sich an dieser stelle natürlich

nicht darum handeln, eine lösung des problems zu versuchen,

die künftigen Untersuchungen vorbehalten bleiben muß, sondern

nur die fragestellung zu formulieren.

Aum. Man wird unwillkürlich an die äußerlich ähnlichen Verhältnisse

im alts. und ws. sich erinnert fühlen, wo die präp. in fehlt und an, on

ihre stelle mit ausfüllt. Jedoch handelt es sich hier um ein anders geartetes

problem. Für das alts. des Heliand hat Behaghel HS. § 237 und s. VII,

ganz ähnlich wie Graff bei ahd. in, als bedeutung der präp. an 'eine be-

rührung mit der handlung oder ihren factoren' aufgestellt, wogegen sich

die gleichen einwände erheben lassen wie gegen Graffs genannte defiuition.

Die erscheinung im ags. behandelt die arbeit von Krohmer, aengl. in und

on, diss. Berlin 1901, deren bedeutungsgeschichtlicher teil entschieden als

verfehlt gelten muß. K. geht aus von einer angeblichen grundbedeutuug

der präp. on die dem neuengl. at, für richtung to, entsprechen soll, die aber

mit der geschichte des Wortes in den verwandten sprachen nicht in ein-

klang zu setzen, sondern nur aus den englischen Verhältnissen wie sie der

veif. auffaßt, abstrahiert ist. Aus dieser grundb deutung soll sich im ws.

die bedeutung 'in', im angl. die bedeutung 'au, auf entwickelt haben,

woraus dann die Verteilung der beiden präp. auf die ws. und angl. texte

erklärt wird (s. 2 ff.). Über den bedeutungswandel, besonders der präp.,

werden behauptungen aufgestellt um deren beweis der verf. wohl verlegen

sein würde, z. b. die daß 'eine spräche ai;s der allgemeinen bedeutung einer

örtlichen präp. nur eine besondere entwickeln kann' (s. 2); zudem werden

aengl., neuengl., frz., nhd. präp. und 'constructionen' miteinander ver-

glichen auf eine weise die für die historische bedeutungslehre unzulässig

ist. Daß on nicht die bedeutung von at hätte haben können ohne daß

diese präp. verdrängt worden Aväre, Avird nicht bedacht. Die Untersuchung

kann also mit der arbeit von K. keineswegs als abgeschlossen betrachtet

werden.

Die erkiäruug des problems gestaltet sich in der tat höchst schwierig.

Sicher handelt es sich um eine einzelsprachlich enstandene, intern sächsische

erscheinung. Da für einen lautlichen zusanimeufall der beiden präp. kein

grund vorhanden ist, köinite man den Untergang von in doch wohl nur

auf einen bedeutuugssj'nkretismus, also auf eine bedeutuugsentwicklang

der präp. an zu einem allgemein locativischen Verhältnisausdruck zurück-
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führen; dagegen sprechen aber deren übereinstimmende bedeutnngen in den

übrigen germ. sprachen ebenso wie das fortbestehen von at, neben dem an

im alts. immer wieder deutlich in die bedeutnngen von 'in' und 'an' aus-

einanderfällt (vgl. HS. § 287, A, I. II. III).

Sollte nicht schließlich nnr ein formeller Synkretismus vorliegen, derart

daß in aus irgend einem gründe, der freilich erst gefunden werden müßte,

verloren gegangen ist und an seine bedeutuug mit übernommen hat, die

nnn, neben den alten bedeutungen von an, in dessen gebrauchsweisen für

das Sprachgefühl ebenso deutlich weiterbesteht wie etwa das hd. unter auf

grund eines lautlichen Zusammenfalls zwei verschiedene bedeutungen in

sich vereinigt? Wenn zum alts. an, wests. on adv. hinzutreten wie alts.

innan, uppan (HS. § 237, A, IV), wests. uppe, so wären dann derartige

fügungen nicht anders zu beurteilen als entsprechende hochdeutsche wie

üz ur, uz fona, also nicht als Verdeutlichungen einer präp. die verschieden

aufgefaßt werden könnte, sondern als natürliche erweiterungen des aus-

drucks, wie sie auch bei anderen eindeutigen präp. auftreten.

3. Die Präposition zu.

Graff s. 241 ff., Brugmann § 628 ff.

§ 21. zu ist diejenige präp. die in unseren texten am
häufigsten vorkommt, wie sie überhaupt in den westgermani-

schen sprachen eine der gebräuchlichsten präp. ist. Während
die adverbialform überall im westgerm. eindeutig eine richtung

auf ein ziel zu bezeichnet, erscheint die präp. außerordentlich

vieldeutig, besonders in dem punkte daß sie gleichzeitig in

solchen zusammenhängen auftritt in denen sie richtungs-

bedeutung hat, und in solchen die man gewohnt ist als

ruheconstructionen aufzufassen, so wird sie z. b. im mhd.

als 'ganz allgemeine ortspiäposition, bald mit ruhe-, bald mit

riehtungsverba verbunden' definiert (Gebhardt s. 65). Nun hat

sich freilich die auffassung einer großen zahl von anwendungs-

weisen der präp. seit der er Weiterung unserer kenntnisse über

die raumanschauung der älteren spräche gewandelt. Von den

beispielen die ältere darstellungen, z. b. Graff, für ahd. zi 'in

der bedeutung des schon vollendeten Hin, als Bei, An, In'

(s. 248), aufführen, lassen sich viele als richtungsconstructionen

erweisen — es handelt sich hauptsächlich um Verbindungen

der verba sitzen, stehen u. ä., die unter die §§ 33 f. bei Dening

fallen; verschiedene andere wie sclum, sprchhan, huggen, eiscön,

fälian hat Graff schon als richtungsverba erkannt und als

zusammengehörig eingeordnet (s. 251 ff.). — Aber es sind
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besonders eine reihe sehr alter Verbindungen der präp. m, die

nicht eig-entlich unter den begriff der ruhe- und richtungs-

constructionen fallen, weil man bei ihrer betrachtuug nicht

von den verbalbegriffen ausgehen kann, z. b. Ortsbestimmungen

wie mild, ^e der zesiven, formein wie zu hause, zu dreien, zu-

erst u. a., in denen man ruhebedeutung der präp. sieht und

auf die man noch neuerdings die annähme stützt, daß die

präp. zu von jeher sowohl richtungs- als ruhebedeutung be-

sessen habe. Paul begründet diese doppelfunction damit, daß

ursprünglich neben dem loc. der dat. ('zur zielbezeichnung')

mit der präp. verbunden gewesen sei und erklärt den heutigen

dat. bei zu als fortsetzung beider casus (Wb. s. 682). Als reste

der ursprünglichen ruhebedeutung führt er hauptsächlich die

folgenden Verwendungen der präp. an: a) bei Ortsnamen: zu

München < ze den münchcn\ formein wie zu hause, zu tische

sitzen, zur rechten, mir ist zu mute; b) zeitlich: zur zeit, zu

Ostern, zum ersten male; c) zuerst, zu dreien. Es ist aber nach

dem was Delbrück, Synkr. s. 162 über den dat. bei westgerm,

*tö sagt, unwahrscheinlich, daß dieses überhaupt jemals mit

einem loc. sich verbunden hat. Und wenn selbst im frühmhd.,

ja im ahd. an manchen stellen, besonders in den genannten

formein, die präp. zu für das Sprachgefühl zweifellos ruhe-

bedeutung enthalten hat, so kann das noch nicht als beweis

dafür gelten, daß ihre grundbedeutung ruhe- und richtungs-

bedeutung zugleich umfaßt habe. Die verwandten sprachen

sprechen dagegen. Auf einem gebiete des westgerm., dem
ags., ist durch die arbeit von Dening nachgewiesen worden,

daß dort die präp. tö ursprünglich nur richtungsbedeutung

besessen haben kann. Und da dieser uachweis auf grund ge-

meinsame!* eigenart der raumauschauung in den verbalbegriffen

der westgerm. sprachen geführt woj'den ist, so wird 'die Wahr-

scheinlichkeit, daß ahd. zi ursprünglich, ja vielleicht noch in

ziemlich später zeit, nur richtungsbedeutung hat, dadurch um
so größer' (Dening s. 60). Es bleibt uns also die aufgäbe im

einzelnen nachzuprüfen, wie weit das hd. material die annähme
der ursprünglich ausschließlichen richtungsbedeutung der präp.

zu, die z. b. auch E. Sievers ausgesprochen hat (Beitr. 26, 414,

fußn. 3), rechtfertigt. Das geeignetste verfahren dazu wird

sein, aus den in Gen. und Ex. vorliegenden belegen für zu
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zunächst alle diejenigen herauszuheben, in denen die auffassung

der präp. als ausdruck eines rulieverhältnisses möglich oder

notwendig ist, und sie bedeutungsgeschichtlich zu untersuchen.

Ein teil von ihnen stellen sich im Sprachgefühl ihrer zeit

sicher als richtungsausdrücke dar, und nur die gewohnheit

des gegenwärtigen Sprachgebrauchs kann dazu verleiten sie

anders aufzufassen (§§ 22—24), die übrigen sind schon im

frühmhd. als Ortsbestimmungen der ruhe empfunden worden,

jedoch SO daß ihre geschichte mehr oder minder deutlich

darauf hinweist, daß dies nicht der ursprüngliche zustand sein

kann (§§ 25—29).

§ 22. 1. In der stelle W 35, 5 si säzen se muose mit

vröUcheme gechöse ist dem ganzen zusammenhange nach das

verbum Ingressiv (vgl. Wustmann s. 54), die präpositionale Ver-

bindung als richtungsbestimmung zu fassen: Elieser überreicht

der Rebekka und ihren verwandten seine geschenke, darauf

setzt man sich zu tisch, und es folgt eine beschreibung des

festmahls. Daß das verbum sitzen in der spräche der Gen.

Ingressiv sein kann, zeigt z. b. W 32, 33 ein pogestal si von ime

saz weinente an das cras; in gleicher function erscheint das

compositum gesitzen in W 81, 11 (den frommen die in den himmel

kommen) den dienet got ze flizze mit gaistlichem imvizze, tr

gesizzet ime werde mit in ze merde. Daß ein duratives zu

tische sitzen, das Paul mit dem bemerken '(üblicher hety an-

führt, erst bei formelhafter erstarrung entstanden sein kann,

zeigt Dening s. 43.

2. Die stelle W 79, 22 tmt swen der tiefel iage, daz der

zuo dir fluht habe darf nicht nach nhd. Sprachgebrauch be-

urteilt werden: 'daß der bei dir seine Zuflucht finde', sondern

die richtungsbestimmung zuo dir gehört zum substantivum

fluht: daß er die mögiichkeit habe sich zu dir zu flüchten;

man könnte auch daran denken fluht haben als einheitlichen

ausdruck etwa im sinne von 'sich retten' zu fassen, auch dann

ist zu richtungspräposition.

3. In den Wendungen wie W 11,40 got nam ze suien en-

gelen rät; — W 45, 46 deich ze dir urloub ne nam, dass. Ex
130, 15, hat Wießner s. 413 ff. ruhebedeutung der präp. zu an-

genommen und sie damit den alts. ags. got. Verbindungen des

verbums mit at gleichgestellt, weil dieses im mhd. sonst nie

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. 32



484 KRÖMER

mit Zielangabe des g-ebers erscheint. Dagegen hat Sievers

schon in der anm. s. 414 seine bedenken geäußert. GTerade

das fehlen von sonstigen zielrichtungsconstructionen bei nemen

in diesem sinne spricht für die auffassung, daß die präp. nicht

mit dem verbum in Verbindung zu bringen ist, sondern mit

der ganzen Verbindung rät nemen, urloup nemen, wie es Wießner

selbst s. 416 ausgesprochen hat, freilich ohne daraus die folge-

rung zu ziehen, daß die präp. erst zu der festgewordenen

formel überhaupt gestellt worden sein kann, und daß diese

eine richtungsvorstellung enthalten muß, etwa im sinne unseres

sich um rat an jemanden wenden, wie es das beispiel W 11,40

deutlich zeigt; rät nemen ze darf also mit Verbindungen wie

mhd. sige nemen an einem (Wießner s. 412 f.), nhd. räche nehmen

an jmd., die zum typus 'handlung am object' (§6) gehören,

nicht in parallele gestellt werden.

4. Ähnlich erklärt sich W 35, 34 si ... benam ime die chlage

die er tageliches hete ze siner muoier grabe: die stelle ist nicht

concret zu fassen 'er klagte an dem grabe der mutter', son-

die richtungspräposition steht in Verbindung mit dem ausdruck

chlage haben, der wie andere äußerungen von seelischen Vor-

gängen in der älteren spräche als vom subject ausgehende

tätigkeit betrachtet wird (vgl. § 33, 5): seine klage richtet sich

auf das grab der mutter.

5. Ganz entsprechend dem von Paul angeführten zu dreien

gebildet ist die ausdrucksweiseW 15,15 duo got zeinitzen stucchen

den man zesamene tvoUe rucchen : K 7, 11 von manegem stuche

(von der handschriftlichen Überlieferung abzugehen liegt kein

grund vor; Diemer will lesen üz einitzen st, wohl wegen des

Wortlautes in K, aber den richtigen sinn der stelle gibt nur

der text von W: gott setzt den menschen stück für stück zu-

sammen — vorher ist beschrieben worden, wie er die einzelnen

stücke bildet). Sie erklärt sich aus der anschauung daß, wenn

man etwas aus seinen einzelnen bestandteilen nacheinander

zusammensetzt, immer ein stück zum anderen kommt oder

hinzugenommen wird. Auch zu dreien heißt, wie schon Pott

s. 130 bemerkt, nicht etwa 'in der nähe von dreien' — oder

wie sollte man den ausdruck nach Pauls raeinung interpretieren?

— sondern 'je drei zu einer gruppe zusammengefaßt'. Daher

auch der mhd. ausdruck ze einitzen 'einzeln, eins nach dem
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andern' (belege bei Lexer 1, 532). Das in älmliclien fällen

vorkommende hei kann kaum zur erklärung herangezogen

werden, da es im deutschen erst spät belegt (vgl. DWb. 1, 1354

unter 13) und seine herkunft dunkel ist (Paul, Wb. s. 68 b).

6. In gleicher richtung muß die beurteilung der folgenden

stelle gehen: W 23, 17 des cJioden tvir al zesamine laus tibi

domine ( : K f.). Hier wie in den ahd. glossen in denen diese

formel ein lateinisches comniixtim oder generaliter widergibt

(vgl. Graff, Sprachschatz 6, 36), ist ihre bedeutung nicht ein

'beieinander', sondern 'eine menge zusammengerechnet', also

der herkunft nach richtungsbezeichnung, wie aus Isidor26, 19

(Hench) sindun zisamande chizelide 49 iaaro = 'simul faciunt

annos 49' hervorgeht — sicher ohne daß man jedesmal ellipse

eines participiums annehmen müßte. Auch im übrigen zeigt

die Verbindung zesamene in Gen. W ausschließlich richtungs-

bedeutung, sie findet sich in Verbindung mit folgenden verba:

hinden W 77, 39. dwingen W 70, 21 ( : K f.). gen W 15, 33. sich haben

W 15, 21. hafieyi W 15, 18. geUen (vgl. § 35) W 26, 44. homen W 45, 35.

53, 29. krimphen W 48, 17 ( : K f.). laden W 42, 10 ( : K f.). rücken W 15, 15.

sehen (vgl. § 33, 2) W 64, 30. siuioen W 19, 23. 21, 5. slahen W 28, 30. spün

(vgl. § 32, 1) W 37, 24. tragen W 53, 20. triben W 25, 9. vüegen W 15, 25.

Gen. W hat also den zustand gewahrt, wie ihn das ags,

bei tosomne, togmdre (vgl. Dening s. 3 ff.) und im ahd. die spräche

Otfrids (vgl. Dening s. 5; Kelle, Otfridglossar s. 734 f.) bei zi-

samane aufweist. In ruhebedeutung und sociativ findet sich

in der Gen. stets nur sament, entsprechend dem ahd. saman,

alts. atsamene (vgl, Steitmann s, 44) und ags. cetsomne, cetgcedre.

§ 23, Im zusammenhange sind einige Verbindungen der

präp. zu zu betrachten, deren Verwendungen auf einer eigentüm-

lichkeit der älteren spräche — und nicht nur dieser — be-

ruhen, die in der literatur über sprachliche bezeichnung räum-

licher Verhältnisse leider nur ganz gelegentlich besprochen

worden ist (z, b. Sievers, Beitr, 12, 197 ff.; Gebhardt s. 37ff.;

Wießner s. 435. 444, 459. 553 ff.): jedes verbum, das einen zu-

stand oder eine handlung die nicht mit einer fortbewegung

im räum verbunden ist, bezeichnet, ja jedes nomen das einen

im räume rulienden gegenständ bezeichnet, kann durch einen

Verhältnisausdruck der richtung ergänzt werden, der seine

läge von einem anderen punkte des raumes aus gemessen be-

32*
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stimmt; es kann dies ein ausdruck der Zielrichtung sein: gegen

das licht sHsen, nach osten liegen, die simmer nach dem hofe,

altn. sit/ja viö eld (Gebhardt s. 37) oder ein solcher der ausgangs-

riclitung: er wohnt iveit tveg von hier, nicht weit von dort stand

sein haus, 3i,gs. feorran standan, ceschoU ufangrce^ (Beitr.12,198),

oder beides nebeneinander: Hei. 571 use aldiro ostar hinan.

Als ellipsen dürfen derartige Verbindungen eines rulie-

verbs oder eines ausdrucks für ein ruhendes object mit einer

riclitungsbestimmung keinesfalls angesehen werden (wie z. b.

bei Öteitmann s. 32ff.; Gebhardt a.a.O.); man darf sie aber

auch nicht mit den occasionellen richtungsconstructionen ver-

wechseln, die Wießner s. 544 ff. behandelt; diese haben mit

der hier in rede stehenden erscheinung gar nichts zu tun, sie

fallen unter den begriff der 'Sparsamkeit im ausdruck' (Paul,

Princ. cap. 18), sofern in ihnen die spräche nicht alle elemente

zum ausdruck bringt, aus denen sich eine handlung zusammen-

setzt, z. b. er ist nach Born, ich tvill nicht nach hause, mhd.

sich bereiten mit angäbe des Zieles u. s. w. Bei den ausdrücken

die uns hier beschäftigen, handelt es sich, wie schon Pott

(s. 82f.) bemerkt hat, um eine 'ideelle bewegung', die nur in

der Vorstellung vollzogen wird, die sich daher mit der realen

ruhe in den durch sie bestimmten objecten vereinen läßt,

letzten endes weil beide verschiedenen Sphären angehören, die

miteinander überhaupt nicht verglichen werden können. Es

ist also kein Widerspruch, wenn derartige richtungsausdrücke

auf die frage wo? der grammatik antworten.

1. So erklärt sich die Verbindung des verbums sitzen in seiner dura-

tiven bedeutung mit der richtnugsaiigabe W 67, 1 (Joseph bewirtet die

brüder, die nach Ägypten gekommen sind) su dem muose er fie. er saz

sunter, sunter sine bruodere. zu einer anderen loente säzzen die lanüiute,

ivaut iz widerzäme dühte, äzzen luden mit heidinishne Hute (K a.). Der

sinn ist nicht 'sie saßen an einer anderen wand', sondern: sie sitzen ab-

gekehrt von den Juden, mit denen sie nicht zusammen essen dürfen, von

diesen aus in der richtung nach der anderen wand, womit nicht gesagt ist

daß jeder einzelne der wand zugewendet sitzt.

2. In gleicher weise erscheint eine an sich iutralocale handlung mit

einer bestimmung der (ideellen) richtung verbunden in W 63, 42 ze ir aller

gesilite tet ern in die veste und in K 91, 30 ze unsir gesihte man in bant

:

wir würden sagen vor ihren, unseren äugen, aber gesiht heißt 'das sehen',

die handlung geschieht nicht an, bei dem sehen, sondern sie richtet sich

gewissermaßen nach der seite, von der der blick dessen kommt der sie
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mit ansehen muß (vgl. mhd. ze shme kometi, nhd. zic gesichte kommen).

Ganz entsprechend heißt ze gesihte ivesen : etwas liegt so daß es dem hlicke

sich darbietet, daß seine front ihm entgegengerichtet ist. W 47, 12 uh Esau
der alte zorn dar zuo truoge, daz er die einen scare ersluoge, daz diu

andere gnäre, so si ze gesihte ne iväre.

3. Wenn wir sagen etwas befindet sich zu meiner rechten hand, so

meinen wir nicht: es ist der rechten hand nahe, bei ihr, sondern: es be-

findet sich von mir ans gesehen nach rechts hin, in der richtung der rechten

hand. Ausdrücke wie mhd. ze der zesioen sind also stets riehtungsbestim-

mungen.

W52, 4 den lieberen sun sezzet man ze der zesewen : K 71, 23 den

liebern sun heizzet man ze der zesiven beidiu sitzzen unde sten. Ex 150, 2

ez tvirt vil vinster ze der zesiven unde ze der ivinstir. Daß in Gen.W ge-

rade kein beispiel für die Verbindung mit einem ausgesprochenen ruhe-

verbum vorliegt, ist zufällig, für die ältere zeit ist die ausdrucksweise in

jedem falle die normale. Sie findet sich entsprechend im ahd. z. b. im

Tatian 152,6 thie zi sineru loinistrun sint = 'a sinistris', daneben auf

gleicher grundlage gebildet 2,4 stantenti in zeso thes altares = 'stans a

dextris altaris'; bei Otfrid V, 20, 60 zi zesue u. ö., in eina halp = lat. eis.

Ebenso steht es um die noch älteren Wendungen mit az c. acc, die also

auch richtungsbestimmungen sind (vgl. § 30), z. b. im Weißenburger kate-

chismus MSD^ LVI, 108 ther sizzis az cesuun fateres = ' qui sedes ad dex-

teram patris' im St. GaJler credo MSD^ LVII, 9 sizit az zesuun cotes =
'sedet ad dextram dei' und im Isidor 9,20 (Hench) sitzt azs zesuun halp

viiin = 'sede ad dextris meis', man wird hier demnach halp als acc. an-

zusehen haben wie in nidarun halb (vgl. Wilmanns 2, § 453, 1), während

es Hench im Glossar s. 145 für indeclinabel und für dat. erklärt. Auch in

den übrigen gerra. sprachen finden sich übereinstimmend richtuugsausdrücke

für unser auf einer seile, z. b. alts. Heliand 5093 sittien gisehan an thea

suidrön half godes marean manncs sunu. 5976 gitoet imo up thanan, sohta

imo that hoha himilo riki endi thena is helagon stol : sitit imo thar an

thea suiöron half godes. — Ags. Beowulf 1305 pa;t hie on ba healfa bicgan

scoldon freonda feorum, ähnlich 1095. 2063. Ps. 108, 5 stände him on pa
swyÖeran hand = 'stet a dextris eins'. — Altn. Reginsmäl 24,3 standa

ä tvcer hliÖar. — Nur im got. fehlen derartige ausdrucksweisen, es steht

hier ersichtlich unter dem einfluß des griechischen textes, denn es zeigt

consequent iu taihswai für tv ös^in, er de^ioig und af taihswön für ^x

Anm. In diesem Zusammenhang ist daran zu erinnern, daß das ur-

germ. wahrscheinlich auch kein adv. mit der bedeutung 'im osten (norden

U.S.W.)' besessen hat, sondern nur ein 'von osten her' und ein 'nach osten',

soweit man aus der bildung urteilen kann, vgl. Wehrle, Zs. fdwf. 7, 66.

§ 24. Die in § 23 besprochenen fälle legen den gedanken

nahe die von Paul für i-uliebedeutung der präp. angeführte

fügung g'uerst als eine richtungsbestimmung gleicher art wie

zc der zeswen zu erklären, so daß in räumlichen zusammen-
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hängen (z. b. es stellt jemand in einer reihe zuerst oder zuletzt)

die Verbindung eine ideelle bewegung im sinne der reihe nach

vorn oder nach hinten ausdrückt. Tatsächlich empfinden wir

aber diese formel in den meisten fällen nicht als ausdruck

eines räumlichen Verhältnisses, sondern sie ist uns ein super-

lativadverbium wie alle anderen auch. Doch weist die Ver-

bindung mit einer präp. schon auf eine ursprünglich räumliche

bedeutung hin. Um ihre entstehung zu erklären, ist es nötig

hier auf die geschichte der präpositionalen superlativ-

adverbia, wie sie ja in der gegenwärtigen spräche einen

bedeutenden umfang gewonnen haben, etwas näher einzugehen.

Sie sind bisher ausschließlich in der syntax des Super-

lativs behandelt worden, die, rein descriptiver natur, sich

darauf beschränkt festzustellen, daß in gewissen sprachen

neben deu aus dem Superlativ selbst gebildeten adverbial-

formen auch präpositionale stehen, die sie nach ihren formellen

kennzeichen einordnet: so Averden die verschiedenen präp. ge-

nannt die derartige adv. bilden, ihr Wechsel in der zeitlichen

entwicklung verfolgt, die wortformen des Superlativs be-

schrieben. Ein versuch die entstehung der präpositionalen

superlativadverbia aus ihren elementen abzuleiten, insonderheit

dem Ursprung der präp. in ihnen nachzugehen, ist von syntak-

tischer Seite nicht gemacht worden, auch nicht in der jüngsten

monographischen darstellung des gegenständes, der arbeit von

Reinhard Wagner, Die syntax des Superlativs im got., altndd.,

ahd., frühmhd., im ßeowulf und in der alt. Edda = Palaestra 91,

Berlin 1910. Es entspricht durchaus dieser rein descriptiven

auffassung der syntax, wenn Braune, Ahd. gr.3 § 269, anm. 3

definiert: 'manche adverbiale Superlative werden oft durch die

präp. bI {az) verstärkt', wenn also die präp. als ein anhängsei

betrachtet wird, das nach belieben zum superlativadverbium

hinzutreten kann. Allerdings liegt solchen deflnitionen die

richtige erkenntnis zugrunde, daß diese Verbindungen adver-

bialisiert sind in dem sinne daß die präp. in ihnen keine be-

deutung mehr hat, daß die ganze Verbindung ihrer bedeutung

nach ein compositum dai'stellt und von den nichtpräpositional

gebildeten superlativadverbia sich nicht unterscheidet. Dieser

umstand kann aber nicht zum verzieht auf eine genetische

erklärung der verschiedenen formen zwingen.
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Die aiisbildung dieser präpositionalen superlativadverbia

ist nur auf dem westgerm. gebiete erfolgt. Entstanden sein

können sie nur als solche Verbindungen, in denen die präp.

in ihrer bedeutung noch lebendig war, die also noch wirk-

liche Ortsbestimmungen waren. Derartige Verbindungen liegen

im ganzen germ. gebiete vor, sie dürfen aber nicht eigentlich

als superlativadverbia bezeichnet werden und müssen von

jenen, die allein diesen namen mit recht tragen sollten, prin-

cipiell geschieden werden. Wagner begeht den fehler, der

sich wieder aus dem descriptiven Charakter seiner Untersuchung

ergibt, beide arten zusammenzuwerfen, wodurch eine erkenntnis

ihres historischen Verhältnisses unmöglich wird. Die möglich-

keit also aus einer präp. und einer superlativform eine prä-

positionale Verbindung zu bilden, ist überall im germ. vorhanden,

aber nur in den westgerm. sprachen hat sich bei einigen dieser

Verbindungen die entwicklung zum adv. des Superlativs voll-

zogen, die die bedeutung der präp. ausschaltet. Für die ge-

schichte der superlativadverbia im westgerm. ergibt sich dem-

nach ungefähr das folgende bild:

Im germ. ist allgemein die normale form für ein adv. des

Superlativs das starke neutrum (Wagner s. 75). Beispiele dafür

finden sich im frühmhd. noch zahlreich:

W 11, 14 an ime huob sich allerest ubermuot (K f.); dass. W 42, 24. W
21,28 so er uns aller erist riete (Ka.); dass. W 29, 11 : K 32, 3 alerste. W
73, 23 däz m pezzist liehe, da hesitzit diu riclie : K 103, 8 sioä si tu aller

beste liehen. W 54, 14 also si in verrest sähen. W 66, 11 duo ivir nähest hie

chouften. — Ex 159, 7 als er si gebeten hebete dö er iungist lebete. — Da-

neben einige schwache formen wie im ahd. (Wagner s. 82): W 40, 13 an

der erde veizte si din segen aller meiste. W 35, 2 er gebete zerist der iunch-

vrouwen aller bezzeste : K 43, 16 herist. K 3, 21 so si aller beste wesse.

Im westgerm. treten nun daneben die verschiedenen prä-

positionalen formen auf. Gen. und Ex. enthalten dafür die

folgenden belege:

W 35, 2 er gebete zerist der iunchvrouiven. W 82, 38 zerist du dere

ähtest die du after mälo tröstest : K 114, 20 ze dem ersten. — Ex 155, 8

er sluoch zaller erste . . . den sun des chuniges. Ex 157, 25 swaz geborn

Wirt zerste daz loirt mir daz herste.

W 19, 9 ze lezzest si ernande : K 14, 11 ze leste. W 33, 32 ze lezzist er

gedagite (: Kf.). W46, 13 er irstiirte al ire gewant, ze lezzist er nieht da

vant (K a.). W 46, 26 zi leste si sich suonten : K 63, 6 schiere. W 46, 37 zi

leste er inböt sinem bruoder alle sine not : K 63, 17 seiest. W 65, 10 der



490 KRÖMER

spracli zuo uns ze leste : K 92, 28 zehant (im reim auf gewalt). — K 106, 33

tote in ir dinch ze leste chivceme.

W 80, 16 der zi iungist clmmit, so diu iverlt ente niniit.

Ex 160, 37 si Uten .

.

. zallir vorderist Pharaon.

Ein blick auf die beispiele hier wie in den verwandten

sprachen lehrt, daß es sich um lauter Verbindungen von worten

handelt die eine Stellung im räum (oder mit entsprechender

Übertragung eine solche in der zeit oder im rang) bezeichnen.

Auch dieser umstand weist deutlich darauf hin, daß die

fügungen als rcäumliche bestimmungen entstanden sein müssen,

daß bei ihrer entstehung die präp. ihre volle räumliche be-

deutung hatte: sie ist das regierende glied, der Superlativ

das abhängige. Hierüber herrscht auch in den grammatischen

darstellungen einigermaßen einigkeit, nur bei der grammatischen

bestimmung des abhängigen gliedes gehen die meinungen aus-

einander: während man gewöhnlich, wie das am nächsten liegt,

den Superlativ als von der präp. regierten casus des substan-

tivierten adj. auffaßt (so Wagner s. 83 f.; G^r. 3, 104 ff. 587; Brug-

mann § 609), hat ihn Brugmann, trotzdem er in § 609 der

üblichen erklärung sich anschließt, in § 601, 5 und in § 554,

9

als von der präp. abhängiges adv. ausgelegt, anscheinend aus

rücksicht auf das hd, 2!i furist, dessen acc. neben der präp. ^i

dadurch erklärt werden soll (hierüber vgl. das folgende). Für

die erste ansieht entscheidet auch die geschichte dieser aus-

drücke.

Die präp. die in ihnen auftreten, sind germ. *at im ags.,

alts. und im ältesten hd., 01 nur im hd.; man wird also be-

rechtigt sein das letztere als jüngere entWicklung im hd., *at

als das ursprüngliche anzusehen. Der Superlativ erscheint in

den verschiedenen sprachen in starker und in schwacher flexion,

und zwar in beider gestalt der acc, nur in der schwachen der

dat. Da nun die starken formen hier sprachgeschichtlich als

die älteren zu betrachten sind (Wagner s. 84), so ist jedenfalls

die Verbindung von *at mit dem acc. das ursprünglichste.

Dafür spricht auch, daß diese sonst im germ. gebiet längst

erloschene rection der präp. *ai (vgl. § 30) mit ihrer besonderen

function gerade in diesen festgewordenen Wendungen sich er-

halten hat. Als prototypus ergibt sicli demnach die Verbindung

von *«i mit dem acc. der starken neutralform, ihre bedeutung
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aber kann damals als ihre beiden glieder noch lebendig ge-

fühlt wurden, nur die richtungsbestimmung 'zu dem ersten

(neutral) hin' gewesen sein, die in dem schon angedeuteten

Zusammenhang ihren platz gehabt haben mag: was in einer

reihe von einzelnen gliedern — man denke daran, daß der

Superlativ seiner function nach einen vergleich mit mehreren

darstellt — zuvorderst, zuerst steht, das befindet sich eben,

von den übrigen gliedern aus gesehen, in der richtung zum

anfang, zur spitze (denn das besagt das neutrum) hin. In

diesem ursprünglichen zustande aber steht die Verbindung mit

bezug auf das Verhältnis ihrer glieder zueinander auf gleicher

stufe wie die auch in spcäterer zeit erhaltenen ausdrücke got.

fram frumistin, alts. fan eristan, ahd. fona eristin, in äemu

eristin (Wagner s. 87); hierzu würden auch die von Wagner
s. 85 angeführten got. fram fruma und altn. d lesti gehören,

wenn das noch Superlative und nicht vielmehr wirkliche sub-

stantiva sind, wie sie Braune, Got. gr.^ § 139, anm. 3 und G-e-

ring, Edda-glossar sp. 615 s. v. leste auffassen.

Daß wir aber diesen ältesten zustand erschließen können,

ist nur der bedeutungsentwicklung dieser Verbindungen zu

danken, die aus der fügung ein compositum hat werden lassen,

das uns die altertümliche form, deren freier gebrauch längst

untergegangen, aufbewahrt hat. Daß z.b. ahd. az erist, az

lasöst schon nicht mehr als raumausdrücke empfunden worden

sind, geht daraus hervor, daß sie in den glossen verschiedent-

lich \sit. irqmmis, orditus, dcmum u.a. übersetzen. Die formelle

entwicklung dieser superlativadverbia mag dann den folgenden

weg eingeschlagen haben:

Starke substantivierte Superlative sind ausnahmen (als

reste eines älteren sprachzustandes, vgl. Wagner s. 84) inner-

halb des übrigen Sprachgebrauches, der sie nur in schwacher

gestalt kennt (Wagner s. 48). Daher erscheint es natürlich,

daß die schwache form des acc. bei *at eintritt, vielleicht

gerade zu einer zeit wo die rection noch bewußt war. Erst

mit der schwachen flexion stellt sich auch der dat. ein, was
sich im westgerm. eben daraus erklärt, daß hier der acc. bei

*at ausgestorben ist (also nicht etwa aus einer umdeutung
der fügung zum ruheausdruck); empfand mau den Superlativ

noch als substantiviert und von der präp. abhängig, so ergab
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es sich ganz von selbst, daß man die im lebendigen gebrauch

allein vorhandene dativrection durchführte. Der typus az

eristin findet sich im ags., alts. und im ahd., in diesem tritt

dann, gemäß der allgemeinen entwicklung in der Zusammen-

setzung der wortclasse hier (vgl. § 30), zi für das schwindende

az ein (also ohne daß man mit Wagner s. 84 frühere accusativ-

rection von ahd. zi anzunehmen brauchte), es entsteht der

tj'pus zi eristen. Inzwischen müssen aber die ausdrücke schon

fest verwachsen sein; nur so erklärt es sich, daß das alter-

tümliche westgerm. *at erist, im ahd. sogar das der rection

nach im lebendigen gebrauch unmögliche zi erist erhalten

blieb, und in derselben richtung bewegt sich die spätere an-

gleichung der form an die geläufigen positivadverbia, der

typus mhd. ze eriste, ze erste (Wagner s. 84 f. ; vgl. Wilmanns 2,

§ 446, 1). Eine art Verdeutlichung einer unkenntlich ge-

wordenen form, auf grund grammatischer reflexion sozusagen,

ist der typus ze dem eristen, im hd. seit Notker aufkommend

(Wagner s. 114). Auch nach der anderen gruppe der Verbin-

dungen, die nicht superlativadverbia sind, gehen die fäden in

der formellen entwicklung hinüber: im anschluß an den typus

az erist entsteht ein von erist (vgl. Behaghel, HS. § 163, A, I),

wieder aber nur da wo die worteinung eingetreten ist: W71, 25

von erist sume sageten . . . 'von anfang an'.

§ 25. 1. Einige formelhafte Verbindungen wie ze himele,

ze hove erscheinen in Gen. und Ex. sowohl in richtungs- als in

ruhebedeutung, wobei aber die erste an zahl der belege über-

wiegt. Schon daraus wird man schließen, daß sie die ursprüng-

liche ist, und dieser schluß wird bestätigt durch einen vergleich

entsprechender Verbindungen im ahd.: bei Otfrid z. b. kommen
folgende Wendungen mit richtungsbedeutung vor:

zilante lU, 2, 23. V, 13,27. zi himele 1,5,71. 1,12,33. 111,24,89.

IV, 15, 61. H 69. zi hellu H 23. zi worolti 1, 11, 30. II, 14, 122.

Dagegen kein fall von ruhebedeutung; für diese stehen

stets Verbindungen mit in: in lante, Mar in lanie, in fehle ioh

in walde, in erclu ioh in himile, thär in liimile u. s. w.

Für zu hause, das Paul im Wb. wie auch Princ. s. 193, anm.

als Verbindung von zu in seiner alten ruhebedeutung erklärt,

findet sich in Gen. und Ex. kein einziger beleg mit ruhe-
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bedeutung-, und auch das Mhd. wb. zählt 1, 737 nur richtungs-

fälle auf.

Die entwicklung- ist also sichtlich so verlaufen, daß erst

in historischer zeit die ruhebedeutung derartiger formeln und

damit das gefiihl, daß die präp. ^u aucli ruhe bezeichnen könne,

sich ausgebildet hat.i)

Gen. und Ex. weisen für ruhebedeutung nur die folgenden beispiele

auf: W79, 11 daz si ze helle ni prinnln. W 13, 13 nehein ander tier . . . ze

velde noch ze walde. W 81, 36 du redest suozze unde scöne, so iz ze hove

zäme (K a.). — Ex 139, 15 ze velde unde ze hove.

Dagegen für richtuugs bedeutung: W 22, 38 daz tvir ne cliomen

hin ze himele; dass. W 48, 12. Ex 125, 16. W 40, 25 hi daz du toider chumest

ze laute; dass. W 40, 37. 46,33. 69,9. 69,23 (:Kf.). 75,6. K96,29. 98,10.

ze walde W 38, 1. ze holze W 36, 32. ze velde W 25, 35. ze hove W 62, 29.

70, 27. ze hüs W 34, 21. 26. 41, 36. K 42, 33.

2. Das gleiche wie für die genannten formeln gilt auch

für die Wendung" es ist mir zu mute, die Paul auf ruhe-

bedeutung der präp. zu zurückführt, die nach seiner auffassung

also ungefähr besagen soll: es ist mir in meinem sinne so und

so. Für uns besagt sie jetzt wesentlich: ich habe ein gefühl

der und der art, z. b. mir ist hänglich zu mute, in älterer zeit

bedeutet sie: ich habe einen gedanken, habe etwas vor, so in

Gen. W: 27, 4 dö wart ime ze muote daz er mit der sinvluote

die iverlt ivolte fliesen. W 12, 3 er sprach, ime iväre anderes

ze muote, sprach er ivolte machen einen man .... W 12, 26

dö sprach got der giiote, also ime dö tvas zi muote: nu ivesen

lieht ziere Die ganze Wendung hat also zu dieser zeit

schon eine andere bedeutung als die elemente an sich ergeben

würden aus denen sie besteht, mit anderen Worten sie hat eine

worteinung durchgemacht, aus der allein es sich erklärt, daß

die richtungsbestimmung in dem neuen sinn, für den die be-

deutung der präp. nicht mehr in betracht kam, auch mit dem

'ruheverb' sein zusammengesetzt wurde, was übrigens — wie

Paul gegenüber festgehalten werden muß — erst in mhd. zeit

geschehen ist: Otfrid kennt nur Wendungen wie zi muate duan,

geban, leren, hiqueman, die also sämtlich auf der grundbedeu-

tung der präp. aufgebaut sind und wie sie entsprechend auch

1) Über eine ganz parallele erscbeinuug im ueuschwediscben bei tu

vgl. Winkler s. 508.
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in der Gen. wiederkehren : gehen se miwte W 36, 6. 56, 6. 57, 22,

seilten ze m. W 10, 3. 69,17; hiezn gehört auch, ursprünglich

wenigstens, das schon angeführte iverden se muoie in W 27, 4.

§ 26. Einige Schwierigkeit bietet die beurteilung der

fügiing da ze, die überall in Gen. und Ex. mit ruhebedeutung

auftritt, woraus man zunächst geneigt sein könnte zu schließen,

daß zu sich mit der ruhepartikel da nur hätte verbinden

können, sofern es selbst ruhebedeutung enthielt. Ein ent-

scheidendes urteil über dieses da ze wird sich erst geben

lassen, wenn seine geschichte einmal eine eingehendere Unter-

suchung wird gefunden haben als sie die beispielsammlungen

in Gr. 4, 885 und im Mhd. wb. 1, 305 a ermöglichen. Soweit

der Sprachgebrauch von Gen. W Schlüsse erlaubt, kann man
sich die entAvickluug des ausdrucks ungefähr auf folgende

weise erklären:

Er tritt zunächst in formein auf wie den § 25 behandelten:

W 72, 31 daz nieht diner gioante si bestanten da ze lante (K f.). W
83, 30 (Jakob bittet den Josepli darum, daß er ibu nicht in Ägypten begrabe,

sondern) daz er iine daz täte ze liebe daz er in da ze lante begruobe

( : K 115, 22 da keime) 'in der heimat'. W 26, 18 etlicher het einen fuoz .

.

.

da mite Huf er so balde sam daz tier da ze walde. W 79, 23 unt an deme

ente da zi himil er lenti {Unten ist hier ebenso rubeverb wie in W 79, 20)

: K 110, 22 ze himele zuo lente.

Hier ist jedenfalls die fügung entstanden, und zwar indem

das du zu dem präpositionalen ausdruck hinzutrat als natür-

liche erWeiterung wie andere partikeln, etwa W 52, 28 hie ze

dirre werlte oder in richtungsbestimmungen hin ze, zuo ze.

Damit ist zugleich ausgesprochen, daß dies erst zu einer zeit

geschehen sein kann, als diese formein mit zu schon ruhe-

bedeutung haben konnten; im ahd. kommt wohl ein thär in

lante vor (Otfrid 1, 1, 72 u.ö.), aber nie ein thdr zi mit ruhe-

bedeutung: in Otfr. III, 20, 77 er thär zi steti ivärun ist

nicht thär zi steti Ortsbestimmung, sondern zi steti wesan ist

eine einheitliche Verbindung von ähnlichem Ursprung wie ze

gesihle wesen (vgl. § 23, 2) und thär die Ortsbestimmung dazu.

Es hat sich nun zwischen dem da und der präp. der Verbindung

ein engerer Zusammenhang gebildet, derart daß jetzt da ze

gewissermaßen als eine präp. aufgefaßt wird (entsprechend

zuoze, vgl. § 34, 1), die ruhebedeutung hat, wozu die formeln
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bei denen diese entwicklung* einsetzt, insofern einen besonderen

anlaß geben als sie doppeldeutig geworden sind, als das da ze

ein mittel ist die fälle kenntlich zu machen, die nicht die alte

richtungsbedeutung enthalten. Von ihnen aus (mit denen die

Verbindungen mit Ortsnamen auf gleicher stufe stehen: W 79,20

da zi Sidone, vgl. § 27) ist das da ze dann auch auf sonstige

fälle übertragen worden wo es einfach ruheausdrücke bildet:

W 44, 25 iwaz er da ziine diuvene vunte, er loolte des haben scaden

und scante (K a.). W 79, 21 daz da zi dir gnade findin die üz des meris

freisan intrinnin : K 110, 20 ze dir.

Die ruheauifassnng beweist das da iiebeu dem ausdruck mit da ze in

W 14, 45 da ze deine chnieraden da sint si (die beine) gebogen, daz si sich

leichen, swenne si scriten. Die stelle W 18, 32 da ze deine houhite er bigan

daz pilede machön läßt zi;nächst au ältere ausdrucksweiseu wie ahd. ana-

fähan zi (vgl. Graff s. 250) denken, die sich aus dem ursprünglichen sinne

des verbums (vgl. § 35) erklären , aber es findet sich nur ein anafahan zi

in der bedeutung 'bei etwas anfangen (und dann zu etw. anderem weiter-

gehen)', aber keines dem dann ein transitives verbum mit object folgte;

das bigan in unserem beispiele gehört also enger zu dem inf. als zu dem

präpositionalausdruck, der seinerseits die verbalhandlung, wie sie in sämt-

lichen auf ihn folgenden werten ausgedrückt ist, bestimmt.

§ 27. Für ursprüngliche ruhebedeutung der präp. zu

macht Paul endlich die OrtsnamenVerbindungen wie ze

den münechen u. ä. geltend. Und ohne zweifei handelt es

sich bei diesen um locativische bestimmungen, für eine Über-

schiebung von ruhebedeutung auf einen richtungsausdruck,

wie sie bei den formein wie ze lande vor sich gegangen ist,

lassen sich zwingende gründe nicht anführen. Auch in den

verwandten sprachen finden sich ruhepräpositionen bei der-

artigen angaben, z. b. altn. at lidlsi u. a., vgl. Gebhardt s. 66 f.

Man müßte demnach hier im hd. ruhebedeutung von zu an-

nehmen, wenn dieses wirklich auf diesem gebiete ursprünglich

wäre, aber die wenn auch vereinzelten belege wie az ivaldiu,

az reode, die Grimm, Gr. 3, 424 anführt, sind doch im verein

mit den altn. Verbindungen ausschlaggebend dafür, daß zu

hier nur secundär für die verlorene präp. az eingetreten ist

(vgl. Gr. 4, 778); natürlich war das erst möglich, nachdem es

in den erwähnten formein schon ruhebedeutung erlangt hatte.

Die ursprüngliche function der präp. zeigt hier unversehrt das

alts., das te mit Ortsnamen nur da verbindet wo es sich um
richtung handelt (vgl. Steitmann s. 44).
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Die beispiele für ruliebedeutung siud weniff zahlreich: bei Orts-

namen W 49, 23 lacob irheizte ze Sochöt : K 67, 24 fuor ze S. ; bei läuder-

nameu W 62, 21 das chorn zEgrpte . . . holen : K 89, 11 von E., V 411 in E.

Nur der jüngere text der Gen. kennt die charakteristische ausdrucks-

weise K 71, 2 dö fuor lacop . . . ze der stat ze Betlehem : W 51, 24 duo

fuor er ze B. K 73, 10 m dein lande ze Chanaan : W 52, 37 in deme

lante Ch. K 103, 5 in der marche ze Gersen : W 73, 20 in dere marche G.

K 102, 22 in dem gou ze lerse.

Dagegen findet sich zu häufig für richtuug: bei Ortsnamen W 49,17.

51, 24. 54, 7. 12. — K 42, 1. 67, 24. Ex 125, 20; — bei ländernamen W 30, 5.

54, 32 ( : K 76, 11. V 82 in). 55, 24.

§ 28. Ursprüngliche ruhebedeutung der präp. 2;u nimmt

Paul, Wb. s, G82b unter b) auch als grundlage von Wendungen

wie ^iir zeit, zu derselben stunde, zu abend, zu ostern an, die

von uns als angaben eines punktes empfunden werden an dem
eine handlung im zeitverlaufe localisiert wird, also in ähn-

licher weise wie die in § 9 behandelten ausdrücke mit an.

Vielleicht sind sie schon im frühmhd. so empfunden worden.

W44,38 seäbende (Ka.); dass. W 82, 13. W 66, 5 ze mitteme tage. W
11, 37 daz er ze der stunde vuor in abgriinde. W 19, 16 want sä ze stunte

unt iz ime cliom in den imint ( : K 14, 19 an der selben stunt) 'in dem

augenblicke wo'. W 59, 21 dö zeinem male. — K 8, 36 ze iegelichem mcmöt.

K 30, 15 ze tage unde ze toochen. — Ex 132, 11 daz uns iuht geschehe . . . ze

der unsir heimverte : Ex, W 96, 21 an (vgl. § 8). Ex 141, 22 ze dem
ncehistem tage.

Gleich zu beurteilen ist die ausdrucksweise W 32, 5 so ich her loidere

chume ze iäre 'übers jähr', nur daß das wort iär hier den Zeitpunkt be-

deutet wo, von jetzt ab gerechnet, ein jähr abläuft.

Verfolgt man aber diese Verbindungen der präp. zu und

andere ähnlicher bedeutung in die ältere hd. zeit und durch

die übrigen germ. Sprachgebiete, so ergibt sich eine merk-

würdige Übereinstimmung: auf allen gebieten zeigt die ältere

Sprache ausdrücke zur angäbe eines Zeitpunktes zu dem eine

handlung geschieht, die unverkennbar richtungsbedeutung

tragen, wodurch es höchst wahrscheinlich wird, daß auch die

deutschen fügungen mit zu von haus aus nicht ruhe, sondern

richtung bezeichnen. Man vergleiche die folgende Übersicht:

Ahd. (vgl. Gr. 3, 153 f. 4,774; Wilmanus 3, 2, §328,4; Erdmann, OS.

2, § 168): Otfr. in zit, in then tag. Tat. in sambastag = lat. 'in sabatho'.

Notk. in morgan 'mane', in uohtun, in abent, in mitten dag (vgl. Graff

s. 26). Beispiele für zi bei Graff s. 250 f.

Alts. (vgl. Behaghel, HS. § 165; Reimanu s. 24): an morgan, an thiu-

strea naht, te dage 'während des tages'.
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Ags.: on uhtan, on niht 'noctu', on tid 'zu bestimmter zeit' (belege

bei Grein, Spracbscbatz 2, 338 s.v. on). to niidre nihte, to morgenne 'am
morgen ' (Albers s. 27). cet cefen (Gottweiß s. 27).

Altn. (vgl. Gebbarclt s. 7. 20 f. ; Gering, Eddaglossar sp. 12 i;nter 4, sp. 526

nuter 2): i dag 'heute', i morgun 'morgen', i apian, iJcveld 'heute abend',

i nott 'heute nacht'. ^ är 'heuer'. / ärdaga 'in der urzeit'. ä morgun
'heute früh', gcer ä m. 'gestern früh', ä vcir 'im frübliug'.

Got. : at dulp ' auf das fest', at mel xaLQw (Winkler s. 210). in maurgin.

in jainans dagans (Winkler s. 268 f.). du maurgina avQiov, sonst du nur

im sinne von 'für eine zeit' (Winkler s. 285), vgl. § 32, 9.

Auch in der gegenwärtigen spräche, in Deutschland be-

sonders in den dialekten, haben sich vielfach derartige aus-

drucksweisen erhalten: ^T\g\.today, tomorroiv\ hd. auf morgen,

auf den sonntag, aufs jähr (vgl. Winkler s. 269; Herrn. Fischer,

Schwab, wb. 1, 362 e; Müller-Fraureuth, Erzgebirgisch-obersächs.

wb. 1,36; Siebenbürgisches w^b. 1, 227 f. unter b); bis morgen im

sinne von Schriftdeutsch morgen (vgl. Gr. 4'^, 955, anni. 2), In

den neueren mundarten werden die Wendungen wesentlich mit

bezug auf zukünftige termine gebraucht, und man könnte daran

denken diesen zustand für ursprünglich zu erklären, wenn nicht

schon in den ältesten Zeiten ebenso vergangene Zeitpunkte be-

zeichnet würden. Wir müssen uns also zunächst mit der fest-

stellung begnügen, daß im germ. Sprachgebiete von haus aus

derartige bestimmungen von accusativischem Charakter das

normale sind, wenngleich uns die anschauuugsweise die ihnen

zugrunde liegt, fremdartig erscheint. Sie muß in einer art

von ideeller bewegung in der zeitlichen Sphäre bestehen, in

der art etwa wie das Gebhardt s. 7 mit seiner Übersetzung

des altn. d vdr 'wenn es gegen das frühjahr geht' andeutet,

und deren ausdrucksform vielleicht stark verallgemeinert

worden ist.

§ 29. Aus allen diesen anfangen wächst im laufe der

entWicklung zum classischen mhd. tatsächlich eine ruhe-

bedeutung der präp. su hervor. Die beiden jüngeren unserer

texte zeigen sie an einer ganzen reihe von stellen schon un-

zweideutig, während sie in Gen. W noch durchaus auf die

formelhaften fälle beschränkt ist.

Zu den letzteren sind zu rechnen K 17, 10 die ze gnaden sint — W
hat nur richtungsconstructionen wie ze gnaden chomenW 80, 29, vgl. § 34,3).

— Ex 121, 33 ze wazzere ertrenchen.
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Aber auch sonst liegt die ruhebedeiitung vor. So setzt für W 34, 3

er xrheizta hi einem brunnen K 42, 9 eiu: zeinem hr. erheizte er an das gras

(über die richtnugsbestimmiing an daz gras bei diesem verbum vgl. Wießner

s. 442 f.). Ex 136, 23 ze dem brunne da ne muget ir gewinnen niht daz ir

getrinchet. — Dagegen ist vv^olil als richtungsbestimmung aufzufassen Es
123,31 er gesaz zuo einem brunnen = Vg 2, 15 'sedit iuxta puteuin'; der

ausdruck stimmt bis auf den casus mit v. 2 im gedieht von der samariterin

übereiu ; über den acc. dort handelt Braune, Beitr. 32, 5, fnßu.

Das einzige beispiel für zu im sinne von 'bei' bei personen wäre K
51, 20 selbe ist er scelich, ze gote itnmir ewicli, wenn man es nicht zu ahd.

Wendungen wie Otfr. L 84 si zi gote ouJi minna tliera selbun kuninginna

in ihrem Verhältnis zu gott ' (vgl. § 32, 6) in parallele zu stellen hat, wor-

über bei der Unklarheit des flickverses wie bei dem willkürlichen gebrauch

des Wortes ewic schwer zu urteilen ist.

§ 30. Es ist im vorstehenden verschiedentlich auf die

germ, präp. *at und ihr Verhältnis zu anderen präp. des

germ. Sprachgebietes hingewiesen worden; um den Zusammen-

hang zwischen verschiedenen isolierten Verbindungen der präp,,

die offenbar reste älteren gebrauchs darstellen, erkennen zu

lassen, ist es es nötig auf ihre geschichte wie sie sich in den

germ. sprachen spiegelt, etwas nähei" einzugehen.

Die präp. ist das uridg. *acl, vgl. Brugmann § 607—609.

Dessen bedeutung ist ein räumliches 'bei'; es ist anzunehmen,

daß mit ihm sowohl ein acc. als ein loc. sich verbinden konnte

mit den verschiedenen bedeutungen wie sie einmal das germ.

*bi bei entsprechender doppelrection besessen haben muß (vgl.

später), derart also daß die accusativverbindung 'zu etw. hin',

die locativverbindung 'bei etw.' bedeutete. Wenn das italische,

das neben dem germ. wesentlich als anwendungsgebiet der

präp. in betracht kommt, die accusativverbindung sowohl in

ruhe- wie in richtungsbedeutung kennt, so kann nur die letztere

ursprünglich sein (vgl. Pott s.83; Stolz-Schmalz, Lat.grammatik**,

München 1910, s. 394), eine Verbindung des acc. mit ad in ruhe-

bedeutuug ist nur denkbar, wenn der casus schon constructionell

erstorben ist.

Im germ. findet sich in freiem gebrauche nur die locativ-

verbindung. Daneben stehen jedoch in allen einzelsprachen

reste der alten accusativverbindung, zum teil in erstarrten

formein, zum teil in specialisierter bedeutung, wie die tempo-

rale gebrauchsweise im altn. im sinne von lat. 2^ost (vgl. Geb-

hardt s. 65). Hierzu gehören Wendungen wie ahd. ass sesmm
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halp (vgl. § 23,3) und die accusativisclien superlativverbindnngen

wie alid. a.? erist (vgl. § 24), ferner Zeitbestimmungen wie got.

at duip, cd mcl, ags. cBt mfen (vgl. § 28) und möglicherweise

endlich einige fälle örtlichen gebrauchs im ags. die Gottweiß

s. 27 anführt, die allerdings, da sie geistlicher Übersetzungs-

literatur angehören, der beeinflussung von lateinischer seite

verdächtig sind, vgl. besonders Libri psalm. ed. Thorpe 79, 11

eallc pa telgan pu cet streamas gehrieddest mit Vg. Ps. 79, 12

,extendit palmites suos usque ad mare'.

Die locativverbindung hat sich innerhalb des germ. in

ihrer ursprünglichen ruhebedeutimg im got., ags. und alts. er-

halten. Im altn. aber ist eine abweichende entwicklung ein-

getreten: at c. dat. (loc.) hat hier sowohl ruhe- als richtungs-

function, es hat also auf der einen seite die bedeutung 'bei',

andererseits bedeutet es 'zu etw. hin', nicht im sinne der

bloßen richtung, sondern in dem des erreichens, hingelangens,

im letzteren falle entspricht es der usuellen bedeutung des

hd. SU (vgl. § 31), es hat also einen teil der functionen der

im altn. verlorenen urgerm. präp. *0 übernommen, wie auch

der gebrauch von altn. at beim Infinitiv entsprechend gotischem

du, ags. tö, alts. te, alid. sl bestätigt, vgl. § 39. Die ursprüng-

liche bedeutung des urgerm. ^tö aber hat im altn. til, vgl.

Gebhardt s. 77.

Im ahd. endlich stirbt die präp. as aus. Sie erscheint

außer in den genannten accusativisclien formein mit dat. ver-

bunden nur noch in der ältesten zeit in den superlativadverbia

(§ 24), bei Ortsnamen (§ 27) und in vereinzelten, meist auch

formelhaften Wendungen (vgl. Graff s. 93 f.; Sprachschatz 1,523 f.).

Ihre function ist übernommen worden zum teil durch die präp,

zu, so beim Superlativadverb und bei den Ortsnamen — in

späterer zeit in größerem umfange allgemein (vgl. § 29) —

,

zum anderen teil durch an in seiner jüngstentwickelten be-

deutung (§ 4).

§ 31, Aus allem was bisher ausgeführt worden ist, dürfte

als sicheres ergebnis hervorgehen: wenn auch im frühmhd. in

vereinzelten, besonders in formelhaften anwendungen die präp.

zu ruhebedeutung aufweist, so ist doch sicher als ausgangs-

punkt die dem westgerm. gebiet gemeinsame richtungsbedeu-
tung festzuhalten. Die entwicklung zur ruhebedeutung in den

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. 33
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genannten fällen hat sich jedenfalls frühestens im ahcl. einzel-

spraclilich vollzogen.

Nun sind aber die begriffe der ruhe- und richtungsbedeu-

tung nur große kategorien unter die wir die functionen der

verschiedenen präp. einordnen, es bleibt hier also die einzel-

bedeutung der präp. zu näher zu bestimmen als es durch diese

Classification geschehen ist. Soweit der gegenwärtige Sprach-

gebrauch die präp. zu im räumlichen sinne verwendet, insonder-

heit also sie mit verba der räumlichen bewegung verbindet,

ist ihre usuelle bedeutung die des hingelangens zu einem ziele:

zu jemandem gehen, zur kirche gehen heißt für unser Sprach-

gefühl die handlung des gehens ausführen mit dem resultat

daß man bei jmd., in der kirche ankommt. Wenn Paul (Wb.

s. 683 unter c) bemerkt, daß in solchen ausdrücken nicht immer

das hingelangen zu dem angegebenen punkte zu liegen brauche

und als beispiel dafür den satz anführt auf dem ivege zur

schule begegnete mir Max, so ist das eine rein logische Schei-

dung, die die bedeutung der präp. nicht berührt, es liegt in

dem Satze allerdings das begegnen nicht am endpunkte der

bewegung die durch die präpositionale Verbindung bestimmt

wird, aber wir empfinden den ausdruck der iveg zur schule

doch kaum anders als: der w^eg der zur schule hinführt. Eben-

sowenig hat die präp. eine andere als diese usuelle bedeutung

in dem satze ich gehe zu meinem freunde, wenn er etwa als

antwort auf die frage eines begegnenden 'wo gehst du hin?'

ausgesprochen wird, das subject also noch nicht am ziele an-

gelangt sein kann; die auffassung ist nicht: ich bewege mich

in der richtuug zu ihm, sondern: ich bin im begriff die hand-

lung des zu ihm hingehens auszuführen.

Neben dieser hauptbedeutung steht eine zweite, in der die

präp. eine richtung im räum bezeichnet, wofür Paul anführt

sich zu einem wenden, hehren, neigen-, zu einem aufsehen, empor-

schauen, die äugen aufschlagen; zum rechten sehen; zu einem

sjyrechen, beten, rufen. Faßt man die auswahl der Verbindungen

die die präp. in dieser bedeutung eingehen kann, näher ins

äuge, so ergibt sich, daß sie die bewegungsverba im eigent-

lichen sinne einer fortbewegung im räum ausschließt. 'Die

richtung in der sich etwas bewegt' — wie Paul diese bedeu-

tung definiert — bezeichnet hier die präp. nur in den w'enigen
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fällen von bewegungen wie sich wenden, sich neigen, die das

subject an seinem orte ausführt ohne sich selbst von der stelle

zu bewegen; die präpositionale Verbindung bezeichnet eigent-

lich nur die richtung in der das object sich vom subject aus

befindet und nach der hin die bewegung erfolgt, sie legt also

gewissermaßen eine linie fest in deren sinne die bewegung
verläuft, bestimmt selbst aber nur die erstreckung dieser

ideellen linie; eine dementsprechende reale bewegung aber in

der richtung auf ein object, bei der das erreichen des objects

nicht mit einbezogen wird — und diese bedeutung wird durch

jene der ideellen bewegung als ursprünglich vorausgesetzt —
können wir nicht mehr mit der präp. ^u bezeichnen, dafür

müssen wir Verbindungen wie auf etwas zu, nach etiv. Irin zu

hilfe nehmen.

Die frage nach dem historischen Verhältnis von ziel-

bedeutung und richtungsbedeutung der präp. zu, wenn
man sie einmal kurz so bezeichnen darf — beantwortet Paul

dahin daß die richtungsbedeutung aus der zielbedeutung ab-

geleitet sei: 'SO wird zu zur bezeichnung der richtung in der

sich etwas bewegt, und dies wird jetzt als eine der wesent-

lichen functionen empfunden'; diese annähme, die sich a priori

nicht abweisen läßt, paßt am besten zu jener anderen Pauls,

nach der zu ursprünglich richtungs- und ruhebedeutung vereint

hat. Von den bedeutungen aus die im nhd. sonst vorliegen,

läßt sich nicht über die frage urteilen, sie bauen sich zum
teil auf der ziel-, zum teil auf der richtungsbedeutung auf.

Im frühmhd. und wohl auch im ahd. ist das Verhältnis das

gleiche, daß die zielbedeutung die usuelle in räumlichen zu-

sammenhängen darstellt (z. b. W 75, 12 zuo sinem vater er gie,

vile ivol er \in'\ inphie), und die übertragenen bedeutungen ent-

sprechen im wesentlichen denen im nhd. Geht man aber mit

der Untersuchung über das hd. gebiet hinaus, so entscheidet

die spräche des Heliand, die ja überhaupt in vielen punkten

des räumlichen ausdrucks unter den übrigen germ. sprachen

sich einen sehr ursprünglichen Charakter bewahrt hat: das

alts. hat keine präp. 'welche neben der richtung nach einem

ziele hin auch das wirkliche eintreffen einer handlung am ziel

bezeichnete wie z. b. das altn. at oder nhd. zu in Wendungen

wie zu einem gehen^ (Steitmann s. 42), alts. te beschreibt stets

33*
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nur eine bewegung- in ilirem verlaufe ohne rücksiclit auf ihr

resultat (oder entsprechend eine richtung im räume, die ihrem

wesen nach nicht begrenzt ist). Das hingelangen einer be-

wegung zu ihrem ziele kann das alts. nicht anders ausdrücken

als durch Umschreibungen wie Hei. 4479 geny imii . . . thar that

aduli seit (vgl. Steitmann s. 43) oder 2102 tho im nuhor geng

tJie man far theru menigi 'darauf trat der mann vor der menge

zu ihm' (das letztere beispiel gibt nicht eigentlich eine annähe-

rung wieder, wie Steitmann s. 41 es bezeichnet, sondern gerade

die tatsache daß der mann trotz der menge zu Christus ge-

langt; der comparativ hat also nicht wie im nhd. den sinn

'näher', nämlich als er ihm vorher war, sondern 'nahe' im

gegensatz zu dem vorhergehenden zustande des fernseins)

Von den fällen mit te unterscheiden sich aber deutlich solche

mit präp. von doppelter rection wie z. b. 3654 faren an ihiu

berhtim hu, bei denen nicht die im verbum liegende bewegung

in ihrem räumlichen verlaufe beschrieben, sondern die die

aufmerksamkeit lediglich auf das räumliche Verhältnis ge-

richtet wird das das resultat dieser bewegung bildet, man
könnte sie als nominale bezeichnen im gegensatz zu jenen als

den verbalen.

Ist nun aber der ursprüngliche zustand der des alts., das

die richtungsbedeutung der präp. te auch im real räumlichen,

die zielbedeutung dagegen überhaupt nicht kennt, so ergibt

sich von selbst der weg den die entwicklung im hd. genommen

haben muß: die Verbindung eines bewegungsverbs mit der

präp. 3u hat ursprünglich nur die bewegung auf das object

zu enthalten, sie ist aber allmählich, von solchen fällen aus

wo mit dieser bewegung das eintreffen am ziel sachlich sich

verband, als ausdruck auch für dieses mit umempfunden worden,

wobei der präp. ihre ursprüngliche bedeutung der bloßen rich-

tung — die sich als ausdruck der ideellen bewegung zur be-

zeichnung räumlicher richtung in vielen fällen erhalten hat,

vgl. § 32 — verloren gegangen ist. In dieser entwicklung

zeigt sich also jenes von Dening s. 59 angedeutete princip der

Verschiebung des Interesses auf spätere momente innerhalb

einer gesamthandlung wie es besonders in der bedeutungs-

entwicklung verschiedener verba zu tage tritt, die von der

gesamthandlung die jetzt ihren Inhalt bildet, ursprünglich nur
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einen, und zwar früh liegenden nioment bezeichnet haben. Ein
recht instructives beispiel dafür ist die stelle W 68, 44 (Jakob
klagt um den totgeglaubten Joseph) iu ist ivole cJmnt das mir

min ivib givan nvei cliint. den einen ich tis sante, niemer er

wider ze mir tvante : ir sprächet in ein tier fräzze (: Ka.). Der
ausdruck besagt seinen bestandteilen nach nur: er hat sich

nicht wiedf^r in der richtung nach mir zurückgewendet, aber

seine bedeutung im Zusammenhang ist: er ist nicht zu mir

zurückgekommen.

§ 32. Auf die ältere, die richtungsbedeutung der präp.

zu gehen yon den in Gen. und Ex. vorliegenden gebrauchs-

weisen die folgenden zurück:

1. Ihre Verbindung mit zwei verba, deren bedeutuugen

ursprünglich eine räumliche bewegung enthalten und deren

neuentwickelte bedeutungen sich nur dann erklären, w^enn

man von der Vorstellung der bewegung auf etw, zu ausgeht,

spiln und streben. Als grundlage des vieldeutigen spiln ist

jedenfalls ein lebhaftes sichbewegen anzunehmen, dem die über-

tragenen anwendungen in Gen. W entsprechen: W56, 25 dö

hegimde si suo ime sjnlen (Potiphars frau zu Joseph) 'mit ihren

lockungen sich an ihn heranzumachen'. In W 19, 9 ist viel-

leicht mit Diemer (anm. zu K 14, 11) zu lesen: ze lezzest si

(Eva) ernande, shilete ze deme viande statt shilete devie viande,

wie die handschrift W schreibt und was das Mhd. wb. 2, 2, 505 a

erklärt 'bereitete ihm eine lust'; es würde dann in dem aus-

druck etwa liegen 'sie fühlte sich zu ihm hingetrieben' oder

'gab seinen lockungen nach, ließ sich in der richtung treiben

in der er sie lockte' (K liest an der stelle [14. 11] unde volget

dem v). Diese interpretation würde sich an die im DWb. 10,

1, 2330 angeführten beispiele wie Alex. 5307 zuozin spilete uns

der Üb anschließen, weitere beispiele siehe in Diemers beitragen

5, 63. — Aus der grundbedeutung des verbums erklärt sich

auch W 37, 24 spileten zesamene mit chonltcheme gamine, wobei

man zesamene als ausdruck eines reziproken Verhältnisses zu

fassen hat, wie es der Sprachgebrauch von Gen. W erfordert,

vgl. §22, 6.

Auch streben bezeichnet ursprünglich eine körperliche

bewegung (vgl. Mhd. Avb. 2, 2, 678); es erscheint nur in K in

Verbindung mit zu: 80, 36 dö sach ich dri tvinreben prozzen
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uncle ze dem hluoäe streben. W hat nur streben nach wie der

moderne sprachgebraiicli.

2. Die riclitungsangaben bei ausdrücken wie sich zu einem

tvenclen u. ä. (vgl. § 31):

W 22, 4 zuo Adame chert er sich duo. W 63, 40 er cherte sich wider

zuo zin. Ex 135, 1 si sprächen daz si sich niht cherten ze susgetänen

Worten. In der stelle Ex 120, 22 unde chumit in ditzze lant dehein tmsir

viant . . . und cherent si sich zuo im, loir haben verlorn ivtp unde chtnt

( : Ex W 86, 33 zuo ze ime) ist schon die zielbedeutung entwickelt: 'schlagen

sie sich auf die seite des feindes'. Ebenso ist sie wohl schon empfunden

in dem übertrageneu W 79, 13 daz si in ze gote hicherint.

AV 38, 29 her zuo mir neige dich. W 53, 22 die iuioeren (garben)

si umbestuonten, zuo der mtnen sich naigten : K 74, 11 gegen. W 62, 36

ze sinen fuozzen sich naigten-, dass. K 39, 16. Ex 154, 31 si nigen nider verre

tieffe zuo der erde. — W 39, 5 si pixigen sich suozze zuo dinen vuozzen.

W53, 35 unde hüten sich suozze zuo minen fuozzen; dass. W 48, 36. 62,30.

66, 27. 68, 5 ( : K f.). — W 19, 8 (Eva zögert den apfel zu essen) so si ez

(daz ohez) ze dem munde bot, oft siz ivider zöch.

W 35, 26 also iz zuo deme äbande scig ( : K a.). — K 24, 13 ze got

rihte er sinen muot.

3. In diesem zusammenhange stehen auch die in § 23 be-

sprochenen fälle mit ideeller bewegung. Ferner sind hierzu

zu rechnen Verbindungen wie W 35, 7 vone benche ze benche

Mez man allütcren win scenclien : ein 'an allen punkten des

raumes' wird ausgedrückt durch eine ideelle bewegung von

einem punkte des raumes zum anderen und im gleichen sinne

immer weiter. Ex 150, 13 von dorffe ze clorffe dar iemcen be-

dürfte, tverche ne hebeten si dehein. Entsprechend temporal

W 73, 35 vone tage ze tage.

4. Die Verbindung z. b. mit dem verbum siwechen (vgl.

Paul, Wb. s. 683 unter c), überhaupt mit jenen gruppen von

verba deren gemeinsames Charakteristikum für die ältere

spräche ist, daß ihre verbalhandlung vom subject zum object

sich erstreckend gedacht wird. Von ihnen handelt § 33.

5. Ihrer grundlage nach metaphorisch sind die ausdrucks-

weisen W 23, 30 daz muose so sin, ivant ir da zuo dröte unser

trehten ( : K a.). W 45, 8 swenne er geriet ze diu (wie wir sagen

jemandem zu etw. raten). K 52, 6 got hän ich gebetten dar zuo

'versucht durch meine bitten dahin zu bringen'. Sie sind also

als occasionelle richtungsconstructionen — nicht als ellipsen

— zu beurteilen: mit dem verbum, das an sich ohne Verhältnis
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zum räumliclien element ist, wird eine Ortsbestimmung ver-

bunden die auf sein object sich bezieht. Wießner hat der-

artige Wendungen im allgemeinen beiseite gelassen, weil das

räumliche Verhältnis kein wirkliches ist; für drohen bringt er

s. 30 ein beispiel aus Iwein, für hüten s. 10 eines aus Gudrun bei.

6. Der Verbindung der präp. zu mit ausdrücken die ein

verhalten gegenüber einer person oder einem Sachverhalt be-

zeichnen, liegt abweichend von der uns gewohnten Vorstellung

daß man dem object gegenüber steht, eine art ideeller ricli-

tungsvorstellung zugrunde: man befindet sich, wenn man das

Verhältnis anschaulich sich denkt, dem object zugewendet und

die äußerungen des Verhaltens gehen nach dieser richtung,

man handelt 'in hinsieht auf das object. So erklären sich

W 68, 13 da ne mege wir zuo gesprechen ( : K a.) ' wir können

nichts dazu sagen'. W 11,32 die der iocli zuo gesivigcn, vgl.

nhd. tvas sagst du dazu, zu einer sache scJnveigen. — K 25, 3

ze der ubil ivart er bleich. — Ex 134, 14 herre was häsiu getan

zc disem armen Hute. Aus dem classischen mhd. sind nur Wen-

dungen wie tvol tiion ze einem belegt, nicht etiv. tuon ze einem,

vgl. Wießner s. 488 ff.

7. Gewöhnlich bezeichnet man als final die Verwendung

von zu bei verba wie bereiten, brauchen zu etwas und bei dem

sinne nach entsprechenden nomina wie tüchtig zu etwas. Aber

es trifft nicht zu, daß die präp. hier finale bedeutung hätte,

nur die verbalbegriffe fallen unter die kategorie des finalen,

die präp. drückt lediglich die richtung, die hinsieht aus in der

sie gelten.

W 15, 34 die hente er pruchtt zeineme iegeliclien iverche. W 56, 39

er tet neizivaz werche da er niemannes zuo bedorfte. W 42, 22 nu htte

dise Wochen, unz ich mich dar zuo mege gerechinen ( : K a.).

W 50, 33 dö giengen zwene lacobes sune die däzuo tvären früme, nämen

ire iväff'en ... ( : K f.). W 54, 34 zewiu ist [tms] daz guot : K 76, 14 für ivaz

(über für bei adj. vgl. Wilmanns 3, 2 § 314). Ex 121, 27 . . . den list der

zuo chintpeüe guot ist. K 110, 9 ze rehten dingen tvtse. — Bei einem

subst. nur iu K 77, 13 got gäbe im fransmuot (1. franspuot) ze allen dingen.

8. Einige übertragene anwendungeu der präp. im frühmhd.

können wir nur ungefähr durch ein 'für, in hinsieht auf wieder-

geben: W23, 11 ivant er daz tvolte üfscalten, ze bezzereme zite

gehalten ( : K f.) 'für eine bessere zeit zurückbehalten'. W 61, 39

(von Josephs maßregeln in Ägypten) er saminet is (das körn)
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gnöte ze dere cliunftigen nöfe 4m liinlDlick auf die kommende
teuernngszeit'; einen finalen sinn, etwa 'um es in der not zu

verwenden', würde man ohne berechtigung- in die stelle hinein-

interpretieren. W62, 14 (Joseph ist sehr sparsam mit dem körn,

denn) ime wärin niichel sorgen ze den sihin iärin for geborgen

'ihm waren vorbehalten, d. i. standen viele sorgen für die sieben

hungerjahre bevor' (Diemer zu K 89, 1). — Ex 131, 16 er im

seien hegan al diu ivort dei er vernam, diu zeichen diu er

Mete ze der gotes diete, ziio dem chunege und zallir siner

menige 'die wunderzeichen die ihm gott für das volk und für

den könig mitgegeben hatte', vgl. 'Yg 4, 28 'narravit omnia

verba domini quibus miserat eum et signa quae mandaverat'.

— Ex 123, 34 noch het ze siner vräge deJieinen rätoere.

9. Ferner liegt die richtungsbedeutung der temporalen in

folgenden fällen zugrunde: W26, 5 duo miios er sin ßuhtiger

unt ivadalere ze vile mancgemc iäre. W 35, 23 si bäten un-

seren trehtin daz si sälicli muosen sin ze tüsent, tüsent iären

und alle die von ire chömen. Ex 154, 2 ir gedenchet sin zwäre

ze manegen hundirt iären. Die meinung ist weder 'innerhalb'

noch 'bis zu' der angegebenen zeit, sondern: von jetzt ab in

der richtung vieler jähre, so wie eines nach dem anderen heran-

kommt. Im selben sinne K 114, 12 von nü unt ze den etven,

dass, K 116,22. Vgl. got. du aiwa Joh. 8,35; ahd. Otfrid V,

23, 188 zi themo eivinigen Übe, io then ewinigan dag.

10. Nur einmal in K kommt zu vor im sinne von 'gegen,

ungefähr' bei einer zahl: 38, 17 alt ze niunzich iären.

11. Endlich beruht auf der richtungsbedeutung die finale,

vgl. § 37.

§ 33. Wenn bei gewissen gruppen von verba, deren ge-

meinsame eigenart die arbeiten über raumanschauung in der

älteren spräche im zusammenhange dargelegt haben, das Ver-

hältnis vom object zum subject unter dem bilde eines räum-

lichen Verhältnisses vorgestellt und die verbalhandlung als vom
subject zum object sich erstreckend aufgefaßt wird, so bildet

die präp. zu in ilirer ursprünglichen bedeutung die gegebene

und natürliche bestimmung dieser Vorstellung. Sie scheint

ursprünglich ausschließlich mit diesen verba verbunden ge-

wesen zu sein, wie ein vergleich nicht nur des ags., das überall
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iö — gelegentlich ivid — aufweist (vgl. die entsprechenden

paragrapheil bei Dening), sondern auch des got. {ygl. Borr-

mann s. 29 ff.) und des altn. (vgl. Gebhardt s. 78 über til) lehrt.

Im hd. begegnet neben zu auch die präp. an (am frühesten

wohl in Otfrids Sprachgebrauch bei scouwön, vgl. Dening § 15),

und zwar in unseren texten nicht schlechthin als gleichbedeu-

tende construction, sondern in vielen fällen mit den charakte-

ristischen unterschieden der bedeutuug auf die in § 7 hin-

gewiesen w^urde, und von denen sich spuren noch in der

gegenwärtigen spräche finden, wie unser jemand ansehen

gegenüber jemandem zusehen^ als beispiel sei hier noch an-

gef ülirt W 13, 23 (vom menschen) üfrelit sol er gen . .
.

, daz er

ze himele ivarte, merclie der sternen geverte — gegenüber W
30, 37 got Jiiez in (Abraham) üfsehen an den liitnel heiteren :

nämlich den augenblicklichen Sternhimmel, an den gott seine

Verheißung knüpft. In solchen fällen tragen also die präp.

noch ihre materiellen bedeutungen; freilich beginnt das gefühl

dafür schon abzublassen, in Gen. W besonders bei den verba

des begehrens, und die beiden jüngeren texte zeigen schon

wesentlich den zustand des classischen mhd. wie ihn Wießners

material veranschaulicht, daß nämlich im allgemeinen die idee

der richtung im ausdruck festgehalten wird — soweit nicht

andere raumauffassungen störend eingreifen wie bei gern von

— , daß es aber gleichgültig ist ob sie durch zu oder an, üf,

ivider, gein u. ä, ausgediückt wird. Für die einzelheiten kann

bei den nun folgenden beispielen auf die Sammlungen von

Wießner und Dening verwiesen werden.

1. Verba des Sprechens (vgl. Dening s. 26 ff. ; Wießner

s. 520 ff.):

In eiuem epischen gedieht findet sich naturgemäß die wendnng zu
einem sprechen in zahlreichen fällen. Ihr gegenüber scheint das in

Gen. W etwa gleich häufige einem zuo sprechen ursprünglich einmal

größere Selbständigkeit besessen und etwa bedeutet zu haben 'sich an jemd.

mit seiner rede wenden' wie aus den folgenden beispielen hervorgeht:

W It, 19 er sprach in zuo vil ubermiioteclich, er sprach: min maister ist

gewaltich . . ., ebenso W 18, 25. W 22, 4 zuo Adame chert er sich duo, er

sprach ime zuo, der gnädige herre rafst inen file sere : duo du mich ne

wollest fernemen ... W 32, 23 got sprach ime zuo vone himele, er hiez in

daz er täte ... Im übrigen erscheint es in gleicher bedeutuug wie jene

füguug, in manchen fällen gewiß aus rücksicht auf den reim vorgezogen:

einem zuo sprechen (so vereinzelt auch bei Otfrid): W 11, 27. 15,4:1.
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18,25. 34,14. 37,9 (:Kf.). 38,7.24.42. 39,16.24. 43.31. 44,3. 45,39.

49, 9. 15. 53, 37 ( : K a.). 54, 26. 57, 39. 59, 34. 66, 10. 73, 42 ( : K a.). — K
38,13. 51,15.24. 65,12. 67,1. 74,20. 102,8. — £e einem sprechen: W 11, i2.

18,33. 20,18. 25,33.38. 31,9 (:K 35,25 redensn). 32,9. 33,22. 41,41. 43,3.

45,4. 50,2. 54,1 (:Kf.). 14. 59,16. 62,20. 65,2 (:Kf.). 10. 66,6. 28.34.

69, 30. 72, 23. 26 ( : K a.). 74, 20. 75, 13. 20. 76, 5. — K 6, 4. 88, 5. — K hat

an folgenden stellen für die adverbiale wendung in W die präpositionale

eingesetzt: W 40,44 : K 54,5 (um einen ungev/öhulicheu reim zu beseitigen).

W 31, 16 : K 86, 7. W 66, 2 : K 93, 28. W 71, 17 : K 100, 19.

queden kommt in der Gen. nur einmal mit einer präp. verbunden vor:

W 40, 8 ivas mag ich dar tihere zuo dir choden ( : K a.), sonst noch Ex W91,32.
Ex 130, 30. sagen Avird nur mit dem dat. vei'bundei), vgl. Gr. 4, 829 ff.

Nur in K findet sich melden zu, das wort heißt ursprünglich 'verraten'

oder 'denunzieren' (vgl. Hei. 4838 hehui meldos mi te thesaru menegi) und

läßt sich in den Zusammenhang der gerichtlichen ausdrücke stellen die

Wießner s. 532 ff. behandelt. K 84, 9 die (träume) tvolde ich ze nieman

melden ivan ze m/nen holden ( : W 59, 36 dativ). — ruofen: W 36, 17

mit liiterem muote er ze gote ruofte; in deutlich anderem sinne steht der

dat. W 57, 4 si begunde ivuoffen, den Hüten ruofjen.

2. Verba der walirnelimung':

sehen (vgl. Dening s. 20ff. ; Wießner s. 501 ff.): W 18,45 nu sehet ze

dem veriväzen. W 54, 15 mi sehet ze deme troinnärc. W 39, 2 mit deme

herzen er ze gote such. W 64, 30 zesamine si sähen (vgl. § 22, 6). W 42, 33

got hete gesehen zuo ir deumuote. W 66, 12 duo wir . . . sähen zunseren

stechen ( : K a.). — K 24, 16 ze Kain ophir er niht sach. — Ex 126, 4 er

getorste niht schoiiiven . . . ze der gothciie.

tv arten (vgl. Wießner s. 517): W 13,23 daz er ze himele loarie.

sich versehen (vgl. Wießner s. 519; Graff s. 255): W 49, 2 er sich

zime nicht wole fersähc. In der Ex. nur sich versehen von (vgl. später).

hceren (vgl. Dening s. 23 ff.; Wießner s. 509 ff.): W 37, 37 er hiez

sinen alteren sun dar zuo ime hören. W 61, 19 da höret iu alle zuo. —
Ex 128, 3 nu höre abir her zuo mir; dass. Ex 139, 4.

3. Verba des denkens (vgl. Dening s. 16 ff. ; Wießner

s.543f.):

W 76,26 fili stille si giswigtin, zuo siner rede dähtin 'richteten ihre auf-

merksamkeit auf das was er sagte ' ( : K a.). — K 107, 2 verre däht er hinzze

got. K 93, 16 arges u-irt hinz iu niht gedäht. — Ex 142,8 got abir dähte

ze des ubelen chunegcs loorten (hier schon ohne wesentlichen unterschied

von an). — Anders aufzufassen ist Ex 122, 35 dö Moises ivart ze man, ze

sinen bruoderen er san : der im ägyptischen königshause erzogene Moses

sinnt darauf zu seinen Volksgenossen zu kommen, es handelt sich also hier

um eine occasionelle richtuugsconstruction, die zielbestimmung ist concret

aufzufassen, vgl. Wießner s. 551 f.

4. Verba des begehrens (vgl. Dening s. 7ff.; AVießner

S. 381 ff.):
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difjgen: W iT, 13 dö huoh er tif die hevde, tvas ze gote digente.

W 75, 39 begunde ze goie digen. — Ex li9, G ir schult ze got digen.

vorderen: W 51, 35 so vorderöt got zuo uns s/n bluot : K 76, 15

an uns.

gern erscheint merkwürdigerweise in Gen. W nur mit von, z. b.

W 44, 24 ( : K f.), während die Ex. das ältere zit noch kennt: Ex W 99, 37

m'eJit er si gewerete des si zime gerten : Ex K 136, 14 an in (vgl. § 7).

Ex 163, 37 der mich des gewerte des ich zim gerte.

5. Ausdrücke für empfindungen (vgl. Dellings. 13 ff.;

Wießners.21ff.):

Die präp. zu läßt die Empfindungen als vom subject ausgehend er-

scheinen — eine auch uns durchaus geläufige Vorstellung — , soweit eben

das subject im mittelpunkt des Interesses steht und man von seinem Stand-

punkt die Situation betrachtet; ein wechselseitiges Verhältnis dagegen bringt

die ältere spräche — das hd. nicht mehr consequent — durch die präp.

wider zum ausdruck (vgl. später).

W 20, 23 du iouch daz tvib tribet iemer zeinanderen nit ( : K 16, 27

traget ouf ein andir nit, vgl. W 82, 8 der nit ivas üf dich gröz). W 25, 26

zuo dinem pruoder ist dir leit : K 24, 18 ist din triuwe weich. W 28, 7

daz er wolte haben minne zuo allem manchumie; dass. W 42,8. Über

W 35, 34 die chlage die er togeliches hete ze stner muoter grabe vgl. §22,4.
— Ex 121, 20 . . . von der tvibe vorhten die si ze got habeten. Ex 149, 11

der sinen barimmge der er zuo im sunne.

§34. In der mehrzahl der fälle liegt die Zielbedeutung
vor, auf deren grundlage verschiedene weitere bedeutungen

sich gebildet haben. Die präp. su erscheint in dieser bedeutung

sehr häufig im concret räumlichen sinn mit bewegungsverba

verbunden, wobei es für ihre bedeutung keinen unterschied

macht, ob das object eine person oder eine sache ist, man
vergleiche z. b. W 55, 5 dö Muhen zuo der gruobe cJiom mit

dem oben angeführten W 75, 12 zuo sinem vater er gie. Es
genügt hier zur Übersicht die verba mit ihren belegen aufzu-

zählen, es sind:

1. bei persönlichem objecto):

lomen W 24, 4. 41, 29 ( : K a.). 44, 6. 13. 45, 31. 46. 16. 53, 33. 54, 25.

62, 7. 64, 7. 76, 11. — K 13, 9. 66, 3. 79, 7. 102, 24. 27. — Ex 124, 21. —
gai W 43, 23. 55, 21 ( : K f.). 63, 19. 73, 32. 75, 12. — K 58, 10. 75, 15. —
varn W 40, 23. 33. 62, 9. 83, 2. — K 43, 27. 72, 10. — treten K 21, 22. —

') An folgenden stellen steht in W zuo ze, ohne erkennbaren unter-

schied der bedeutung: W 53, 33. 55,21. 62,28. 63,19.40. 66,22. 71,1. —
Ex W 90, 1 (regelmäßig vor enklitischem pronomen, vor dem ja auch sonst

zuo häufiger erscheint).
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rtien W 72, 27. — sirkhen W 47, 4. — s/c7i «((/«en K 13, 12. — ivellen (vgl.

Wießuer s. 549 if.) W 53, 45 ( : K f.).

bringen W 17, 33. 73, 36. K 92, 1. leiten W 17, 43. 66, 22 (: Ka.). läzen

W 21, 29 ( : K f.). laden W 71, 1 ( : K a.). heschern W 52, 15 ( : K f.). stellenW
47,27. 75, 28 ( : K f.). setzen W 62, 28. — verstoßen K 17, 36. geben K 56, 18.

H einen: W 50,20 das Hut si zuo in nänien, sageten in ze märe . . .

W 75, 11 duo nam er zu ime zwene stni suni, zuo sinem vater er gie.

W 15, 6 swaz slintet der chrage, daz zime m'met der tnage : nlid. zu sich

nehmen. W 74, 1 sine hetcn nieht mere newan des Itbes unt der erde, er

näme dei zime : nbd. an sich nehmen. — W 70, 19 Beniamin er zuo ime

habete 'drückte au sich, umarmte ihu'.

Hierher siud auch die occasionellen richtungsconstructionen beim

verbum verkoufen zu stellen; wir denken nicht mehr au eine raura-

vorstellnng-, wenn wir sagen an jemanden verkaufen. W 55, 25 si ver-

chouften in säre zuo eineme herren hiez Putifar : K 77, 7 verchouften in

sär einem riter P. ; ebenso hat K 88, 18 und 100, 26 den uns geläufigen dativ

eingesetzt für W 62, 12 und 71, 26 verkoufen zu.

2. In derselben bedeutung erscheint die präp. su bei säch-

licliem object in den beiden beispielen W 41, 21 dö ehom er

zuo cnim hninncn. W 55, 5 dö Raben zuo der gruobe cliom.

In solchen fällen, wo es sich nur darum handelt zu bezeichnen,

daß man an die stelle gelangt wo das object sich befindet, wo
die präp. also ungefähr dem an mit acc. in seiner vierten be-

deutung (§ 4) entspricht, gebrauchen wir zu auch bei säch-

lichem object unbeschränkt, was Paul im Wb. nicht berück-

sichtigt. Sämtliche übrigen fälle in Gen. und Exodus aber

unterscheiden sich dadurch vom nhd. Sprachgebrauch, daß wir

in ihnen die präp. su durch ein an, in, auf u.a.. ersetzen müßten,

z. b. W 30, 1 vuor . . . seinem anderen lande, W 35, 42 die got

furlitent . . . die chomenf alle zuo sinem härme oder W 41, 32

si diüungen sich ze den brüsten, weil uns das bloße 'hin', das

die präp. zu hier gibt, nicht genügen würde. Das ahd. steht

hierin wieder auf dem gleichen Standpunkte wie das früh-

mhd., vgl. Graff s. 242. Es sieht demnach zunächst so aus,

als wäre unser Sprachgebrauch genauer dem älteren hd. gegen-

über. Geht man aber im einzelnen der frage nach, wie dieses

dazu kommt eine präp. mit der bedeutung 'hin' in so ver-

schiedenartigen fällen anzuwenden, so ergibt sich gerade das

gegenteil: es ist keineswegs willkürlich, wenn im älteren hd.

das gleiche räumliche Verhältnis zu einem object einmal durch

zu, ein andermal durch eine der anderen präp. bezeichnet
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wird, es liegt liier ein ähnliclier unterschied vor wie der § 31

angedeutete im alts., nur steht hier nicht eine durative Be-

wegung im räum dem Verhältnis von subject und object als

ihrem resultate gegenüber, sondern entsprechend der veränderten

bedeutung der präp. liegt der unterschied in dem maß von

Interesse das sich in der jeweiligen Situation auf die verbal-

handlung — ganz ohne rücksicht auf ihre räumlichen eigen-

schaften, also rein als tatsache betrachtet — oder auf die

präpositionale Verbindung, also auf das Verhältnis zum object,

richtet. In einem falle handelt es sich um verbale auffassung,

es wird das hingelangen zu einem ziele constatiert, wobei das

Verhältnis des subjects zum object durch die natur des letz-

teren an sich schon gegeben sein kann, z. b. wenn ein innen-

raum als ziel genannt wird, die präp. hat hier die im hd.

gebiete für sie usuelle bedeutung des bloßen 'hin', weil das

nähere nominale Verhältnis einfach nicht ins ange gefaßt wird,

es wäre also falsch zu behaupten, daß sie in solchen fällen

auch 'an, in' u.s.w. bedeute. Bei der nominalen auffassung

auf der anderen seile ist es für die art des räumlichen Ver-

hältnisses von subject und object gleichgültig, daß dieses Ver-

hältnis erst durch die im verbalen teil ausgedrückte bewegung

zustande kommt.

So unterscheiden sich z. b. W 30, 1 (Abraham) vuor von

den sinen vile verre meinem anderen lande da in nienian er-

chande (es wird die tatsache berichtet daß Abraham auf gottes

befehl auswaPidert) oder W 33, 41 er hiez in dar raren dannen

er gehorn ivas, zuo stnes hruoder liüs Naclwr (in Abrahams
heimat steht das haus seines bruders, da soll der knecht hin

— mehr wird nicht vorgestellt; daß er um seinen auftrag

auszurichten auch in das haus wird hineingehen müssen, ergibt

sich von selbst, liegt aber in dem momente wo die worte ge-

sprochen werden, nicht im bewußten Interesse) von W 72, 17

lacoh füre sante, daz r>um iz losehe cJiunte, daz er untc alle

sine friunt ivären chomen in daz lant, pai daz ern gesähe in

deme gouwe Gese (Jakob ist eben in Ägypten angekommen
und läßt seinem söhne melden, daß er da und schon im lande

ist; das verbura tritt an Interesse vollkommen zurück, daß er

kommen soll, wird ja erwartet).

W 6G, 26 duo loseph se deme hüs chom (in dem die brüder sind, vgl.
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V. 6 dito ers in das Jiüs prähte) , ire gebe si tme gäben. W 33, 41 s. o.

W 67, 24 den scatz den loir fwiten, duo ivir toisere secche enbunten, den

brähfe loir ividere ze mhies herren cliamcre. — W 74, 24 daz fnifte (teil)

scidt ir gehen ze des chuniges hoven; clas3. W 74, 35. — W 35, 15 obe si

ime toolte volgen zuo eigenen seliden. Es 143, 6 si giengen zno ir seleden.

— W 80, 1 s. 0. W 68, 17 farit ir ungescantte zuo iuwereme lante. W 84, 13

er pringit iuh wider heim zuo deme guotin lante. Ex 141, 5 ob si . . . ze

anderen riehen . . . solden varen. W 64, 36 nu sol ich senten minen iveisen

ze des ellentes (reisen ( : K a.). AV 76, 7 unt giruoche inch hinnen ziureme

erbi pringin = Vg 48, 21 ' reducetqixe vos ad terrara patrum vestrorum'.

W 40, 36 daz du mit Hutes chrefte chomcst zuo dinem erbe. — W 64, 44

unze ich so vare ze der helle. W 80, 40 so nimil er uns scöne zuo dem
paradise fröne. — Ex 160, 25 die nämen von den tuenden schilte zir henden.

— W 35, 42 s. 0. — W81, 25 da ene zuo gcladet tvären.

W 43, 20 zuo lacobes pette si leite, ire diu vil gemeite. — W 41, 32

s.o. K 55, 18 er divanch in zuo den brüsten; dass. K 105, 34. Ex 155, 22.

Ohue artikel stehen in solchen verbiudnngen substautiva, die nur

einmal vorhandene gegenstände bezeichnen oder solche von denen im ge-

gebenen znsammenhang nur ein bestimmter in betracht kommt (vgl. Paul,

mhd. Gr.** §223,1): W 22, 38 daz loir ne chomen hin ze himele. W 48, 12

ze himele fuor er von ime. W 79, 10 daz si chomen zi paradisi. W 15, 7 daz

nutzest chumet al ze magene (: Ka.). — W 40, 25 bidaz du ivider chumest ze

lante : das land xaz' i^oxtjv ist die heimat; dass. W 40, 37. 46, 33. 69, 9. 23.

75, 6. K 98, 10. — W 34, 26 sprach ivand er ze hüs ne vuore = I.Moses 24, 31

warum willst du draußen stehen, also 'hinein', nicht 'nach hause'; dass,

W 34,21. 41,36. K 42, 33. W 35, 1 vile guol geiväte ze chemenäten er hrähte.

Den natürlichen ausdruck bildet die präp. su für die fälle

wo das von ihr abhängige snbstantivura gar nicht einen ein-

zeln determinierten gegenständ bezeichnet, sondern einen

generellen wie in 211 bette gehen, wo also ein individuelles

Verhältnis zum object durch dessen natur ausgeschlossen wird.

Und während die übrigen eben aufgeführten Verwendungen

der präp. mit sächlichem object uns verloren sind, haben diese,

zu formein geworden, sich größtenteils bis heute erhalten:

wir sagen 2iir kirche gehen, aber in die Thomashirche.

W 25, 35 ze velde si giengen. W 36, 33 Esau vuor ze holze. W 38,

1

er giench . . . ze ivalde. — W 62, 29 duo si ze hove chomen; dass. W 70, 27.

— W 35, 31 er unde Rebecca giengen ze bette : K 44, 8 an ein bette.

W 25, 10 so diu sunne gie ze scdele ( : K a.). W 34, 4 daz fihe man ze

trenche treib. W 35, 20 ze rosse si giengen. — W 63, 33 daz in nicht gie

ze herzen sines ellentes smerze.

Einen engeren Zusammenschluß zwischen verbum und präpositionaler

Verbindung zeigt der vom ganzen abhängige casus in W 51, 27 si truoch

sun den ander, ire wart vil we, dö si sin ze chemenäten gie.
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3. Die zielbedeutiing- der präp. enthält auch die occasionelle

richtimg'sconstructioii W 24,29 siuner mit icirder ivas er ril

munter, fruoge ze siner houiven. Ebenso die folgenden meta-

phorischen aiisdrucksweisen

:

W 7i, 15 von des lanies ende chouft er Iz al ze des clmniges hente.

Ex 120, 1 der tine ze sinen handen das lant het gewunnen. W 74, 2 si

tvurten seihe sine sccüclie, gähin dei eigin zuo shier geweite (K a.). — W
17, 17 daz si . . . fuoren zuo den himelisken gnaden. W 69, 4 faren zun-

gnäden; ähnlich W 35, 39. 52,12. 80,29. 83,2 (über ze gnaden icescn vgl.

§29). — W 45, 1 sprächen er he'e si ze leide brc'iht; dass. W 44, 35. 84,3.

W 24, 18 mit tvärer puozze chomen zaniläzze (:Kf.); dass. W2l,21
(:Kf.). K 20, 5 ivir chomen zuo der riuwe mit maneger untriuioe. W68,

5

Tßäten sich ze rede lazzen ( : K a.). — W 47, 10 üb Esaii der alte zorn dar

zuo truoge, daz er ... ( : K a.). K 22, 3 tuis treit der icille niht darzuo.

W 33, 35 dö iz zuo diu chom, daz Ysaac scolte geh/wen. W 38, 16

übe iz ze diu gescdhe ... (: Kf.) 'wenn es dahin käme'. Ex. 125,7 tvie ez

darzuo ergiench; dass. Ex 136,15. K 33, 24 daz ez im ze schaden chövie;

dass. K 116, 22.

§ 35. Einige verba zeigen für unser gefühl auffällig-e

richtungsconstructionen

:

So hat vdhen ursprünglich einmal bedeutet 'nach etwas

greifen, nach einer richtung hin fassen', die präp. ^m hat also

in Verbindung mit ihm noch die alte richtungsbedeutung ge-

habt (vgl. Dening s. 44 f.). Im ahd. (vgl. Graff s. 257 ; Gr. 4, 826 f.)

erscheint fdhan zi wesentlich in der bedeutuug 'etw. ergreifen',

z. b. Otfrid IV, 11, 15 fiang thö si iro fuazin, die präp. hat also

schon die zielbedeutung, ebenso in der spräche von Gen. und

Ex., die die Verbindung nur noch in der bedeutung 'mit etw.

beginnen' kennt: W 12, 6 got zuo sinem iverche viench. W 66, 42

zu dem muose er ße. Ex 138, 34 der cJiunich ahir ividir viench

ze sines herzzen herie; dass. Ex. 145, 31.

Auch hevelhen hat ursprünglich räumliche bedeutung

gehabt (daher noch die bedeutung 'begraben' W 82,42). Daraus

erklären sich übertragene Wendungen wie W45,26 scalchen U7id

diutven pevalcch er daz vihe ze trimven; dass. W 65,19. W 46,28

dö hevalch der siveher Jacobe heda sine tohter ze triuiven unte

ze gnddun. W 65, 34 Beniamin den ivenigen hefdhe ich ziiiren

gnaden. W 55, 34 al daz er hete daz pevalh er zuo siner ge-

ivelte (: K f.). K 103, 15 lacoh geneidet dem chunige unde hevalch

in ze goies segene. Über hevelhen au 'anempfehlen' vgl. § 7.

gehien wird in der älteren spräche wie die in § 33 be-
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trachteten verba behandelt (ein beispiel aus Notker bei Graff

s. 258): W 40, 32 dais er niene geinte ze deheinem ungeslahten

tvihe. W 26, 44 sesamene si gehiten ( : K a.), vgl. § 22, 6. Eine

occasionelle richtungsconstruction liegt vor in W 40, 30 das er

ne diiUe, das lacoh üs deme chunne geJute-, ähnlich wie wir

sagen in eine familie einheiraten.

§ 36. 1. Unmittelbar aus der bedeutung 'hin' geht die

der hinzufügung hervor, wie sie z. b. auch den schon ge-

nannten Verbindungen su dreien und al zesamene (§ 22, 5 und 6)

zugrunde liegt.

Mit dieser bedeutuug erscheint die präp. zu im frühinhd. bei dem

verbiim mischen, das hier also als ein hiuzutun empfunden wird: W 28, 18

von diu sculen wir miskan zuo dem wazzere den wm. Unser mischen mit

giht ein zusammenbringen der beiden Stoffe und läßt einen gewissen nach-

druck darauf liegen, daß sie miteinander eine neue eiuheit ergeben —
schließlich doch abstract gedacht; die ursprünglichste anschauung bietet

jedenfalls das ags., das durch gemengan wid das Verhältnis der beiden

Stoffe als reciprok kennzeichnet: jeder verbindet sich mit dem anderen,

vgl. Hittle s. Ii7 f. ; Dening s. 38. — Ferner W 82, 42 er (Jakob) hiez sich

peveUiin zuo sinen vorderen, da Abraham unt Ysaac, da Sara unt

Efbecca iouch Lia lag : man soll ihn zu den vorfahren, die in der heimat

begraben sind, dazulegen; unsere ruheauffassung des verbums begraben

würde es uns unmöglich machen die ausdrucksweise nachzubilden, wir

müßten sagen bei seinen vorfuhren begraben, ohne doch dadurch den räum-

lichen Vorgang so charakteristisch zu kennzeichnen.

W 38, 18 lacob nam daz ezzen mide bröt, da zuo xvin vile guot.

W 56, 8 daz er an deme gewalte ime mere mazzes ne bevalgte ne wane

daz turre pröt, da zuo iranch er wazzer guot. — In diesem sinne steht

auch da zuo am satzanfang = 'ferner, außerdem': W 22, 8. 30,43 ( : K f.).

46,42. 47,25; in K häufig als flickwort, besonders im reime: Kl, 26.

22,5. 30,9. 31,13. 36,9. 51,7.17. 59,15. 69,2. 70,2. 78,16. 82,15. 89,32.

90, 34. 97, 10. 99, 31. 102, 5. In K findet sich zuo schließlich rein im sinne

von lind in aufzählungen: W 53, 34 tcie sunne und mäne zuo ze mir

chöme und einlif sternun : K 75, 3 dar zuo einlif Sterne. W 53, 38 ich

tmd din muoter iouch dine bruodere : K 75, 7 dar zuo dine bruodir.

W 54, 27 si täten ime ubele stözze iouch siege grözze : K 76, 7 dar zuo

siege grözze. W 11, 31 daz er vil sciere si verstözzen . . . mit allen die

ime gehengen : K 2, 3 dar zuo alle die im gehengen.

2, Ebenfalls aus der zielbedeutung entwickelt sich die des

resultats, als des zieles zu dem eine handlung führt; man

könnte also sagen, daß sie entsprechend auf grund einer ver-

balen auffassung sich gebildet habe wie die bedeutung der

hinzufügung auf grund einer nominalen.



DIE PRÄPOSITIONEN IN GENESIS UND EXODUS. 515

W 69,14 (Judas sagt): ich nani en (Benjamin) in mme triuwe . . . die

tnuwe ne mag ich geleisten, die inuoz got ane mich eisken, daz ich in üz

prähte zuo dirre nöte (: Ka.) : daß ich ihn mitgenommen habe, was zu dieser

notlage (dem angeblichen becherdiebstahl und seinen folgen) geführt hat,

oder einfach: in diese not. — Ex 123, 9 er sluoge in ze töde. Vgl. uhd.

Wendungen wie etio. zu jemandes Zufriedenheit ausführen und folgende

beispiele: W 74, 6 ivaz daz guot wäre, übe diu erde wurt umbäre iinte

lange läge wuoste ze heineine tröste. K 85, 4 si giengen an daz gras

gruone ze miner beschoude. Ex 140, 14 trinchen unde ezzen daz ist

unreine zu anderem unheile. — K 89, 12 varet ze guotem heile. — K56, 15

diu broutlouft icas ivol ze lobe. Ex 134, 9 da ivären wir ze lobe. K 57, 22

ze unrehte was diu vroude dö. Ex 127, 19 der name ist mir ze eren. Auf

grund solcher, übrigens nur in den beiden jüngeren texten belegter Wen-

dungen mit dem verbum substantivum entstehen dann nominale fügungen,

in denen die präpositionale Verbindung den wert eines attributiven adjectivs

hat, wie K 67, 28 ein achir ze guotem lop. — Schließlich ganz formelhaft

Ex 140, 13 {die vliegen) varen uns in den munt zeiner iegelichen stunt ze

micheler unmezze. K 6, 11 ze mäzzen breit.

§ 37. Im g-eg-ensatz zur bedeutuug des resultats bezeichnet

das finale zu die beabsichtigte richtimg einer handlimg auf

ein bestimmtes yA^l zu, sie entspricht also der eigentlichen

grimdbedeutung der präp. Weit häufiger als solche finale

bestimmungen zu einem einzelnen verbum treten, beziehen sie

sich auf den ganzen Zusammenhang in dem dieses steht, also

auf die verbalhandlung im weiteren sinne des wortes.

W 16, 12 der sibente tach . . . den nam er im ze räwe. W 27, 3 die

er gescuof zeren, daz die deme tievele solden iverden. W 31, 5 unz er in

selbe ze helfe chöme (:Ka.). W 37, 33 daz sich an daz wib neman ne

ivante ze neheiner slahte scante. W 45, 38 daz er sich ane lacob ze arge

niene hafte ( : K a.). K 25, 18 daz in ze arge nieman dorfte anreichen. W
69, 18 daz tu mich habest ze sehalche zeineme iewelichen tagewerche ( : K a.).

W 71, 11 sam manigcn (esel) fazzet er mit iviste ze dere heimvertc friste.

W 17, 11 duo toorht er den man nach sinem pilede getan . . . deme

tiefel ze itewizzen daz er sin ere solle besitzen : der mensch soll Luzifers

ehre erhalten zur strafe für dessen fall. W 45, 14 wie er ime lönete des

er mir ze untriuwen täte. W 30, 10 tet ime durch si vil ze liebe ( : K f.).

W 58, 25 tue du iz gote ze liebe; dass. W 83, 30. W 44, 9 waz ich dir tue

ze gemache. W 34, 17 gab ir ze minnen zicene örringe; dass. W 65, 28.

K 100, 5. W 34, 11 diu (maged) scol mineme herren ze minnen iouch ze eren :

K 42, 17 nach eren. W 72, 29 zuo sinen gnaden : K 102, 3 nach. W 68, 29

duo hiez du dirn bringen ze gnaden iouch ze minnen. W 71, 10 üf zehen esil

er luot vile manig slahte guot des egiptisJcen rtchtuomes hine heim ze ruome.

— W 81,4 ... den chunigen ze flize scolte dienen ( : Kf.); dass. W 81, 10

In finaler bedeutung treten die formein ze diu W 18, 30 ( : K 13, 18

umbe daz). K39, 14 und ze wiu W 30, 34 aiif. Häiifiger findet sich ze

Beiträpp zur geschiclite der deutschen spräche. XXXIX. 34
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iviu in causaler functioii (ebenso te hui im Helianrl, vgl. Reimann s. 23):

W 32, 9. 37, 26. 42, 19. 65, 2 ( : K 92, 22 ivär umbe). Übergangsfälle, die

sich weder der einen noch der anderen kategorie einordnen lassen, z. b.

AV 35, 12 daz dülite in ze lenge, er chot ze wiu si in scolten twellen

( : K 43, 26 war umbe) verdeutlichen, wie der neutrale Charakter derartiger

forraeln dieses hinüberspielen der bedeutung nach dem logischen gegensatz

ermöglicht.

§ 38. Wie im verlaufe der sprachlichen entwicklung an

vielen stellen prädicative casus durch präp. ersetzt werden,

hat die descriptive syntax im einzelnen verfolgt (Gr. 4, 815 ff.

;

AVilmanns 3,2, §§322—324; Erdmann-Mensing-, Grundzüge der

deutschen syntax, bd.II, Stuttg. 1898, §§ 119—12G; Wunderlich,

Der deutsche satzbau ^ 2, 106 ff. 115 ff.). Während sie das Pro-

blem von der seite der casus ansieht, hat die bedeutungs-

geschichte der präp. — für die ältere zeit kommt nur ;su in

betracht — zu untersuchen, wie die präp. zu dieser function

gekommen sind. Die entwicklung des prädicativen su setzt

notwendigerweise einen zustand voraus in dem die präp. noch

ihre materielle bedeutung hatte. Soweit sich die syntaktischen

darstellungen über seinen Ursprung in den hierher gehörigen

Verbindungen überhaupt äußern, knüpfen sie gewöhnlich, wie

es naheliegt, an die finale bedeutung (Graffs. 262; Gebhardt

s. 74) oder wie Wilmanns an räumliche verwendungsweisen

(si himton er si zalta) an, ohne daß diese erklärungen, von

denen zumal die letztere gezwungen erscheint, befriedigen

könnten, worauf schon Erdmann, OS. 2, s. 265 hingewiesen hat;

zum mindesten ist keine für sich hinreichend zur lösung des

Problems.

Von den verba mit denen sich zu in prädicativischei" Ver-

wendung verbindet, erscheinen als älteste schiebt werden zu

etiv. und die mit der bedeutung machen zu eüv.; hierin stimmen

die verschiedenen Sprachgebiete überein, vgl. für das got.

Winkler s. 284, für das altn. Gebhardt s, 74 f., für das ags.

Albers s. 37 ff., für das alts. Behagliel, HS. § 251, für das ahd.

Graff s. 262 ff. Etymologie und ältere gebrauchsAveise von

tverden machen es wahrscheinlich, daß hier die präp. ursprüng-

lich wirkliche raumbestimmung gewesen ist, zu einer zeit als

das verbum noch räumliche bedeutung hatte, vgl. z. b. Memento 2

tvar ir sulint tverdan 'wohin ihr einmal kommen sollt', wovon

wir nur einen unkenntlich gewordenen rest haben in der wen-
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dung- SU Schanden tverden, die ursprüngiicli bedeutet hat 'in

schände geraten': W69, 12 von unseren sunten pir wir worden

ze scanten (: Ka.). Ex 141, 16 du wirst ze schänden. Ex 136, 32

alle die lantloute nrurden ze nöte. Die construction ist dem ver-

hum dann verblieben, als es die bedeutung = 'iieri' annahm,

sie ist auf das verbum machen (mhd. tuon, ivürlcen u.s.w.), das

als zugehöriges factitivum empfunden wurde, übertragen und

schließlich auf andere verba entsprechender bedeutung aus-

gedehnt worden, wobei sie die alten einfachen casus, denen

sie damit der bedeutung nach gleich wurde, verdrängt hat.

werden (Gr. 4, 815 ff.) : W 15,27 diu selbe sluote wart ze dere hüte

( : K f.). AV 15, 32 ze fleiske ivart diu erde, ze peine der leim herte.

W 22, 16 unz du . . . ze erde loirdest. W 22, 18 so soll tu zuo aslcen loerden

( : K a.). W 28, 20 daz (meßopfer, wasser und wein) wirt ze wäre ze bluote

üf dem altare. Ex 128, 28 wirf si (die gerte) an die erde, sihe zwiu si

toerde. Es wird nicht zufällig sein daß die spräche von Gen. W nur Vor-

gänge einer wirklichen Verwandlung mit we)-den zu bezeichnet, erst in der

Ex. begegnet die uns geläufige ausdrucksweise Ex 122, 35 du Moises ivnrt

ze man.

tuon (Gr. 4, 822 f.): W 15, 19 denselben lettun tet er ze udaren ( : Ka.).

Das gewöhnliche ist machen : W 58, 7 dö sach ich dri wmrebe prozzen

uade pluon, zuo ziligen perigen sich machen. W62,10 daz chorn dresken,

lutzil machin zuo eschin. Auch übertragen W 14, 16 ze herren viachen.

schepfen: K 12, 6 daz schuof er zeinem loibe. K 104. 2 dei (leben und

eigentum) nceme er beidiu zim unde schuoffe ez ze des chmiiges vrum.

vüegen: K 40, 10 ze einem ophir vuogen.

haben: W 30, 10 tvolte si haben ze tvibe. W 50, 27 si scolten si haben

ze irüte : K 69, 20 acc. AY 67, 32 den sculdigen wil ich ze scalche haben; dass.

W 69, 18. W 70, 3 daz mich der chunich ze vater hiete ( : K a.). W 78, 17

daz er uns zi bruoder unl haben. — W 14, 15 ouch hat der chunig ze site . . .;

dass. W 73,19. W 28,8 daz er ze zeichene hete (:Ka.); dass. W 34,7.

W 61, 29 al daz dehein man zi büice scolte haben. K 107, 16 so soltest

du haben ze erbi so loirz tiurist Meten. Ex 120, 15 ze touffe ivellent si das

haben. — W 28, 30 stnes vater hönde hete er ze gamine ( : K a.). W SO, 19

die christenliche gloube hat er zi huohe. Ex 120, 17 daz habent si ze

hazze. Ex 146,33 daz haben ivir ze minnen. — Im sinne von 'behandeln

als': W 51, 4 si mähten nicht firiragen, daz er ire swester ze loirtinne

tcolte haben, — von 'habere pro': AV 82, 24 ze den heristen haben.

geben: AA''31,12 ze tvibe si se imo gab; dass. AA^ 50, 4. 12. AA'^ 42, 2

die bat er ime geben ze löne; dass. AV 46, 6. K 7, 8 den (fußen) gap er ze

lehen ouch fünf zehen. K 104, 3 daz eigen geeben si im ze gelde.

nemen: W 55,27 nam . . . in ze dienestman. W 81, 13 ze wereicorte

luimen ... ( : K a.).

sagen: AA^ 48, 33 er bat ime sagen, ze mure iver dei ivib ioxich die

34*
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chint tvuren. W 50, 21 sageten in ze mtire, wie du ein riche man wäre;

dass. K 101,27; vgl. W 62, 19 dö daz lacobe chom ze märe : K 89, 9 do

I. chom mcere. — In der wendung ze tväre sagen wird man den Ursprung

unseres zivar zu sehen haben, das sich dann erst aus diesem zusammen-

hange isoliert hat (vgl. in ivär sagen § 17): W 11,3 zwäre tvil ich iu daz

sagen (:Ka.). AV 11,13 ze tväre sagen ich in daz; dass. W 29, 39. 31,18.

43, 17. K 97, 8; vgl. Ex 127, 12 ze tväre haben. — zewäre, zwäre 'wahrhaftig,

gewiß', besonders in K häufig als reimwort, kommt vor: W 28, 20. 35,33.

41,37. 51,21. 52,7. 64,10. 84,6. K 13, 34. 21,23. 38,22. 41,1. 43,25. 80,7.

83, 12. 87, 1. 92, 2. 97, 8. 106, 10.

Sonstige Verbindungen: W 27, 7 den chös er ime ze träte; dass. W 82, 11.

Ex 121, 37. W 40, 2 er hete in ime gewihet ze herren. W 41, 11 dö nam
er den selben stein . . . zuo einem, altäre er in wihte. W 49, 38 daz er ime

die selben diernen beivurf ze gemahelen ( : K f.). W 53, 23 er hnobe sich ze

chunige. W 32, 22 si ne ivolte sin nicht ze erben ( : K a.). W 38, 10 daz er

. . . min mere ze sune in rtioche (über den gen. des Personalpronomens vgl.

Wilraanns 3, 2, § 322, 8). W 25, 22 ein lam zopphere brähie. W 47, 21 er

gestalte ze chreizze zwei hundert geizze. W 29, 15 der ime daz ze frumikheite

ziuhet. W 51, 11 sivaz . . . ieglicheme ze teile st gesTcehen. — Die zuletzt an-

geführten beispiele wie besonders auch die folgenden beAveisen, daß die

construction von bestimmten verba nicht mehr abhängig ist: W 34, 32 sin

herre Mle in dare gesant . . . sineme iuncherren umb ein ivib, . . . die scönen

Bebeccam, deme herren Ysaac ze betten. W 62, 26 Beniamin bestuont heime

sineme vater ze goumele ( : K f.). K 8, 34 Adam satzse er dar in ze einem

goumen. K 63, 22 esile, die guot wären ze vasele.

§ 39. Es bleibt noch übrig-, die Verbindung- der präp. ^ u

mit dem Infinitiv im Zusammenhang zu besprechen. In

unserer gegenwärtigen spräche steht diese Verwendungsart

abseits vom gesamten übrigen gebrauch der präp., weil hier

neben der präp. eine form von verbalem Charakter steht, und

weil die präp. für unser Sprachgefühl nicht regierendes glied

ist. Aus der gleichsetzung der älteren sprachlichen Verhält-

nisse in diesem punkte mit dem jetzigen zustande ist es zu

erklären, daß die meisten darstelluiigen 'über den syntaktischen

gebrauch der präp.' diese Verbindung der präp. isu, die mit

ganzer berechtigung unter die sj^ntaktischen gebrauchsweisen

zu rechnen wäre, ausdrücklich beiseite lassen. Bei Gebhardt

wird dies verfahren durch seinen ausgangspunkt, den anteil

der präp. an der anschaulichkeit des ausdrucks, verständlich,

wenn aber Albers s. 1 erklärt, daß er to mit inf. deshalb nicht

behandelt habe, weil es keine Verbindung der präp. mit einem

casus sei, so ist das historisch falsch. Eine ausnähme machen

die Wörterbücher von Paul (s.683g) und Gering (sp.61 ff. unter 28).
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Die syntaktischen darstellungen der grammatiken andererseits

scheiden rein äußerlich zwischen einfachem und präpositio-

nalem inf., ohne auf lierkunft und function der präp. näher

einzugehen.

Die frage für die bedeutungsgeschichtliche betrachtung

ist, wie die präp. zu dieser Verbindung mit dem inf. gekommen
ist und welches ihre bedeutung darin ist. Sie ist deshalb so

schwer zu beurteilen, weil diese erscheinung in ihren anfangen

über die historische zeit hinaufreicht; eine lösung wird nur

eine vergleichende Untersuchung des präpositionalen infinitivs

auf dem gesamten germ. gebiete herbeiführen können die auch

auf die präp. die ihr zukommende rücksicht nimmt. Versucht

man sich den weg klarzumachen, auf dem der hd. Sprach-

gebrauch entstanden sein kann — mehr läßt sich vorläufig

nicht sagen — so ergeben sich ungefähr die folgenden richt-

linien

:

Die Verbindung der präp. mit dem inf. kann nicht rein

äußerlich darin bestehen, daß die präp. zum inf. 'hinzutritt'

oder wegbleibt, sie erklärt sich nur so, daß die präp. ursprüng-

lich der regierende teil ist und der inf. von ihr abhängt. Ist

dies aber der fall, dann kann diese abhängige verbalform, wie

wir sie jetzt ansehen, nur nominalen Charakter besessen haben,

da die präp. ihrem wesen nach nur mit einem nominalen w^ort

in Verbindung treten kann; sie ist also principiell von dem
verbalen inf. scharf zu scheiden, sie ist reines verbalabstractum.

Daß sie so empfunden worden ist, bestätigen die formen des

westgerm. gerundiums, die bei der Verbindung mit der präp.

regelmäßig erscheinen. Das urgerm. hat sie freilich nicht

besessen, sondern nur die eine form die im westgerm. Infinitiv

ist (vgl. B. Delbrück, Das got. du und das westgerm. gerundium,

IF. 21, 355 ff.), aber der syntaktischen function nach muß es

von dem verbalen inf. das ger. als verbalabstractum mit den

syntaktischen eigenschaften des nomens, also auch der fähig-

keit sich mit einer präp. — in frage kommt wahrscheinlich

nur das urgerm *^ö (vgl. Delbrück a. a. o.) — zu verbinden,

unterschieden haben. Im westgerm. hat sich dieser nominale

Charakter des ger. noch bis in die neuere zeit erhalten, auch

in gewissen Verbindungen mit .:ii. Sonst aber nehmen liier

gerade diese — wie die got. formen mit du und die altn. mit
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<d (über diese vgi. § 30), die nach Delbrücks annalime als

ihnen genau entsprechend zu betrachten sind — insofern eine

ausnahmestellung ein als sie wie ein verbum ein object regieren

und durch ein adv. bestimmt werden können. Demnach haben

sie, wo das der fall ist — also nicht überhaupt, wie Wilmanns 2,

§ 303, 3 angibt — , nach dieser seite hin den nominalen Cha-

rakter verloren. Als kennzeichen des fiüheren zustandes ist

ihnen aber noch bis ins frühmhd. hinein verblieben, daß die

präp. in ihnen stets noch mit ihrer materiellen bedeutung er-

scheint, sie treten nur an stellen auf, wo eine entsprechende

nominale Verbindung der präp. su stehen könnte. Das ergebnis

dieser entwicklung ist nun, einmal daß die formen mit zu

sich gegenüber den übrigen casus des ger. isolieren, da sie

nicht mehr rein nominalen Charakter tragen, — weitere folge

davon ist wieder, daß sie ihre besondere gernndialform ver-

lieren und mit dem inf. formell zusammenfallen — ; auf der

anderen seite steht aber notwendigerweise, sobald die form

nicht mehr als nomen, als casus eines flexionssystems empfunden

ward, auch die abhängigkeit von der präp. nicht mehr in

analogie zu anderen präpositionalen Verbindungen, mit anderen

Worten, es wiederholt sich der Vorgang der einst den einfachen

inf. aus einem verbalabstractura geschaffen hat (vgl. Brug-

mann. Kurze vergleichende gramm. § 431), es ist aus dem ger.

eine neue gattung des inf. entstanden, die dessen kennzeichen

trägt: die Isolierung der form und der syntaktischen anknüpfung

(vgl. Brugmann 2, 1, § 502; Paul, Princ. § 257), von ihm sich aber

dadurch unterscheidet, daß sie das bedeutungselement der präp.

in sich aufgenommen hat. Eine jüngere entwicklung läßt auch

dieses noch verschwinden, so daß jetzt der präpositionale In-

finitiv nur noch eine formelle abart des einfachen, die präp.

darin ein meist bedeutungsloses accedens ist. Über die spätere

entwicklung des präpositionalen Infinitivs vgl. Wilmanns 3, 1,

§ 71; Carl Ernst Göransson, Die doppelpräpositionalen Infinitive

im deutschen, diss. Göteborg 1911.

§ 40. Sämtliche fälle in Gen. W weisen die flectierte form

auf. Der älteste typus des ger. zeigt sich in beispielen wie

W 19, 3 daz ohez ivas erlicli, an ze sehcne zirUch, vgl. Otfrid

II, 9, 73 lang ist iz zi satjannc. Zum Verständnis solcher fügungen

weisen uns wohl die süddeutschen dialekte den richtigen weg,



DIE PRÄPOSITIONEN IN GENESIS UND EXODUS. 521

in denen es heißt eüvas ist schön zum sehen (vgl. Sclimeller,

Bair. wb.2 2, 1069), sie sind also nicht zu verstehen 'es zu sehen

ist schön, es ist schön, wenn es gesehen wird' — denn damit

würde man die bedeutung der präp. ignorieren — , sondern 'es

ist schön, insofern es zur betrachtung bestimmt wird', die

präp. hat also ungefähr die gleiche bedeutung wie in den

§ 32,8 behandelten beispielen; 'die betrachtung' ist aber an

sich weder activ noch passiv, sondern rein verbalabstractum,

es ist deshalb unrichtig, wenn Grimm, Gr. 4, 56 ff. und Wilmanns

3,1, § 88,4 in solchen fällen von einem 'passivischen' infinitiv

sprechen, i) Ebenso heißt K 26, 7 unindirUch ist ez ze hören

nicht 'es ist wunderlich daß es gehört wird', sondern 'es ist

so beschaffen, daß man sich wundern muß wenn man es hört'.

Und ganz entsprechend ist zu interpretieren W 15, 7 waz zimet

duz al ze sagene 'es ziemt nicht zum berichten', also nicht 'es

ziemt nicht daß man es berichtet', sondern 'es eignet sich

nicht zum berichten'.

In anderen fällen hat die präp. finale bedeutung. So in

W 20, 5 (Adam klagt Eva an) diu gab mir iz {daz obez) ze

niezenne ( : K a.) : man darf das beispiel nicht nach analogie

einer nhd. Verbindung wie jemandem etiv. zu essen geben be-

urteilen, die bedeutung der präp. ist wirklich final, die der

infinitivform nominal: 'zum essen, damit ich es äße'. Diese

Selbständigkeit der inflnitivverbindung tritt noch deutlicher

hervor in W 64, 40 zivene mine sune gib ich dir ivider ime

ze slahenne oder ze hdlienne 'mit der bestimmung daß du sie

erschlagen kannst'. W 17, 19 duo bevalech got deme manne

daz eine ze behaltenne ist nicht wie im nhd. aufzufassen 'be-

fahl dem manne das eine zu behalten', sondern bevelhen hat

die ursprüngliche bedeutung 'übergeben, anvertrauen, anheim-

stellen' (vgl. § 35): 'er befahl ihm das eine an, daß er es halten

sollte'. Das beispiel zeigt zugleich den weg auf dem das ger.

zu verbaler auffassung gelangen konnte: solange es noch als

Verbalsubstantiv empfunden war, konnte es nichts anderes be-

deuten als 'zum zwecke des haltens', wobei das subst. 'das

halten' weder activen noch passiven sinn hatte, sondern ganz

neutral die tätigkeit bezeichnete. Aber es liegt nahe den acc.

') Vgl. hierzu Behaghel, HS. s. VIT.
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daz eine, der ursprünglich nur zum verbum hevelhen gehörte,

auch als object auf lehalten zu beziehen, und damit wird nun

das ger. activisch und zum infinitiv. Paul hat im Wb. s. 683b

dargelegt, wie entsprecliend in den erstgenannten fällen das

ger. verbalen Charakter annimmt, indem aus rühm ist schwer

zu erwerben, was ursprünglich auf derselben stufe steht wie

schön zu sehen, sich bildet es ist schiver rühm zu enverhen.

Verbale rection des präpositionalen infinitivs findet sich schon

in W in zwei fällen, wo aber die sjaitaktische Verbindung mit

einem übergeordneten nominalen wort wie die bedeutung der

präp. — beide nominalen fügungen völlig entsprechend — noch

auf den nominalen Ursprung des ger. zurückweisen: W24, 27

Kam ivart vile ivacher ze piavene den accher : analog den

§ 32, 7 genannten adjectiva mit zu wie W 50, 33 die däzuo

wären frume\ K 23, 17 hat dafür ze pouiven het er vesten muot\

ähnlich K 62, 3 dö ich heim ze varn muot gewan, wozu zu ver-

gleichen K 77, 13 got gäbe im fransmuot (1. franspuot) ze allen

dingen. Ebenso zeigt sich die grundbedeutung der präp. in

W 25,29 ich läzze dir den zugel ze tuonne guot oder tibel (: Kf.)

'gebe dir die freiheit zu einem von beiden dich zu wenden'.

— Nur in K kommt finaler inf. mit zu im sinne unseres um
zu vor (man kann ihn so aber auch für dem Sprachgebrauch

des Originals gemäß halten, wenn man die ahd. beispiele bei

Wilmanns 3, 1, §70,4 vergleicht): K 18, 4 so schulen wir in

(den teufel) läzzen und phten den veriväzzen ze tretten im

daz houbet. Erst der jüngere text verwendet den präpositio-

nalen inf. als subject, in W liegen nur substantivierte Infini-

tive in dieser function vor: für W 69, 2 so ne lustet mich mere

leben 'so macht mir das leben keine freude mehr' hat K 97,24

eingesetzt so ne lustet mich niht mere ze leben.

Außerdem erscheint der präpositionale infinitiv in K für

einfachen in W bei folgenden verba:

Beweguiigsverba (vgl. Gr. 4, 96 fi'.), bei denen vorher in dieser

engen Verbindung der inf. steht, dessen verbaler eigenart man nicht gerecht

wird, wenn man ihn in fällen Avie baden ^eÄcw als final bezeichnet; für die

ältere spräche besteht ein deutlich empfundener unterschied zwischen got.

urrann dti saian Mc. 4, 3 und gagg gasibjon bropr peinamma Mt. 5, 24

(beispiele bei Grimm, Gr. 4, 107. Wilmanns 3, 1, §70,2): W 78, 35 er fuor

mit leuchrefte die helle brechen : K lOD, 28 ze brechen; dass. K 99, 26.

W 50, 36 swcher unte gesuuen Uten si verniden : K 69, 29 ze versniden.
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W 82, 3 die heren iuncfroiiiven Uten äicli scouiven : K 113, 22 ze schouwen.

— K 24, 20 ze ivizzen vnrt ez dir bräht.

ruochen (vgl. ür. 4, 99): W 24, 20 das geruoche du trehten senten

in allere christene sin : K 22, 25 ze senden. Dasselbe Verhältnis : W 25, 2

K 23, 25. W 60, 16 : K 85, 17. W 68, 23 : K 97, 1. Ex W 92, 27 : K 127, 24.

— K 15, 20 oh er ivolde ruochen gotes liulde ze suoclien. K 113,2 sin rieh

geruoche uns got ze geben. V 34 daz ime got ruohte ze offenen ( : W 53,28

ruohte offenen : K a.).

beginnen (vgl. Gr. 4, 95): W 20, 33 er beginnet ime suozzen ...

: K 17, 1 ze suozzen. — Sonst ohne zu in W und K, z. b. W 20, 31. 32.

57, 4 u. ö.

spiügen (vgl. Gr. 4, 102): W 72, 33 icaz ir spulget ü<on : K 102, 8

ze iuon.

heizen, gebieten (vgl. Gr. 4, 98 f.): W 2G, 10 Adam hiez si miden

tvurze : K 26, 1 A. gebot den chinden . . . smneliche iviirzzen ze miden.

swern (vgl. Gr. 4, 101): K 30; 5 er sivuor ze haben minne ze allem

manchunne.
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NEUE BRIEFE
VON UND AN NIKLAS VON WYLE.

Die folgenden briefe, die unsere kenntnis vom leben und

wirken des Esslinger stadtsclireibers nicht unwesentlich ver-

mehren, stammen aus drei hss.: der Wolfenbüttler hs. Aug. 24. 5

(vgl. Heinemann, Handschriften der herzogl. bibliothek Wolfen-

büttel 2,4,335), der hs. der Luzerner Stadtbibliothek M 320

fol., einem flüchtig geschriebenen codex, dem ich bei weitem

nicht jene große bedeutung zumessen kann, die Sabbadini

(Bullettino stör, della Svizzera ital. 1910, 24—139) für ihn in

anspruch nimmt, und der hs. 760 der Innsbrucker Universitäts-

bibliothek, sie die wichtigste und interessanteste von allen,

da sie aus dem besitze des Chronisten Gallus Oeheim stammt

und vielleicht von ihm selbst niedergeschrieben wurde. Aus

manchen wesentlichen abweichungen der hss. voneinander geht

hervor, daß auch Niklas, wie so viele andere humanisten an

seinen briefen, die er wohl selbst sammelte, feilte und änderte;

aus den briefen selbst, daß er sie seinen freunden zur lectüre

zusandte, ähnlich also, wie sein muster und meister Eneas Sil-

vius es getan hat.

Der kreis der männer, mit denen wir Niklas in regem

brieflichen verkehr sehen, erweitert sich um eine reihe be-

kannter und hochgeachteter namen. Da finden wir zuerst

seinen alten lehrer und freund Felix Hemmerlin, dem er (no. 1)

im august 1447 die gründe mitteilt, die ihm ein längeres ver-

weilen in Nürnberg, wohin er erst im märz war berufen worden,

unmöglich machen: die überfülle an arbeit, die Sehnsucht nach

freundschaft und heimat, die fremdartigkeit der menschen und

das seiner frau Christina unzuträgliche klima lassen ihn Um-

schau halten nach einer anderen stadt, in der eben die stelle

eines protonotars frei ist. Es ist Esslingen, Avohin uns die

folgenden briefe führen. Sein gehalt (jährlich 35 gülden, das
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erst 1465 auf 50 gülden erhöht wurde) ist nicht besonders

groß; deshalb strebt er (no. 2) schon 1448 darnach, das früher

bekleidete amt, in der Konstanzer diöcese in ehesachen recht

sprechen zu können, aufs neue zu erhalten. Vielfach ist er

auf reisen; die Stadt sendet ihn in eigenen angelegenheiten in

die nähere und weitere Umgebung, nach Baden, Nürnberg,

Oannstadt, Übeilingen und Konstanz, und auch die markgrafen

von Baden wie graf Ulrich von Württemberg bedienen sich

seiner gelegentlich; so wenn er 1459 zu papst Pins IL nach

Mantua im auftrage Karls von Baden geht, der lange gezögert

hat, vor dem convent zu erscheinen; hier hält Niklas am 7. juni

1459 eine rede, in der er seinen herrn zu entschuldigen sucht

und dessen nahe ankunft meldet (Z. vgld. literaturgesch. n, f.

1, 348 f.). Niklas war jedesfalls die geeignete persönliclikeit,

den papst milde zu stimmen; denn der Stadtschreiber war ihm

seit langem wohlbekannt und noch aus anlaß seiner ernennung

zum kardinal hatte ihm Niklas ein glückwunschschreiben ge-

sendet (no.6), worin er ihm die Versicherung gibt, seine schritten

seien ihm teurer als gold. Und 1463 finden wir ihn fast 34

Wochen in Wiener -Neustadt, wo er den Verhandlungen bei-

wohnt, die eine Versöhnung zwischen Friedrich III. und seinem

bruder Albrecht bezweckten, aber ergebnislos verliefen (no. 19).

Daheim aber treffen wir ihn nach des tages arbeit bei

seiner lieblingsbeschäftigimg, dem Studium der alten klassiker

und ihrer begeisterten Verehrer, der humanisten Italiens. An
den kanonikus in Zürich Ludwig Rad sendet er einen Poggio

(no. 15), ebenso an den kaplan in Bernrein Michael Cristan,

von dem er zugleich seinen Quintilian zurückfordert, den er

um 1462 erstanden hatte (no. 20).

Überall hat er freunde, in der nähe wie in der fremde.

Wenn er mit den klosterherren im nahen Denkendorf (no. 25

und 30) und im bairischen Fürstenfeld (no. 19) auf gutem fuße

steht, so will das weiter nichts bedeuten; beide klöster hatten

in Esslingen ihre pllegehöfe und mochten es schon aus prak-

tischen gründen gern sehen, wenn der einflußreiche Esslinger

Stadtschreiber ihnen gewogen war. Interessanter ist schon sein

verkehr mit den wichtigsten persönlichkeiten der 1457 neu

er()fl"nelen Universität Freiburg. Mit ihren ersten rectoren,

dem arzte M. Hummel (no. 5) und mit Kilian WoliT (no. 17)
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ist Niklas ebenso befreundet wie mit dem leiter der dortigen

stadtscliule Johann Kerer aus Wertheim (no. 4und5), der

sich nicht nur in dieser Stellung, sondern auch später als

Professor an der Universität und schließlich als weihbischof von

x4.ugsburg bewährte. Zu seinen freunden gehörte der kanzler

am Landshuter hofe Martin Mair (no. 21), eine gewichtige

persönlichkeit in politischen fragen, der kanzler am kaiser-

lichen hofe Ulrich Weltzlin, dem er zu seiner ernennung glück

wünscht (no. 7), und der württembergische landhofmeister Her-

mann von Sachsenheim, der dichter des spiegeis und der Mörin,

Auch in der Schweizer heimat zählte er viele freunde, nament-

lich in Konstanz. Mit dem bürgermeister Konrad Schatz (no. 12

und 13) steht er auf vertrautem fuße, mit dem official Johann

Zeller war er in Mantua gewesen (no. 10); aber dem procurator

der Stadt Leonhard Burg (no. 8) klagt er, daß man ihn hier

so weit vergessen habe, daß leute, die ihm schrieben, ihn

Johann nennten, während er doch Niklas heiße. Sein ver-

trautester freund aber scheint der Züricher Ludwig Ead zu

sein (no. 14—16, 28), dessen beziehungen zu Niklas bereits

bekannt waren (vgl. Joachimson, Frühhumanismus in Schwaben,

Württemberg, vierteljahrshefte n. f. 5, 64 ff.) und der sich des

Niklas Carmina, besonders aber dessen briefe und reden er-

bittet. In Baden sehen wir ihn mit dem kanonikus Barthol.

Leplin (no. 23), in Kalw mit dem pfarrer Johann Wundrer

(no. 24), in Zell mit dem kanonikus Johann Oehem (no. 9), in

Stuttgart mit Bernhard Schöfferlin (no. 22) in enger Verbindung.

Neben seinen literarischen arbeiten beschäftigen ihn päd-

agogische. Er hält, wie wir wissen (Translationen ed. Keller

9, 14), eine schule im hause, um junge leute in der kunst des

notariats zu unterrichten. Johann Hug, wohl ein verwandter

des Alexander Hug, des Verfassers einer rhetorica und formu-

lare, die uns einen teil von Wyles Verdeutschung der Colores

rhetoricales erhalten hat (vgl. Zs. fda. 37. 24— 121), hat länger

als ein jähr in seinem hause gewohnt; einen anderen schüler,

den söhn des Esslinger bürgermeisters Erhard Sachs (no. 3),

der anfangs in Reutlingen studierte, sucht er bei dem rector

der Freiburger Stadtschule unterzubringen; einem früheren

schüler Johann Harscher sendet er (no. 18) einen trostbrief

beim tode seines vaters, worin er ihm in echt humanistischer
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weise zeigen will, wie sein schmerz ein unrecht gegenüber

dem verstorbenen wäre.

Von besonderer bedeutung ist sein brief an Konrad Schatz,

weil darin von einem Averke Wyles die rede ist, das sich ims

nicht erhalten zu haben scheint. Es hält schwer, aus den

knappen andeutungen dieses briefes und seiner beantwortung

durch Niklas auf das Averk selbst schließen zu wollen, Schatz

hat ihm anfangs von der fortsetzung des Werkes abgeraten,

bekehrt sich dann aber zu einer anderen ansieht, bittet ihn,

es zu vollenden und ist auch gerne bereit, die widmung Wyles

anzunehmen. Wir besitzen kein werk, das Wyle ihm gewidmet

hätte, wissen aber von mancher arbeit Wyles, die unvollendet

blieb oder verloren ging.

!. NiJdas von Wyle an Felix Hemmerlin und Arnold von

Hedingen. Nürnberg, 18. august 1447. Aus Cod. Wolfen-

lüttel, Aug. 24. 5, hl 109.

Magistro Felici Hemmerlin et domino Aruoldo de Hedingeu, pistrinario

in Wettiugen se toto parato. honorabiles domini mei ac faiitores pre

ceteris approbati. propter celerem et iuopiuatuni recessnm presencium

latoris non valens sincere scribere, singula conscribenda vobis propere et

summarie iam, quousque expost decencior se offerat hora, notifico per pre-

sentes, quod, nuper a dominis meis Nürenbergensibus in siii civitatis pro-

thouotarium couveutus, parabam vestras dominaciones ante mei recessus con-

spicere, sed aliis legitimis preventus negociis nequivi. nunc autem in dicta

civitate ab eisdem dominis meis bene susceptus, tentus et reputatus sub

mole laboris ac intense eure predicti officii sanus exto. sed coutboralis ut

puto propter nativi aeris abseuciam aliqualiter detinetur infirma. et mutata

est requies antiqua, qua fretus sum, in laborem. et licet Status longe

dignior sit honore et insuper pregnancior in emolumentis, quam michi iuxta

mei ingenii obtusitatem bene appetat aut ego meis queam laboribus pro-

merere, sunt tamen nounuUa, quorum ex parte meum propositum bic per-

manendi minime stabiliam'): primum cura et labor continuo incumbentes;

2. carencia amplexium amicorum et a patria et notis nimia distancia;

3. quod totus populus hie adeo forma, habitu, moribus et loquela michi

extat extraneus et diformis, quod penitus ullo federe societatis aut alia

quavis hilaritatis festivitate me eis valeo innodare, sed dum quandoque

aliqua parva temporis morula arridet quietis, solus in domo fantastica

cogitacione in hiis, que quoudam peregi, soleo haurire recreaciones, ne

dicamus destruccioues, ut sie cum diviuo Boecio in auxilium relegato valeam

dicere: gloria felix olim viridisque iuvente solantur mesti nunc mea fata

') Hs. stabiliter.
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senis; 4. quod alter Status protbouotariatns in civitate imperiali satis

insigui inimo vobis inagis Ticiiia michi arridet, ad quem eciani tota mea
versatur iutencio, quia ibi aeris disposicio, eciam condicio uutritiva et

cetera ad corporis sanitatera cooperancia michi couvenieuciores esse diuo-

scuütur; taceo de requie maiori ibi habeuda, que teste Aristotele necessaria

est in vita. et quid, si in inquiete ac corporis egritudine omnia bona

exuberarent temporalia? cum autera a dominis raeis predictis ad decennium

in memoratu officio conventus nequeam absque eorum velle et licencia

abire, non restat aliud nisi quod vobis tamquam fautoribus viciuitatem

Status mei siucere diligentibus suplico per presentes, quatenus iuter

secriores (!) lacrimas vestras ubi patri filius immolatur mei memoriam pro

huiusmodi licencia a dominis meis obtinenda offeratis, quia, quod propria

quandoque vota non obtinent, facit intertessio aliena. in hiis facientes

quemadmodum meum diligatis commodum et honorem michi a singulis uti

vestro mancipio precipientes. datum prepropere in conticinio noctis, 18. die

mensis augusti anno etc. 1447. Nicolaus de Wyle.

2. NiJdas von Wyle an ? Esslingen, 19. februar 1448.

Aus Cod. Wolfenhüttel, Äug. 24. 5, hl. 111.

Se toto parato. egregie domine licentiate. licet pluribus annis,

quibus in diocisi Constanciensi conversatus sum officio causarura matrimo-

uialium, inibi sim fretus, attaraen ex quo iam ad tempus statum et man-

sionem meos extra dictam diocisim in Nüreraberga posui, nunc ad Esslingam

dicte diocisis veversus habeo formidare, si more solito me dictarura causarum

submitterem examinacionibus, absque uova commissione desuper habita,

quod exinde a curia Constanciensi michi possent insultus intollerabiles

exoriri. qua propter licet nulla inter nos precesserit noticia mutue con-

versacionis, attamen propter vestrum progenitorem , magistrum meum
reverendum, qui vestra amicicia, que sola virtute contrahitur, iam michi

conkathenatus est, motus audacia audeo vestram famosam legalitatem per

presentes alloqui, ipsam subnixius exorando, quatenus cum domino Leonhardo

Burg, mei ut spero fautore, in locis, ubi iuterest, generalem extrahatis

commissiouem, ut queam personas ad me confluentes inante ut antea

examinare, et si quod iuramentum, ultra iuramentum prius a me prestitum,

foret prestandum, rogo, id committi alicui persone hie commoranti, que a

me huiusmodi recipiat sacramentura, quia adeo in negociis dominorum

meorum pro presenti exto maucipatus, quod personaliter nequeo predictam

curiam visitare. quare in hiis fidelem faciatis execucionem, me perpetuo

nexu vobis et vestratibus obnoxiura alligantes. datum propere 2. post

Eeminiscere anno 48.

3. Niklas von Wyle an Erhard Sachs (Esslingen vor 1456).

Aus Cod. Innsbruck 760, hl. 101".

Nicolaus de Wyle civitatis iva-^erlalis 'Esselingensis prothonotarius in-

geniöse adolescenti Erhardo Sachs juniori \durimam Aicit salutem.

Cum genitor tuus, vir prudens michique amicissimus, in curia imperiali
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atque dietis aliis compluribus hinc inde celebratis, ad quas ob rem ]^uhlicam

nostre civitatis missiis est, vere didicerit, hos homines ceteris prestare, qui

cum nature dotibus adiunctam babebant doctrinam, is te preceptori erudi-

tissirao atque experto, scolarum rectori in Rüttliugeu, tradidit, tuum aniinun

extolleiidum, volens ac desiderans iu te suo g-nato prevenire ea, que sibi,

inscio latine liugwe, impedimeuto hactenus extitere. cum autem ex meritis

tuorum in me pareutum ego tibi adraodum valde afficior, benivolencia et

favore te presentibus moneo atque hortor, quatenus a malorum consorcio

abstineudo te bonis et studiosis adiungas preceptorisque tui mandatis ob-

temperes et ab eius latere, quoad possis et liceat, numquam discedas teque

taudem iiobis talem exbibeas, ut latiuitatis coiigruus atque scius oratores

latinos poetarumque et aliorum illustriuin virorum scripta, in quis omnis

beuevivendi nornia contiuetur, iiitelligas et in coutinua lectione eorundem

in virum huiuscemodi evadas, ut parentibus tuis letificatis nostre civitatis

et huiusce rei^^iiblice tandem te regente fias laudi et decori. vale.

4. NiMas von Wyle an den rector der schule in Freiburg

(Johann Kerer^). Esslingen 1456). Aus Cod. Innsbruck

760, hl. 101.

Perdocto et spectato N. scolarum rectori in Friburgo, arcium magistro,

^icolaus de Wyle, "prothonotarhis Esselingensis ])lurimam äicü salutem.

Quamquam nulla, vir prestans, nos hactenus nocio atque usura pre-

cesserit, efficit tamen virtus tua eximia itidem et doctrina, quibus non viri

rüdes et aggrestes verum eciam docti, probi, experti et laudati miris te

laudibus efferunt, ut ausim, te bis meis scriptis licet barbaris alloqui, cou-

fidenter sperans, per hoc band me temerarium a te argni, presertim cum

acturus sim in causa honesta et hominis cuiusvis beneficii benemeriti atque

digni. istuc aut iam paucis absolvam. est michi amicus omnium amicis-

simus, Erüardus Sachs, magister civium oppidi uostri imperialis. is guatum

habet, presencium gerulum, iu studia litterarum adeo incensum, ut ipse

sua sponte pro hisce adipisceudis, in grate patre, instituerit exilium petere.

cum autem pater ob hoc plus equo commotus iam piimum gnato succenseat

atque manus sibi subtraxerit adiutrices, decrevi ego saltim meis promo-

cionibus apud quempiam virura perhumanum, qualem te esse non ambigo,

sibi meis promocionibus fore adiumento, quousque paternam indignaciouem

gratificatum iri contingat. sed quia is meis persuasionibus inductus ad te

iam proficiscitur, rogo atque oro apprime tuam egregiara humanitatem,

quatinus mei iutuitu, tibi forsitan ignoti, huic iuveui pro hospicio aliquo

tecum assequendo tuum auxilium-) atque iuvenem velis irapartiri et expost

illum tuis moribus, doctriuis et virtutibus adeo imbuere et educare, quo

doctior evadat, et ipse atque eius genitores senciant, hec mea scripta erga

tuam humanitatem sibi profuisse. per hec, hercle, tua prestaucia me sibi

^) Vgl. Mayer, Matrikel der imwersäät Freihurg s. 3.

'^) Das verbum, vielleicht prebeas, in der hs. ausgefallen.
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adeo reddet obuoxium, ut iiicbil sit, in quo uon libentissime raorem geram

tue voluntati. vale atque effice, ut scriptis nostris utrimque mittendis

maior inter uos noticia coutrahatur. iteruni vale atque me amato. etc.

5. Nildas von Wyle an Johann Kerer in Freiburg, Ess-

lingen 1456. 1) Aus Cod. Innsbruck 760, bl. 107 \

Viro iiisigni Johauni Kerer, arcium magistro scolarumque rectori op-

pidi Friburgensis, amico optimo, 'Kicolaus de Wüe, '^rothonotarnis 'Esselin-

gensis, 'plurimam äicit salutem.

Affecerunt me gaudio, vir prestaus, tue littere, gravitate et oriiatu

referte, quibus etsi plus laudis micbi tribuis quam postulem aut in me
esse agnoscam, pergrata tarnen est micbi bec tua de me opiuio, qua me
reris esse viris bonis comparandum. crescit enim, ut vetiis est verbum,

virtus laudata et iucitamur sepe nostris laudibus, ut enitamur evadere

tales, quales describimur a laudante. ea autem verissima laus est, que a

viro laudato, qualem te esse nemo ambigit, originem habet atque procedit.

quamquam autem hactenus ore complurium virtutes tuas laudum preconiis

efferre audiverim Justins tarnen existi, eciam te bumanitatis studio fore

deditum, nisi istuc iam in tuis litteris sensissem, ubi adeo eleganter verbis

priscorum, quos tantopere miramur, utere, ut uicbil vel admodum parum

tue littere ab horum scriptis differre videantur. quare fac, me crebro hiis

letifices et vicissitudiue mearum litterarum licet barbararum gaudebis, nisi

berorum mandata et nostra res^]^ubl^ca bac temporis iniquitate micbi fiat

impedimento. discipuli autem tui a me, prout petisti, suis genitoribus

commendati iam ad te revertuntur, quos pro mea in te beuivolencia fideliter

educato atque sie imbue, ut ii te duce ad singulares veuiant in bonis ar-

tibus comparandi. vale et me viro claro et fama dumtaxat micbi noto

magistro Jobanni Ysellin recommenda. item et viro egregio, domiuo M.

Hummel,^) medicine doctori peritissimo, quamquam micbi contra eundem

argumenta esse possent invehendi, quod is me, Friburge dum eram, non

excepit. itidem et viris perbumanis, scribis iudicii et domus emptorie, nam
propediem aliquid missurus sum, unde sese oblecteut. iterum vale etc.

6. Nildas von Wyle an Encas Silvius Piccolomini. Ess-

lingen 1457. Aus Cod. Innsbruck 760, bl. 88; Ludern

M 320, fol, bl. 114.

Reverendissimo in Christo patri ac domino, domino Enee, presbitero

cardinali etc. Nicolaus de Wile, prothonotarius civitatis imperialis Esse-

lingensis sese humiliter recommendat.

Reperi hodie casu, pater reverendissime, presencium exhibitorem, pa-

rantem ut asseruit in nonuuUis sibi commissis expediendis vestram convenire

*) In diesem jähre ivar Johann Kerer vorsieher der stadtscimle in

Freiburg.

'') Der erste rector der tmiversitüt.
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paternitatem. cum autem eadem vestra paternitas duclum suis scriptia

mecum fedus amicicie haud vulgaris inierit, prout ea scripta, michi auro

cariora attestantur egoque didiceram, vestram prestanciam virtutum meritis

ad fastigium cardinalatus esse sublimatam, *) rebar me fore obnoxium, ne
prefatum exhibitorem iuonustum mearum barbararum litterarum ad vestram

dominacionem paterer proficisci, unde hec celeriter aravi, quibus in primis

gracias ago deo, quod is vestris virtutibus largitus est" locum, quo hee

digne sedeant. secundo congaudeo nedum vobis, domiuo meo observandis-

simo, sed et nostre religioni, quod adepti estis statum, quo in coramunem
utilitatem opere iam valetis deducere, quicquam virtuosum ac magnificum

litteris usu aut experigencia unquam didicistis, demum congratulor et curia

Romane, quod illa nacta est hoc in loco presenciam viri, cujus virtute,

eloquencia et doctrina apprime florebit. rogo tamen, pater observandissime,

ne ita sublimati obliviscamini niei, vestri mancipii, laudis preconia Enee
ubilibet predicantis. servate michi, oro, aliquem locum in ultimis saltem,

quia prioris indignus sum, ubi me inter amicos locetis, unde felicem me
queam iudicare. occupatote vos tantum mei amore, ut michi succiucte hoc

unicum scribatis: non delebit Eneas suum Nicolaum de federe inite amicicie.

et erit id michi tanto magis gaudio et leticie, quanto speramus nos amici

vestri omnes ex fama omnium, prope diem vos cernere alciorem. valete.

7. NiJclas von Wyle an Ulrich Weltdin (1458)^) Aus Cod.

Innsbruck 760, hl 98; Lusern 31 320, fol, hl 116.

Nobili et *) magnifico viro, domiuo vldalrico Weltzlin, imperatorie maie-

statis cancellario, domino suo apprime honorando, Nicolaws de Wile, protho-

notarius Esselingensis ^lurimam Aicü salutem.

Haud mediocrem, domine mi honorandissime, voluptatem leticiamque

attulit michi atqiie conthorali mee hoc nuncium, quo primum didicimus,

vestram prestanciam ad summum cancellarie specimen esse sublimatam,

eratque istuc nobis eo gracius, quo minus ambegimus, vestram magnificen-

ciam itidem et couthoralis vestre humanitatem erga nos vera amicicia fore

affectas. quo fiebat, ut hactenus sepenumero litteras ad vos arare parabam,

dignas vestra pristina in nobis benivolencia. sed vicit nie tandem pudor

quidam rusticanus masticantem, quod more hominum evenit, cum ipsi

honore diviciisque extant sublimati, inferiores despiciuut. verebar itaque

tam excellens honoris fastigium, cui tarn magne cura et solicitudo sunt

annexe, ex animis vestris Nicolai sueque couthoralis memoriam omnem ex-

cussisse. verumtamen cum hodie vester contubernalis, fidelissimus Albertus

vester, me domi convenisset, multa michi de vobis inquirenti exponens,

persuasi tandem michi non plus silencio fore utendum neque virum adeo

animi dotibus preditum, qui propriis virtutum meritis ad tantam nobilitatem

1) Eneas tvurde am 18. december 1456 zum cardinal erhoben.

') DaiiXber von fremder liand ac.

^) Weltzlin erscheint zum ersten male 1458 als cancellarius (vgl. Kaiser-

nrhmden in abbtldungen, s. 503).

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. 35
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atque honorem evaserit, facile posse oblivisci ac a memoria delere Nicolaum

atqiie Cristinam, homines ac vernas sibi deditissimos. qiiare, vir uobilis et

magnifice ac domine mi observande, ego atque mea conthoralis inprimis

gracias agimus deo nostro omnipotenti, qui vestri ingenii dotibus locum tri-

buit conveuieutem (?) et decentem et in quo vestra opera exercere ac perficere

potestis, quod est ac erit in rem T^ublicam et tocius imperii laudem et de-

corem [!]. laudamus et dominum nostrum imperatorem, qui ita virtutes

exigit atque eas vero premio prosequitur, ut liaud minus sibi sit laudi

quam nobis comodo et honori. oramusque crebro deum, ut is opera vestra

cum successuum prosperitate sie dirigat hoc in officio, ut tandem assequa-

mini summi boni finem, qui est ipse deus regnans per infinita secula secu-

lorum. valete michi perpetuo, quamdiu spiritus hos regit artus, uti vestro

mancipio precipuo.^)

8. NiJclas von Wyle an Leonhard Burg (Esslingen, ca.

1459). Aus Cod. Wolfenhüttel, Äug. 24. 5, hl. 88" mit

den ahiveichungen des Cod. Innshruck (I) 760, hl. 90,

auch in Ludern M 320, fol., hl. 115.

Legali 2) ac multarum rerum scio^) Leonhardo Burg, curie Constan-

ciensisprocuratori*) Nicolaus de Wile, prothonotarius Esselingensis, salutem

T^lurimam diät. Obsignasti superioribus diebus ad me litteras tuas, in

quarum fine contra me invexisti, ymo verius^) me vicio ingratitudinis")

insimulasti. querebare uamque, quod licet tu') ipse ad queque mea bene-

placita fores paratissimus, ego tarnen, oblitus tui, tibi nichil scriberem.»)

sed solet hec, mi Leonharde, maritatarum percara esse cautela, ut, cum

sese alicuius noxe culpabiles norunt,^) guisi") insultibus eorum maritos

preveniaut. itidem tu senciens te ipsum alicuius vicii erga me culpa-

bilem^i) michi id tuis invectivis preveniendo^^) satagis ascribere. sed mitte,

obsecro, hanc querelam^^) apud me, qui calleo has>^) versucias et cum aliis

hiisce utere.'^) ego enim ex Esselingen repetitis vicibus ad te dedi litteras,

quibus amice te alloquebar, 'ß) sed tuas responsioues recepi nuUas. vide,

quis nostrum incusandus sit. non ergo tui immemor sum, mi Leonharde, quia

tot sunt in me tua beneficia, quod, nisi in omnibus, que in rem tuam sunt,

officiosus reperirer, haud iniurie") ingratus accepti boni vocitari ^*) possem.

1) Das verhuin fehlt.

-) I: Legali viro. ^) experto. *) In I folgt: iurato.

5) contra-verius fehlt I. *) ingratitudinis vicio. ') Fehlt I.

*) tui oblitus, nichil plus litterarum ad te darem.

s) I: alicuius noxe sese norunt culpabiles.

") I: suis iniuriis et.

") I: erga me alicuius vicii culpabilem. *") Fehlt I.

") I: sed missa istec face. '") J: callentem huiuscemodi versucias.

J*) I: aliis si libet illis utitor. i») I: sepenumero ad te scripsi.

1') I: merito. ^^) I: appellare.
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sed insons sum, michi crede, ') huius vidi, quamquam aliis compluribus sim

involutus,^) quia semper ingratitudinem \\t pestem deterrimam alDhomiuatus

sum. quare restat ponere summam summarum omnium predictorum, ut

ipse me ames, quantum ego te amo. et si me velis scribere, ipse scribas

et studebo, semper par pari referre.') ceternm, si phas esset, liberet me
eciam invehere contra uonnulla suposita curie tue, que me adeo ab eorum
memoria delevere, ut, cum nonnunquam michi scribant, me appellent Jo-

hannem, cum vocer ipse Nicolaus, quo fit, ut ego ab eorum memoria deletus

raro vel nunquam recipiar in commissarium causarum. demum, Leonharde,

vellem admodum libenter esse in noticia domini officialis,*) quem omnes,

qui eum norunt, ,miris laudibus efferunt, amirantes simul eins ingenium,

virtutes et doctrinam. parabam nempe iam diu ipsum alloqui meis scriptis.

sed quia verebar, ab eo argui, quod ego bomuncio sibi iguotus indecenter

sue dominacioni ultro mitterem scripta, supersedi. nunc autem boc unum
te oro, quatenus missive copiam presentibus inclusam sue bumauitati com-

munices, ut et ipse scius efficiatur mortis hominis olim sibi amicissimi

Michaelis de Pfullendorf, ä) qui eum non minus quam Pylades Horestem
amabat. vale, mei memor.

9. NiJclas von Wyle an Johann Oehem in Zell. Schaff-

hausen (1460). Aus Cod. Innsbruck 760, hl. 100; Lusern

M320, fol, hl. 116.

Nicolaus de Wile, prothonotarius Esselingeusis, suo Johauni Oehem«)

alias Martin, canonico Cellensi, amico ut fratri dilecto, ^lurimam dicit

salutem.

Ex Mantua nuper rediens obsignabam ad te hoc in itinere litteras breves

et quam celerrime aratas
,

que, si te conveneruut, habes me tui haud im-

memorem ibidem extitisse, sed graciam tibi plenarie remissionis semel in

vita et mortis periculo extraxisse, ut propediem, cum ad te venero, videbis.

tu modo facito, ne te illa gracia contiugat tua iucuria desidiave privari.

vale et me ama. ex Schaffhusen.

1) mihi crede fehlt I.

^) I: profiteor me non fore expertem.

ä) I: pre ceteris viciis odio habui et illam ut facinus detestabile a

iuventute studui eifugere. quare si me deiuceps velis scribere, ipse scribas

et studebo semper par pari referre et tibi gerere morem, mihi iam diu unice

dilecto. Alles übrige fehlt 1 und Luzern.

*) Johann Zeller.

^) Michael von Pftillendorf ein freund des Eneas Silvitis, tcar 1452

in Siena gestorben.

') Im Cod. Luzern fehlt soivohl der name des adressaten, als auch der

ort, rtus dem der brief stammt.

35*



534 WOLKAN

10. Niklas von Wyle an Johann Zeller (ca. 1460). Aus Cod.

Innsbruck 760, 1)1.99"; Luzern M 320, fol, hl.ll6\

Viro claro et insigni ac utriusque iuris consultissimo, magistro Johanni

Zeller, ^) curie Constanciensis officiali, domino et preceptori suo observando,

NicoZaws de Wile, prothonotarius Esseliugensis ^lurmam äicü aalutem.

Manebam nuper, vir prestans, ex Stutgardia tuum ad me adventum,

sperans te cupidum nou modo amplexandi me sed et visendi libellos meos,

quos Mautue dixti te velle admodum libenter videre. disposui igitur illos

compte et ordinaliter pro tuo aditu more institoris vendere parantis, quo

miuus tedio afficereris, sed eo diucius domum meam redderes illustriorem,

cui itidem et michi huiuscemodi hospitis adventu haud parum honoris ac-

cedere arbitrabar. sed more hominum evenit, ut hü in curiis principum

a magnatibus honorifice tractati inferiorum suorum obliviscuntur [!]. at ego

istuc quicquid est hac tempestate in bonam partem accipio. sed deinceps

velim te mecum humanius agere atque uon oblivisci Nicolai tui, laudes et

virtutes tuas nedum benivolencia prosequentis sed et ore ubilibet efferentis.

vale decus nostri seculi et me nonnunquam, cum per ocium licebit, tuis

scriptis ornatissimis alloquitor atque hisce me reddito leciorem.

11. Niklas von Wyle an ? Konstanz, 10. april 1461."^) Aus

Cod. Innsbruck 760, bl.112''.

Amantissime frater. dum heri equum meum ascendi, parans iter per-

ficere ad Vilam et deinde ad Thuregum, reperi illum leso pede adeo claudi-

cante, ut mauere me oportebat [!]. Coustaucienses autem michi hodie equum

unum communicarunt, meo ibidem relicto, quem ad te duxi cras mittendum,^)

cui per quempiam equestris ordinis in pastu et eciam per Hilerandum in

medicinis adhibendis velis, rogo, provisum iri, ut, cum a Thurego reverterim,

illum inveniam validum et ristaratum. fac autem, ut Gallus noster domi-

nica proxima sero in Stain reperiatur et una prothonotarius vestri oppidi,

cui eciam huiusce sui beneficii michi exhibendi gratam vicissitudinem reddam,

si que occurreriut sibi mea*) opera absolveuda. tu provideas velim, ne feria

secunda bonis piscibus careamus. vale et nuucium, equum ad te ducentem,

de salario expedi et, quitquit tibi meo nomine portaverit, reservato. iterum

vale. celeriter ex Constancia, 4. ante ascensionis dominica circa meridiem

anno etc. NicoZaws tuus de Wile, prothonotarius Esselingensis.

•) Zeller ivar auch caplan der erslageneti lüt pfründ uff sannt Mar-

grethen altar im münster zu Freiburg i. B. und besaß anteile an dem hause

no.ll zur Jclaue und no.l3 zur hintern ivegwarte in der Engelstraße. {Flamm:

Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg 2, 61 = Veröffentlichungen

des Stadtarchivs in Freiburg, bd. 4).

-) Wyle ivar 1461 in Konstanz (v. Strauch, Pfalzgräfin Mechthild s. 45);

in diesem jähr fiel das fest Ascensionis auf den 14. april.

^) Hs. initeudum.

*) Hs. me.
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12. Konrad Schatz in Konstanz an Niklas von Wyle (1461).

Aus Cod. Innsbruck 760, hl. 102.

Diserto plurimaque laude digno Nicoiao de Wile, prothonotario Esse-

lingeusi, Cünradus Schacz, civis Constanciensis. ^)

Cum nuper tuo super instituto, an ulterius pergendum foret, meciim

cousultares et quamquam eo temporis id minus utile arbiträrer — equidem

haud putabam quidpiam iocundi te hisce de rebus effecturum — verumtamen
perlustrato iam opere summaque cum voluptate iterum iterumque relecto,

perquam longe transmuto sentenciam ueque facile dixerim, quam maxime
placeat quamque huius lectio me gaudio reddiderit delibutum. qua de re,

etsi magnam te provinciam nactum fatear, — id etenim ingenio mediocri

difficillimum — attameu tu, qui ingenio prestas, id operis, uti orsus es, fa-

cilius absolves, nisi diurne rei publice eure impedient. itaque, Nicolae dul-

cissime, nedum consulo sed et oro atque obtestor, hoc opus quanto ocius

perficias meumque nomen buic inseras velim utque me eo facias participem.

porro nomen tibi abinde gloriosum famamque iudelibilem comparabis. vale

meque ut suevisti ama. datum quam raptim nuncio plurimum festinante. etc.

13. Niklas von Wyle an Konrad Schatz in Konstanz (1461).

Aus Cod. Innsbruck 760, hl. 102.

Viro spectato et eloquenti Cunrado Schacz, prefecto Constanciensi,

amico observando, Wcolaus de Wyle, prothonotarius 'Esselingensis plurimam
äicü salutem.

Accepi nuper, vir prestans, litteras tuas admodum michi iocundas, in

quis non modo suades, sed eciam hortare, ut inceptum a me opusculum

celeriter absolvam. reris euim nomen michi immortale inde posse com-

parari. pergrata est michi hec tua sentencia, cui acquiescam, daturus

operam, ut dum per ocium licuerit inceptum perficiam, etsi me sciam plus

repreheusionis quam laudis inde esse uacturum. sat enim est tibi gerere

morem, cuius iudiciura pluris facio, qui cum nature dotibus ac rerum ex-

pergencia adiunctum habes doctrinam, quam ceterorum omnium desuper con-

sultorum. sed huiusmodi opus erat, mi Cimrade, petere nomen tuum bis a

me perficiendis insertum iri. nam et Ciceroni nostro de senectute scribenti

nuUa videbatur apcior persona, que de senectute dissereret quam eins

scilicet Cathonis, qui diutissime senex fuisset et mira etate pre ceteris

floruisset. quem pocius te, viro docto et ornato, huic meo opusculo inserem [!]

michi vel scribentem vel respondentem profecto scio neminem, cum laus

tua in huiusmodi mei operis facultate adeo celebris existat, ut pauci vel

nuUi laicorum hoc nostro in climate, ne dicam seculo, tibi sint coequandi.

addoque nomen tuum inibi repertum haud parum huic operi favoris adiiciet

ac dignitatis propter tuam excellentem famam, cum omnes existimaturi

sint, nichil abs te prodire posse necque vicissim ad te, nisi perfectum et

*) Vgl. über ihn Joachimsohn, Frühhumanismus in Schwaben (Württem-

berg. Vierteljahrshefte n. f. 5, s. 70—71).
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emendatum. si autem huiusce rei consumacio longius quam ipse velim

differatur, non me inde tardiusculum arguas velim, sed temporis iniquitati

atqiie herorum meorum mandatis istuc totum dede, que me crebrum esse

non sinunt. primus tarnen eris, in cuius officinam opusculum id completum

mittetur ad emendandum, antequam in manus cuiuspiam alterius proficis-

catur, cum in rebus perpendendis examinandisque diligentissimus videare.

vale et me tuis scriptis ornatissimis alloquitor et vicem reddam licet

barbaris et aggrestibus. sexternos cum rescripseris ad Ludwicum Rad,

canonicum Thuricensem, mitto [!] velim. iterum vale atque ut facis me

ama. etc.

14. Ludwig Bad an Niklas von Wyle (um 1461). Aus Cod.

Innsbruck 760, hl. 89, Wolfenbüttel, Aug. 24. 5, hl. 87

und Ludern M 320, fol, hl.ll4\

Eloquenti et preclaro viro, domino Nicoiao de Wyle, imperialis civi-

tatis^) Esseliugensis prothonotario, LudoAvicus Ead, canonicus Thuricensis,

yAurimam salutem iicit.

Expectanti michi in dies, prestautissime Nicolae, tuas litteras, quas

propediem post tuum a me digressum simul pleraque alia humanitatis arti

attinencia ad me te missurum pollicebaris ligamina, hactenus tamen non

missas, si acerbe ferendum opiuer, tua id non modo consentaueum
,
ymo

equum arbitror sentencia, cum tibi tabelliorum carencia esse non valeat

adiumento. et si micbi suffragetur non mediocre invehendi argumentum,

mei tamen im te amoris ardentissimum vinculum, quo tibi videor alligatus,

invectionis calamum prohibuit. quippe non tantum diligo, sed amplissima te

caritate^) amplector exigentibus tuis erga me et benevolencia, virtute et

doctrina. compulit') me huiusmodi amor usque adeo, quia meis te litteris

diueins, etsi barbaris eciam, orbatum esse sinere nequivi, quamvis parum

earum vel sentencie gravitate vel verborum ornatu oblectari tua bumanitas

possit. sed hoc unum precor, sint tibi non minus pro tua in me caritate

grate, accipe in bonam partem nee institutum, quod abs te primum litteras

essem accepturus, hoc idem ab animo avertat tuo. mitto autem hec et

rursus te obtestor, mi eloquentissime*) Nicolae, fac, ut huiuscemodi tua

carmina et, ut verius loquar, orationes et epistole presente tabellario quam

primum, involuta cerata, ne pruine offendant, ad me perferantur. et cum

hiis modicam lectionem, nam crebrum me esse heri mandata non sinunt,

tribuero, illigatas illico ad te remittam. vale, me mutuo fac diligas.

rescribe meumque Euriolum si functus sis illo, remittas, velim. utrumque

Leonhardum, tum patrem lectorem, tuln divinorum socium inibi ex me

salutato. denuo vale, mei memor.

1) W opidi. 2) jy caritate te.

3) W compulitque.

*) W fügt hinzu: amantissime.
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16. NiMas von Wyle an Ludwig Rad (um 1461). Aus Cod.

Innsbruck 760, hl. 89 ^ mit den ahweichungen des Cod.

Wolfenhüttel, Äug. 24. 5, hl. 87"; auch Luzern M320, fol.,

hl. 115.

Docto et ornatissimo *) viro, domino Ludowico Rad, canonico Thuricensi,

Nicolaus de Wile, prothonotarius Esselingensis salutem i^lurimam dicit.

Allate sunt michi, vir prestantissime, heri sero littere tue, ornatu et

gravitate adeo perpolite, ut responsurus eisdem admodum vellem plus ocii,

quam uunc arrideat, michi tribui, qui vix in quiete ociosus et bene deli-

beratus quirem conficere responsum tuarum litterarum elegancia dignum

atque tersum. sed reddunt animum tua amicicia et amplissima Caritas,

quibus, ut asseris et ego non ambigo, me complectaris, que veniam dature

sunt, 2) si quid incompti atque agreste committam. in primis igitur, aman-

tissime Ludovice, occupacione uteris, ubi dicendo te non velle michi invehere.

maxime invehis, scilicet, quod ad te non dederim litteras neque tibi miserim

quedam humanitatis arti attiueucia, dudum tibi promissa. fateor, ita esse,

ut scribis, sed id neque incuria neque oblivione mea^*) accidit, sed singulari

quodam appetitu, quo tuam presenciam meas edes adire affectabam. dixti

namque, si recte recolis, te propediem Thuregum petiturum, et ut protunc

rebare, hoc in itinere me domi velle convenire, que res promissorum in

me'') effecit prorogacionem , ut tu eo ocius desiderio mearum epistolarum

et orationum mecum adipiscendarum ad me girares. sed iam^) frustratus

fine agnosco mea esse, tibi iam gerere morem. de tua autem in me ami-

cicia et caritate, que non iam solum verbis ac scriptis tuis vertuntur,

verum a te dudum ipsa re comprobate veraciter extitere, maximam'')

habeo gratiam,') cum apprime in vita semper arbitratus sim, fore utile

et appetendum virtuosorum hominum benivolencia^) potiri et ab hisce fa-

miliariter observari. ") sed quod scribis, me parum tum verborum ornatu,

tum sentencie'°) gravitate posse tuis litteris oblectari,") id egre ferrem,

nisi mihi constaret, ''^) hoc dici tua modestia,*') que sane") hoc scriptu

tue *^) concipitur — nam dum imperitus videri vis, doctissimum te ostendis

— sed obsecro, ne deinceps erga me hisce utaris verbis, i'^) qui semper ele-

2) W ornato. ^) W sint, rogo. 3) W tui.

*) W omnium. ^) Fehlt W. s) Fehlt W.
') W fügt hinzu: nee iniuria. ^) W tamiliaritate.

^) W ab hiisque diligi et observari. ^") W sentenciarum.

") In W folgt ein etc. i-) nisi scirem.

**) W tua modestia dici. ") W maxime.

15) Fehlt W.
1^) W hiisce verbis utaris, qui nichil ad me potes scribere non eleganter,

aut quo non maxime oblecter, eciam si ornatus, qui tuis in litteris elucet

maximus, nullus foret. fac igitur, mi Ludovice eloquentissime , ut sepe

tuis letifer epistolis et ipse me nunquam impune visitabunt, nisi absencia

mea michi sit impedimento aut alias ocium non sufferat.
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gantissime scribis et adeo compte et priscomm more, ut haud sciam, an

alterius cuiusvis scriptis aut dictis tantum ut tuis possim oblectari. quare

fac, mi eloquentissime Ludwice, ut crebro illis letificer, et ipsa me nun-

quam impuue visitabuut, nisi vel absencia mea vel tabellariorum carencia

mihi sit impedimento , aut alias ocium nou sufferat. sumus enim nos

scribe/) ut ipse nosti, haud nostri iuris sed plus mancipiis dominorum

mandatis involuti. mitto autem tibi hie nonnuUa opuscula^) Poggii, que

te legere, scio, delectabit. quis cum usus fueris, remittito.^) vale, mi

amantissime *) Ludwice, et cum hora competens arrideat, personam, quam

michi depictam^) ostendisti, salvere dicito. iterum vale et me, ut facis,

ama. ex Esselingen. ^)

16. Ludwig Rad an NiJclas von Wyle (um 1461). Aus Cod.

Innsbruck 760, hl. 9V.

Viro spectato et ornatissimo ^icolao de Wile, prothonotario Esselingensi,

suo Ludwicus Rad, canonicus, cancellarie imperialis notarius, \ilurimam ^icit

saliitem.

Nimirum me tecum fuisse fateor. oportet, ornatissime frater, longeque

secius egisse ac littere mee, ut ais
,

pollicite fuerint tum preter institutum

eciam meum. noli tamen, mi elegantissime Nicolae, inducere ad hoc auimum

aut persuadere tibi, ignavia id desidiave mea profectum aut caligine. factum

oblivionis absit a me longius. nam potissimum mediusfidius inter mortales,

coniunctos michi, locum et iuter cunctos huius seculi homines sempiterno

optinebis principatum. si autem bellum iure mecum voles, te procuratorem

meum constituo. tu me erga te defensare, tu tibi adversare, non michi, tu

mei gracia in medium fer, quas ego raciones defensionis causa allegandas

habeo. scius es, haud ambigo, non me hoc in loco ocii, sed servicii, non

quietis sed laboris, non denique ignavie sed accuratissime sollicitudiuis

esse cultorem. nunc cum iudicii sarcina iam olim non molestant, innumera

alia affluunt; nunc perfidia Thurcorum litteris nos agitat etsi, ut expaveo,

invanum; nunc proprii hostes litteras arare compellunt, nunc posterimum

tabellariorum incomoditate sie disponente, quibus omnibus Institute, huius-

cemodi tibi poUicito, impeditus extiti, quominus ad te litteras conficere

quivi. taceo pleraque alia, quorum hie supervacanea esset memoria, tu me
defendere nosti, tantum me hoc amplius silencio meo molestia affieiare, illi

finem impono et crebro atque continuo te meis litteris, si te ieiune ipse

et barbare dilectant, leccionem efficiam, cum tu itidem feeeris tuis ornatis-

simis. preterea ad alienum modum arbitror, suavissime Nicolae, nullam te

iam trinis litteris memoriam habuisse epistolarum clarissimi patris nostri

Senensis de amore confectarum venereo tibi nee tuarum miehi accomoda-

tarum. tuas enim quas, cum descendi iter, arripere vellem, posterga mit-

tendas tibi reliqui in Diligen, haiid profiteris admissas nee michi misisse

1) W scripticii. 2) W opera.

3) Der ganze satz fehlt W. *) W ornatissime.

^) W depictam miehi. ^) Der ort fehlt W.
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meas. de hiis me, queso, quamprimum cerciorem face. [!] commendas michi

demao ttiarum portitorera litterarum, eloqueutissime frater, cui illa, quem

potui, operam impendi. citacionem suam calamo proprio conscripsi et

iuxta facultatem tui precibus acquievi, quoniam perinde censeo at si tibi

factum illud esset, vale et dulcissimam tuam conthoralem etsi michi

ignotam meo ore tuis ulnis circumcinctam salvere iubeo. litteras tuas

percunctabar in dies ad pristinas litteras tuas, quibus michi congratulare

meque supra moucium cacumina eifers. iam nichil respondeo aliis circura-

ventus; nova nulla sunt digna relatu. \ale.

17. Niklas von Wyle an Küian Wolff. Esslingen, 17. april

1463J) Aus Cod. Innshruch 760, hl. 103".

Viro docto atque insigni, magistro Kiliano Wolff,-) alme universitatis

studii Friburgensis regenti, domino suo ut amico honorando ^icolans de

Wile, ^rothonotarius 'Esselingensis i^lumnam Aicit saliitevi.

Hodie, vir prestans, cum ob remptt&Z/com uostri oppidi accinctus essem

pro conficiendo itinere ad nonnuUa loca extrema, ad que eram delegatus,

venit ad me omnium michi amicissimus Erhardus Sachs, vir perhumanus

ac plurima laude efferendus, petens quatenus filii sui erga, Erhardi scilicet

iunioris, tecum commorantis meas ad te darem litteras, ut illum paterne

fovendo educares. quare cum per ocium iam non liceat me scriptis fore

longiorem, ego pro mea in te benevolencia ex modica usura nuper Con-

staucie contracta hoc unicum licet maximum rogo per presentes, ut illum

iuvenem tibi habeas recommissum eique huiusmodi favore et amore prose-

quaris, ut ex tuis disciplinis et institutis in virum tandem te duce evadat

adeo doctum, quod istuc tibi sit laudi, patri gaudio, filio decori, et michi

remereudum erga tuam Immanitatem iugiter et iuvenum. vale et nonnun-

quam scribito velim atque me ama. ex Esselingen celeriter corporis Christi.

18. Niklas von Wyle an Johann Harscher. Wiener -Neu-

stadt, 28. august 1463. Aus Cod. Innsbruck 760, hl. 104".

Nicolaus de Wile, prothonotarius 'Esselingensis, suo Johanni Harscher, ^)

viro perhumano amicoque optimo, ^lurimam äicit salutem.

Dedi superioribus diebus ad te, amantissime Johannes, litteras per-

breves et nimium, fateor, succinctas, quibus tibi condolebam ex parte mortis

tui genitoris, viri omnium humanissimi, fuissemque longior in eisdem, nisi

') Erhardus Sax de Eslingen wurde am 22. februar 1463 in Freihurg

immatriculiert (Mayer, Matrikel der Universität Freiburg 1, 21, no. 21); das

fest Corpus Christi fiel in diesem ^ahre auf den 17. april.

2) Vgl. Mayer a. a. o. s. 3 und Schreiber, Geschichte der Albert-Ludwig-

universität zu Freiburg 1, 49.

^) Über Harscher, dem die 18. translation gewidmet ist und der Wyles

Schüler gewesen, vgl. Joachimsohn s. 90.
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earum lator abire crebro festinasset. uunc autem, cum plus ocii arrideat

et ego tibi in eiusdem tui genitoris luctuoso funere adesse nequiverim,

reliquum hie adimplere temptabo, ut, yuod tunc properacio abstulit, nuuc

mora resarciat. quid, inquam, dilectissime Johannes, lugemus aut quare

afflictamur? quasi novum quoddam inopinatumque acciderit? num, queso,

ignotum vel ambiguum fuerat, illum esse mortalem? num is ad maturi-

tatem iam plene suam et Senium pervenit? num ille annorum numerum
adimplevit, quem vix centesimus quisquam pertingit? cuius autem civium

urbis nostre cursus vite secundior aut bonis omnibus emulacior fuit? quid

dicam de mirifica eins hiimanitate, de caritate in suos, de dilectione in

proximos et bonitate in omues, que adeo magne in illo fuere, ut tibi in-

signe quoddam laudis existat tanta claritate tui parentis honestari. equidem

homiui iam plane seni, qui cum laude eximia vixit optandam eciam mortem

existimo, cum impendeant quottidie permulta, quibus superioris vite splendor

amitti posset, prout ipse scis Priamo regi et Pompeio accidisse. sed cessant

ista in genitore tue. est tarnen certissimum etate longius provectis inco-

modum, quod naturale sit, quodamodo sensus ebetari, visum deficere, auditum

debilitari et in ceteris multis natura frangi, ut bene non male actum esse

cum illo in hoc suo decesse putare debeamus. cum tarnen credamus, animos

hominum esse sempiteruos atque optimo cuiquam, cum corporis vinculis

fuerit deliberatus, facilem in celum reditum patere. sed quia bona vita in

hoc tuo genitore precessit, quis ambigit illum non consistere in celo, ubi

tenebris exutus puro intuitu divina illa spectacula contemplans nostre im-

becillitatis miseretur et sese tandem vivere, nostram vero haue, quam vitam

ducimus, mortem esse cognoscit. quod si tuam vicem doles isque te meror

afficit et in luctum impellit, quia videlicet spoliatus illius es presidio sola-

cioque, videndum est, ne nimis ingrate atque iniuste comodum tuum illius

comodo anteferas. amor enim verus ad eins, quem diligimus, causam non

ad nostram est referendus. si enim et etas illius ingravescens et ante

parta laus et fortune nobilitas hoc flagitant, ut illum ad extreme vite diem

quasi in portum quendam ex longa periculosaque navigacione tuto se rece-

pisse gratulandum sit atque letandum, noli, queso, illius comodum lamentari

ac deflere. denique certe ille tuus genitor ea, qua fuit, benivolencia te in

hoc dolore versari permoleste fert et cessare te iubet atque desistere, cui

eciam mortuo parere et condouare merorem tuum debes et, quantum natura

patitur, moderate perferre. hec reperi, que in tui consolacionem iam tibi

volui impartiri, ne parum officiosus a te arguerer. petivi pridie licenciam

a domina raea graciosa quatenus ut domum redirem condescenderet, sed

nichil uisi repulsam potui obtinere. faciundum michi igitur est veluti

homini alea ludenti, cui plus nichil lucro esse potest preter maximum,

quod Sorte in tesseribus proiicit numerum. nee tantum is, spe duce, ab-

seedit, itaque michi inquam cavendum erit, ne graciam longo tempore

partam unico minuto perdam. tu vero emulos meos, si qui essent, huius

oecasione michi insultantes tuo pro posse avertis, absenciam meam in me-

liorem partem vertendo. nichil tarnen nobis preditu plus impedimento est,

nisi discidium inter dominum imperatorem et eins germanum, cuius sedacio

in dies prestolatur nee domina abire audebit, cum a maiestate imperiali
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eciam atque eciam ad maiiendum sit rogata. vale. ex nova civitate, do-

minica post Bartbolomei etc. anno 63.

Viro perhumano singularique ingenio et sagacitate predito, Johanni

Harscher, civi Esselingensi, amico suo observaiido.

19. Nildas von Wyle an den abt Johann in Fürstenfeld.

Wiener-Neustadt 1463.^) Aus Cod. Innsbruck 760, U. 104.

Reverendo in Christo patri ac domino, domino Johanni 2) abbati mo-

nasterii in Fürstenfeld ordinis Cisterciensis, domino suo gracioso atque

observando, N/coZa«s de Wile, 'prothofiotarius 'Esselingensis sese humiliter

recommendat.

Adeo magna nuper erat, reverende pater, tua humanitas michi accumu-

latissime impensa, ut pro ea gracias referre nequeam. habeo tarnen illas

in mente amplissima gratitudine recolendas, quamdiu Spiritus hos regit

artus. quid enim michi hospiti advene suavius in tua domo potuit videri

quam tautum prelatum sese meo adventui ita hilarem atque iocundum

ostendere, ut is michi in sue mense administracione largissima suorum

dapiferorum ac famuliarium officio fungeretur, vinumque ex timo eins penu

et celari, ex vase eciam, sibi soli debito, allatuni michi sua manu infun-

deret, unde profecto, pater reverende, non solum tua Caritas, qua erga

afficiebaris, unde eciam verissima in te humilitas elucebat. faxit deus, ut

diu tue monasterio sis superstes omniaque tibi ad vota secuudent atque

quandoque tuo commodo et utilitati contingat, ut aliqua tua negocia in

futurum mea opera ac diligencia tibi possint absolvi, itaque ut demum
sencias, me tibi et tuo monasterio gerere morem et grata vicissitudine pro

tuis beneficiis respondere. vale, revereude pater, et me semper ut tuo man-

cipio utitor. atque in bonam partem accipito, quod te singulari numero et

non plurali alloquor et appello, quia non arrogautis est sed veteres imi-

tantis. novi nil habeo, nisi quod pro deferenciis inter imperatorem et eins

germauum, ducem Albertum, sedandis diu tractatum est re infecta, nichil

aut pacis aut concordie consecutum, eo salvo, quod treuge usque ad puri-

ficacionis Marie constitute sunt atque vindicte. multi eciam barones, qui

hactenus partem ducis Alberti foverunt, ab illo cecidere, partem imperatoris

nunc amplectentes, cui eciam modo iuraveruut, sese vinculo fidelitatis

eidem alligando, que res uti ego reor maxima est causa, quare nil pacis

uactum est atque adeptum. iterum vale et me tuo priori, patri optimo et

perhumano, recomenda, velim. ex nova civitate Austrie, ipsa die. etc.

1) über den aufenlhalt Wyles in Wr.-Neustadt vgl. Strauch, Pfalzgräfin

Mechthüd s.49.

2) Nach Eberh. Fugger: Kloster Fürstenfeld starb abt Johann III.

1432 (s.47). Johann IV. wurde 1513 abgesetzt (s.67); keiner der beiden

will hier passen; sollte sich Wyle im namen des abtes geini, haben? Am
ehesten käme abt Ulrich (1459—1467) in betracht.
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20. Niklas von Wyle an Michael Cristan (ca. 1463). ^) Aus
Cod. Innsbruck 760, hl. 103.

Eloquenti ac perspicacis ingenii viro Michaheli Cristan, amico suo pre

ceteris approbato, '^icolaus de Wile, -prothonotarius Esselingensis -plurimam

iicit salutem.

Etsi, amantissime Michahel, de animi tui moderacione hactenus non

dubitaverim, nunquam tarnen ratus fuissem adeo te gratum raeorum in te

officiorum extitisse, ut tua gratitiidine me tibi moribus beneficüs impen-

dendis obnoxiorem reddidisses, nisi hisce meis oculis niiper vidissem. habeo

igitur tibi pro huiuscemodi tiia in me gratitudine et humanitate, quibus

cumulatissime functus es, gracias inmensas, quas quidem gracias cum
referre iam nequeam eciam illas pro nunc agere nolim. tu tamen, ut

paucis tecum utar, hoc de me constantissime teneas, nichil tibi boni aut

adversi accidere posse, ubi huiuscemodi bono non eque ac tu ipse gaudeam,

adversam vero gravius eciam quam tu ipse feram, quam ob rem tu dein-

ceps nou modo amici sed fratris immo patris denique loco me utitor tarn

in rebus secundis quam periculis quibusvis tecum ineundis aut communi-

candis. et nunquam reperies me ab iis decliuantem aut quempiam verentem,

quin ea fide tibi coniunctus inveniar, qua officiosissimus amicissimo tenetur.

dialogum Poggii in avariciam editum hie tibi mitto, in dies complura alia

tibi ac nostro Conrado Schacz, viro omuium amatissimo, missurus. tu vero

sexternos Quintiliani, si illos scripseris, ad me dirigas, et si adiutorio do-

mini mei observandissimi , domini decani Constanciensis , et item prefati

nostri Cünradi Schacz ac aliorum nostrorum fautorum perficere valeres, ut

originale michi ad mensem dumtaxat communicaretur, pro correctione

facienda etc., rem pergratam omnes hü michi ostenderent. quare fac,

rogo, ut voto pociar, aut, si id fieri nequeat, rubricas michi eiusdem Quin-

tiliani saltim scribe, ut illas inserem [!], ut ipse nosti fore uecesse. vale et

me tuo genitori, viro perhumano elegantissimeque forme, recommenda. etc.

21. Nihlas von Wyle an Martin Mair. Esslingen, 25. märz

1464. Aus Cod. Innsbruck 760, bl. 112.

Claro et insigni nostrumque seculum ornanti magistro Martine Maier,

utriusque iuris viro consultissimo, domino suo apprime observando, Nicolaws

de Wile, prothonotarius Esselingensis sese recommendat.

Venit ad tuam prestanciam presencium exhibitor Johannes Hug, ar-

cium bacalarius, homo admodum fidus, probus et honestus, gracia alicuius

servicii apud quempiam priucipem prelatum Buronem aut dominum in oris

tuis adipiscendi. sed quia is magna michi familiaritate coniunctus, iam

ultra anni spacium in domo mea obversatus est, quo in arte notariatus

stili utriusque tarn vulgaris quam latini doctior abiret, prout eciam nunc

1) Wyle hatte ca. 1461 einen Quintilian envorben und seinen frewnden

versprochen, ihnen seinen schätz zugänglich zu machen. Vgl. Joachimsohn

a. a. 0. s. 269.
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mediocriter doctus evasit, elegantem litteram scribens maiorem in modum
pro mea in te observancia tuam prestanciam rogo, quatenns huic meo con-

tubernali velis esse favori, consilio et adiumeuto pro aliquo huiusmodi ser-

vicio tecum nanciscendo, atenim in hisce et aliis, quibus tuam operam

implorabit, adeo habere recommendatum, ut intelligat, hec mea scripta sibi

apud te maximo fuisse usui et ornamento. in hoc tua insignis humanitas

michi siugiilaris beneficii complacenciam exhibebit grata vicissitudine pro

mea virili iugiter remerendam. vale et me ut tuo mancipio quantocius

libuerit utitor. nam hactenus manebam tuas litteras, si que instituisses,

tibi mea opera absolvenda et adhuc prestolor in dies litteras easdem quem-

admodum pollicebare, dum a me abscessisti. iterum vale, domine mi ob-

servandissime, atque me ut facis ama. ex Esselingen, 25. die marcii anno 64.

22. NiMas von Wyle an Bernhard, Schafferlin. i) Esslingen,

29. desember 1464. Aus Cod. Innsbruck 760, hl 10? (a)

undlir(b).'i)

Viro insigni et disertissimo domino Bernhardo Sch5fferlin, arciuni

doctori amicoque^) suo observandissimo , Nicolaus de Wile, prothonotarius

Esselingensis, T^lurimam dicü salutem.

si vales, bene est, ego quoque valeo. quod hactenus, vir prestantissime,

nuUas ad te dedi litteras, effecit, quod triginta quatuor fere septimanis a

laribus meis absens in curia imperiali [sum obversatus, ubi et Interim hie

michi nulhis penitus occurrebat tabellarius ad te proficiscens.*) reperi tamen

reversns unas dumxatat litteras tuas ad me obsignatas, in quibus michi

invehis et iusultas, quod cum Jacobo Kühorn nichil tibi scripserim, nee illi,

an quid tibi significare vellem querenti, quitquam eciam ore commiserim

tibi amice communicandum. fateor profecto primum,^) cum eo tempore per

oeium scribere non licuerit, sed secundi maxime sum extra noxam, cum ea

humanitate erga me semper sis frctus, ut tuis meritis inter singulos,")

qiios michi comparavi amicos, merito teneas prineipatum, nee quisquam ab

illis tuis oris ad nos proficiscitur, quin de qualitate tui Status crebro per-

concter et, cum omnes miris te ad Studium tuum laudibus efferent, adeo

gaudio magno afficiar, ut haud maiori de laudibus cuiuspiam alterius eciam

filii mei affici possem. quare missam istanc tuam de me querelam face [!j et

•) Bernhard Schöfferlin aus Esslingen tvurde am 19. octoher 1454 in

Heidelberg immatriculiert, am 10. juli 1456 bacal. artium (Töpke, Matrikel

von Heidelberg 1, 279), icurde später professor der geschickte in Mainz und

übersetzte den Livius (Württemberg, vierteljahrshefte n. f. 9, 298—390);

er stand im briefwechsel mit Reuchlin (Eeuchlin, Briefivechsel, hsg. von

Geiger, s. 51).

^) Der brief auf bl. 107 bricht unvollständig ab ; ein vergleich der

beiden Versionen zeigt deutlich die große flüchtigkeit des copisten.

=*) a amico. *) ubi-proficiscens fehlt b.

^) quitquam-primum fehlt a.

") Hier bricht der brief in a ab.
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crede, tantum meam erga te benivolenciam fore stabilitam, ut, etsi maxime
eciam velles me amittere, non posses. paro aiitem nunc domi manere et

pone fornacem qniescere, litterisque ad te crebro mittendis ea resarcire,

que per meam absenciam ac tabellariorum carenciam hacteniis snnt com-

missa atque neglecta. tu vicem reddas velim. nova nulla habeo, nisi

quorum te Johannes noster participem facere potest. vale meque ut facis

ama et domino meo gracioso, domino Heinrico, comiti de Wirtemberg,

eiusque curie magistro, Hermanno de Sachsenheim, recommenda aliisque

de sua familia. iterum vale. ex Esselingen, 5. post natalicia domini

anno 64.

23. Nihlas von Wyle an Bartholomaeus Leplin. Esslingen,

11. novemher 14 . . Aus Cod. Innsbruck 760, hl. 97".

Viro honorabili et spectato domino Bartholomeo Leplin, canonico

Badensi consulique primario illustris principis ac domini, domini mar-

chionis Karoli Badensis, NjcoZaMs'de Wile, prothonotarius Esselingensis,

salutem -plurimam äicit.

Quamquam crebro hactenus tuum petiverim adventum, nuUus tamen

veneris, nichilominus in tua absencia vacantibus nobiscum duabus preben-

dulis nolui in re tna diucius dormire, sed eandem aggrediens ostendebam

primo nostro consulatui litteras tuas supperioribus diebus ad me obsignatas.

deinde vererer haud nulla nobis esse impedimento, ne tuuc siugula ex mea

dumtaxat officina viderentur prodire, scripsi celeriter et succincte tua

amicissimo ac viro perdocto, magistro Melchiori Tischinger, ut is omnibus

postergatis ad me advolaret neque de hoc cuippiam aliqiiid detegeret,

quemadmodum tuum anhelaret commodum promoveri. qui cum venisset

mea instruccione tuoque nomine pauca admodum consulatui proposuit,

unde una predictarum prebendularum tibi collata est, cuius domus micM
contigua extat et coUateralis , ita ut cum ipse michi semper fueris frater

fidelis iam eciam michi factus es vicinus apprime desideratus. verum bene-

ficium illud tibi collatum exile est, attamen circa vigiuti quattuor aureos

tibi annuatim in absencia delaturum. sed si quando aliquid pinguius no-

biscum vacare contigerit, credito, si petiveris, neminem esse, qui gratitu-

diue a dominis meis assequenda te quolibet antecedat. quare Melchior et

ego noluimus te duobus beneficiis sub uno tecto pro tuuc occupatum iri,

qui vales propediem adipisci unum melius hisce duobus. letor dominum

marchionem salvum revenisse adeoque inde gaudio afficior maximo, ut

nichil supra cui velim me commendatum afficias atque totum dede. ex

Esselingen, manu festina, undecima die mensis novembris anno etc.

24. Niklas von Wyle an Johann Wundrer in Kalw. Aus Cod.

Innsbruck 760, hl. 100 und Luzern M 320, fol, hl. 116\

Nicolaus de Wile, prothonotarius Esselingensis, Johanni Wundrer, ar-

cium magistro ac ecclesie Calwensis rectori, amico antiquo atque unice

dilecto, ^lurimam aahitem Aicit.



NIKLAS VON WYLE. 545

In re nuper ad me obsignata absolvi, vir prestans, pro mea in te

observancia tuum votum quare facito quempiam missum iri, qui solucionem

huiusce rei faciat litterasque desuper redimendas extrahat. et si que alia

deinceps mea opera tibi absolveuda occurrant, tu me utitor, ut amico tibi

admodum libenter morem gerente. vale et nounuuquam») cum ocium suiferat,

michi*) scribito.

25. NiMas von Wyle an den propst in Denhendorf. -) Aus
Cod. Innshmch 760, hl. 99.

Nicolaus de Wile ad prepositum in Denkendorff.

Ago tibi, pater reverende, grates ingentes de propina tua hoc anno

novo michi missa. fecisti enim amice et ut te decet, qui nou immemor
extitisti Nicolai tui, tuuc^) temporis remotis in partibus existentis, quem
absentem ut presentem colebas. faxit deus, ut anno futuro id honoris cre-

mento et corporis tu sospitate repetas semperque michi, ut hactenus fuisti,

graciosus et benivolus inveniaris. vale.

26. Johann Zeller in Konstant an NiJclas von Wyle. Aus
Cod. Innsbruck 760, hl. 91.

Nicoiao de Wile, viro provido et sagaci oppidi Esseliugensis protho-

notario, amico suo honorando maiori, vester ille Johannes Celler, doctor,

curie Constanciensis ufficialis, sahitem 'phirimam dicit.

Dum hisce diebus remissi per vos, maior honoraude, ad me dati

materiam sepius et iterum legitassem, stomachatus sum preter modo [I] , cum
iusticiam tramitem suum attingere nou posse couspecto. res hec, ut sencio,

clam gesta est, quam ob rem palam pronunciari parcium periculum non

sinit. iuris autem dictamen esset, quoniam matrimonium publice contractum

est, allagatum impedimentum testibus cerciorari, ut et id in publicum

prodiret, quod rei qualitas sufferre nequit neque alias in matrimonio suo

penso partes vitam agere possunt salutare. itaque hie corporis illic autem

animarum oportet necem formidare. in tanta igitur rerum perplexitate ita

ordinandum decerno, ut iam tacendo partes per se aut per nuncium quem-

piam apud appostolicum compareant, ibi tarn super reatus facinore quam
mutue cohabitaciouis dispensacione remedia quesiture, eis tarnen avisatis,

ut hoc Interim a carnis contagiis se abstrahant cum effectu. valete. ex

Constancia, kalendis februariis.

27. NiMas von Wyle an Johann Krumiviser. hsslingen.

Aus Cod. Innsbruck 760, hl. 88 und Ludern M320, fol,

hl. 114.

Viro insigni utriusque doctori domino Johanui Krumwisser, amico

*) Fehlt Luzern.

^) In Denhendorf ivar Bernhard von Banstetten seit 1454 prohirator,.

seit 1463 propst; er dürfte also der adressat sein.

^) Hs. dum.
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honorando, l^icolaus deWile, prothonotaris Esselingensis , -plurmam äicit

salutem.

Recepi, vir prestantissime , binas tuas litteras gravitate et ornatii

apprime refertas, que tanto raicbi iocwndiores fuere, quanto constanciorem

tuam in me amiciciam attestabantur. agis in eisdem amice et ut te decet,

quia et ego te nedum amo sed verissima caritate prosequor et amplector.

nee ab re. nam, ut taceam tuonim erga me meritorum, tot sunt in me
meisque necessariis tuorum progenitorum beueficia, ut nichil boni tibi im-

pendere queam, quin me obnoxium hujusce et pluris existimera multoque

iam tempore haud aliter ratus sum, quam me esse filiolum ac membrum
domus vestre in omnibus eidem officiose impendendis. quare si aut meis

occupacionibus aut tabellariorum carencia aut ex causa quadam alia nonun-

quam ad te litteras crebro arare non possim, tu de me semper velim de-

nique constantissime teneas ea fide, cura, studio et assiduitate me esse circa

tuos honores pro mea virili augendos, ut non maioribus pro amico, pro

fratre, pro genitore ipso denique quisquis esse debeat. sed quia dicis, te

oblectari meis litteris mittendis, dabo operam, ut in hac re officiosus tibi

reperiar, et si dies istuc baud eoncedit carencia michi, sidera id forte non

negabunt. tu veniam dabis, si quid incompti atque agrestis committam,

tuaque benivolencia supplebit, si quid mee deerit eloquencie. egi eciam

gracias domino meo generoso, marcliioni Karulo, tui ex parte, prout petisti,

qui tuis admodum afflcitur moribus et doctrine, itidem et familiäres sui

omnes. sed •videsis[!|, ut nomen tuum bonum custodias. dilige, ut facis,

litteras, cole virtutes et iuuge te bonis, ne malorum confiictacio iiigeniorum

tibi fiat impedimento ad honoris fastigia adipiscenda. et videbimus, michi

crede, te prope diem evadere alciorem. vale et me domino meo gracioso

Treverensi commendatum effice et suis germanis. sum enim, ut ipse nosti,

totus illorum non minus quam mancipium fidele et manebo hercle istuc,

•quam diu degam in humanis, eorum virtutes et laudum precouia promul-

gaturus. iterum vale et me tuis litteris ornatissimis sepe alloquitor. ex

Esslingen.

28. Ludwig Rad an NiMas von Wyle. Aus Cod. Innsbruck

760, hl 92.

Spectato et lepidissimo viro Nicoiao de Wyle, prothonotario Esselingensi,

suo Ludwicus Rad mandat salutem.

Huiusce me rei causa tue littere ad quendam Albertinum nostrum abs

te misse obiurgarunt, cuius tu antehac maxima iecisti fundamenta fermen-

tumque posuisti non mediocre. dicis me secius longe tecum egisse, tibi

quam pollicitus fuerim, quia calamns mens, quem crebriorem spoponderim,

sopitus silencio iamdiu utatur nimio nee in aliam naturam interpretaris,

quam ut übet, quam ut placet, quam ut maioribus nunc, quorum opera

frequencior atque cumulacior siet michi futura, meis litteris blandiri enitar

humilesque nichil prorsus apud me existimentur. erras profecto necque

quempiam huius eriminis, si recte memineris, nocenciorem invenisses Nicoiao

de Wile. fac igitur in te vertas ipsum hec, que in me iecisti, convicia
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atque obprobria et, qui te digua fecisse arguat, erit nuUns. verum quid

dicam, quod antidotum in medium feram, quo me defensem haud scio pre

nimia respondeudi copia, et si dixeris nullum, uuUum michi defensionis

locum, nullum scutum suffragari indignacionis enim castra moves. sed

quid, hie non locus dimicandi neque copia michi armorum auxilio est;

paucis propterea, ne tibi nauseam inepte littere mee prebeant, utar. non
sum nescius, ornatissime vir, crebro me aliquando ad te scriptitasse et hoc

quidem snpervacanee, modici enim illud, ut par est, fecisti, nam respon-

siones meruisse visa sunt modicas. nee post hac me fugit, cum iam
Eomam in Treverensi causa proficiscerer, que mutue pollicitaciones fierent

et tum nichil datum fuit abs te litterarum. cur igitur michi Utes moves,

cur obiurgas, cum dignissimus videaris obiurgacione? primam te precor

inanem facito. si dedisses quitquam non obticuissem, crede, si ordireris,

sequerer. es enim etate grandior, es scribendi pericior ornaciorque, facul-

tate maior, nee tui cum meis sunt comparandi labores et obsequii sarcina

utriusque coequauda. est tue enim facultatis, scio, ut aliis imperes, mee,

semper presto parere imperatis. his paucis contentus esto, precor, hoc

michi scelus ut humiliores, cum humilimus ipse ?im atque pauperior, flo-

cipeudam deinde non aseribendo. amavi enim te semper nee amare desinam.

imo aliis prelatum veueratus sum amicis, respondendum foret adne [!] ple-

risque quod [!] implicatus aliis et ne in Ludwieum tuum commovearis om-
mitto. vale et me quoniam mutuum sit ames velim. rescribe, obiurgia

pretereundo. equo feras animo, queso, si fueriut scripta, que stomachum
tibi moveant; ad hec me enim invitasti, ex amore omnia tamen sunt de-

prompta. ex civitate etc.

29. NiMas von Wyle an Jakob Warrenhurg.^) Aus Cod.

Innsbruck 760, U.100\

Insignique ornatoque viro, domino Jacobo Warrenburg, iuris canonici

doctori, domino ac amico observando, l^icolaus de Wile, T^rothonotarius Esse-

lingensis, ^lurimam äieit salutem.

Opusculorum tibi scribendorum , vir prestans, 12 sexternos iam com-

paravi, quos ad te deferendos huic tabellario dedissem, nisi viarum pericula

huius temporis iuiquitate formidassem. ordinabo tamen in dies plures

scribi et omnia illa insimul ad te quam primum missum iri; tu scribendi

michi viam reddas, rogo; verum paro prope diem quemadmodum amicis

meis pollicitus sum ad terras^) vestras adscendere, nisi hac tempestate

ardua michi fiant impedimenta, ubi te domi conventui'us singula solvam

tibi promissa. vale et me tuis scriptis sepe letum efficias.

*) Ich vermute hier einen Schreibfehler für Waidenburg, der als freund

Wyles bekannt ist; vgl. Joachimsohn a.a.O. s.70.

2) Von anderer hand darüber geschrieben: termas.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. 36
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30. [Niklas von Wyle] an den propsi in Denhendorf. Aus
Cod. Innsbruck 760, hl 100\

Ad prepositum in denkeudorff, qui finxit, se, cum narrabatur, dolere

de obitu principis scilicet marchionis.

Pater reverende ac domine mi observande. ad tui hesternam peti-

cionem scias, quod dominus meus, generosus Karolus, marchio ßadensis,

per dei graciam sanus cum germano suo Treverensi in Coufluencia existit

et in dies letanter eius ad Baden prestulatur adventus. que cum hodie

vere didicerim, volui te participem facere gaudii mei, qui ex tua hesterna

relacione haud modicas emisi lacrimas, iam evax nonnisi in maguam leticiam

mutatas. faxit deus, ut is nobis diu maneat superstes. vale et hec pro

veris impartitor, cui velis vel inde gaudenti vel tristanti. iterum vale et

me ut facis ama. ex Essenlingen.

WIEN. RUDOLF WOLKAN.

ZU DEN KLEINEREN AHD. DENKMALERN.

1. Die quelle des Wessobrunner gebets.

Seit man immer klarer und deutlicher in der erforscliung-

des eigenartigen versclimelzungsprocesses antiker, christlicher

und einheimisch germanischer elemente das eigentlich centrale

Problem unsrer frühmittelalterlichen literatur- und cultur-

geschichte erkannt hat, ist auch mehr und mehr das Vorurteil

gewichen, das sich vielfach, wenn auch zuweilen nur als eine

art unbewußter unterströmung bemerkbar machte, als würden

die ältesten denkmäler unsrer germanischen literaturen ge-

wissermaßen erniedrigt und entheiligt, wenn man anerkennen

müsse, daß sie nicht rein heidnische, durch und durch auto-

chthone Schöpfungen seien. Methodisch hat Meyer in seinem

kleinen aufsatz über Trier und Merseburg (Zs. fda. 52, 396)

mit recht davor gewarnt, statt der 'genialen Irrtümer' Jakob

Grimms nun dem entgegengesetzten exti'em eines 'romantischen

rationalismus' zu verfallen, der alles für eingewandert halten
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möchte: für jeden einzelfall ist das problem der liistorisclien

'anpassung' gesondert ins äuge zu fassen und zu beurteilen.

Vom alid. Muspilli ist kürzlich der heidnisch -mythologische

Schimmer durch die scharfsinnigen forschungen von Grau, der

auf der von Zarncke gebrochenen bahn weiterging, wohl end-

gültig abgestreift worden. Ähnlich werden wir auch das Wesso-

brunner gebet künftig als ein rein christliches gedieht anzu-

sehen genötigt sein, eine anschauung, die ich durch eine neue

beobachtung stützen zu können glaube.

Koegels schöner träum einer deutsch-nordischen germanisch-

heidnischen weltschöpfungsdichtung, in dem gedanken Müllen-

hoffs consequent zu ende gesponnen wurden, ist beim nüchternen

lichte der kritik in nichts zerronnen, und auch Schuttes ver-

such, die abgerissenen fäden der hypothese wieder aufzunehmen,

ist von Helm (Beitr. 32, 99) mit überzeugenden gründen zurück-

gewiesen worden. Den christlichen Charakter des Wessobrunner

gebets hat zuerst Wackernagel (Zs. fdph. 1, 291) mit voller ent-

schiedenheit behauptet, wenn er auch mit der verkoppelung

des gedichts mit der damals nur erst durch die praefatio zum
Heliand, noch nicht durch Sievers' und Zangemeisters ent-

deckungen bezeugten altsächsischen bearbeitung des alten testa-

ments in die irre ging und somit die eigentliche quellenfrage

als ungelöstes problem zurückließ. Erst Kelle versuchte sie

positiv zu beantworten, indem er in seiner geschichte der

deutschen literatur (1, 75. 331) an die eingangssätze der bib-

lischen genesis anknüpfte, an die sich der dichter des gebets

^ genau anschließe'. Daß eine poetische bearbeitung der bib-

lischen Schöpfungsgeschichte in kleinerem umfange (in größerem

rahmen haben wir eine solche ja in der ags. Genesis) durchaus

kein unmöglicher gedanke ist, dafür haben wir ein directes

Zeugnis, das in diesem zusammenhange merkwürdigerweise

noch nicht herangezogen worden ist (vgl. höchstens Bugge,

Beitr. 12, 366). In der königlichen halle Hroögars unter den

an einer anderen stelle übrigens als noch heidnisch charakteri-

sierten Dänen, wo sonst die heldenlieder von Sigemund, Finn,

Hnsef und Hengest erklingen, trägt der Sänger ein solches lied

vor (Beow. 90; vgl. auch Grau, Quell, u. verw. d. alt. germ. darst.

d. j. gerichtes s. 156):

36*
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Ssegde, se ]>e cüpe

frumsceaft fira feorran reccan,

cwseö, Jjset se selmihtiga eoröan worhte,

wlitebeorhtne wang, swa wseter bebügeö,

gesette sigehrepig sunnan ond mouau
leoman to leohte landbiiendum

ond gefrsetwade foldan sceatas

leomum ond leafum, lif eac gesceop

cynna gehwylcum, pära 8e cwice hwyrfa)?.

Anders könnte ja wohl auch eine poetische paraphrase des

Schöpfungsberichts der genesis schwerlich angeordnet und auf-

gebaut sein. Sehr merkwürdig mutet doch demgegenüber der

'enge anschluß' an die bibel an, den uns Kelle für das Wesso-

brunner gebet zumutet, wenn er sagt: 'Wie dort gesagt ist,

der geist gottes schwebte über den wässern, und dann berichtet

wird, was gott in den sechs schöpfungstagen erschaffen hat,

so nennt das deutsche gedieht, was nicht vorhanden war,

bevor es gott entstehen ließ.' Die letzten worte interpretieren

etwas in unser gedieht hinein, wovon nicht die spur darin

steht: der dichter spricht eben überhaupt nicht vom entstehen

der weit, sondern sagt nur, daß, ehe irgend etwas vorhanden

war, schon gott und die engel da waren. Liest man dann

weiter, wie Kelle die einzelnen halbverse des gedichtes mit

den Sätzen der genesis in engere Verbindung zu bringen ver-

sucht, wie er z. b. in dem 2)ereg die 'arida terra', in dem märeo

seo das 'producant aquae' wiedererkennen will, so verliert man
bald all und jeden glauben an die Wahrscheinlichkeit der

ganzen beziehung und damit an die richtigkeit der quellen-

hypothese. Eine solche berechnung der Schöpfung sozusagen

mit negativen zahlwerten wäre so schrullenhaft, daß sie eine

innere Unmöglichkeit darstellen würde. In der fachkritik ist,

soviel ich sehe, nirgends Widerspruch laut geworden: Erdmann
(Zs. fdph. 26, 116) z. b. wagt nur sehr leise zweifei, weil nicht

alles in der genesis erwähnte auch im gedichte genannt und

die so charakteristische Scheidung der schöpfungstage dort

hier gar nicht merklich sei, und Brenner (Literaturbl. f. germ.

u. rom. phil. 1893 s. 3) scheint Keiles vergleichung sogar 'sehr

einleuchtend' zu sein. Ich halte die ganze hypothese für un-

discutierbar und billige durchaus das vorsichtige verfahren
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Haiicks, der ihr (Kirchengesch, Deutsclil. 2 2, 740) die aufnähme

in seine darstellung im einzelnen nicht gewährt hat.

Auf einen andern, wie ich glaube, fruchtbareren weg ist

das quellenproblem des Wessobrunner gebets durch den Juristen

Georg Jellinek gewiesen worden: seine ansieht ist von Heinzel

in einer recension des werkes von Kelle in der österreichischen

gymnasialzeitschrift von 1892 öffentlich mitgeteilt worden (jetzt

in seinen Kleinen Schriften s. 422). Er findet den gedanken und

die Stimmung unsres gedichts im zweiten verse des 89. psalms

wieder: Triusquam montes fierent aut formaretur terra et orbis,

a saeculo et usque in saeculum tu es deus', ein satz, der den

deutschen Worten zweifellos näher steht als der anfang der

genesis. Was uns in dem poetischen teile des gebets vorliegt,

kann ohne jeden zwang gewaltsamer interpretation als eine

dichterische paraphrase der genannten worte des psalmisten

aufgefaßt werden und zwar fast restlos.

Nur ein zug erweckt bedenken, weil er im deutschen ge-

dieht etwas ganz neues beibringt, dem in der psalmensteile

nichts entspricht (8): enti dar wärun auh manake mit inan

cötUhhe geistä. Wie kommt der dichter hier dazu, von den

engein und ihrer existenz in den Uranfängen zu sprechen? Dem
mittelalterlichen menschen, soweit er überhaupt im mhd. sinne

geleret war, stand (das muß man sich immer gegenwärtig

halten, zumal es von unsern modernen, nachreformatorischen

Verhältnissen fundamental abweicht) der einfache und reine

Wortlaut der heiligen schrift nicht so nahe wie der commentar,

der, sei er nun mehr abhandelnd oder mehr homiletisch ge-

halten, auf grund der aussprüche und Schriften autoritativer

kirchenlehrer wortsinn und symbolische bedeutung des bibel-

wortes eingehend und abschließend darlegt. Das zeigt die

große fülle der commentatoren der beliebtesten biblischen

bücher, zu denen selbstverständlich auch der psalter gehört,

die durch die Jahrhunderte hindurch, einer auf des andern

schultern stehend, vielfach ohne jede originelle Selbständigkeit

die bedeutenderen Vorgänger ausschreibend (daß es unsern

modernen begriff des plagiats im mittelalter nicht gab, habe

ich Beitr. 16, 347 beleuchtet), die officielle bibelerklärung ver-

treten und für ihre möglichste Verbreitung sorgen. Schon

Kelle hat deshalb (s. 76) zur stütze seiner hypothese auch
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auf die genesiscomnientare hingewiesen, die seit alten zeiten

anzuführen pflegten, daß gott am anfang mit dem himmel und

der erde auch die engel erschaffen habe (eine stelle aus dem
commentar des Hrabanus Maurus citiert er s. 331). Doch

kann dieser hinweis, da wir die ganze genesishypothese Keiles

oben abgewiesen haben, für unsre frage natürlich ebenfalls

keine bedeutung beanspruchen. Daß aber trotzdem für das

erscheinen der engel im Wessobrunner gebet ein commentar

und zwar ein psalmencommentar zu der von Jellinek als quelle

herangezogenen stelle verantwortlich zu machen ist, scheint

mir sicher und wir gewännen damit für Jellineks quellen-

hypothese salbst eine neue stütze.

Augustin sagt in seinem commentar zu uusrer psalmen-

stelle folgendes (Migne, Patrol. lat. 37, 1141): 'Montes quippe

partes terrae sunt altiores: et utique si, antequam formaretur

terra, deus est, a quo terra facta est, quid magnum de mon-

tibus vel quibuslibet aliis ejus partibus dicitur, cum sit deus

non solum ante terram, sed et ante coelum et terram et ante

omnem corporalem spiritualemque creaturam? Sed nimirum

universa creatura rationalis hac differentia fortasse distincta

est, ut montium nomine significentur celsitudines angelorum

et terrae nomine humilitas hominum. Et ideo quamvis omnia,

quae creata sunt, non incongrue vel facta vel formata dicantur,

tarnen si verborum istorum est ulla proprietas, facti sunt angeli,

qui cum in ejus coelestibus enumerarentur operibus, ita enume-

ratio ipsa conclusa est: Ipse dixit et facta sunt, ipse mandavit

et creata sunt; unde autem homo secundum corpus fleret, terra

formata est ... Ergo priusquam fierent ea, quae in creatura

tua summa atque magna sunt (quid enim majus rationali coe-

lesti creatura?), et priusquam fingeretur terra, ut esset, qui

te agnosceret et laudaret in terra . . . a saeculo et usque in

saeculum tu es deus.' Während vor Augustin, soviel ich sehe,

diese symbolisch -mystische deutung der berge unsrer stelle

auf die engel sich nicht findet, wie denn z. b. der commentar

des Eusebius die berge nur im einfachen wortsinne nimmt,

übernehmen sie die jüngeren commentatoren fast ausnahmslos:

ich führe nur die wichtigsten und verbreitetsten hier an, ohne

etwa Vollständigkeit zu erstreben. Cassiodor deutet die berge

des psalms als 'coelorum potestates eximiae' (Migne 70, 644),
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Beda als 'celsitudo supercoelestis rationabilis creaturae' (ebda

93, 965), Walallfried Strabo, wörtlich mit Augustin überein-

stimmend, als 'celsitudo angelorum' (ebda 113,996), Haimo als

'angelicae creaturae' (ebda 116, 504). Eemigius erklärt (ebda

131,620): 'Nota, quia in creatione angelorum nulla praecessit

materia, bene eum dixisse: priusquam montes fierent; in crea-

tione autem hominis, quia terrae materia praecessit, bene dixit:

formaretur terra, quia tunc terra quasi formositatem recepit,

quando ad esse hominis deducta fuit.' Durch diese gedanken-

kreise der commentatoren ist meines erachtens der dichter

des Wessobrunner gebets, mögen sie ihm nun aus einem der

uns bekannten psalmencommentare oder aus einem nicht mehr

vorhandenen predigtartigen, erbaulichen stück über den 89.psalm,

seine dichterische phantasie anregend, entgegengetreten sein,

zu seiner erwähnung der engel veranlaßt worden. Wir dürfen

also wohl nun mit größerer Sicherheit als früher Jellineks

apergu als eine befriedigende lösung der quellenfrage ansehen.

Eine frage drängt sich noch auf, ohne daß sich uns eine

klare und eindeutige antwort böte: warum spricht der dichter

nicht direct von engilä oder engilos (mir scheint nichthoch-

deutscher Ursprung des gedichts allein wegen des einzigen

gafregln absolut sicher, das nichts andres ist und sein kann,

wie Braune, Ahd. gramm. § 343 anm. 7 richtig erklärt, als ein

sonderbarer orthographischer versuch, das gefrcegn eines ags.

oder besser sächsisch-ingwäonischen Originals nachzuschreiben)

und warum griff er zu der umständlichen Umschreibung einer

der häufigsten Vorstellungen der christlichen religion? Sieht

es nicht aus, als wäre ihm das lehnwort engü nicht geläufig

gewesen? Nach Kluges ansieht (Beitr. 35, 135) soll es ja aller-

dings zu einer allerältesten lehnwörterschicht kirchlicher ter-

minologie gehören, die wir dem gotischen verdanken. Drang

die gotische welle vielleicht nicht bis in jene sächsisch-ing-

wäonischen gebiete, wo unser dichter zu hause war? Ich vermag

dieses rätsei nicht befriedigend zu lösen.

Ich schließe hier gleich noch eine kleine bemerkung zum
texte an. Im 6. verse: dö dar niwiht ni was enteo ni iventeo

scheinen mir die beiden reimenden genetive nicht immer richtig

verstanden worden zu sein. Man vergleiche folgende über-



554 LEITZMANN

Setzungen von gelehrter seite: 'da war da nichts aller enden

und grenzen' (Müllenhoff, De carm. wessofont. s. 31); 'als da

nichts war aller orten und enden' (Scherer, Vortr. u. aufs, s.94);

'als da nichts war vom einen ende zum andern' (Kelle, Gesch.

d. d. lit. 1, 76). Ich will nicht bestreiten, daß es möglich ist,

die genetive als adverbiell gebrauchte genetive des orts zu

fassen, wie es die genannten gewährsmänner tun, kann aber

nicht umhin, es für höchst zweifelhaft und sehr unwahrschein-

lich zu halten. Auch nur annähernd vergleichbare belege -

eines solchen localen genetivs fehlen sowohl dem ahd. (vgl.

Erdmann, Unters, üb. d. syntax d. spräche Otfr. 2, 180) als, was

noch wichtiger ist, dem alts. (vgl. Pratje, Zs. fdph. 14, 59) und

sind sogar in jüngeren Sprachperioden selten. Näher liegt es,

die genetive direct an niwiht anzuschließen und mit Koegel

(Gesch. d. d. lit. 1, 1, 272) zu übersetzen: 'als da nirgends irgend

ein ende oder eine grenze vorhanden war'. Das nitviht enteo

ni wenteo ist eine phantasievolle Umschreibung des philosophi-

schen begriffs der Unendlichkeit (infinitum, x6 ajieiQov).

2. Die heimat der Samariterin.

Die in der handschriftlichen Überlieferung des gedichts

von Christus und der samariterin hervortretende dialektmischung

fränkischer und alemannischer Charakteristika hat bisher eine

allseitig gebilligte ansieht über die heimat des denkmals nicht

aufkommen lassen. Jakob Grimm in der vorrede zur grammatik

von 1819 (jetzt in den Klein. Schriften 8, 75) fand die spräche

von Otfrid abweichend 'und mehr fränkisch wie im Tatian',

Lachmann in seinem Otfridartikel (jetzt in den Klein, Schriften

1,455) sprach von einem 'vermutlich bairischen dichter': beide

ansichten haben wenig nachfolge gefunden. Die herausgeber

der Denkmäler kamen zu dem resultat (^2, 68): 'Es könnte

mithin der Schreiber, den wir nirgends anders als in Lorsch

und im anfange des 10. jh.'s zu suchen brauchen, unter ein-

mischung jüngerer sprachformen die ältere alemannische auf-

zeichnung eines alemannischen gedichtes im wesentlichen treu

wiedergegeben haben.' Koegel findet (Gesch. d. d. lit. 1, 2, 115)

sowohl ausgesprochen alemannische als auch ausgesprochen

nichtalemannische elemente in dem denkmal und beide der-

artig ineinander verflochten, 'daß die möglichkeit einer schiebt-
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weisen lagerung sehr in die ferne rückt'; er ist daher geneigt,

einen der so beliebten und von Behaghel mit recht ironisierten

grenzdichter anzunehmen, den er ins Unterelsaß oder in den

nördlichen Schwarzwald setzen möchte. Neuerdings ist endlich

Baesecke (Anz. fda. 31, 206) auf grund einer Untersuchung der

dentalverhältnisse wieder für ein fränkisches original, das von

einem alemannischen Schreiber abgeschrieben sein soll, ein-

getreten, womit sich die schlänge in den schwänz gebissen hat.

Auf die erörterung der rein lautlichen Verhältnisse in der

Überlieferung des gedichts möchte ich im folgenden nicht ein-

gehen, vielmehr ein andres argument in kürze besprechen,

das mir am ersten und besten geeignet scheint, eine entschei-

dung der Streitfrage anzubahnen: den Wortschatz. Zwar ist

Koegel (s. 114) auf den Wortschatz ausführlich eingegangen,

aber in so unzureichender, stellenweise fast unbegreiflicher

weise, daß eine wiederaufnähme der betrachtung dringend not-

wendig erscheint, zumal er fast an allem interessanten, das in

dieser hinsieht zu besprechen war, achtlos vorübergegangen

ist. Ich gehe zunächst kritisch auf Koegels darlegungen und

behauptungen ein, um dann nachzuholen, was von ihm ver-

säumt worden ist.

Nachdem er die lautlichen eigenheiten des dialekts als

alemannisch erkannt hat, fährt Koegel fort: 'Bedeutsamer

wäre es, wenn auch der Wortschatz sich entschieden als ale-

mannisch auswiese, aber das ist nicht der fall.' Bei allen

Worten, die er dann als auf den ersten augenschein alemannisch

anführt {Upleita 6, quecprunno 11. 14, hu^za 12, heimina 12)

findet er fränkische genau entsprechende oder doch anklingende

parallelen oder hält das fehlen nichtoberdeutscher belege für

Zufall, was für untarn (2) zweifellos zutrifft, da es auch im got.

und ags. vorkommt. 'Andre sprachliche eigenheiten des ge-

dichts', sagt er dann, 'widerstreben geradezu der annähme

alemannischen Ursprungs': was er dann aus diesem gebiete

anführt, sind allerdings zum überwiegenden teile lautliche und

flexivische dinge, die wir aus unsrer betrachtung oben prin-

cipiell ausgeschieden haben. Aus dem Wortschatz nennt er

hier nur bita (31), than (15) und särio (3). Daß er bita fälsch-

lich mit heta identificiert hat und daß seine ansieht, das wort

sei 'streng mitteldeutsch', ganz unbegründet ist, hat Braune
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(Beitr. 32, 153) nachgewiesen, der zuerst den bedeutungsunter-

schied von hita und heta erkannt hat. than nach comparativen

soll jeder parallele in oberdeutschen denkmälern entbehren:

daß in diesem than ein fehler steckt und wir statt dessen

thanna, tlianne oder mindestens thane (zu diesem vgl. Graft

5,47) lesen müssen, hat Habermann (Die metr. d. klein, ahd.

reimged. s.36 anm.3) aus sprachmelodischen gründen geschlossen,

dessen Untersuchung im ganzen für die heimatsfrage zu dem
resultat kommt (s.41): 'Die versmelodie weist auf alemannischen

vocalismus und consonantismus hin.' Daß särio nur bei Otfrid

vorkommen soll, ist unrichtig: vgl. die oberdeutschen belege

bei Graff 1,520. 6,24 und Grimm, Gramm. 3, 219, ferner die

särie in der Wiener genesis 17,43. 20,13. 36,11. Dann führt

Koegel noch drei 'ganz otfridische' Wendungen an: iviszun tliaz

(2) beweist gar nichts; auf anetvert tiion komme ich nachher

gleich zu sprechen; daß sein ivegan (28) nur aus Otfrid belegt

ist, kann bei den im mhd. so häufigen Verbindungen scliin

Jcomen, läzen, machen, tuon, tverden, wesen ganz wohl zufall

sein. Damit ist Koegel schon am ende und erklärt (s. 115):

'Es ist bei dieser Sachlage schwer, über die heimatfrage zu

völliger klarheit zu kommen.'

Ich gehe den Wortschatz des denkmals nochmals durch

und es werden sich dabei noch eine ganze reihe alemannischer

oder doch oberdeutscher elemente ergeben, se mit dem accusativ

(2) gilt Koegel an einer andern stelle (1,2,476) für die ale-

mannische herkunft der zuerst von Schmeller herausgegebenen

psalmenversion als beweiskräftiges kriterium, während er ihm

in unserm denkmal keine beachtung geschenkt hat: doch scheint

mir darauf nach Braunes einleuchtender bemerkung (Beitr. 32,

5

anm. 2), daß wir es hier mit einer vereinzelt überall und jeder-

zeit möglichen syntaktischen Übertragung zu tun haben, tat-

sächlich kein wert zu legen zu sein. Für ivist im sinne von

'lebensunterhalt' (8) sind die ahd. belege bei Graff 1,1061 ganz

überwiegend aus alemannischen, die mhd. ausnahmslos aus

bairischen quellen. Idscirri 'trinkgefäß' (13) ist im Mhd. wb.

2,2,164a überwiegend aus oberdeutschen quellen gebucht;

ebenso steht es mit den ältesten nhd. belegen in Grimms wb.

4, 1, 3888. Das nur hier (15) vorkommende lielop ist leider

wegen seiner Vereinzelung nicht für unsre frage zu verwerten.
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Auch smalenoz als g-esamtbezeichnung für scliafe und ziegen

(17) ist zwar sonst nicht belegt: aber das genau entsprechende

smalevihe, nhd. schmalvieh ist nur aus alemannischen quellen

bekannt (vgl. Lexer 2, 1001; Grimms wörterb. 9, 926). sprangön

(20) 'beruht nur auf conjectur' (Koegel s. 114), aber ist zweifel-

los sicher und rein oberdeutsch (vgl. die anmerkung in den

Denkmälern), tu dili anewert (23) übersetzt das 'vade' des bib-

lischen textes, an der bedeutung 'mach dich fort' ist also nicht

zu zweifeln: diese einzig richtige erklärung, die auch die

Denkmäler im anschluß an Wackernagel haben, hat Koegel

abgelehnt und die wendung ganz falsch mit 'entschließe dich'

übersetzt, um anewert im otfridschen sinne als 'denkend auf

etwas' fassen zu können (die stellen aus Otfrid verzeichnet

Kelle 3, 15 f.). In der bedeutung von anewert scheiden sich

aber eben fränkischer und alemannischer Sprachgebrauch ganz

streng, indem das wort in vielen stellen Notkers (bei Graff

1, 999) 'fort, forthin' und nie etwas andres, vor allem nie

dasselbe wie bei Otfrid bedeutet (vgl. besonders die bei Graff

aus dem Boethius angeführte stelle). Auch mhd. Wendungen
mit sich tuon sind zu vergleichen: er tet sich dannen Trist.

17452; tno dich her Lieders. 176,155; ich finde den gebrauch

nur in alemannischen quellen (vgl. auch Grimms wörterb. 11,

1, 450). Über das sonst nur bei Notker begegnende sichüre

(27) handelt eine anmerkung in den Denkmälern. Schließlich

ist auch der einzige mit sagant kicorana einigermaßen ver-

gleichbare beleg von sagen mit einem participium aus Notkers

Marcianus Capeila (vgl. Graff 6, 98).

Mir scheint das vorgeführte beweismaterial , selbst wenn
man gegen dies oder jenes einzelne glied der kette bedenken

haben und aufrechterhalten wollte, doch in seiner gesamtheit

zwingend: es wird also mit der alemannischen herkunft der

Samariterin sein bewenden haben müssen.

Ich füge auch hier zwei bemerkungen zum texte an. obe

thü wissis 9: so lesen zwar alle herausgeber, aber, wie mir

scheint, mit unrecht. Nimmt man das facsimile der handschrift

(bei Magda Enneccerus tafel 38) zur band, so findet man, daß

hinter uuis nicht nur ein größerer Zwischenraum sich befindet,

für den, wie die nachbarzeilen deutlich zeigen, nicht etwa der



558 LEITZMANN

rand des großen Schmutzflecks, der sich hier in der mitte des

blattes rechts befindet, verantwortlich zu machen ist, sondern

auch noch ein deutlicher punkt steht. Überliefert ist also wis

sis, was zu ändern gar kein grund vorliegt (vgl. Graff 1, 1069),

nicht wissis.

daz ih mer uhar tac ne liuß hera durstac 22. Für uhar

tac verweist die anmerkung in den Denkmälern auf Haupt zu

Engelh. 42 und Sommer zu Flore 1409. Haupt stellt zwei be-

deutungen auf, 'den tag über' und 'täglich', und führt für die

erste, die er auch an unsrer stelle annimmt, drei, für die

zweite nur eine Otfridstelle an. Sieht man genauer zu, so

zeigt sich, daß nicht nur für die zuletzt erwähnte stelle

(4, 5, 55), sondern auch für zwei von jener dreiergruppe

(5, 21, 24. 23, 176) ganz sicher, für die dritte (1, 20, 13) mög-

licherweise die bedeutung 'täglich', die Haupt selber nicht

ganz gesichert scheint, anzunehmen ist, weil sie einen weit

besseren sinn gibt: da nun auch für unsern vers diese be-

deutung 'täglich' zweifellos besser ist als 'den tag über', so

haben wir somit in allen ahd. belegen nur diese eine bedeu-

tung. Wenn Haupt dann fortfährt, auch das mhd. über tac

bedeute stets 'den tag über', und Sommer überhaupt nur diese

bedeutung für Konrad Fleck und sonst statuiert, so ist das

gleichfalls nicht richtig. Im mhd. kommen beide bedeutungen

vor: in stellen wie Ex. 90,37 und Flore 1409. 3624. 4346.

4419. 6891 sicherlich 'täglich', in stellen wie Frauend. 163,27

und Erec 3485 ebenso gewiß 'den tag über'. Auch die ganz

parallele wendung uhar jär bei Otfrid (an Ludwig 60. 2, 12, 55.

3, 20, 31) bedeutet nicht 'das jähr über', sondern 'jähr für jähr'.

3. Die quelle des 138. psalms.

Die äußerst freie paraphrase des 138. psalms (daß einzelne

verse aus der geschlossenen Überlieferung loszulösen ^und als

fragment einer Übersetzung des 139. psalms aufzufassen seien,

wie text und commentar der Denkmäler wollen, halte ich mit

Koegel, Gesch. d. d. lit. 1, 2, 125 anm. 3 für eine unbegründete

und unnötige annähme) gibt bis heute noch eine ganze reihe

von rätseln auf; sogar der einfache wortsinn ist an einigen

stellen noch immer umstritten. In den Denkmälern war der

Wortlaut der vulgata unter dem ahd. texte abgedruckt, den
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die herausgeber für die unmittelbare quelle gehalten haben

und zunächst halten mußten, ja die einzelnen verse des ge-

dichtes selbst einer weitgehenden umordnung unterzogen, um
eine größere Übereinstimmung wenigstens in der anordnung

der gedanken im großen und ganzen zwischen grundtext und

Übersetzung zu erzielen, wenn das auch im einzelnen nicht

möglich war. Koegel hat dann (s. 119) gedieht und biblischen

text sehr eingehend und äußerst fruchtbringend miteinander

verglichen: er findet, daß der dichter sich der vulgata gegen-

über mit einer außerordentlichen fi-eiheit bewegt, sich an die

vers- und gedankenfolge der vorläge durchaus nicht gebunden

hält und nicht nur einen gedanken, wenn es ihm wünschens-

wert erscheint, zweimal bringt, sondern auch vor selbständigen,

über die quelle hinausgehenden Zusätzen nicht zurückscheut;

auch eigenartige auslegungen sind zu belegen. Die doch sehr

naheliegende möglichkeit, daß der dichter diese etwas eigen-

mächtige Paraphrase des psalmtextes etwa schon in einer latei-

nischen commentierenden oder homiletischen vorläge gefunden

und dieser einfach nachgearbeitet haben könnte, erwägt Koegel

sonderbarerweise gar nicht, nimmt vielmehr wie etwas selbst-

verständliches eine unbedingte und weitgehende Originalität

unsres dichters an, worin ich ihm von vornherein nicht bei-

stimmen kann. Jedenfalls aber wirkten Koegels darlegungen

so überzeugend, daß Braune mit recht in den neueren auflagen

seines lesebuches die früher von ihm gebilligte umordnung der

Denkmäler durch die handschriftliche Ordnung ersetzte. Wesent-

lich gefördert ist dann die erklärung des denkmals durch die

einschneidende behandlung, die Sievers (Beitr. 34, 571) zwei

schwierigen stellen hat angedeihen lassen, ohne daß auch hier

alle steine des anstoßes aus dem wege geräumt erschienen.

Namentlich was den 8. vers anbelangt, können wir meiner an-

sieht nach wesentlich weiter kommen und die quellenfrage bis

zu einem punkte führen, der einen äußerst überraschenden

ausblick auf die geschichte der bibelübersetzung im abendlande

gestattet.

Der betreffende vers lautet: den ivecJi furnvorhtostü mir,

daz ih mih cherte after dir. Lachmanns Übersetzung und er-

klärung 'den weg machtest du vor mir hergehend' (zu Jw. 7433)

wurde von den herausgebern der Denkmäler adoptiert; Seiler,
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der sich meluiach um unsern psalm verdient gemacht, den

verderbten vers 7 zuerst einleuchtend geheilt, auch zuerst les-

arten der vulg'ata und ausführungen der commentare mit nutzen

verglichen hat, schlug statt dessen (Zs. fdph. 8, 201) die Über-

tragung 'du hast vor mir den weg bereitet, d.h. du hast be-

wirkt, daß ich ihn ging, damit ich mich zu dir zurückkehrte'

vor, die dann Steinmeyer in der dritten aufläge der Denkmäler

guthieß unter hinweis auf die in den evangelien mehrfach vor-

kommende Wendung 'praeparare viam'. Der auf diese weise

gewonnene sinn ließ sich zur not mit dem text der vulgata

vereinigen und als freilich sehr freie Übertragung ihres vierten

verses 'et omnes vias meas praevidisti' fassen, wobei nur gänz-

lich übersehen wurde, daß dieser satz der vorläge zweifellos

schon im 6. vers des gedichts in den Worten du irchennist

allo stiga verwertet und damit bereits erledigt war. Aller-

dings nahm schon Zacher, in dessen Zeitschrift Seilers aufsatz

erschien, gleich damals (s. 201 anm.) mit recht an dieser ganzen

auffassung anstoß: er wies darauf hin, daß furhvurchen an der

einzigen stelle, wo es noch im ahd. vorkommt (Ahd. glossen

1,285,40), mit 'obstruere' glossiert wird, und vermutete daher,

unser dichter habe in seiner psalmenhandschrift vielleicht 'prae-

cidisti' statt 'praevidisti' gelesen, was natürlich nur ein ver-

legenheitsbehelf war. Trotzdem auch Wilmanns (Gott. gel. anz.

1893 s. 534) diesen zweifeln beigetreten war, kehrte Koegel

(s. 124) unbegreiflicherweise zu Seilers Übersetzung zurück,

obwohl er selbst diese bedeutung von furkvurchen als 'nur

erraten und daher unsicher' anerkennen mußte. Die einzig

richtige Übersetzung 'den weg versperrtest du mir' hat dann

Sievers in dem oben citierten aufsatz eingehend begründet.

Damit entfällt jede möglichkeit, den satz mit dem 4. verse

der vulgata zusammenzubringen, die, wie wir sahen, bei ge-

nauerem zusehen überhaupt gar nicht erst hätte eröffnet

werden sollen, und wir stehen aufs neue vor dem rätsei, wo
der dichter diesen gedanken des von gott versperrten weges

her hat.

Sievers will darin einen neuen beleg sehen, daß der dichter

wie an andern stellen 'in der ausarbeitung des ihm vorliegen-

den gedankenmaterials seine eigenen wege gegangen' sei (s.573):

aber die art, wie er den gedanken des versperrten weges Inhalt-
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lieh mit den unmittelbar vorhergehenden versen zu verknüpfen^

ja aus ihnen abzuleiten versucht, scheint mir doch zu künst-

lich, als daß sie glaubhaft sein könnte. Da mich die zweifei

an der richtigkeit seiner darlegungen nicht zur ruhe kommen
ließen und die sache selbst zu immer erneuten versuchen zur

lösung des rätseis reizte, kam ich auf den gedanken, der ge-

schichte des psalms und seiner Übersetzungen genauer nach-

zugehen, ob sich vielleicht hier die springwurzel fände, die

den versteckten schätz zugänglich machte. Zu meiner eigenen

höchsten Überraschung fand ich im hebräischen urtext des

psalms die aufklärung, die ich gesucht hatte. Der 5. vers der

vulgata: 'Ecce, domine, tu cognovisti omnia, novissima et an-

tiqua. Tu formasti me et posuisti super me manum tuam', für

den Sabatiers großes italawerk (Bibl. sacr. lat. vers. ant. 2, 268),

das leider noch durch keine neuere kritische ausgäbe ersetzt

worden ist, keinerlei nennenswerte Varianten aufweist, lautet

dort ganz anders. Ich eitlere ihn der bequemlichkeit wegen

in der Übersetzung: 'Hinten und vorn hast du mich umschlossen

und deine hand auf mich gelegt' (Baethgen, Die psalmen^ s.407;

fast wörtlich ebenso auch Delitzsch, Bibl. comm. üb. die psalmen &

s. 784 und Kautzsch, Die heil, schrift d. alt. testam.3 2, 240).

Schon die septuaginta bringen die fehlerhafte Übertragung: r«

OTciöd^Ev yMi xa efijiQoöd-sv srvjccoödg (oder tservjicoödg) ^b\ die

vulgata geht mit ihrem 'formasti' in ihren spuren und fügt

die veränderte satzteilung hinzu, indem sie das 'hinten und

vorn' mit verändertem sinne zum vorhergehenden zieht. 'Hinten

und vorn hast du mich umschlossen (hältst du mich belagert)'

und den ivecli furhvorJitostü mir: diese genaue Übereinstimmung

des gedankens kann unmöglich auf zufall beruhen. Daraus

ergibt sich also unwidersprechlich: unser dichter hat den

5. vers des psalms in einer (selbstverständlich lateinischen)

fassung vor sich gehabt, die, völlig abweichend von der damals

allgemeingültigen lesart der vulgata, den sinn des hebräischen

Urtextes genau wiedergab. Die bibelgeschichtliche Verwertung

und beleuchtung dieser entdeckung muß ich selbstverständlich

den theologen überlassen: an ihr selbst ist meines erachtens

kein zweifei mehr möglich.

Wenn aber die lateinische vorläge unsres dichters, die

ich mir, wie schon oben angedeutet, nicht als einen einfachen
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psalmtext, sondern als einen homilieärtig gehaltenen commentar

vorzustellen geneigt bin, so erhebliche abweichungen von dem
vulgatatext aufwies, wie es für den 5. vers soeben erwiesen

ist, so können ganz gut auch noch andre Sätze, gedanken

und Wendungen, die uns im vergleich mit der vulgata sonderbar

anmuten, auf jene uns verlorene vorläge zurückgehen. Leider

gewährt eine vergleichuug des hebräischen Urtextes, soviel ich

sehen kann, sonst keine in dieser richtung gelegene auf-

klärungen: es entgeht uns eben die exegetische Verbrämung,

mit der der biblische text schon in der vorläge umkleidet 'v\''ar.

Was ich im folgenden noch zu unserm gedieht vorbringe,

habe ich rein aus dem auch den bisherigen forschem schon

bekannten material gewonnen.

föne denio aneginne uncin an das enti 4. Sowohl Seiler

(s. 200) als Koegel (s. 121) wollen in diesen Worten einen Zu-

satz des dichters zu dem lateinischen texte sehen. Das ist

nicht richtig: vielmehr gibt der satz den 2. vers des psalms

wieder: 'Tu cognovisti sessionem meam et resurrectionem meam.'

Das mißVerständnis des Übersetzers kam so zustande: er faßte

^resurrectio' im christlichen sinne als 'auferstehung', was den

gedanken an das letzte ende aller dinge und damit auch die

falsche Interpretation von 'sessio' als 'niedersetzung, gründung,

anfang' im unmittelbaren gefolge hatte. Schon Koegel hat

diesen Sachverhalt dunkel geahnt, aber wieder verworfen.

du hapest mir de zungun so fasto pidivimgen, daz iJi äne

din gipot ne spricJio nohein ivort 9. Seiler sieht auch hierin

(s. 200) eine 'zum zwecke und in folge der poetischen darstel-

lung' eingeführte erweiterung des textes, erkennt aber kurz

darauf (s. 202), daß die worte natürlich die zweite hälfte des

4. Verses 'quia non est sermo in lingua mea' wiedergeben

sollen; die letztere anschauung ist die richtige. Ich bemerke,

daß nach dem oben gegebenen nachweise schon hier die ge-

dankenfolge unsres gedichts von der der bibel abweicht,

was ja später in erheblich größerem umfange der fall ist:

4= vers 2, 5 = vers 3 erste hälfte, 6 = vers 4 erste hälfte, 7 =
vers 3 zweite hälfte, 8 = vers 5, 9. 10 = vers 4 zweite hälfte der

vorläge.

mit herie 13. Wenn Koegel (s. 121) auch für diese worte

den 'anhält im original' vermißt, so geht dieses inquisitorische
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verfahren hier wie auch an einigen andern stellen wohl etwas

zu weit: wir haben es ja doch nicht mit einer prosaischen,

wortwörtlichen Übertragung- zu tun, sondern mit einem gedieht,

wobei auch der reim seine ansprüche stellte, die befriedigt

Averden mußten.

Für die verse 27 und 28 hätte man besonders gern den

Wortlaut, den unser dichter vor sich hatte, da wir wohl nur

dann seinen sinn ganz verstehen würden: Sievers bekennt hier

selbst (s. 574), daß rätsei zurückbleiben; nur daß der satz mit

mipe gegenüber Steinmeyer so zu verstehen ist, wie Erdmann
und Koegel annehmen, ist nach seinen darlegungen wohl außer

allem zweifei. Freilich steht der so gewonnene gedanke weder

in der vulgata noch im urtext.

JENA, 7. december 1913. ALBERT LEITZMANN.

AHD. TRWESBEN.

IF. 20, 367 habe ich ahd. thivcsben 'auslöschen, vertilgen'

mit folgenden Wörtern zusammengestellt: aind. tucchas, tucchyas

'leer, nichtig', lit. tüsscms 'leer', abulg. Ush dass., lat. tesqua,

-oruni 'unfruchtbare steppen, einöden' (dissimilatorisch für ^^mc-s-

qua). Wegen unrichtig angesetzter urgermanischer grundform

hat Kluge, Zs. fdwortf. 9, 316 gegen meine darstellung einsprach

erhoben. Über die Zusammenstellung äußert er sich nicht direct,

spricht nur im vorbeigehen vom noch unerklärten thivesben.

Jedoch hätte man erwarten können, daß er gegen die coni-

bination irgend einen grund, begrifflicher oder sonst anderer

art, ^vorgebracht hätte.

Da thweshen, wie Kluge bemerkt, urgerm. *]jtmspian ist,

wird man jedenfalls, wie ich a. a. o. getan habe, im werte einen

fall des sehr seltenen vertretens von einem idg. labiovelar

durch germ. labial sehen können. Man kann thtvcsien danach
aus einem idg. causativ ^hwsqueioti ei'klären.

Schon im jähre 1902 hat Wood, Color-names s. 34f. 105.

117 thweshen mit denselben Wörtern wie ich verglichen. Jedoch
Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XXXIX. QT
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hat er ganz vermieden, seine meinung" über den germanischen

labial angesichts des gutturales in den übrigen Wörtern zu

äußern. Er beschränkt sich darauf, eine idg. base "^teues-, *teus-,

'*tues- aufzustellen, die eine erweiterung aus idg. *teu- 'schwellen'

sei. Es ist also nicht ganz klar, ob er sich gedacht hat, daß

wir in tliweshen ein bestimmtes labiales wurzelsuffix haben.

An sich wäre diese möglichkeit zwar denkbar. Dabei müßte

aber beachtet werden, daß das p in germ. *J)uaspian als labial

in keiner anderen indogermanischen spräche wiedergefunden

werden kann. Andererseits liegt die aus mehreren sprachen

bestätigte wurzel *tuesqu- vor. Darum wird man, soviel ich zu

beurteilen vermag, schwerlich umhin können, das germanische

2J mit dem indogermanischen qu zu identificieren.

Es ist, wie bekannt, eine vielmals debattierte frage, ob

der Übergang von idg. labiovelar in germ. labial überhaupt

stattgefunden hat. Früher hat man einen solchen Übergang

in einer unmenge germanischer Wörter erblicken wollen, z. b.

Fick und Bezzenberger, BB. 5, 169 ff. Andere dagegen wie

Bartholom^e, Studien zur idg. sprachgesch. 2, 14 f., Zupitza, Germ,

gutt. 1 ff. haben den lautübergang verneint.

Man wird behaupten können, daß, seitdem die entweder

ganz unrichtigen oder wenigstens unsicheren beispiele beseitigt

worden sind, es nunmehr nicht mehr als drei aus gewissem

gesichtspunkte völlig einwandsfreie beispiele gibt, die für den

lautübergang von idg. labiovelar zu germ. labial sprechen

können: got. fidwor zu lat. quattuor, griech. rtaaaQeg, aind.

catvdras u.s.w.; got. ßmf zu lat. quinque, griech. jrfc'rrf, aind.

pdüca U.S.W, und got. iviilfs, aisl. ulfr, woneben ylgr 'wölfin'

zu aind. vrlms, lit. vilhas, abulg. vhkz 'wolf.

Nach Zupitza ist /" in got. fidwor von i%mf übertragen.

An sich ist ein solcher Vorgang sehr wohl denkbar, vgl. abulg.

dvv^th 'neun' für *ncv§ti nach dcs^h 'zehn'. In got. ßnf be-

trachtet er das zweite f als das ergebnis eines assimilierungs-

processes, Got, ivulfs u.s.w, trennt er ganz von aind, vrkas,

lit, vilkas und vergleicht es vielmehr mit lat, vulpes 'fuchs',

lit, vilpiszys ' Wildkatze'.

Neuerdings liat sich Per Persson, Beiträge zur idg. Wort-

forschung s. 503, fußn, zugunsten der meinung Zupitzas aus-

gesprochen. Er hebt hervor, daß es sich jedenfalls nicht um
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ein specielles laiitgesetz handeln kann, wenn für idg-. labio-

velar im germanisclien ein labial aiiftiitt. Welchen Stand-

punkt man auch in der frage einnimmt, die richtigkeit dieser

bemerkung- kann eigentlich nicht bestritten werden. Die frag-

lichen beispiele sind so gering an zahl, daß man den laut-

übergang nur als eine ganz zufällige oder unter gewissen be-

dingungen stattgefundene Specialentwicklung charakterisieren

kann. Versuche sind auch gemacht worden, solche bedingungen

nachzuweisen. Solmsen, Journal of Germ. phil. 1, 386 f. stellt

folgende regel auf: 'Übergang des labiovelars in labial findet

statt, wenn im beginn einer vorhergehenden oder nachfolgenden

Silbe ein labialer consonant steht und der labiovelar selbst

einen vocal nach sich hat.' Nach Kluge, Beitr. 11,560 fand

der Übergang statt, wenn im wortkörper ein ii oder sonst ein

anderer labial vorlag. Es handelt sich also nach diesen ge-

lehrten um einen partiellen assimilierungsprocess. In der

erklärung von got. fimf stimmen sie also dem äußeren nach

mit Zupitza überein. Jedoch besteht ein principieller unter-

schied in der betrachtungsart. Von Zupitzas Standpunkt aus

betrachtet ist fimf aus idg. *penque ein ganz vereinzelter fall,

wo ein bestimmter laut einen anderen ihm nahestehenden

nach sich völlig umgewandelt oder, man könnte sogar sagen

ersetzt hat. Stellt man sich dagegen auf den Standpunkt,

welcher von Kluge und Solmsen eingenommen wird, muß man
annehmen, daß der idg. labiovelar eine gewisse potentielle fähig-

keit besaß, zu germ. labial zu werden, die sich aber nur ver-

wirklichen konnte, wenn gewisse bedingungen vorhanden waren.

An sich ist eigentlich nichts gegen Zupitzas erklärung von

fid'wor und fmif einzuwenden. Meinesteils aber kann ich mich

unmöglich dazu entschließen, aisl. tilfr von T/lgr loszutrennen,

weshalb ich in jenem worte ein sicheres beispiel für den be-

haupteten lautübergang erblicke.

Vorausgesetzt daß meine erklärung von ahd. thwesben aus

der idg. wurzel '^tuesqVf- richtig ist, so haben wir in diesem

Worte noch ein beispiel, das zudem die von Kluge für den

lautwandel statuierte bedingung erfüllt.

LUND. HERBERT PETERSSON.
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THOMAS MÜRNERS SAPPHICUM.

Mit bezwingender komik und stimmung-svoller milieudrastik

skizziert Murner im Lutherischen narren die scene, wie er

Luthers tochter ein nächtliches Ständchen bringt. Er hatte

(3949) den Schwiegervater in spe gebeten: laß mir si an ein

fenster ston in der nacht hi hellem mon, so ivil ich ir hoffieren

schon, worauf Luther selbst bereitwillig das rendezvous in die

wege leitete (3977).

Als der mond aufgegangen (3982), schleicht der schmach-

tende liebhaber verstohlen (3983) unters fenster der angebeteten,

von einer lautenspielerin begleitet (s. den von Kurz s. LIV f.

beschriebenen 45. holzschnitt). Rasch gibt er ihr die letzten

anweisungen: ttf einer seilen soll ir ziviclcen, so ivil ich mich

ZUG singen schicken (3984 f.). Tut nichts, daß die zupfgeige nur

eine saite hat: sie wollen diesem dürftigen instrument dennoch

dröhnende baßklänge entlocken, die selbst ein ganzes trommler-

corps nicht übertönen kann (3986 ff.). Nun schlagen dapfer zuo

den dingen: so tvil ich das sparnößly [s. DWB.] singen.

Darauf folgt (3992—4031) der text der von Murner ge-

sungenen liebesarie. Man stutzt sofort beim anblick ihres

eigenartigen schriftbilds: da wechseln ganz kurze reimverse

der form xxxx (^^'^^ ^^' ^^^^^ miwt) in festen abständen mit

assoniereuden zeilen der form xxxxx {^i^ in minem herzen)]

und nach zwei bez. drei solchen versen steht immer sparnößly

oder sparnößlin, also xxx- Dies befremden steigert sich aber,

wenn man nun hier, wo etwa ein volkstümliches lied in hruoder

Veiten ton oder ähnliches erwartet werden dürfte, am rand

neben dem ersten vers eine metrische kennmarke liest: sie

bezeichnet die derbe gröhlerei als zarte ode, als — saphicuml

Die Sache ist interessant genug, einmal näher betrachtet

zu werden, was bisher nichts) geschehen zu sein scheint, obAvohl

sich doch sofort die frage erhebt, ob und inwiefern das metruni

von Murners arie an fräulein Luther sapphisch ist.

Man weiß, daß die mittellateinische rhythmik (s.Wilh.

Meyer, Ges. abh. 1,216 ff. 296 f.) den quantitierenden sapphi-

schen vers

1) [oder mit geringem Verständnis wie Zs. fdph. 26, 222]
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silbenzähleiid umsetzte in

xxxxx I xxxxxx
und den schließenden adonier

'^^ K^ — v^

in xxxxx-
Von hier aus drang die sapphische form in die deutsche

strophik (s. die monographie von Emil Brocks, Die s. str. und

ihr fortleben im lat. kirehenliede des ma.'s und in der neueren

deutschen dichtung-, progr. Marienwerder 1890; ferner bei Minor ^

s. 452 ff., Kauffmann'' s. 225 ff., Paul 2 s. 132 f.). Zuerst scheint sie

der mönch von Salzburg' angewandt zu haben, als er lat. hymnen
im originalen strophenmaß übersetzte; ein deutscher h^minus

auf Maria Magdalena aus dem j. 1500 ist nach Minor s. 454

der älteste beleg für selbständig gedichtete deutsche sapphica.

Dann werden sie im deutschen kirchenlied beliebt und auch

in weltlicher deutscher poesie.

Man faßte die sapphische zeile als elfsilber mit klingendem

Schluß, eventuell mit cäsur nach der 5. silbe (doch findet

sich die cäsur auch um eine silbe verschoben, meist nach

vorn). Der reim trat ans ende der drei 'langzeilen' und des

fünfsilbig-klingenden adoniers, gern auch in die cäsur. Die

üblichen reimstellungen sind also (s. Brocks s. 24) aaaa, aaah

(körn, bez. aaax), adbh, abab, oder mit cäsurreim aahhccd,

aahhccc, ahahccc u. s.w.

Murners behandlung der sapphischen form nimmt eine

besondere Stellung ein. Ist sie schon deshalb wertvoll, weil

sie einen der frühesten belege für originale deutsche sapphica

und zumal in profaner lyrik bietet: so verleiht die, soweit ich

sehe, einzigartige ausgestaltung ihr einen ganz eigentümlichen

reiz. Auch Murner der die sapphische Strophe gewiß in lat.

hymnen kennen gelernt hatte, geht aus von der form

3 mal xxxxxxxxxxx
1 mal xxxxx-

In ihr erfolgt rhythmische alternation:

3 mal xxxxxxxxxxx
1 mal xxxxx-
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Die alte cäsur läßt er imberücksichtigt. Sein eigenes

kunststück — wenigstens ist es mir zuerst und allein bei ihm

bekannt — ist, daß er nun nicht nach gewöhnlicher art die

versenden reimt, sondern in z. 1—3 die letzten drei silben

stets mit sparnoßU füllt (die adonier verbinden als assonierende

körner je 2 str.). Dadurch entsteht — vor jedem sparnößli

— der übliche deutsche reimvers xxxxxxxx? so daß das

Strophenschema in diesem Stadium lautet:

3m al xxxxxxxx sparnößli

1 mal xxxxx-
Die drei viertacter sind nun aber nicht aaa gereimt, son-

dern jeder in sich: reimung der 2. und 4. hebung!

xxxxxxxx sparnößli
a a

XXXXXXXX sparnoßU
b 6

XXXXXXXX sparnößli
c c

xxxxx-
k

Jetzt wird man, glaube ich. Murners sapphicumi) ver-

stehen, das Silbenzahl und cadenz der sapphischen Strophe

streng bewahrt, sie aber durch zierliche reimstellung und

versrefrains frei belebt.

Saphicum

Adlich ist si von sinnen fri sparnößli LN 3992

und tugendrich bert hofelicli sparnößli

redgebig schon libs wol getou sparnößli

in miuem herzen

II

Die tnsent schon kan inher gon sparnößli 4002

wie man im kot nf holzschno got sparnößli

und hoflich drit beschißt sich nit sparnößli

wie pfawen Schwänzen

') Mein text gibt vor allem die richtige versgruppierung. Sonst habe

ich fast nur die Orthographie des drucks vereinfacht, wobei mancher mir

vielleicht nicht verzeihen wird, daß ich mich z. t. radical über den brauch

des 16. jh.'s und gewiß des autors selbst hinwegsetzte. [Jnniurnersche nhd.

diphthonge sind selbstverständlich getilgt. Im druck steht sparnößhj und

dreimal sparnößlin; 11^ war der assonanz wegen umlaut wünschenswert;

IVi war wir zu bessern. Wie der rhythmus ist die syntax staccato gehalten,

weshalb ich durchweg auf iuterpunction verzichtete.
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wirft zart ein entzückendes id^-ll: wie das mädchen im mond-

scliein oben am fenster steht und ihr roter mund lieblich lächelt;

IV tischt dagegen sofort eine derbere kost auf, fleischgerichte

nebst gemüsen: ebenso appetitlich seien der edle geist und sinn

der liebsten. Murner hat also straff und sauber zu componieren

gewußt. Und nicht zu dessen schaden fühlt man sich durch

die verliebt -unlieblichen vergleiche dieses von dörperhaftem

stall- und küchenduft durchzogenen minnelieds an die manier

der späten neidhartianer erinnert.

Wann er das sapphicum gedichtet hat, vermag ich nicht

zu bestimmen; terminus ante quem ist ja 1522, das jähr des

bisher ältesten drucks des LN. Aber daß Murner das lied erst

ad hoc für die minneepisode des LN gedichtet habe und nicht

vielmehr von früher verfaßten liedern eins auswählte, um es

hier als lyrische einlage anzubringen, wüßte ich nicht zu be-

weisen; die Situation (am fenster, bei mondschein 3949 f. 77. 82)

kann erst dem lied zuliebe (str. III) in den LN übernommen sein.

Der neue herausgeber des LN wird auf grund von Wortschatz,

reimtypen, bildern die Chronologie zu ermitteln haben.

GÖTTINGEN. KURT PLENIO.

ZU BE8CEUMMELN, BESCEUPFEN.
(Beitr. 38, 334.)

Der stamm schupp im sinne von 'betrug' ist im rotwelschen

überaus häufig; z. b. (Scholl, 1793) frcyschuppcr 'falschspieler';

(Vogelsbei'ger räuberlied, 1813) ivenn die Icaffer (von /.•«//" *dorf')

schuppen holchen (vom hebr. haloch 'gehen'); (Reichsanzeiger,

1804) strchlenschupper ' Straßenräuber'; (Hildburghauser Wörter-

buch, 1753) schuppen 'wegputzen, mausen'. Endlich in einem

abweichenden sinn (GessnersMithridates, 1555) 5a(^)|)e 'byslapen'.

Sämtliche citierte stellen sind in Kluges quellenbuch zum rot-

welschen abgedruckt.

Das wort beschummeln läßt sich meines Wissens in der

gaunersprache nirgends belegen, so daß ein Zusammenhang mit

dem stamm schupp kaum anzunehmen sein dürfte.
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Sicher ist aber die Grimmsche auffassimg- 'desquamare'

unrichtig, da sie eine erklärung von Worten wie frcysclmp;per

und strehlenscJiupper nicht zuließe.

Wahrscheinlich dürfte der stamm sc1iuj)p weder aus dem
deutschen noch aus dem hebräischen zu erklären sein, wie dies

ja öfters bei rotAvelschen worten (z, b. Jiaff] quien, Jceim, gedem)

so geht.

Ganz verfehlt würde mir die ableitung aus dem hebräischen

cjid erscheinen, da dieses schon im hebräischen seltene wort

(bedeutung 'zerschlagen, abreiben') meines wissens noch nicht

einmal im jüdisch-deutschen nachweisbar ist.

FRANKFUET a. M. FRIEDRICH E. ETTLINGER.

DER WORTSCHATZ DES ALTHOCHDEUTSCHEN
TATIAN.

Anhang.

1. Verzeiclmis der wichtigsten besprochenen Wörter.

Althochdeutsch.')

äbandeu 67. 277

abahounan 263

abfaran 20

abafarhouuau 23

äbulgi 283

ähtnessi 46. 56. 229

accarbigengiri 25

anahaugan 20

anaspiuuau 20

anastehlian 20

anagitrüuueii 23

aimuzzi 257

antbrennau 244. 266

authelden 20. 267. 277

antkeimeu 20. 230. 277.

282

antcnähen 230. 231. 282

antlengan 265

autlii)geii 64

aiitliugon 64

autliberi 24

antphengi 229

auträtan 257

autreita 257

antrigauuessi 42. 49. 52.

265. 277

autrihan 265

arbruogen 20. 232. 277

arhoubiton 65

arcalteu 20. 263. 277

arlosuessi 43. 49. 53. 57.

59. 277

arsageu 260

arstant(an)nessi30. 46. 50.

240

arstigan 256

artribau 256

aruuizan 76. 277

anmurzalou 240

arbeitöu 258

armen 67. 277. 282

arn {ernte) 2. 26

aruzit 2

ärimti 283

asneri 68

asui 68

1) Die präfixe siud normalisiert: mit- ar- hi- far- ga- v;. s.w.
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balaräti 2. 277

bazen 67

beituiiga 53. 277

beldida 32. 35. 39. 258

berabtiiissi 47. 51. 256

berd 68. 69

beresboto 263

biboteri 24

bibrehhan 21. 277

bibreunan 21

bitherbison 66

bifeihnon 21

bigeng-iri 24. 277

bihabannessi 47. 266

bihaltera 231

bibaltnessi42.49.52.277

biladau 258

biriioren 260

biinsigilen 77

biliban {gestorben) 258

biminza 77

biminzsalba 77

biril 69. 277

bismarida 32. 33. 35. 42.

53

bismaruuga 33. 53. 277

bisnitnessi 43. 277

blezza 26

bleckeznnga 55

blidida 32. 33. 35. 70. 277

bruogeu 231. 232. 282

bruogo 69. 231. 277

brütlauftic 11

biudref 3

burgila 24

tliauatrib 9

tbekki 27. 29

thekkiziegal 9

ther the 273. 274

dezemo 251

dezemon 251

diacau 77. 277

thrucnessi 44. 49. 53. 280

thruoeu 236. 237. 282

tburuhtbigau 256

thuruhfiemeu 22. 280

thurubgrabau 22. 280

ebauuiiirken 21

eidbnrt 3

eigan 256. 283

eiuero giuuelib 273

eiuing 240

eiuo 258

einrätlihho 16. 277

eogahuuaniia(u) 240

ertbibunga 53. 57. 278

erdcuiiing 3. 277

erdgiruoruessi 42. 44. 53.

278

erni (*arn) 26. 277

etmal 234. 249. 282

euuida32-33. 35. 39.251.

262

euuin 30. 31. 33. 62. 251.

278

eiuiit 263

fagari 27. 28. 44. 53. 232.

282

fagarnessi 28. 44. 53. 278

fähunga 53. 56

farthon-en 233

fargoumoloson 246

farhoubitou 65

farlaz(an)iiissi 45. 50. 256

farligiri 242. 261

faiiust 61. 278

farmalan 21

faruidareu 21. 43. 73

farnidarnessi 43. 47. 54.

57. 59. 73

farstantnissi 46. 50

farstmzeu 21

faruuergen 76. 278

fartstat 3. 4

fiebar 261

fiUunga 54. 278

filusprähbi 27. 28

finestrun 249

finstaniessi 47. 50

fir(i)iifoll 12. 245. 263. 278

ürnlustigo 245

firiiitätig 12. 245. 263

tlah 69. 278

fleuuen 232

fluobargeist 3. 232. 278

flnobiren 232. 233. 283

fluobra 69. 232. 278. 283

fluobreri 25. 232

folcurni 3

foluessi 48

foltnmcau 16

foralernen 21

foraqueman 21

forasuorgeii 21

framgileiten 23

frigetag (friietag etc.) 3.

258

fruht 79. 278. 283

fugal 271

fillida 40. 62

fullida 32. 33. 35

fulu 249

fuotireu 258

fuotrunga 54. 57. 278

fiiristsizzento 11

fuzze 81. 82

gabelgan (sib) 21. 277

gaberebtöii 65. 278

gabethüs 3. 277

gatheismeu 264

gathuor 3. 278

gafehan 69. 70. 71. 277.

282

gafeho 69. 70. 278. 282

gafuoglih 233

gaboruessi 43. 49. 278

ga(h)rado 17. 278

ga(h)i'Uoruessi 42. 43. 49.

53. 278

gajäro 16

gakeuuau 72. 278

galihuessi 10. 48

galurapbida 32. 33. 35. 42

galouba 250. 256

galoubo 250. 261

gamaliba 24. 257. 278

gamabhim 258

gamisgi 4

gamuut 73. 233. 278. 282

gauuuitigon 73. 233. 278.

282
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ganuhtsami 27. 28. 42

gaodmTiotigon 66

gaqnedau 241

gariht 265

gasazuessi 47

gasiuni 27. 28. 42

gascazzön 21

gaskill 4. 278

gastimini 266. 270

gastriti 266

gastriuueu 241

gatruobnessi 44. 49. 53.

67. 278

gauuäten 21

gauuiznessi 42. 44. 53. 60.

61. 278

gauuona 60. 233

gazeinen 258

gazmnftigon 66

garotag 3. 4. 278

gart 25. 26

garto 25. 26

gegiusahho 3

gerbilin 24

girida 32. 33. 35

gommanbarn 4

gotforht 14. 278

gotspel 65. 257

gotspellon 65. 279

grabastat 3. 4

guollichi(n) 27. 28. 30

halftanod 57

halon 260

balpscritan 16

bamalstat 3. 4

bansa 72. 279

baren 283

barmen 266

heilagnessi 48

heilazimga 54. 279

beul 27. 28. 31. 35

beilunga 54. 279

heithaft 7. 255

berti 27. 28. 33. 34

bertida 32. 33. 34. 35. 40

(zi)bigi 27. 28. 261

hiütar 284

landeri 72

last 258

liodar 69. 72. 279

blosen (gi- zua-) 284

bnollo 234

borngibruoder 258

bouuistavol 284

briobsubtig 14

bruomgiscrib 4

buldi 27. 28. 31. 35

büssuüso 4

bwilin 264

iiuuo 254.

ilunga 55

iramin 78. 279.

ingileiten 23. 279

ingistigan 23. 279

increbon 78. 283

instigan 21

itmäli tag 62. 234

itmäli 28

itmäli 27. 234. 279. 282

itmälig 62. 234

itmällib 11. 62. 234

jubbidi 25

calcatura 251

kentilastab 78. 279

kindbeit 59. 60. 279

clafuuga 55. 57

coman 275

costunga 55. 59. 256

cuman 275

cümida 32. 33. 34. 35

cundeu 240

kuning 269

cus 261

lazzen 67

lebeutig 261

leffur 264

leidazunga 54

leimiuirbto 4. 279

leitid 25

lecken 235

lerunga 56. 57

libfestio-on6.7.8.279.283

libbazari 252

libhazeu 252

lilia, liliun (sw. f.) 79

lirig 62

losunga 43. 49. 56. 57. 59

magi 259

manduuäri 72. 279

manna 235

mäuodsioh 14. 279

manzon 72

märida 32. 34. 35

matoscrecb 284

melm 72. 279

nienigi 27. 28

messezuraft 261

mietscaz 5. 10. 279

mibbilnessi 44. 53. 279

mibbilosön 66

muten 64. 282

miltida 32. 34. 35. 40. 64.

282

miltberzi 14. 279

murmnruuga 56

näblibbon 66. 279

nälda 272

nartba 259

näuueu 274

nidargiozan 21. 279

uidarbelden 21. 267

nidarstiga 6. 279

uidarfarscurgen 23

uidargisezzau 23

nidargiiiuelzan 23

nidaruessi 21. 43. 47. 54. 57

nidarunga 21. 47. 54. 57.

73. 279

nötbentig 7. 15. 27^

uötnumftig 267

numft 241

obanentigi 27. 28

obar 270

obar : ubar 263

obarquemau 265. 270

odi 241

odmuoti 27. 28. 29

oftig 62

oli 267

ougozorbton (gi-) 65

oucsiuui 27. 30
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paston (stv. m. pl.) 79. 280

fenninguuautaleri 25

phlanzunga 57

phorta 79. 80

phuzzi 81

postoli 82

postul 82. 280

phrasamo 253

predigunga 54. 280

puzz(i) 81

rehtfesti 6. 7. 8. 27. 29

rehtfestigoia 6. 7. 8

resti(n) 27. 29. 30. 31

*salm 253

salzön (gi-) 268

samautfart 8. 10

samanuuga 56. 57. 58. 72

saunen 274. 275

-sedalo : -sidilo 251

sehzngfalto 6-i

selbsama 17

selmi (selmin zu *salin)

253

sens 259

seren 67. 280

sibba 15

sibbisam 15. 257. 280

sihhura 54. 82

luin— sihnuanue 17

sibuuelih 17. 280

sibnner 17. 260

sihiiuuo 17. 254. 280

oba sihuuno min 17

simb(a)les 253

siolih 270

scäfuuiuuari 8

scatoselida 8. 236

Seelen 235

scrüton 267

scüheuti 280

scümen 65. 282

scuuuo 235. 283

snio 270

spähida 32. 35. 36

spählihho 17. 280

speibhaltra 263. 280. 283

Sportella 69. 82

spreitnessi 44. 49

spunga 82

stadia 82

staluuirt 8

steinahi 25. 62

steinahti 25. 62. 280

stemma 270

stemna 270

strängen 236

Strengida 32. 35. 40. 41.

280

strengison 66

stridunga 54

sübarnessi 44. 53

sundirin 62

suntar giuuelih 20. 273

suorgfoll 8. 12. 29. 280

suorgfnlli 8. 12. 27. 29. 32

suärlihho 259

sueual 272

suueizlachan 8

suister 270

tagelon 8

tagamuas 259

teilari 25. 280

terapal (tempali, tempil,

tempel) 241

titul 82

tiurida 32. 35. 36

toiifi 27. 29. 30. 31. 256

tobnnga 56

tongalnessi29.45.53.236.

280

tougilta sili 65. 236. 280

tougli (in tongli, tougle

etc.) 27. 29. 45. 236

tougli 29

treso 8. 9. 249

tresofaz 8

treuuua 269

tribuz 82. 83. 280

trisiuuen 8. 65

truoben 67. 283

tubiclin 24

tumbnessi 45. 53. 59. 280

tuomen (ar- far-) 73. 75.

253. 283

tuomo 8. 25. 73. 74. 280

tuomsedal 8. 74. 280

turiuuarta 24

turra 268

ubarhiuui 27. 28. 42. 261

ubarhugen 76. 237. 282

ubarhuht 237

ubarhuhtig- 237

ubarsäen 22. 280

ubartrank 9. 280

ubiluuurhto 4

üfscouuou 22

ufarstantan 259

üfarstigan 23

umbigrabau 22

umbiscouuon 259

umbisuitnessi 43. 52. 281

umbiuuerft 238

umberenti 242

ungafergot 16

ungaloubfol 29. 281

ungaloubfulli27. 29. 32.42

uuganäit 259. 274

ungatragan(t)lili 11

ungauuasgan 16. 281

uugauuätit 16

uncüsgida 32. 35

unstillida 32. 35. 40. 48

unsubarnessi 48. 264

uu'.:ar6nti 16

uuuuerdou 66

uuzigangenti 16

untartbiutit 247. 253. 256.

266

uozarneu 76

urresti 27. 30. 42. 46

ursurgi 15. 16. 238

uzzan 19. 238. 261

uzlosi 22. 281

üzarlesan 23

üzaruuerphan 23. 281

üzouh 19. 238

uuabarsiuni 28. 77. 281.

283

uualtanibabt 10

(sibun) uuarb 258

uuärlihho 83
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uuäruuurti 16. 239. 281

iiuegefart 8. 10

uueigen 268

xmeU 258. 259

uueraltuuolo 10. 2^8. 281

uuerdon 242

uuidarkiosan 22. 281. 282

uuidarortes 259

iiiüdarscouuon 23

uuihrouhbruust 10

uuil 275

iminloub 10. 281

itniutiiiiko 10

uiiisön 56. 265

uuisuuga 56

uuitmäri 16. 281

uuouuiig-a 56

uiiorphozen 65

uuortbilidi 10

ruogstab 259

uuuostin(iia) 259. 260

ceutenari 10. 269

ziuuorpbnessi 1:3. 52. 281

cesalari 25

ziga 254. 262. 263

zikkin 262

ziloii 260

zinsscaz 10

zongeu 254. 285

zuogioubbon 23

ziiogiuuelzaii 23

zuomig 62

zuruiiänen 65

zuä (als f.) 249

zuebön 242. 283

zuiielga 263. 264

zuifalton 242. 243.

Mittel hocbdeutscb,

aru 26. 277

enkeunen 20. 277

eutüemen 75

geloube (m.) 250

geloube (f.) 250

bonibruoder 258

kalter (Icelter) 252

listwürke (listwürhte) 5

nälde 272

(porze mndrh. 80.)

trote (trotte) 252

uberseweu 22

vertüemeu (iudicare) 75

vinster (fenestra) 249

zeige 264

zougen 254.

Moderne mimdarten.

a) Oberdeutsch,

duld {harjr.) 234

losen {edlem.) 284

reff {Schweiz.) 3

täcber (bayr.) 251

torg-gl {tirol.) mit ahlei-

titngen 252

torkel 252

treata (trete, tirol.) 252

trotte 252.

b) Mitteldeutsch,

amraern 245

era an (rip. fränTc.) 2

bea (rheinfr.) 274

bewf {osifr.) 274

drewf (ostfr.) 274

enke {hess.) 243

geseibd {thüring.) 274

me, mea {rheinfr.) 274

niewE {ostfr.) 274

nibenödfcl {thüring.) 274

se (sea, seiwe, sews) 274

süstersclie {thüring.) 270.

c) Niederdeutsch,

ämern {Brem. loh.) 245

etmal {ii. zus. mit et-) 234.

235. 249

finster {hess.) 249

nol {köln.) 272

pooz (pööze etc. Jcöln.) 81

putte {Jcöln., -^ixitivcstfäl.)

82

suster, süster, systa 270

verledeu (wake etc.) 16.

Altsächsisch,

ädeliau 76

ädömiau 75

ano 238

antkenniau 20. 230. 277.

282

asna 68

baludäd 3

bewod 57

bidelban 244

biril 69. 277

biütan 238

blidi,blidönefc.33.71.277

dorn {und ableitungen) 74

duomean 75. 283

euuin 62. 278

firin {mit ableitungen)2'i5.

264

frähmod 71

fremraean 22

fridusamo 15

frobrä, frobrean 69. 232.

283

gewitan 76. 277

ginäda 34

gituehou 283

gitwifliau 243

gladmödi 71

godspell 65. 257

halon 260

hü, hwö 254

kennian (giguere) 244

lueudiau 71

nätha 34

obarseu 275

odmodi 28. 29. 247. 252. 282

ogian 254

siola 270

skado 236

spuusia 82

stemma, stemmia 270

tögian 254. 283

trostian 233

tneho, tuehon 242. 283

tuiüi (mit ableitungen)

242. 243

thau 247
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thie the 273 gewitan 76

tholian, tliolon 237. 282 hinder 284

lu-deli li. 76 hloSere 72. 279

uuerolduuelo 10. 248. 281 caudelstaef 78. 279

wurhtio (wurhto) 4. 5 celmertmomi 68

Angelsächsisch.

ffebylgö 21. 83. 39

ffefsest 6

seghwanan 240

semyria 245

Eerist 30

sesnemoun 68

SBtiewan 254. 283

aiia (f.) 258

audgit 243

audleofeu (n.) 244

augueegCe)! 248

äusetla 251

anra gehwylc 273

ärstafas 259

äwyrgan 76. 278

bearo 244

bedelfau 244

ceniiau (ä-) gignere 244

ciegau 72. 278

cläwan 246

cumbal 246

cyuewiööan 249

locahwa u. ähnliche hil-

dungen 17. 280

lufu 247

mikie 15, miltsian 282

ofersEewau 22

postol 82. 280

pytt 82. 280

sacard 241

seöe 274

sibb 15. 257

scüa, scuua («. ableügen)

235. 236. 283

spougean {acc. sg.) 82

spyuge 82

bliöe {mit ableitungen) 7. tempel 241

33. 69. 70. 71 trifet 82. 83. 280

bregan, bregeau 231. 232. tweo 242. 283, tweogaii,

282 tweon 242. 283

bröga 69. 231. 277. 282 thebauthorn 244

büta 243 (bütau 230) waifersyu 87. 281. 283

dema (mit ableitungen) westen(u) 260

74. 75. 280. 283 wröhtstafas 259

edm8elu(ediuelu)234.249. ymmou 78

ele267 [279.282 Altfriesisch.
&revi.{mit ableitimgen)12. ^^

63. 245. 246. 264. 278
^^"^^ '^

domesdei 74

etmal 234. 249

fule 249

genathe 34

bloth 72

neide 272

frefran {mit ableitungen)

232. 283

frofor 69. 232, 278. 283

fugal 272

-füll 13

^^r.,
"*

., o- nn ^nn ogneil, oDgneil 248

^t78?8r ^^^^^^^260

gecnäwan 231 Altniederfräukisch.

geiuynd (»i/i ableitungen) bismer 33

73. 233. 278. 282 blithon 71

duom, irdnonien 74. 75.

283

euuithoü 33. 251

fast 8

genäthön 65

geuuitscepi 60. 278

gitrösten 233

hlothu 72

lepora 264

prisma 253

stemna 270

tholön 237

undirthiidig 266

Mittelniederdeutsch.

achter 284

admäl 234

arn(e) 26. 277

asnen 68

diakeu 77. 277

dorn {mii ableitungen) 74.

ed- 234 [75

entkeunen 20. 277

geleden {vergangen) 16

milde 15

naken (uekeu, nalckeu,

nalen) 66

nälda 272

otmot {mit ableitungen)

29. 252. 282

put, putte 82. 280

suster 270

vinster (feuestra) 249

vorleden {vergangen) 16

warf (mal) 258

\v6 254.

Mittelniederländisch,

admael 234

crieu 275 [75

doem {7nit ableitungen)!^.

et- 234. 235. 249. 282

banse, hense 72. 279

kennen 20

milde 15

naeld 272

üghen 254

ontkeuneu 20. 277
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ordeel 76

siele 270

sieu 275

spoiis 82

tög-heu 25-i. 283

vinster 249

waerf 258

zuster 270.

N e Ulli ederl an (lisch,

leek 253

naald 272

put 82

treureu 67

zuster 270.

Gotisch,

aiweiüs 62

armahairts 15

asneis 68

domjau 75

gamunds 278

hansa 72. 279

malma 72

midjuugards 26

skadus 236

skug-gwa 236

staua 78

tweifl (mit ahJeilungen)

243

unhu]f>o 244

wargipa 41.

Altnordisch,

hqrr 244

domr {mit ahleitungen) 74

eyinyria 245

fug-al 272

-fullr 13

Manna, hlenui 72. 279

h6s 72. 279

klä 246

kumbal 246

-lauss 14

leikr 253

näö 34

past 79. 280

postoli 82. 280

pyttr 82. 280

skuggi 235 (skyggva 236)

stemn 270

töm, tomr 62

undingi (unningi) 248

vis, viöja (f.) 249

orn 26. 277,

Schwedisch,

tveka 242.

Außergermanische
sprachen.

Böhmisch,
jähen 77.

Altirisch,

scrutim 268.

Finnisch,

kausa 72.

2. Nachträge.

1. Zu s. 6—8 vgl. noch Ida Fleischer, Die Wortbildung hei Notker
mit bes. rücksicht auf die neubildungen, Göttinger diss. 1911, s. 68ff.

2. Zu s. 25. 269 himno siehe noch K. von Amira, Grundriß 5^ 116.

3. Zu s. 26—61: einen überblick über die Verhältnisse der abstract-

bilduugen Notkers gibt Ida Fleischer in der genannten schrift: -i s. 24
(participialbildungen s. 28 ff.), -iäa s. 32 ff., -ne'ss« .s. 38 ff., -unga sAQfi.,

-lieit s. 30 ff. Die Verfasserin gibt leider keine genauen zahlen und keine

citate: das von ihr angekündigte specialwörterbuch ist bisher nicht er-

schienen.

4. Zu s. 64: über antlingen ^ antlingön und antlenken hat schon

Sievers, Festgruß für Boethlingk 1888, s. HO ff. gehandelt.

5. Zu s. 235: manna ist außer an den genannten stellen noch mehr-
fach in Notkers psalmen belegt; dementsprechend ist Graff, der 2, 798 diese

belege nicht bringt, zu berichtigen und das wort aus der obigen liste zu
streichen.

6. Zn s. 269: über centcnarius, zentenari siehe noch neuerdings K. von
Amira, Grundriß 5^269.

BERLIN. ERICH GUTMACHER.
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